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Finleitung. 


Bei der Abfaſſung eines lauſitziſchen Sagenbuches handelt es ſich nicht 
um die gelegentliche Ausfüllung einer Lücke, ſondern um die Errichtung eines 
Hauptpfeilers am Bau der vergleichenden Sagenwiſſenſchaft. Es gilt nicht 
nur eine unverhältnißmäßig große Menge von Sagen zu ſichten und zu ordnen; 
es gilt vorzüglich, den Werth einzelner koſtbarer Funde an's Licht zu ſtellen. 
Dieſer Werth iſt ein mythologiſcher. Er beſteht in dem alten ächten Golde 
der heidniſchen Urüberlieferung. In vielen Sagen unſeres erſten Theiles iſt 
es aufbewahrt. Da ſchimmert's durch den Roſt von Jahrhunderten hindurch. 
Wie kommt aber die Lauſitz zu dieſem Schatze? Die Antwort iſt nicht ſchwer. 
Diefes Land iſt uraltheiliger Boden. Hier häufen ſich die ſichtbaren 
Ueberreſte des alten Götterdienſtes in der augenfälligſten Weiſe. 

Dieſes Land war durchweg ein Tempel, und ein prieſterliches Volk, die 
Semnonen, der Stamm Levi unter den Germanen, wallte durch die Säulen- 
hallen feiner heiligen Haine und kniete an den granitnen Altären feiner Berge. 

Bon den Göttern diefer deutjchen Urbevölterung weiß freilich jelbft die , 
Sage nicht mehr viel zu erzählen. Es liegt dies in der geiftigeren Art des 
altgermanifchen Götterglaubens. Bei uns kommt aber dazu die frühzeitige 
Verihmelzung mit ſlaviſcher Nation und Religion. Diefe Berfchmelzung 
wurde erleichtert durch eine gegenwärtig fait evident bewieſene, urfprüngliche 
Verwandtfchaft beider Stämme. Es ift daher in den meilten Fällen ſchwer 
zu jagen: dies ift germanifch und jenes ift jlaviih. Nur in der unvermifcht 
gebliebenen Wendei, diejer ſlaviſchen Volks- und Spradinfel, finden wir einige 
rein national gebliebene Sdole mit dem alten Götternamen und es ijt eine 
jehr intereffante Wahrnehmung, daß diefelben ihr gefpenftiges Dafein bis auf 
den heutigen Tag frijten. 

Bon dem deutichen Götterhaushalt ift vorzüglid das Gefinde übrig 
geblieben — die Zwerge, und fie haben ihre humoriftiihe, bald derbe, bald 
wehmüthige Natur vortrefflih bewahrt. 

Solch ein ausgeſprochen deutjches Gepräge haben bejonders die füd- 
liheren Gebirgsgegenden, das Königshainer und das Zittauer Bergland, 


II Einleitung. 


In den meiſten Fällen iſt es jedoch ſchwer zu ſagen, ob der alte Götter— 
baum mehr der deutſchen Eiche oder der wendiſchen Weide geglichen habe, als 
die Streitaxt der chriſtlichen Eroberer ſeinen Stamm fällte, ihr Feuer ſein 
vielverzweigtes und vielnamiges Geäſt verbrannte und auf der altheiligen 
Erde das chriſtliche Kreuz in den Boden gepflanzt wurde. 

Der unförmliche Baumſtumpf, ſchwarz angeräuchert, iſt ſtehen geblieben 
und zum häßlichen Teufelszerrbilde geworden. Aber die Zweiglein und Blätter 
des Baumes, welche die Bekehrer aus Geringſchätzung liegen ließen, hob das 
Volk auf und bewahrte und pflegte fie in feinen Hütten, ſchmückte ſich damit 
bei jeinen Feiten, und legte fie wohl gar zwiſchen die Gefangbuchsblätter, fie 
harmlos mitzunehmen beim Kirchgang. Diefe einzelnen Blätter vom großen 
Baume des alten Götterglaubens find unjere mythologiſchen Sagen. Zu— 
meilen noch mit der alten grünen Farbe ihres Urfprungs, oft aber vergilbt 
und zerfreffen von den Einflüffen der modernen Kultur, jo magjt du fie noch 
beute finden, wenn du zu fuchen verſtehſt, ſei es in den ftaubigen Chroniken 
einer ſtädtiſchen Bücherfammlung, wo fie oft wie in ein gelehrtes Herbarium 
eingeflebt erjcheinen, fei es in den Stammbüchern alter Gejchlechter, im Ahnen- 
faale der Schlöffer, wunderlich eingejhnörfelt in die Verzierungen des Wap- 
pens, am jchönften und friſcheſten aber in der niederen Dorfhütte, dort im 
MWandichränklein, wo des Volkes Hausgötter wohnen, zwiichen Bibel und 
Geſangbuch, bei Heiligenbildern und altehrwürdigen Schauftüden. 

Eine befondere Beachtung verdienen die Feitgebräucde des Landvolks. 
Hier gehen die Wurzeln des Volkslebens fait üßerall tief hinein in den dun- 
keln Urwaldsgrund des Heidenthums und wenn eine geordnete Sammlung 
derjelben vorläge, wie fie eigentlich eine nothiwendige Ergänzung des vorlie- 
genden Werkes ift, fo würde man eritaunen über die Fülle bedeutjamer Sitten 
- und Geremonien, und über die Zähigfeit, mit der jo mander Gebrauch, 
deſſen uriprünglicer Sinn dem Volke abhanden gefommen, fih um die kirch— 
lihen und Familienfefte der Gegenwart flammert. *) 

Manche äußeren Umftände haben dazu beigetragen, die alten Sagen 
und die alten Gebräuche zu konſerviren. Die hiftoriihe Unjelbititändigfeit 
dieſes von der Geſchichte faft vergeſſenen Winkelgaues hat dem ftillen Traum- 
leben der Sage Vorſchub geleiftet. Ein ſchönes, vielbegehrtes Land, herum- 
geworfen zwifchen Sachſen und Schlefien, der Mark und dem Königreich 
Böhmen, hat die Laufig immer eine abhängige Rolle gejpielt, dabei aber immer 
ihre alten Privilegien und ihre eigenthümliche Verfaffung deſto forgfältiger 
zu bewahren, defto felbitftändiger auszubilden vermocht. Fern von dem Glanze, 
aber auch von der Verderbniß eines eigenen Fürftenhofes, fonnte fi, beſon— 


) Ich Hatte urfprünglich die Abſicht, diefe Sitten und Gebräuche als Anhang diefernm 
Werte hinzuzufügen; aber der Stoff häufte fid) fo gewaltig, daß ich davon abftehen mußte. 


Einleitung. II 


ders in der Zeit des Sechsitäbtebundes, ein freies Bürgerthum in eigenthüm- 
licher Kraft und Gefundheit ausbilden. Die Laufit hat feine perjönlich ein- 
greifende Theilnahme an der Entwidelung des großen Baterlandes aufzu- 
weilen, feine eingeborenen Heldennamen auf die Gedenktafeln ihrer Gefchichte 
zu Schreiben, aber dafür ift fie auch frei geblieben won der Erbſchuld deuticher 
Staatsverhältniffe, von politiſchem Partitularismus. Dieje politische Partei- 
loſigkeit hat mandes Gute gehabt. Sie ift die Duelle der wiſſenſchaftlichen 
Unparteilichfeit unjerer Gejchichtsichreiber. Wo aber hervorragende Geilter 
unter uns auftauchten, da durften fie jich frei von den Spalieren der Höfe 
und Akademien, die jonitypohl den originalen Wuchs des Genies zu ver- 
fümmern und nad Regeln und Tendenzen zu zwängen pflegen, in ihrer eigenen 
angeborenen Kraft entwideln, um unmittelbar hinauf zu wachjen in die ideale 
Höhe einer großen und freien Auffaſſung des vaterländifchen Lebens. Jakob 
Böhme, Lejfing, Fichte — giebt es deutjchere Namen unter den Denkern 
und Dichtern ? | 

Die Liebe zur Heimath war den Verhältniffen gemäß ohne Selbitjucht 
und Ehrgeiz. Die Arena der Laufiger war die Wiſſenſchaft. Der laufiger 
Gelehrte ijt der echte Nepräfentant dieſes Landes und die Provinzialgefchichte 
jein bevorzugtes Feld. Das Gelehrtenleben in der Laufik hat einen gefelligen, 
fonfervativen, biftoriihen Anſtrich. Dies erklärt zum Theil den alten Ruf 
unſrer zahlreichen Gelebrtenjchulen, die unverhältniimäßige Menge laufigiicher 
Studentenverbindungen auf deutſchen Univerfitäten, beionders aber die Grün— 
dung der Oberlauſitziſchen Gejellihaft der Wiſſenſchaften und den 
in den großen Literaturgeichichten noch lange nicht hinreichend beleuchteten 
Umftand, daß auch die berühmte deutsche Geſellſchaft zu Leipzig von Laufigern 
‚gegründet ift. 

Ich *cnnte vorhin drei berühmte Namen. jene drei Männer haben 
Ein Gemeinfames, einen ruhelojen, mit Zweifeln ringenden, Alles auf's Spiel 
jegenden Trieb nad Wahrheit. Der eine ſuchte fie in den gebeimnißvollen 
Abgründen des religiöfen Gemüths, der andere auf den Gletſcherhöhen des reinen 
Denkens, der dritte und größte, Leſſing, in den realen Erfcheinungen des 
Lebens. Der Sinn für die Realitäten in den Dingen ift dem Laufiger eigen- 
tbümlih. Er it deshalb wenig poetifh. Die Laufig verhält fich zu Schlefien, 
wie Proſa zur Poeſie. Aber der anhängliche und freie, gläubige und forichende 
Beift der Gefchichte ift fein Eigenthum. Er ijt der treibende Geift in der 
merkwirdig großen Menge von Urkundenjammlungen, Genealogien und Lofal- 
chroniken, er gab jo manchem unberühmten Landpaftor die Schaufel in die 
Hand, um nad Kelts und Urnen zu graben und drüdte ihm die Feder in 
die Rechte, um im Namen Gottes die Chronik feines Dörfleins treu und ges 
wiſſenhaft niederzufchreiben. 

63 liegt auf der Hand, toie ‚dies Alles dazu beitragen mußte, die 
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Sagen des Volks zu konſerviren und ungeſchminkt ohne die zufammenfabu: 
litten Schnörfel eines poetifirenden Literaten auf die Nachwelt zu bringen. 
Daß dieſe Ehroniften häufig Landgeiftliche waren, konnte der Sage eben- 
fall3 nur günftig fein. Der unmittelbare, herzliche und beziehungsreiche Ver- 
fehr mit dem Landmann, die Verwandtihaft zwiichen Glauben und Aber- 
glauben, den Geheimnifjen der Religion und denen der Natur vermittelten 
die Mittheilung. Die handjchriftliche Historia naturalis Lusatiae superioris 
des Paſtors Abraham Frenzel zu Schönau auf dem Eigen, die in mancher 
Deziehung der berühmten Weltbejchreibung des Prätorius, welcher Jakob 
Grimm jo hohen Werth beilegt, an die Seite  ftellen it, zeigt uns den 
lutheriſchen Paſtor in einem faft intimen Verhältniſſe zu den traulichen und 
ihredhaften Geiltern der Sage. Es gehört eben zu der fonfervativen und 
volksthümlichen Richtung der lutherifchen Kirche, daß fie fich gegen den theils 
mit dem Fatholifchen mittelalterlihen Kirchenthum verjchmolzenen, theils ächt 
heidnijch gebliebenen Volksglauben toleranter verhielt, al3 die reformirte. Sit 
es nicht von Bedeutung, daß Luther mit jo naiver Gläubigfeit an den Am- 
menmärden von Wechjelbälgen, Niren, Schrötlein u. j. w. hing? Sit er 
nit auch dadurd der Mann des Volkes geworden? Ya, hat nicht durch 
die lutheriide Theologie des 16. und 17. Yahrhunderts die humoriſtiſch 
ſchreckhafte Geftalt des deutichen Bolksteufels eine eigenthümlihe Färbung 
befommen als lutherifcher Kirchenteufel? Es darf uns daher auch von diejer 
Seite nicht wundern, wenn bis in die neuejte Zeit hinein faft alle Kirchen- 
fejte gleichſam arabesfenartig umgeben find von hundert heidniichen Gebräu- 
hen, es darf uns nicht wundern, wenn der lutherifche Paftor die Ranken des 
heidniſchen Gewächſes unbejorgt hinaufflettern ließ an der Kirche und zum 
got hiſchen Feniter hinein und bis hin an feinen Predigtituhl. , 
ALS aber in jpäterer Zeit der theologiſche Horizont ſich aufzuhellen be- 
gann, da gehörte es wieder zur Paſtoralweisheit, das als Unkraut erkannte 
Gemwächs lieber zu jchonen, als mit ihm zugleich die zarten und gar empfind- 
lichen Wurzelfajern des wahren Glaubens zu verlegen.*) Soviel vom theolo- 


*) Hier gilt dad Wort: Verderbe es nicht, ed iſt ein Segen darin! Auch ſcheint e6 
faft, als ob der Aberglaube feine Dofis Anerkennung fordere; fonft fhlägt er ben aufllärungs- 
ſtolzen Verächter in den Naden und ftraft ihn, ber den poetifhen Vollöglauben berfpottet, 
mit dem noch viel lächerlicheren Unfinne der Geifterflopferei und Tiſchrückerei, diefer falon- 
fähigen Abgefhmadtheit, diefem Aberglauben im rad. Und vor Allem: Es bleibt doch 
dabei, da der Aberglaube immer nod Religion ift, wenn auch falfche, berzerrte, Sinnlicded 
und UWeberfinnliches vermifchende, während der moderne Unglaube, den Staub deö Materia- 
lismus in fich freffend, jede überirdifche Geifteswelt leugnet. Freilich ift der Aberglaube dem 
chriſtlichen Glauben vielfach diametral entgegengefegt, denn ihm ift dad Leben ein fosmifches 
Gebiet und fein ſittliches, er befchränft die göttliche Allmacht durch ein übergöttliches Schiefal 
und durch die freveihafte Kraft menſchlicher Zauberei. Aber wir follten doch nicht bergeffen, 
da mander Aberglaube aud eine uͤcht religiöfe Seite hat, ferner daß viele abergläubifche 
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giihen Standpunkte. Hat aber die Sage bei den Theologen Duldung ge- 
funden, jo hat fie von dem Hiftorifer mehr als Duldung, fie hat Pflege zu 
beanfpruchen. Es iſt nicht zu fürchten, daß die Dämmerung der Sage das 
belle Licht der wirflihen Geſchichte trübe. Auch ift die Sage nit nur eine 
überflüffige, wenn auch unfchuldige romantische Arabeske der Geſchichte: fie 
it mehr. Sie iſt wie alle wahre Dichtung Feine bloße Erdichtung, ſondern 
höhere Wahrheit. Sie ift die Poeſie, wie fie fich mit der innern Nothwen- 
digkeit eines Naturprozeffes in dem hellfeberiichen Geifte des Volkes von 
jelbit erzeugt. Dies hat die Cage mit dem Volksliede gemein. Kein Ein- 
zelner bat fie erfunden oder erdichtet und es ift der poetifche Geiſt eines 
ganzen Volkes, der zu uns jpricht in jeder einzelnen Sage. Wie das Volks— 
lied, von dem man nicht jagen kann von warnen es kommt und wohin es 
gebt, jo fliegt audy die Sage über die Lande und macht Wohnung am Herde, 
im Walde, auf dem einſamen Berge, als hätten Vögel fie im Schnabel über 
die Berge getragen, als führten Käfer fie wie Blüthenftaub von Baum zu 
Baum. Darum führt uns die Poeſie der Sage tiefer in das Verſtändniß 
de3 Geiſtes einer Zeit, eines Volkes ein, als profaifche Berichte von That— 
lahen, Namen und Zahlen. Kein Gejchichtsbuch vermag uns jo deutlich 
über den deutichen Volfsgeift zur Zeit der Völkerwanderung aufzuklären, wie 
die Nibelungenjage, und nicht aus dem Thuchdides, jondern aus dem Homer 
lernen wir den griechiichen Volkscharakter verftehen. Ob Markgraf Gero 
wirklich dreißig Wendenfürſten binterliftig getödtet habe, fteht dahin. Daß 
aber dieje Sage das blutige Werf der Heidenbefehrung in der Laufig und 
den harten Charakter Gero's richtig Fennzeichnet, ift gewiß. Deshalb it auch 
der jagenfundige Aventinus neuerdings mit Fug und Recht wieder zu Ehren 
gefommen. 

Eine bevorzugte Stellung hat unter den älteren Geſchichtsſchreibern der 


Meinungen auf der Wilfenfhaft unzugänglihen, aber trogdem borhandenen und wirffamen 
Naturgefegen berupt und ſchließlich daß die pinhologifhen Wunder, wie prophetifhe Träume, 
Ahnungen, Anzeihen, Viſtonen, ſich wirklich ereignen und durd Nichts hinweg zu dispu— 
tiren find. — 

Ja, das ift ein Hauptreiz der Mythenforſchung, dag fie und im eine Zeit zurüdverfetzt, 
wo ber Menſch noch gleihfam mit der Nabelfhnur fefthing an der Mutter Erde und, ftatt 
der harten Koft des Denkens die füße Mid telurifher Gefühle fhlürfend, an ihrem Mutter- 
duſen lag, wo er im innigften Zuſammenleben mit der Natur eine Feinheit der Beobachtung 
und eine Sicyerheit ded Naturgefühld beſaß, die wir nur durch die Wahrnehmungen bed 
fogenannten animalifhen Magnetismus und der «Hellfeherei unferm Verftändniß einigermaßen 
näher führen, aber mit unferen abgeftumpften Sinnen und unferem bom mütterlihen Boden 
Iodgelöften Gefühl nicht mebr vollftändig begreifen fönnen. Auch ift fein ächter Aberglaube 
ganz finnios. Man verftche ſich nur in die ſymboliſche Ausdrudöteife diefer Geheimwiſſen- 
haft und man wird erftaunen über das äfthetifhe und logifche Feingefühl, welches der 
Menſch jhon auf der Kindheitöftufe feiner Beifteöbitdung zu entipideln im Stande war, 
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Lauſitz nur der oben ertwähnte Abraham Frenzel der Sage eingeräumt. Meiftens 
muß fich der Sagenforfcher durch ganze Berge von biftorischen Berichten und 
Abhandlungen hindurch graben, bis er die wenigen Zeilen findet, in denen 
für ihn der Eoftbare Fund einer fagenhaften Erzählung enthalten ift. Erſt 
auf Anregung Büſching's und fpäter der Gebrüder Grimm haben einzelne 
Laufiser begonnen, Sagen aus dem Volksmunde zu janmeln, und brucdjtüd- 
weife in Büſching's „Wöchentlihen Nachrichten” und im „Laufigiihen Maga 
zine” mitgetheilt. Vorzüglich verdienen genannt zu werden: Theodor Peſcheck, 
Gräve, Liebuſch, Guftav Köhler und Leopold Haupt. 

Das einzige bereits vorliegende Bruchftüd einer gedrudten Sammlung 
lauſitziſcher Sagen von Gräve ift nun freilich das deal eines Sagenbuches, 
wie e3 nicht jein fol. Der armen, armutbjeligen Sage ift arge Gewalt an— 
gethan worden durch eine wahrhaft rococvartige Weberladung mit lang- 
athmigen Redensarten, burlesfen Randbemerkungen, gelehrtem Wortfram, 
ihmwüljtigem Periodenbau, willfürlihen Ausmalungen und jelbiterfundenen 
Namen, Daten, ja Thatjachen. Es war eine ſchwere Arbeit, diefen Augias- 
ftall zu ſäubern, und fie ift ftellenmweife noch nicht gelungen, weil auch ein 
noch jo ficheres Taftgefühl den frifchen Strom der urjprünglidden Quelle 
niemals zu erjegen im Stande fein würde; feine Duelle aber bat der Ver— 
faſſer Eonjequent verjchiviegen und uns fo in den meilten Fällen eines jeden 
Korreftivs für feine Arbeit beraubt. Immerhin bleibt dem Büchlein das 
Verdienſt eines erjten Verſuches, redlihen Willens und großen Fleißes. 
Zwei verdienjtvolle handichriftlihe Sammlungen, die eine vom Lehrer Schön 
in Nieder-Neundorf, die andere vom Laufigifchen Studentenverein in Breslau 
angelegt, tragen dagegen das Gepräge der Einfachheit und Treue, wie es 
der Natur der Volksſage angemeffen ift. 

In Bezug auf mythologiſche Forſchung und Deutung ift bisher in der 
Lauſitz wenig geſchehen. v. Anton in feinem Verſuche über die Slaven, 
Worbs in feinen neuen Archiv und Hortzſchansky in den Brovinzialblättern 
haben fich vorzüglid mit den heidniſchen Volksfeſten beſchäftigt. Liebuſch 
in Senftenberg hat in jeiner Scythifa (mit einer Borrede von Yacob Grimm) 
ein fühnes und phantaftisches Paradoxon durchgeführt. Sein Buch ift wenig 
brauchbar, obgleich in verftändnißvollem Sinne und Geift verfaßt. Guftav 
Köhler hat im N.-L. Magazin einzelne danfenswerthe und durch geiftoolle 
Kombinationen gewürzte Sagenforfchungen angeftellt. Dr. theol. Anton, 
mein nun aud dahingejchiedener hochverehrter Lehrer, hat das Verſtändniß 
des mythiſchen Volksthums nach Linguiftiicher und etymologifcher Seite fein 
ganzes langes Leben hindurch gefördert durch die Sammlung der laufigifchen 
Provinzialismen. (Diejen Arbeiten ſchließt fich mein Verſuch über die Schlangen: 
lagen im N.-L. Magazin Bd. 36, S. 156. an.) Die größten Verdienfte aber um 
die Kunde des laufigifchen Volksthum der Vorzeit auch nah mythologiſcher 
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Seite hin hat fi TH. Preusker in Großenhain durch feine raftlofen Samm⸗ 
hingen und Forfehungen auf dem Gebiete der heidniſchen Archäologie er- 
worben. Auch gegenwärtige Arbeit erfreute ſich feiner Theilnahme und Unter- 
ſtützung. Ihm, fowie den Herren Diaconus Liebuſch in Muskau und Lehrer 
Schön in Rothwaſſer hiermit meinen herzlichen Dank. 

Die Form, in der id die Sagen gebe, ift eine möglichſt einfache. 
Aler angehängte Redeſchmuck Tann der urfprünglihen Schönheit der Sage 
nur ſchädlich fein. Die Poelie der Sage wirft dur ſich allein. Wer fie 
fünftlich herauspugen will, thut ihr Gewalt an und benimmt ihr allen ur- 
iprünglichen Zauber. Sagen find Blumen, die mit Feufcher Hand angefaßt 
fein wollen. (Doch habe ich einzelnen Sagen, bei denen ſich der Chroniken— 
ſtyl des 16. oder 17. Jahrhunderts als etwas nicht fremd Hinzugelommenes, 
iondern fo zu jagen Angeborenes auswies, ihr altes Gewand, joweit thunlich, 
gelaffen. Es find bejonders die für die nachreformatoriſche Periode wichtigen 
tulturbiftorischen Dokumente.) 

Mas die Anordnung der einzelnen Sagen betrifft, fo bietet gegen- 
märtige Sammlung den Verſuch einer ſyſtematiſchen Eintheilung. Die 
meitten Sammler veihen die einzelnen Numern nach dem äußerlihen Ge- 
fihtspunfte des Fundortes an einander, können aber diefe Ordnung nirgend 
tonjequent durchführen, müſſen bald dem hiſtoriſchen Unterfchiede Rechnung 
tragen, bald ohne Rückſicht auf Zeit und Ort innerlich verwandte Sagen 
zuſammenſtellen. Kurz, die meiſten folgen ohne alles Syſtem bald dieſem, 
bald jenem Wege, und wo der Weg nicht weiter geht, machen fie einen will⸗ 
fürlihen Sprung, oder bauen eine finftliche Brüde. 

Es ift wahr, die Natur der Sage ſcheint dazu aufzuforden. Das 
Sagengebiet ift ein wilder Wald, deſſen einzelne Pfade jchließlih immer im 
ein undurddringliches Dickicht ſich verlieren; es iſt ein Zauberhain, two nichts 
tete Geftalt bat, wo Zwerge zu Niefen emporwachſen, ehrwürdige Götter fi) 
in grinfende Teufel verwandeln, Götter und Menſchen, Thiere und Pflanzen 
und alle Elemente ſich gegenfeitig ihre Attribute leihen, two das Grauenhafte 
vertraut und das Alltägliche geheimnißvoll erjcheint. 

ber wir dürfen nicht vergeffen, daß die Sage aud ein Gegenitand 
der Wiſſenſchaft ift und daß Die Wiffenihaft nun einmal jo pedantiſch ift, 
ein Spitem zu fordern. Ein kurzer Blick auf die Gefchichte der deutichen 
Sage wird es am beiten verdeutlichen, tie die Sagenfunde eine Wiſſenſchaft 
geworden ilt. 

Die Sage fteht mitten inne zwiſchen dem Märchen und der Gejhichte, 
jwifchen Traum und Wachen, zwiſchen phantaſtiſchem Bilderfpiel und klarem 
Bewußtfein und Erkennen. Sie it ein Morgendämmerungsfalter und be- 
zeichnet im Leben der Völker den Punkt, wo Eindlihes Traumleben und 
männliches Selbftbewußtfein ſich berühren. Das ſchönſte Geiftesproduft 
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dieſer Uebergangsperiode iſt unter beſonders günſtigen Umſtänden das Volks— 
epos. Was wir zum Unterſchiede davon Sage im Allgemeinen nennen, iſt 
bald als das verſchleppte Bruchſtück eines ſolchen, bald als der unentwickelt 
gebliebene Keim zu einem ſolchen zu betrachten. Der Volksglaube bildet in— 
mitten der proſaiſchen Aufklärung unſrer Zeit ein beſonderes Reich der Poeſie. 
Die Sage iſt ihre epiſche, der Volksgebrauch ihre dramatiſche, die abergläu— 
biſche Meinung ihre didaktiſche Seite. 


Im Epos ſteigert ſich die gemeinſame poetiſche Produktionskraft eines 
Volkes bis zur künſtleriſchen Bewältigung der Form. Kunſt und Nalur er— 
ſcheinen dann identiſch. So vor Allem bei Homer, ſo in weniger vollſtän— 
diger Durchdringung in den Nibelungen, der Edda, Oſſian. Der im Dichter ver— 
körperte Genius des Volks ſucht ſich mitten in dem wilden Sagenwalde die 
ſchönſten Gruppen aus und geſtaltet ſie wie zu einem ſogenannten engliſchen 
Park um — kunſtvoll und doch natürlich. 


Wohl mochte die deutſche Sagenwildniß — um das Bild beizubehalten 
— noch gar viele ſolcher ſchönen Punkte bieten, die keine künſtleriſche Hand 
gefunden haben. Wir dürfen das ſchließen aus ihren Ueberreſten. Aber 
zerſtörende Stürme brauſten darüber hin, die dürren Jahrgänge der letzten 
Jahrhunderte trockneten den Urwald aus; mancher ſtattliche Baum ward ge— 
fällt, manche ſchöne Blume unter den Füßen roher Utilitarier zertreten, die 
ſich in ihrer Superklugheit Wunder was einbildeten auf die Ausrottung der 
abergläubiſchen Fabeln, wie ſie es nannten. Und endlich kam das Jahr— 
hundert des Dampfes und der eiſernen Wege. Da war's geſchehen auch um 
die letzten einſamen Blümchen. Wir erleben's jetzt. Wir ſehen ſie welken. 
Es wiederholt ſich, was die Sage erzählt von den Hainchen, daß ſie flohen 
vor dem harten Schall der Kirchenglocken. Jetzt flieht auch die Sage von 
ihnen vor dem Geräuſch der Dampfmaſchine. 


Aber daſſelbe Jahrhundert, das uns den Dampfwagen und den Ma— 
terialismus gebracht hat, hat auch die Theilnahme an der vaterländiſchen 
Vorzeit, die Liebe zur vaterländiſchen Sitte, das Verſtändniß für die Sinnes— 
und Denkungsweiſe des Volks, die Würdigung ſeiner Poeſie unter uns er— 
weckt. Wann man ein Gut verliert, dann erſt erkennt man feinen wahren 
Werth. Der allgemeine Sinn für Aufbewahrung der Volksjagen ift das ficherfte 
Zeichen ihres Verſchwindens. Nur eine Zeit und eine Bildungsftufe, die 
ih auf's entichiedenfte Iosgefagt hatte von dem Volksglauben, konnte ihm 
gegenüber die zur wiſſenſchaftlichen Behandlung erforderliche Objektivität ge- 
winnen, und nur eine Geiftesrihtung, die mitten im Lichte der Aufklärung 
eine heimliche Sehnſucht fühlte nad) dem längſt verlorenen Traumleben der 
Sage, des Myſticismus, der Magie, Fonnte folchen Arbeiten ein warmes Sn: 
terefle ſchenken. 
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Aber diejelben zu einem wiſſenſchaftlichen Studium zu erheben, dazu 
gehörten allerdings Männer, die auf der Höhe der Bildung ftehend, doch 
niht verloren hatten das Gefühl ihres murzelhaften Zufammenhanges mit 
der Sinnes- und Denkungsart des Volkes, Männer mit einem Elaren Kopfe 
für die Wiffenfchaft und einem warmen Hgrzen für das Volk und feinen 
Glauben, dazu gehörte die ganze geiftige Spannkraft, deren der Deutjche 
fähig ift: — furz, dazu gehörten Grimm’s. 

Während der alternde Goethe mit griehiih bewimpeltem Schiffe auf 
den Ihäumenden Gewäflern der deutichen Sprache lächelnd dahin glitt, mit 
liherer Hand das Steuer lenkend und die Wellen brechend, die noch vor 
Kurzem den gewaltigen Nuderichlägen Klopftod’s fo ſtörriſchen Widerftand ge- 
leiftet hatten, tauchte Jakob Grimm, ein kühner Taucher, in den Abgrund 
der Gewäſſer, wo die Niren der Sage die uralten wunderlihen Korallen: 
wurzeln unſrer herrlichen Sprache bewachen, und förderte Perlen zu Tage, 
die einft den ſchönſten Schmud der wiedererwachten Germania bilden werden. 

Wie Leopold von Buch die erdigen, fo durchwühlte Grimm die 
ſprachlichen Schachten unſres Vaterlandes, fürderte das edle Metall zu 
Tage, ſäuberte es von allen Schladen der Fremdländerei und ſchmiedete, 
ein zweiter Schmied Wieland, das Erz zu den untadeligen Waffen, mit denen 
die Aſen der deutichen Zukunft ihre Geiftesichlachten ſchlagen follen. 

Während Alerander von Humboldt, ein wiſſenſchaftlicher Wandervogel, 
ferne Zonen durchitreifte, mit deutſchem Forfcherfinn und deutſcher Feinfühlig- 
feit der großen Mutter Natur ihre geheimnißvolle Urgeſchichte abzulaufchen, 
und heimgefehrt al3 ein Ariftofrat des Geiftes die Huldigungen aller Völker 
entgegenzunehmen, durchwanderten Jakob Grimm und fein Bruder Wilhelm 
die deutfchen Gauen, gejellten fih zu dem einfam weidenden’ Hirten, dem 
Mlügenden Landmann, dem fpinnenden Mütterlein, um dem deutichen Volke 
die nicht weniger geheimnißvolle Urgeſchichte feines Geiftes, wie fie in der 
tammelnden Sprache feiner Märchen und Sagen ſchlummerte, abzulaufchen, 
und aufzubewahren für alle Zeiten, als ein Zeugniß der Gemüthstiefe, rüh— 
renden Treue und poetifchen Urbegabung des deutichen Volkes. 

Während Humboldt jeine Wiffenichaft zur Weltwiſſenſchaft erweiterte 
und allen Nationen und Ständen zugänglich machte, vertiefte Grimm einen 
Anfangs nur das poetiihe und vaterländiiche Gefühl anjprechenden Gegen- 
and zu einer erakten Wiffenfchaft. Eifrige Jünger, Kuhn und Mone, Noch: 
bolz, Miüllenhoff, Wolff und Mannhardt u. v. A., halfen das Werk fördern, fich 
an den Wurzeln unferes Volkes hinabgrabend in die geheimnißvolle Tiefe ur- 
anfänglicher Mythen und Ueberlieferungen und dann weiter unter die Wurzeln 
der Nachbarftämme und bis zu den Mythen der entlegeniten Völker. Wohin 
ung noch dieje unterirdischen Wanderungen führen werden, wer kann es willen ? 
Mythologie und Geſchichte, Piychologie und etymologiſche Sprachwiſſenſchaft 
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müſſen ſich die Hände reichen, dieſe verloren gegangene, allen Nationen ge- 
meinſchaftliche, unterirdiiche Weltliteratur wieder auszugraben. Borliegende 
Sammlung it ein fleiner, aber Dank dem vorgefundenen Material und den 
Eingangs erwähnten Umftänden!, werthvoller Beitrag zu diefer Arbeit. 

Die eben gegebene Darjtellgng wird e8 erflärlich finden laſſen, daß der 
Verfaſſer den mythologiichen Sagen eine bevorzugte Stellung angemwiejen hat. 

Die jenen Sagen beigefügten Anmerkungen dienen meift zum Nach— 
weis mpthologifcher Beziehungen. Ich bitte, diejelben nicht als Endrefultate 
gründlicher Forſchung, was fie nicht im entfernteften find, fondern als Muth— 
maßungen, Fingerzeige, Kombinationen anzufehen, deren Werth durd eine 
einzige, mir nicht zugänglich geweſene Nachricht gänzlich aufgehoben, auf der 
andern Seite aber. dur daran geknüpfte weitere Forſchungen erhöht wer: 
den Fann. | 

Jede eigentliche Sage hat eine Doppelnatur, fie bat eine helle und 
eine dunkle, eine greifbare und eine in's Geheimniß fich verlierende, fo zu 
Jagen eine körperliche und eine geijtige Seite. „Sie will zur Hälfte be- 
griffen und zur Hälfte geglaubt fein“, im Gegenjage zum Märchen, welches 
auf begrifflihe Erfaflung feinen und auf Glaubwürdigkeit nur bei Kindern 
Anſpruch macht. Die Entjtehung diefer Doppelnatur ift ebenfalls eine zwie— 
fadhe. Entweder wächſt die Sage von oben nach unten: Weberirdifches, 
MWunderbares jenkt ſich herab in's gewöhnliche Leben, oder von unten nad) 
oben: Ein bijtoriiches Ereigniß, oder eine Begebenheit, die doch wenigitens 
wirklich jo gefchehen jein könnte, wird ausgefhmüdt mit Wundergefchichten, 
Geiftererjheinungen u. ſ. w., oder auch nur durch die Länge der Zeit nad 
und nad mit einem unheimlichen Schauer ummwoben, jo zu jagen in Moder— 
geruch getaucht. So ergeben fih von jelbit zwei Theile, deren Ausgangspunfte 
oben das Geifterreih und unten die Gejchichte bilden. 

Der erite Theil enthält die Sagen von Göttern und Dämonen, dem 
Teufel und böſen Geiltern, Spud- und Gejpenjtergefhichten, Zauberern und 
Heren, Schägen, Naturwundern, Zeichen, Weiljagungen und Ahnungen. Er 
enthält jo eine vollitändige Darftellung des Geifterreiches, das von ber 
Götterfage ausgehend einen Strom bildet, der ſich in verjchiedene Arme 
theilt und in den alltäglichen Erjcheinungen bekannter pſychiſcher Zuftände 
verläuft. 

Der zweite Theil enthält die Völfer- und Landes-, Helden- und Schild: 
jagen und endlich die große Menge eigentliher Ortsjagen, melde in alpha- 
betiſcher Ordnung mitgetheilt werden. 

Der erjte Theil geht von bejtimmten göttlichen Perſonen aus und ver: 
liert fih nach und nah in's Unperfönliche der Wundererfcheinungen. Die 
Menjchenwelt jpielt anfangs feine, dann eine größtentheils pajlive Rolle. 

Der zweite Theil jpielt von Anfang an ausſchließlich in der Menfchen- 
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welt, geht von den Völkern zu ihren Führern, von dieſen zu einzelnen 
Drtsverhältniffen über und verliert ſich hie und da in bloße archäologiſche 
Notizen und jagenhafte Erklärungen von Ortsnamen. 

Die Gebundenheit an einen Ort ift beim zweiten Theile wejentlich, 
beim erjten unmejentlich. 

Der erſte ift für die Mythologie, der zweite für die Gejchichte von 
größerer Bedeutung. 

Der erjte Theil hat 7 Abtheilungen. 


I. $ötterfagen. 


Bekanntlich ift die deutiche ſowohl als die ſlaviſche Götterlehre arm an 
dem, was man im engeren Sinne Mythen nennt. Den deutjchen Götter: 
bildern fehlt es an jcharfer Perſonenbegränzung, an plaftiicher Yormenfeftig- 
feit. Sie haben immer eine Tendenz, ſich wie in Nebel und Wolfen aufzu- 
löfen. Von dem, was den griehiichen Olymp zu einem poetiichen Götter: 
ftaate macht und auch die eifengrauen Geſtalten der jfandinaviihen Mytho— 
logie in eine Art geregelte Bewegung fegt, vom Leben der Götter unter 
einander, ihren Kämpfen und Abenteuern, von all diefem bunten Mytbenftoff 
bat die heimiſche Götterfunde feine Spur. Nur ihr unfichtbares und heim: 
liches Walten, ihr furchtbares und jegensreiches Wirken in der Natur, ihr 
bald in Schreden gehüllter, bald liebevoller und zutranlicher Verkehr mit den 
Menjchen it im Gedächtniffe des Volks geblieben und tönt als Geifterjage 
und Ammenmärchen von Mund zu Mund. Sagen und Märchen, Lieder und 
Sprüche, altheilige VBolksgebräuche, das find die Quellen unſerer Motbologie, 
welche der Volksmund in naiver Unbewußtheit binüberleitet in das künſtlich 
gefaßte Balfin der Wiſſenſchaft, welche nun ihrerfeits die zum großen Theil 
der Zufunft aufbehaltene Aufgabe hat, aus diefem bunten Gemifch den echten 
und einfachen Mythenſtoff zu ertrahiren. 

Zum Unterjchied von diefer aus Sagen aller Art zu ſchöpfenden Kunde 
finden wir indeffen fat in allen Gauen Deutichlands Nachrichten darüber, 
daß an diefem oder jenem Orte dieje oder jene Gottheit, die dann mit einem 
wirflihen Götternamen benannt wird, zu Heidenzeiten verehrt worden fei. 
Zuweilen erweitert ſich diefe Notiz zu einer Beſchreibung des Götterbildes 
oder einem Bericht über den Gößendienft. Das iſt dann eine Götterfane im 
engeren Sinne des Wortes. Die wenigen deutjch-laufigifchen Sagen dieſer 
Art von Schwabus, Iſis und Benus find von ſehr zweifelhaften Werthe. 

Bei den jlaviichen Gottheiten mußte eine enge Grenze gezogen werden. 
Die alten Chroniften und Mythologen (Frenzel sen. und jun.) haben der 
Laufig alle möglichen Gottheiten vindicirt. Sie folgen dabei dem Helmoldus 
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und Saxo Grammaticus in ziemlich kritikloſer Nachahmung. Nun iſt aller— 
dings wohl kaum anzunehmen, daß die großen Götter Schwantewit, Perkun, 
Radegaſt, Siva, die einen ſehr verbreiteten Kultus hatten, von den lauſitzer 
Serben nicht jollten verehrt worden fein; ja wir finden fogar in Namen und 
Sitten deutlihe Spuren ihres Kultus; aber wenn ſchon die hergebradten 
Mythen von all diefen jlavijchen Göttern oder vielmehr die mwunderlichen 
Beichreibungen ihrer Götenbilder und ihres Kultus von der neueren Kritik 
zum großen Theil als willfürliches Gelehrtenmachwerk gekennzeichnet worden 
find, jo war es um jo mehr ein Gebot der Gewiſſenhaftigkeit, Alles fern zu 
halten, was nicht in ausführlicher und wohlverbürgter heimischer Tradition 
wurzelte. Und troß diefer Enthaltjamkfeit war die Ausbeute rei und werth- 
voll genug, denn wahrlich wunderbar und nur durch die feſtgeſchloſſene und 
ifolirte Natur unſerer Wendei zu erklären ift die Frifche und Unverlegtheit, 
mit der diefe wendiichen Göttinnen, diefe Mara und Morzana, in der Phan- 
tafie eines feit neun Jahrhunderten hriftlichen Volkes fortleben. 

Die verhältnigmäßig überwiegende Menge und der fo ächt heidniſch 
gebliebene Charakter der weiblichen ſlaviſchen Gottheiten erheijcht eine 
Erklärung Wir wollen diejelbe zu geben verfuchen. 

Die hauptſächlichſte Urjache liegt im Weſen des weiblichen Prinzips. 
Die meiſten Mythologieen führen zurüd auf ein älteftes Götterpaar, den 
männlihen Himmel und die weibliche Erde, denn es drängte fich jehr bald 
die Beobachtung auf, daß aus einer immerwährenden Umarmung von Himmel 
und Erde alles Leben entitehe, indem der Himmel mit feinem Regen und 
jeinem Sonnenschein den Mutterſchooß der Erde befruchtete, daß jener aftiv 
und zeugend, diefe pafliv und gebährend ſei. Dem entiprach wohl auch nod) 
ein aller Beobachtung vorangehendes natürliches Gefühl des Weibes von feiner 
viel größeren Abhängigkeit von tellurifchen Einflüffen. So war das meibliche 
Prinzip von Anfang an das niedrigere, Heinere und in Folge deffen durd) 
einen natürlichen Denkprozeß das mannichfaltigere, zerlegbarere, gerade jo wie 
die Erde als ein aus Berg, Fluß, Flur, Baum u. f. w. zufammengefegter, 
der Himmel aber als ein einheitliher Körper erichien. *) 


*) Sobald ferner der Menſch anfing, die Geſtirne göttlich zu berehren, fo lag es auf 
der Hand, die Sonne für eine männlide und den Mond für eine meibliche Gottheit zu 
halten. Mann und Weib verhalten fi) wie die einfache, ſich gleichbfeibende Geſtalt der 
Sonne zu der wechſelvollen des Mondes. Der ftarfe, helle und heiße Sonnenftrahl gleicht 
dem männlichen, energifhen, Maren und zündenden Werftande, der fanfte und ungewiſſe 
Dämmerfhein des Mondes dem Gefühlsleben des Weibes. Sonnengott und Mondeögöttin, 
Sonnenpriefter und Mondpriefterin find daher natürliche Gegenſätze. 

Die Sonne ift dem Feuer verivandt twie der Mond dem Wafler, was hier eines wei— 
teren Beweiſes nicht bedarf, aber deöhalb von Gewicht ift, weil die Waffergottheiten, aud) 
wenn fie männlid) benannt werden, einen weiblichen, die im Erdfeuer arbeitenden Zwerge 
dagegen aud in ihren weiblichen MRepräfentanten einen männlihen Charakter zeigen. 
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Eine zweite Urſache diejer Erjcheinung, die mit der erjten zufammen- 
hängt, ift wohl der Schon von Jacob Grimm geltend gemachte Umijtand, daß 
die weiblichen Gottheiten als niedere Geijter den hriftlichen Befehrern weniger 
gefährlich ſchienen, jo daß diejelben von der Polemik der Priefter nicht jo 
viel zu leiden hatten als die großen männlichen Gottheiten. 

Ferner ijt befannt, daß die hriftlichen Belehrer die Praxis verfolgten, 
die alten Götter zu Dämonen zu erniedrigen und fie allefammt, gute wie böfe, 
in die Geftalt des Teufels einzujchmelzen. Für die weiblichen Gottheiten aber 
gab es feinen entjprechenden chriftlichen Dämon. Die heilige Maria bot nur 
ein untergeordnetes Surrogat (darüber vergleiche” die Yegenden). Darum blieben 
fie in ihrer Götternatur wenig alterirt und irren noch heute vereinfamt umber. 

Viertens muß bei diefer Frage berüdjichtigt werden, daß ſowohl Deutiche 
wie Slaven mit Vorliebe das Prieſterthum weiblichen Händen anvertrauten, 
wie denn die erjteren nah Tacitus’ Bericht im Weibe an ſich etwas Heiliges 
und Prophetiſches erkannten. Dieje weiblichen Priefterinnen konnten ſich der 
Verfolgung hriftlicher Bekehrer länger entziehen und wußten wohl mit der dem 
Weibe eigenthümlichen Treue am Weberlieferten, die wir jetzt „Eonfervative 
Natur” nennen würden, ihr Priefterthbum noch lange heimlich zu verwalten. 


An Beift und Körper ift der Mann verwandt mit der geradlinig nad) oben fteigenden 
zündenden Flanıme; an Geift und Körper das Weib mit dem fruchtbaren, beweglichen, jeder 
Geſtalt Fich fügenden, in anmuthig gerundeter Schlangentinie herabfliegenden Waſſerwelle. 

Den Sommer beherrſcht eine männliche, den Winter eine weibliche Gottheit, entſprechend 
der Herrihaft der Sonne und des Mondes. Die auffallende Erfheinung, daß wir Deutichen 
in der Sprade der Sonne weibliches, dem Monde männliches Geſchlecht beitegen, erklärt ſich 
aus dem Mißverhältniß, in welchem bei und diefe Beftirne zu den Jahreözeiten ftehen, denn 
im langen nordifhen Winter wird allerdingd der Mond das herrſchende Beftirn, wogegen die 
Sommerherrfhaft der Sonne jehr zu kurz fommt. 

Bei der Zufanmenftellung des laufitiihen Feſt-Kalenders machte ich die auffallende 
Bemerkung, daß don Michaeli bis Faften die Frauengebräude in fo hohem Grabe vorherr- 
hen, daß ed faft ausfieht, als hielten die Männer in unferer Wendei einen fiebenmonat- 
lichen Winterfhlaf. Und beinahe iſt's ja.aud fo. Des Landmannd Wirkungöfreis find 
Wald und Feld. Im Winter liegt er wie die alten Germanen auf der Bärenhaut hinter 
dem Dfen, „in der Hölle“, refp. auf ber Bierbant in der Schänke. Der Wirkungskreis der 
Frau ift das Haus. Das tritt jetzt in den Vordergrund und die Haudfran in die ihr ge— 
bührenden Mechte, „um ded Heerd's gefell'ge Flamme fammeln fi die Hausbewohner“. 

Halbe Nähte werden am Spinnroden zugebradht, aber der Mann ſchläft halbe Tage 
lang. Der Scepter ber Herrſchaft ift nit mehr der Pflug, fondern die Spindel, Die Ge- 
felligteit gewinnt an Werth und ihre Wermittierinnen find ja überall die Frauen. — Der 
Winter ift die Schlafenözeit der Erde, die Nacht des Jahres. Schlaf, Traum, Ahnungen, 
kurz paffive Nerventpätigfeit, dad Ganglienfpftem, twie die Mediziner, das Nachtbewußtſein, 
wie die Pſychologen fagen, herifhen in der Naht vor und daher aud im Winter. Alle 
diefe Eigenfhaften der menfhlihen Seele, die Babe unmittelbarer Eingebungen, Anzeichen, 
Spmpathieen find ja aber ——— der weiblichen Natur in höherem Grade eigen, 
ald der männlichen. 
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Ueberrefte dieſes Prieſterthums, welches jpäter vielfach zum Hexenweſen er- 
niedrigt wurde, finden ſich noch zahlreih in den Sitten und Gebräuchen 
unſeres Landvolks, vorzüglich bei Hochzeiten, Geburten, Taufen. Ya, in einer 
gewiffen zunftmäßigen Form eriftirt diefes weibliche Prieſterthum noch heute 
in. den Spinngejellihaften der wendiſchen Dörfer. Die Spinnjtuben find der 
Tempel und der Parnaß des alten Heidenthums, da werden die Märchen er- 
zählt, die alten Volkslieder gefungen, die mein Bater gefammelt bat; da gehen 
uralte Sprüche und Redensarten von Mund zu Mund, Volksipiele, Schwänke, 
icherzhafte und ernithafte Gebräuche, Drafel und Liebeszauber, Spukgeſchichten 
und weibliche Myfterien aller Art haben dort ihre Heimath. Die Schlummer- 
göttin Drjemotka (I. 12.) ijt eine Spinnjtuben- Gottheit. Die weiße Um— 
widelung mit dem Rodenjtod oben darauf ſymboliſirt die weiß umbüllte 
winterliche Erde, die Herrichaft des Weibes, die Traumesthätigfeit der Menfchen- 
jeele. Es liegt auf der Hand, wie alle diefe Umstände dazu beitragen müfjen, 
die oben geitellte Frage zu beantworten. 

Der Umstand fchließlih, daß überhaupt die jlaviichen Gottheiten des 
Bolksglaubens ihre göttliche Natur treuer fejtgehalten und weniger wie unfer 
Wodan und Holla in's Gefpenftiihe verwandelt haben, erklärt fih aus der 
Geſchichte der Slavenbefehrung, die ganz andere Gefichtspunfte bietet, als die 
Belehrung der Deutſchen, denn die Franken nahmen die Lehre Chriſti frei- 
willig an und die Sachen verloren bei ihrer gewaljamen Befehrung mohl 
ein gut Stüd Freiheit, aber nicht ihr Volksthum. Bei den Slavenfriegen 
der Dttonen dagegen war Belehrung zu Chriſto gleichbedeutend mit Berluft 
der Sprade, Sitte und nationalen Selbftitändigfeit. Daher eine fortgefeßte 
Dppofition gegen das Ehriftenthbum, daher noch aus der neueren Zeit Bei- 
ipiele von baarem Gößendienft (I. 13., I. 16.), daher bei dem fleinen Reſte 
national gebliebener Slaven ein zäheres Feithalten an alter Sprade, Dich— 
tung, Sitte, Glauben. 

Die ſporadiſchen Spuren anderer in diefer Abtheilung nicht aufgenomme: 
ner Götter finden fih nachgewiefen in den Anmerkungen zu verjchiedenen 
Sagen des erjten jowohl als des zweiten Theiles. Einzelne diefer Anmerkungen 
find combinatorifch erweitert und gipfeln fich zu Hypotheſen, von denen viel- 
leiht für die Kunde der Gottheiten im engeren Sinne die zu Theil I. 181., 
212., Theil II. 92., 289. dem Eritifchen Leer zur näheren Prüfung empfohlen 
zu werden verdienen. 

Den Schluß diefer Abtheilung macht eine Ueberfiht über die mytho- 
logiſch⸗ archäologiſche Topographie der Lauſitz. Troß ihrer ſtizzenhaften Kürze 
mag fie doch den unter den Alterthumsforſchern längit feititehenden Satz noch— 
mals zur Anfhauung bringen, daß faum ein anderer Gau des deutſcher Vater: 
Landes eine ſolche Fülle von Götterbergen, Opferaltären, Rundwällen, Todten- 
feldern und anderen fichtbaren Spuren des heidnijchen Eultus aufzumeijen 
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vermag, wie diefes Land. Es muß mwirflih eine Art Nethiopien der Alten 
geweien fein, „wo die frömmſten der Menjchen wohnen“ — und unter den 
Germanen waren dies denn auch, der —— zufolge, die Semnonen, 
dieſes Landes Ureinwohner. 

Wer ſich über dieſe Götterberge des Näheren unterrichten will, dem 
ſei auf's Wärmſte das ebenſo gründliche wie anziehend geſchriebene Buch: 
„Blicke in die vaterländiſche Vorzeit von Preusker“ empfohlen, wo mit großer 
Evidenz die religiöſe Beſtimmung derſelben nachgewieſen wird. 

Die heiligen Berge ſind das Ausgedinge der alten Götter, in ihren 
Eingeweiden liegen die verbrannten Gebeine ihrer Prieſter und aus ihrer 
Aſche blüht das Wunderblümchen der Sage. Darum wallfahrtet noch heute 
an heiligen Tagen das Volk nach ihren Gipfeln und entzündet das ſegen— 
bringende Freudenfeuer, darum ſind ſo viele unſerer älteſten Kirchen auf oder 
an dieſen Bergen errichtet, denn die chriſtlichen Prieſter ſorgten für die Con— 
tinuität der religiöſen Gewohnheit, und wenn durch Weihrauch und Kreuzes— 
zeichen die alten Götter vertrieben waren, ſetzten ſie die Heiligen der Kirche 
feierlich ein in das altheidniſche Erbe (vgl. Theil J. 1., 2., 3., 13.; Theil IL. 
14., 109., 115., 116., 150., 202., 212., 220., 285.). 

Ueberall war die ältefte Form der Gottesverehrung Höhendienft. Gelbft 
die älteren Juden machen feine Ausnahme, und noch heutzutage wird auch 
die chriftliche Gemeinde es vorziehen, ihr Gotteshaus auf hochgelegenen Orten 
zu erbauen. Es iſt ja auch jo natürlih. Alle Religion ift Erhebung, Ge- 
fühl des Gezogenfeins nad Oben, Gefühl des Gebundenfeins an die Höhe, 
Gefühl des Strebens hinauf, Da oben find die heiligen Mächte — dieſe 
Erfenntniß ift dem Menſchen angeboren mit feiner geradlinigen, zum Himmel 
emporgeftredten Geftalt. *) 

Darum wendet der Menſch im religiöjen Affeft Blide und Hände nach 
oben, darum wallte er feierlichen Schrittes den Berg hinan, mit jedem Schritte 
fi der Gottheit näher fühlend, darum baute er mit feinen Händen auf den 
Gipfel des natürlichen Gottesaltars einen zweiten fünftlichen, al3 wollte er 
das Werk der Natur fortjegen, die Höhe noch erhöhen durch Fünftliches Zu- 


*) Die gerade Linie, die centrifugale Bewegung ift das einfahfte Symbol alles Lebens. 
Wir finden fle nicht im Mineratreih, denn wenn die bulfanifhe Eruption erft vorüber ift, 
fo ift im Gegentheil dad Beitreben nad) breiter Lagerung borherrfchend. Erft in dem gerad» 
linig ftrebenden, lichtſuchenden Pflanzenfeime offenbart fi) das individuelle Leben in der 
Natur, um dann wieder in der gebogenen Linie der Thiermusfel und der zu Boden ge- 
fümmten Thiergeftalt gleihfam fpiratifh zurüdgewunden zn werden und energiſch ausholend 
aufzufhnellen zu der elaſtiſch aufgerichteten @eftalt des Menſchen (und zwar zubörberft des 
Mannes, denn in ber Rundung der weiblichen Figur ift trotz aller äſthetiſchen Vollendung 
ein Verluft des geiftigen Ausdruds, ein zmeiter fpiratifcher Rüdiveg zur finntichen Krümmung 
ber Thierwelt nicht zu berfennen). 
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thun.*) Darum entzündete er auf dieſem Altar die heilige Flamme, auf daß 
dieſes wunderbare, nach Oben wallende Element ein Sinnbild ſei ſeines eige— 
nen, zur Himmelshöhe emporfliegenden Geiſtes.**) 

Neben den Götterbergen ſind die vielen heiligen Haine der Lauſitz be— 
merkenswerth. Die Wahl heiliger Haine zum Göttertempel erklärt ſich wohl 
aus demſelben Gefühl der Erhebung, das aller Religion Wurzel und Funda— 
ment iſt. Die andächtige Empfindung, die am einzeln ſtehenden Baume ſich 
emporrankt, wird natürlich verſtärkt, wo hohe, alte Bäume in beſonders 
großer Anzahl beiſammen ftehen, und wenn der einzelne Baum ſchon als das 
ſchönſte Symbol des Menfchenlebens dem Einzelnen heilig war, jo mar der 
Hain geeignet, diejes individuelle Gefühl zu einem Gemeindebemwußtjein zu 
erweitern, während zugleich die von den geheimnißvollen Götterftimmen des 
Sturmes durchbrauſte Wölbung der Wipfel dem einfachen Gefühle der Er- 
bebung die Empfindung eines geheimnißvollen Nahens, eines heiligen Schauers 
beifügte. — Die heiligen Berge, auf denen auch die Patriarchen des Alten 
Bundes opferten, find die Altäre eines Eindlihen, freien und erhabenen Gottes- 
dienjtes; die heiligen Haine mit ihrem gebrochenen grünlichen Lichte und ihrem 
orafelhaften Blattgeflüfter find Tempelftätten eines jchon zur Reflerion neigen: 
den, dem Geheimniß laujchenden, Prieftertrug und blutige Myſterien pflegen- 
den Götterdienftes (vergl. I. 1., 13., 22. [n. 6., 3., 8., 13.] 42.; II. 106, 
114., 142., 165., 168., 205., 207.; desgl. I. 22. [n. 20.] 42.). 

Die bekannte, an eine Stelle des Tacitus angelnüpfte Hypotheſe von 
der perjönlichen göttlichen Verehrung eines heiligen Haines findet vielleicht 
in der Anmerkung zu I. 181. eine nicht unerhebliche Beitätigung. An diefer 
Stelle ijt auch der religiöfe Urbegriff der Erhebung in dem älteften Gottes— 
namen nachgewiefen. — Eine Spur von Berjonifitation von Bergen findet 
fih Theil II. 246. 


II. Dämonenfagen. 

Dämonen find Mittelmejen zwifchen Göttern und Menſchen. Wie jene, 
waren fie vor den Menſchen da und führen ein von der Menjchenmwelt un- 
abhängiges Leben. Doc) find fie den Menjchen nicht über-, ſondern neben- 
geordnet; fie bilden ein Geifterreich auf Erden neben der Menſchenwelt. Sie 
werden nicht abgöttiſch verehrt, aber doch mit heiliger Scheu behandelt. 





*) Vielleicht find die ägpptifhen Phramiden ohne allen fpeziellen Zweck einfad) Re— 
fultate des ameifenhaft geſchäftigen, religiöfen Bautriebes jened feltfamen Volkes. 

**) Die dad Opfer verzehrende Flamme ift ein fpäter zu fetgender, well nicht mehr auf 
einfacher Symbolit, jondern auf Ueberlegung beruhender religiöfer Aftus. 
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3 find nicht die Herren der Menſchen, ſondern oft ſogar ihre Diener, aber 
jelbit dann ift es gut, fie zu Freunden zu haben. Alles dies tritt am ftärkiten 
hervor bei den Zwergen. Dieje bilden ein. befonderes Volk unter einem eige- 
nen Könige mit eigenthümlichen Sitten und Gebräucden. Das Intereſſanteſte 
an ihnen ift die Vereinigung eines landjchaftlichen Charakters (fie find Berg- 
und Waldgeifter wie die Niren Wafjergeifter find) mit einer Art Racen- 
phyſiognomie. Sie find die Nepräfentanten des untergegangenen Bolfes, das 
früher im Lande herrſchte. Die Vertriebenen nehmen da® Mitleid der Er- 
oberer in Anspruch. Sie find fortgezogen und find dod noch da. Sie find 
immerwährend im Abjchiednehmen begriffen. Zugleich vertreten fie auch die 
untergegangene Religion. Sie wohnen in den alten Götterbergen, bewachen 
die Priefterfchäge und Opferkeſſel. Sie haufen bejonders gern in den Grab- 
bügeln, an denen die Laufig jo reich ift. Kein Wunder! Es ift ja ihre eigene 
Ace, die in den Hügeln ruht, und wenn fie, der Sage zufolge, die ver- 
grabenen Urnen als Küchengeſchirr benugen, jo Eochen fie ihre Speifen — 
horribile dietu — in ihren eigenen Särgen. 

Die Zwerge ericheinen als Bol, die Niren als Familie, die Kobolde 
als vereinzelte Individuen. Da der Kobold das Familienleben entbehrt, fo 
müpft er fein einfames Junggefellendafein gern an die menſchlichen Woh- 
nungen an und bat immer eine Neigung, ſich wohlthuend oder ftörend mit 
den Menſchen zu Schaffen zu machen. Da fich jein Dajein mehr in's Elemen- 
tare verliert als Erſcheinung einer Naturfraft, Flamme, Licht u. f. w., fo 
fühlt er fich zu jeinem Ertrem, den Stätten der Kultur, den Menjchenhäufern 
bingezogen. 

Obgleich diefe Weſen an Berg, Fluß, Haus gebunden find, fo giebt es 
doch Beifpiele von Ortsveränderungen. Die Zwerge veranitalten eine ganze 
Ülferwanderung, die Kobolde ziehen wie Aftermiether von Haus zu Haus, 
Nur der Nir ſcheint fich blos zeitweife zu abjentiven, wegzubleiben, nie aus- 
juwandern. Zwerg und Nir ftehen im umgekehrten Verhältniffe zu ihren 
Glementen. Der unbeweglihe Berg bleibt und der Zwerg zieht fort; das 
bewegliche Waffer aber fließt ohme Aufhören über des Niren Haupt hinweg, 
er dagegen beharrt auf dem Grunde. 

Die Niren find ganz menjchenähnliche Perjönlichkeiten, welche Liebe 
und Haß empfinden und unter einander, jo wie mit Menſchen Ehen jchließen, 
Kinder zeugen u. ſ. f. Die Zwerge haben nicht nur Persönlichkeit, fondern 
auch Charakter, denn fie befigen Humor. Die Kobolde verlieren fich in’s 
"umperfönliche, elementare Dafein. Sie erweien den Menfchen Gutes ohne 
Yiebe und Böfes ohne Haß. 

Aefthetifch betrachtet hat der Nir den Borrang, und die LXiebesverhält- 
niffe zwifchen Menfchen und Waflergeiftern geben den Nirenfagen einen 
tomantiichen Neiz. Die Niren zeichnen fih aus durch ihre große Leidenjchaft- 
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lichkeit. Die Zwerge find männlicher, die Niren weiblicher, die Kobolde ge- 
ſchlechtslos, kindlich und Findifch. 

Die Kobolde zeigen die größte Mannichfaltigfeit des Wefens. Es 
gehört das zu ihrer buntichedigen Charafterlofigkeit; daher die vielen Ver— 
wandtichaften mit allen mögliden anderen Wejen. Der Däumling ijt der 
Geftalt nah mit den Zwergen verwandt, die Pripolniga, hat beinahe den 
Charakter einer Göttin, auch Windes Burſchen Fünnten einen Pla unter 
den Göttern beanſpruchen. Die Wehklage könnte zu den Anzeichen und 
Ahnungen, der große Leuchter zu den jagenhaften Naturerjcheinungen ge- 
rechnet werden. Die Elben als Herenfinder, der Bampyr als Nachtgeſpenſt 
bilden ebenfalls Uebergänge zu anderen Gruppen. Der Drache endlidy bildet 
die natürliche Brüde zu den Thier-Dämonen. 

Die Thier- Dämonen unterfcheiden fich durch ihren foboldartigen Cha- 
rafter von allen anderen Sagenthieren, die bald als Teufels: oder Menjchen- 
masfe, bald als Götterattribut oder Thieropferreliquie, bald als Nachtjäger- 
gefolge, Schatzwächter u. j. m. aufzufafjen find. 

Von Rieſen weiß die Laufig wenig zu erzählen. Sie bilden den 
Uebergang zu der Schredgeitalt des Teufels. Die Laufiger Cage jchreibt 
Manches dem Teufel zu, was in der norddeutichen Sage von den Niejen 
erzählt wird. Auf der anderen Seite find fie verwandt mit ihrem Extrem, 
den Zmwergen. Hünen gehen über in Hainchen. Die bijtoriiche Seite tritt 
bier jo ftarf hervor, dag No. 90. als die erjte Sage des hiftorischen Theiles 
fungiren fönnte. Es fommt wohl darauf an, ob die Geifter des verdrängten 
Geſchlechts mehr Mitleid oder mehr Furcht einflögen. Im erfteren Falle werden 
fie unter, im anderen über das Menjchenmaaß hinausgehend vorgeftellt. 


III. Veufelsfagen. 

Von nun an erjcheint die heidniſche Geiſterwelt nicht mehr in ihrer 
urjprünglichen Aechtheit und Schönheit, ſondern theils karikirt, theils ver- 
menſchlicht. Das Kreuz hat gefiegt und die abgejegten Götter, entfleidet ihrer 
Würde, find in die Hölle gebannt. Der Teufel übernimmt ihre Erbichaft, 
jegt fi) die Hömer von Thor's Böden an die eigene Stirn und zieht den 
Huf von Wodan’3 Pferde wie einen Ueberſchuh an feinen lahmen Fuß. — 
Doc ich enthalte mich hier einer längeren Betrachtung über dieje humoriſtiſch— 
Ihredhafte Karikatur der alten Götter und will nur nod) darauf aufmerkſam 
maden, daß mohl nirgends im ganzen Deutichland der Teufel eine jo be- 
deutende Rolle jpielt wie in der Oberlaufiß. Bielleicht bat das jeinen Grund 
in dem Kultus des Tjcehernebog, nad dem noch heute der Wende den Teufel 


Czert, den Schwarzen, nennt. 
» 
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Vom bauenden und wettenden Teufel erzählen No. 94., 95., 96., 99., 
110, 111.; vom Teufel als Müller oder im Bündniffe mit Müllern 97., 
9., 100., 109.; als Schmied tritt er auf in No. 106. u. 107.; als Spieler und 
Rürfler No. 102. u. 103.; von Teufelspaften erzählen befonders 108. u. 134b. 
No. 119, bis 134. find bejonders kulturhiſtoriſch wichtig für die nad: 
reformatorifche Periode, two befanntlic) Alles auf den Teufel geſchoben wurde, 


IV. Spuk- und Gefpenflerfagen. 

Die Spufgeifter bilden den Uebergang von über- und außermenjchlichen 
Geiſtern zu der Menichenwelt. Dies geſchieht auf eigenthümliche Weife bei 
dem wilden Jäger, der doch uriprünglich der oberite Gott Wodan jelber 
it, in der Sage aber faft durchgehends mit einer biftorifchen oder hiſtoriſch— 
gedachten menschlichen Perſönlichkeit identificirt wird, deren Seele nad) dem 
Tode „umzugehen“ verdammt ift. Es iſt daher falſch, den wilden Jäger 
unter die Dämonen zu rechnen und etwa als Waldgeift (oder richtiger wäre 
noch Luftgeift) neben die Waffer-, Berg: und Hausgeifter zu ftellen. Ebenjo 
verhält e3 fich mit der weißen Frau, die unter der Maske eines verwünſchten 
Burgfräuleing u. dergl. die Züge der Göttin Holla verbirgt. Dies find die 
beiden Hauptfiguren in diefem Abjchnitt. 

An den milden Jäger, über den die Laufig ganz bedeutfame Sagen 
befigt, Schließen fih nun Erzählungen an von böjen Yägern und weiterhin 
allgemeiner von graufamen Herren und harten Beamten, die zur Strafe für 
Ihren frevelhaften Uebermuth feine Ruhe im Grabe finden. Aber fie theilen 
nit alle mit Berndietrih die Ehre, Wodan’s ritterlihes Roß befteigen zu 
dürfen, jondern müſſen als ſchwarze Hunde, dreibeinige Hafen u. ſ. w. ihre 
nöhtlihen Spaziergänge machen. In den Städten rattern fie zuiveilen in 
der Höllenkutiche über das Steinpflafter, auf dem Lande werden fie oft 
in Vogelgeftalt in ein Gebüfch verbannt. Bei manchen Thiergejpenftern 
üt der Grund der Verwünſchung, bei noch andern ſogar alle Beziehung auf 
eine menſchliche Seele der Sage verloren gegangen, jo daß bier eine nahe 
Berührung wit Thier- Dämonen ftattfindet. Einzelne von ihnen find viel- 
leiht Neminiscenzen an heidniſche Thieropfer. 

Uebrigens ift nicht gerade ein Verbrechen erforderlich, damit ein Menſch 
nah dem Tode zum „Umgehen” verdammt werde. Ein energiicher Fluch, 
ein im Tode unerfüllt gebliebener Wunſch, ein plöglicher unnatürlicher Tod, 
ja hervorragende Geiltesgaben und bejonders geheime Wiffenjchaften genügen 
dem Volksglauben. 

Die weißen Frauen bewahren den rührenden Zug, daß fie nicht nur 
durchaus unſchädliche, ſondern gewöhnlich warnende, ja helfende und jchügende, 
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gütige und mildthätige Weſen ſind, ſo daß man ſtellenweiſe die gütige Erden— 
mutter Frigga oder Holla recht deutlich heraus erkennt. Uebrigens weiß man 
von weißen Frauen bei uns nur wenig zu erzählen. In der Wendei iſt dies 
erklärlich, weil dort die weiße Frau noch gat nicht zum Spukgeiſt erniedrigt 
iſt, ſondern noch, angethan mit aller Götterwürde, am hellen Tage über die 
Haide ſchreitet. 

Ro. 198. iſt geſchichtlich, No. 199. pſychologiſch intereſſant. Hier iſt der 
Vebergang zur Viſion. Bejonders No. 200. hat eine Mittelftellung zwiſchen 
Spuf und Vifion. No. 204. u. 205. erzählen von unfichtbaren Poltergeijtern, 
206. von Gehentten. 


V. Banberfagen. 

Hier ‚haben wir es weder mit über: oder nebenmenjchlichen Wejen, noch 
mit den Seelen Berjtorbener zu thun, jondern mit wirklichen Menfchen von 
Fleiſch und Bein. Die höhere geijtige Begabung macht ihre Wohnung im 
bewußten Menjchengeifte jelber und tritt auf als ein mit höheren Kräften 
ausgerüfteter Wille. Die Sage geht in diefer Abtheilung über von den 
Todten zu den Lebenden, von der pafliven Menfchenfeele zu dem aftiven 
Menichenwillen, vom Jenſeits zum Diefjeits, von den Geijtern zum menſch— 
lihen Geifte. Wir treten aus der grauenvollen Nacht voll unheimlicher Ge: 
ipenfter heraus in's belle Tageslicht, nur um den noch grauenhafteren Mittags- 
ſpuk des Menfchenlebens zu empfinden und die noch unheimlichere Nachtjeite 
des wirklichen irdischen Menfchenlebens Fennen zu lernen. Das mythologiſche 
Intereſſe macht dem pſychologiſchen Platz. 

Jede Zauberei iſt eine übernatürliche That des menſchlichen Willens. 
Dieſe That beruht auf einer Fähigkeit, die Grenzen des menſchlichen Wiſſens 
oder Könnens zu überſchreiten. Dieſe Fähigkeit erſcheint bald als eine her— 
vorragende Naturgabe, eine ausnahmsweiſe Auszeichnung einzelner bevorzugter 
Sterblichen, bald als ein, allen Menſchen zugängliches, durch gewiſſe vor— 
geſchriebene Mittel, deren hervorragendſtes ein Bund mit dem Böſen iſt, zu 
erlangendes Geheimniß. Es giebt wohlthätigen und unheilvollen Zauber, 
weiße und ſchwarze Magie. Manche Zaubereien ſind in ihrem Effekte weder 
gut noch böſe — Taſchenſpielerkunſtſtückchen ähnlich, oder ſie befriedigen das 
natürliche Gelüſt, die Zukunft zu erfahren. — Einige Nummern dieſes Ab— 
ſchnittes ſind keine eigentlichen Sagen, ſondern hiſtoriſche Berichte über ver— 
meintlich vorgefallene Zaubereien, Beiträge zur Geſchichte des Aberglaubens. 
Unglaublich viel Zauberei wird bis auf den heutigen Tag in der Lauſitz ge— 
trieben, wie unſere Sammlung der heimiſchen Sitten und Gebräuche ſeiner 
Zeit darthun ſoll. 


Einteitung. XXI 


v1. Scabfagen. 

Das Heben der Schäße ift zwar oft mit Zauberei verbunden, aber es 
wäre doch ein Fehler, die Schaßgeichihten als eine Abtheilung der Zauber: 
jagen zu bezeichnen. Die augenſcheinlich älteften Schagjagen halten vielmehr 
an dem tiefjinnigen und poetifchen Glauben feit, daß die Schagmwächter als 
freundliche, wohlmwollende Geifter den Kindlichen und Einfältigen, der fich ab- 
ihtslos der unterirdiihen Schagfammer nähert, mit ihren goldenen Gaben 
beglüden. Deshalb kommt auch bei den Schaßgräbereien habjüchtiger Men- 
Ihen, die aus neuerer Zeit berichtet worden, faft immer nicht3 heraus. 

Die Natur, die dem Zauberer eine gehorfame Sklavin war, iſt hier 
bald eine gütige Geberin, bald eine treuloje Verführerin, die mit ihrer edel: 
iten Gabe, dem rothen Golde, den Menjchen in Sünde und Elend lodt oder 
ihn wenigjtens an der Nafe herumführt. — Mythologiſch bedeutjan find 
bauptfächlich die Wächter der Schäße, Ziverge, weiße Frauen, Höllenhunde, 
Stiere u. ſ. w. 


vo. Wunderfagen. 

Wenn in den Schaßjagen die Herrichaft des Menſchen über die Natur 
ihon problematifh wurde, jo ift in der legten Abtheilung das Verhältniß 
von Herr und Knecht gänzlich aufgehoben. Der Streit ijt beigelegt. Menſch 
und Natur ftehen fich nicht mehr gegenüber, jondern nebeneinander. Zwiſchen 
der Menſchenwelt und der Natur knüpft fich ein ſympathetiſches Verhältniß, 
in welchem der Mensch fich meift leidend, die Natur aber handelnd verhält. 
In der Erjcheinung von Wunderblumen und Heilquellen (deren die laufiger 
Sage ſehr viele kennt) ist fie noch die verfchwenderifche Geberin. Dann aber 
übernimmt fie gerichtliche Funktionen. Sie tritt an die Leiche des Gemordeten 
md verklagt in der hervorbrechenden Blutwelle den ſich ficher dünfenden Miffe- 
thäter. Dann fteigt fie jelber auf den Nichterftuhl und jchmettert den Mein: 
eidagen in die Tiefe der Erde. Mit Vorliebe tritt fie als Entlaftungszeuge 
auf, um den unschuldig Angeklagten durch Wunderzeihen zu rechtfertigen, 
oder, wenn es ſchon zu ſpät, feinen Tod als einen Yuftizmord zu brand- 
marken. Und das Alles könnte fie nicht, wenn fie nicht eine ſympathetiſch 
geltimmte Verwandte wäre, die auch den Fluch und den Segen vernimmt 
und als unfichtbare Tejtamentsvollitrederin dem jcheinbar machtlofen Men- 
ſchenworte Kraft und Wirkung ertheilt, die Rache vollzieht und den Segen 
erfüllt. Von diefer öffentlichen Wirkſamkeit zurüdtretend, übernimmt fie jo- 
dann das Amt des in's Unperſönliche aufgelöften Schußgeiftes eines Drtes, 
eines Hauſes, einer Perfon. Bald warnt und bereitet fie vor dur den Er- 
eigniſſen vorangehende, bald drüdt fie ihre Theilnahme aus durch mitfolgende 
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Zeihen. Schließlich aber entfaltet fie ihre Wunderkraft in der Seele des 
Menſchen jelber. Der Menjch wird in gewillen Seelenzuftänden Subjekt und 
Objekt des Wunders zugleich (Viſion, PBrophetie, Ahnung). Dies ift der Punkt, 
wo das Neich der Sage aufhört, um fich jenfeits der uns gejtedtten Grenzen 
fortzufegen als abergläubiicher Bolfsgebraudy oder überzugehen in das Gebiet 
piychologiiher Krankengeſchichten und vulgärer Wunderfuren. 





Ueber den zweiten Theil ift nur wenig zu jagen; er enthält 


I. Dölker- und Seldenfagen. 
Außer den Sagen von ehemaligen und heutigen Wendenfünigen (No. 20. 
u. 22.) it wenig von dem bier mitgetheilten Stoffe noch gegenwärtig im 
Gedächtniſſe des Volfes. Merkwürdig ift es, wie die großen hiftorifchen Ge— 
ftalten Karl's des Großen, Roland's, Wittefind’3 ihte Schatten bis in unjere 
Berge werfen, die fie niemals ſahen. (DVergl. darüber auch No. 33., 35., 
36., 44., 59., 72., 82., 90., 95., 166., 236., 287.) 
Einen eingeborenen Helden, der in einer großen gejchihtlihen That 
den Stanmesgeift der Lauſitz darftellte, fennt die Sage nicht. Einen Kleinen 
epifchen Anſatz dazu dürfte höchitens J. 217. enthalten. 


II. Scildfagen. 

Das Volk umgiebt die Schlöffer des Adels, vorzüglid da, wo alte Ge— 
ſchlechter Jahrhunderte lang im Befige des Gutes und mit dem Volke in Leid 
und Freud’ verwachſen find, mit manchem romantiihen Schauer und weiß 
viel Wunderbares und Poetifches von ihnen zu erzählen. Dieje Gejhichten 
möge man fih an der Hand des Inder aus den verjchiedenen Abtheilungen 
des Buchs herauslefen. Deſto unvolfsthümlicher und abgejhmadter find die 
Deutungen ihrer Wappen und Namen, denn fie rühren meift aus der Zeit 
her, wo die Gelehrten befonders unferer Gegend, an der Spike der Schlefier 
Martin Dpik, dem Adel in bedientenhafter Weile huldigten und ihm zu Ge- 
fallen Schildjagen erfanden, welche den Stamm des perrüdengefrönten Junfers 
womöglich auf Rom und Troja zurüdführten. 





IT. Orlsfagen. 
Jede Sage ift mehr oder weniger lofal gebunden, während Mythus 
und Märchen heimathslos, wie das Volkslied, über die Lande vagabondiren. 
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Die Sage wandert wohl auch, und mandmal recht wunderbar weit, aber 
immer doch hat fie die Tendenz, ihre Erijtenz an einen Ort anzufnüpfen und 
Heimathsrecht zu erwerben. Sagen find wie Vögel, die man nicht eher zu 
Schuß befommt, als bis fie fich irgendiwo niedergelajjen haben. So it der 
Glaube an Berg: und Wafjergeifter ficherlich Schon mit den 'erften Bewohnern 
der Laufig bier eingewandert, aber zur Sage hat fi der Mythus erjt dann 
geitaltet, wenn das mitgebrachte Geiftergefolge fih in feinen ihm zufagenden 
Vohnungen einquartiert hatte. Und dann geht es den Geijtern der Sage 
wie den Menſchen: fie nehmen nach und nad die Natur des Landes an, in 
dem fie haufen, und wie der Neger im Norden bleicht, jo verliert der Zwerg 
von jeiner gebirgiichen Natur, wenn er, in die Ebene verpflanzt, jich mit 
fümmerlichen Hügelmohnungen behelfen muß. 

Abgejehen aber von dieſer landichaftlichen und örtlihen Abhängigkeit 
der Sage im Allgemeinen, giebt e3 eine Menge Sagen, die an eine gegebene 
Dertlichfeit nicht nur angefnüpft, jondern aus ihr herausgewachſen und durd- 
aus unverpflanzbar find. Wer erinnerte fich nicht eines ſchwarzen Winfels 
im lieben Baterhaufe, an dem er als Kind im Finftern ungern vorüber: 
ging? Wie in jedem Haufe, jo giebt es in jeder Stadt und in jedem Dorfe 
einen oder mehrere unheimlihe Winfel. Eine gewiſſe Seite der Kirche, 
eine dunkle Ede des Kirchhofs, ein altes Gemach im Schloffe, ein verfallenes 
Gewölbe im Pfarrhaufe, wo's nicht geheuer ift, giebt's fait überall. Unter 
einem alten Klofter muthmaßt man ſtets unterirdifhe Gänge. Wie ber 
Engländer Boz in feinen Romanen lebloje Geräthe gejpenftiich belebt und 
lange Geſchichten erzählen läßt, jo macht's nun aud das Volk mit folchen 
undeimlichen Stellen, indem es Geſchichten, die irgendiwo und irgendwie fi 
ereignet haben mögen, nach ſolchen Drten verlegt und fie mit dem lofalen 
Schauer umkleidet. So find die Felsſchluchten um Marklifja und Meffers- 
dorf von lauter fchauerlihen Sagen belebt. So fann man aus den Orts- 
—* der Sechsſtädte recht wohl die äußere Phyſiognomie derſelben heraus— 
eſen. — 

Näher ſchon dem engeren Begriff der Ortsſage ſtehen jene Geſpenſter— 
geſchichten, die ſich an den Ort heften, wo wirklich in alter Zeit ein ſchreck— 
lihes Ereigniß ftattgefunden hat. Denn die Seelen der Erſchlagenen, ja aud) 
der eines unnatürlihen oder auch nur eines plößlichen Todes Geftorbenen, 
finden nach dem Glauben des Volfes keine Ruhe im Grabe, fondern find an _ 
die Stelle gebannt, wo fie ohne Beichte und Abendmahl „in ihrer Sünden 
Blüthe“ dahingerafft wurden. 

Die eigentliche, ächte Ortsfage endlich, die in diefem Abjchnitte gemeint 
iſt, entſteht dort, wo ein Ereigniß durch ein ſichtbares Denkmal verewigt 
iſt, welches nun den feſten Stamm bildet, an dem ſich die Erzählung durch 
Jahrhunderte hindurch mit größerer oder geringerer Treue fortrankt. Jede 
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Stadt hat eine Anzahl folder Denkmäler und Erzählungen, die mitunter 
geihichtliche, fait immer mwenigitens fulturgeihichtlihe Bedeutung haben und 
ein geijtiges Gemeingut und einen Anhaltepunft für das biftoriiche Gemeinde: 
bewußtſein bilden. 

Eine andere Gruppe von Ortsjagen entjteht aus den Bejtreben des 
Volkes, etwas ihm Auffallendes und Fremdartiges zu erflären. 
An einem Haufe, an einem Pfeiler der Kirche ift ein Steinbild, das jeinen 
Urjprung vielleicht nur der Laune des Baumeijters verdankt. An diefem übt 
nun das Volk feine Phantafie und erfindet zu feiner Erklärung mitunter die 
wunderlichſten, oft auch recht hübjche humoriftiiche Erzählungen. Auch dieje 
haben oft einen beachtenswerthen kulturgeſchichtlichen Kern, 3. B. 120., 139. 
Aehnlich macht es das Volk mit auffallenden, ihm unverftändlichen Orts— 
namen, wobei oft die lächerlichften Wortipielereien zum Vorſchein kommen, 
z. B. 82., 204., 210., 238. Andere Urjprungsiagen haben dagegen einen 
mythologiſchen Charakter und liefern zumeilen beachtenswerthe Nachträge zu 
den Götterjagen. 

Eine befondere Art poetifher Lofaltradition bilden die Schwäne, 
wobei es herausfommt, daß das kleine Städtchen Weiffenberg das Schilda 
oder Krähwinkel der Laufig ift (203. 227., 271., 272.). Daran jchließen 
ih Spottverje und Sprüde an, womit die Städte fich gegenjeitig be- 
ehren (3. B. 97., 176., 253.), ferner die Wahrzeichen, welche im mittel- 
alterliden Handwerfsgebraud eine große Rolle fpielten (3. B. 190.), endlich 
eigenthümliche Rechtsgebräuche, in denen ſich der jombolifirende Geijt des 
Mittelalters ausſpricht (3. B. 89., 252). Bon den Volfsfeften, melche 
zur Charakteriſtik des mittelalterlihen Städtelebens gehören, aber feine eigent- 
lihen Sagen find, habe ich nur zwei mythologiſch bedeutſame (92. und 93.) 
und ein hiſtoriſch wichtiges (141.) herausgegriffen, erftere zugleidy als Proben 
meines noch unedirten „Feltkalenders der Lauſitz“. 

Viele Sagen bewegen fi) um hervorragende, für die Geſchichte eines 
Ortes bedeutfame Berfonen. Da ift denn gar intereffant, wie manchmal 
mit wenigen, augenſcheinlich jagenhaften Zügen das Volk eine hiftorische 
Perjon oder doch fein Verhältniß zu derjelben auf's Treffendfte harakterifirt, 
jo daß auch hier die poetiihe Wahrheit und Gerechtigkeit der Volksſage in's 
ſchönſte Licht tritt (3. B. 125., 119.). 

Der Natur der Ortsſage nad war es nicht zu vermeiden, daß einzelne 
Sagen zu antiquarifchen Notizen zufammenschrumpfen, andere dagegen in fait 
novelliſtiſcher Weije ih zu Stadt- oder Dorfgefchichten erweitern mußten. 


— ——— — — 


Einleitung. XXV 


Ein doppelter Anhang enthält 


Iv. SJsegenden. 

Dieje hätten meiſt auch unter den Wunderfagen Plat gehabt, doc 
glaubte ich, dem einmal hergebrachten Unterfehiede Rechnung tragen zu müffen. 
Der Schauplaß diefer Legenden find vorzugsmweife die beiden Nonnenklöfter 
der Laufig, Marienthal und Marienftern. No. 300. bis 305. find men- 
diihen Urſprungs und bibliichen, zum Theil recht poetischen Inhalts. 


V. Märden. 

Die drei deutjchen Märchen find befannt. Weniger dürfte dies mit den 
wendijchen der Fall fein, da fie meines Wiffens nur im Anhange zu der von 
meinem Vater im Verein mit E. Schmaler herausgegebenen wendiichen Volfs- 
lieder- Sammlung veröffentlicht find, diefes umfangreiche Werk aber wegen 
jeiner Koftjpieligfeit leider wenig in Privathände gekommen iſt.“) Schon des- 
halb empfahl fich dieſe Gelegenheit, um dieſe Schönen Kinder der Volksdichtung 
dem größeren Bublifum vorzuführen. Befonders find die Thiermärden ein 
jeltener werthvoller Beitrag zur Kunde der Volkspoefie. No. 314. dagegen 
üt von hoher mythologifcher Bedeutung, meiner Meinung nah das mytho— 
logiſch wichtigſte Stück dieſer Sammlung. 


Und ſomit übergebe ich dieſe öffentliche Ausgabe meiner urſprünglich 
der Oberlauſitziſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften gewidmeten von derſelben 
preisgekrönten und im 40. Bande des Neuen Lauſitziſchen Magazins abge— 
drudten Arbeit dem deutichen Publikum. 

Möge das Buch in feiner fchlichten und etwas alterthümlichen Geftalt 
bei den lieben Landsleuten in der Heimath einen Pla am Herde und in 
den weiten deutjchen Gauen bier und da gaftliche Aufnahme finden. Möge 
es vor Allem dazu beitragen, die Liebe zum Bolfe und feiner ureigenen Art 
in Lied und Spruch, in Sitte und That zu wecken und zu fürdern. Wer 
dies Buch in diefem Sinne aufnimmt, der wird ihm auch den Fleinen Pad 
gelehrten Ballaft, den ich ihm mit auf den Weg gegeben, zugute halten und 
feine vielfachen Mängel nicht zu ftrenge rügen! 

Altenbutg, im März 1862. 


Karl Haupt. 


*) Auch vorliegended Bud) berdanft meinem Water die erfte Anlage, manche Einzel⸗ 
thin und viele Quellennachweiſe. 
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Sister Theil. 


Das Geiflerreid. 


Haupt, Sagenbud. 1. 


Erste Abtheilung: 


Götter- Sagen. 


— 


I. 


Hötterfagen. 


1. Gott Schwabus. 


Aventinus ann. Boj. 1. f. 27. Manlius, in Seript. T,.143. Stilleri, m Cat €. 337. Segnig, Lobauer 
Annal. Mser. ci. Taeit, germ., ec. 

Schwabus war der achte König der Deutjchen, ein Zeitgenoffe Balat's, 
des Königs von Babylon, Sohn des Gambrivius, Enfel des Marjus, Ur: 
enfel des Hermann. Diefen Schwabus haben feine Nachkommen zum Gott 
gemacht und ihm in der Gegend, da jest Görlig liegt, einen finitern, er: 
ihredlihen Wald geweihet, find allva zu beitimmter Zeit zuſammen gefom: 
men und haben ihn mit Menjchenopfern geehrt. Mit einer Keule jchlug 
man ſolche zu Boden, tödtete fie vollends durch Abſchneiden der Gurgel, fing 
das Blut in einem Gefäße auf und feßte es dem Abgott vor. In den ge 
beiligten Wald durfte Niemand anders als mit auf den Rücken gebundenen 
Händen gehen. Wer dabei fiel, mußte fih aus demjelben wieder heraus: 
wälzen oder elendiglich umfommen. 


Anmerf. Der heilige Hain lag entweder auf dem fteilen VBergabhange au der Neiße, Ivo 
ſetzt die Peterskirche fteht (noch bid auf dieſe Stunde heißt die auf den Kirchberg führende 
Strafje der Hainwald), oder es ift die Gegend um Königshain bei Görlitz gemeint. 

Gleiche Berühmtheit hatte ein anderer heitiger Hain der Semnonen im Spreewäalde. 
Das Dorf Hapnewalde, der Hain bei Oybin, die Hainmaner bei Nieda, Königohalu 
bei Görlitz, das Hähnel bei Weigödorf und viele andere Orte, zum Theil mit deutlichen 
Spuren heidniſchen Götendienftes, als Opferfteinen, Heidengräbern, Ringwällen u. ſ. w. 
bezeugen, daß die alten Deutſchen und wahrſcheinlich anch bie fpäter eingewanderten 
Slaven weniger in Tempein, alö in heiligen Hainen ihre Götter aubeteten. 

Die Tautotogie .in dem Namen „Hainwald“ wiederholt fih ‚bei „Hainewalde.“ — 
Dies ift nicht gleichgültig, denn vielleicht mug man überfeen Götterwald, Hain, = Götze 
(ſ. u. die Sage bon den Hainchen). 

Eine Reminiscenz an bie Menfchenopfer- lient in dem wendiſchen Sprüchwort Hohla 
dyrbi kojzde ljeto jeneho czloweka mjeez. Jedes Jahr muß ein Menich im Walde 
fein Leben laſſen. (2. Mon.Schrift 1797, S. 743). 


6 Zins. Venus. 


2. Die Iſis in der Lauſitz. 


Aventin. ann. Boj. L. L, p. 19. Tacit. germ. c. 39. Jodocus Wilichius in Schradii. T. L, p. 34. Grofier, 
S. 5. N. 2 Mag. 1827. 


Unter den Sueven waren die Semnonen das ältejte und edelſte Volk. 
Sie hatten in der Laufiß, wo jet Görlig Liegt, einen großen heiligen 
Hain. Dafelbft hielten fie gewiffe Zufammenfünfte, wozu alle aus demfelben 
Blut entiprungenen Stämme Abgejandte ſchickten, und brachten ein öffentliches 
Menſchenopfer. Die Semnonen waren aber ein wildes, herumziehendes Volk, 
trieben nichts als Krieg und Jagd und lebten nur von Viehzucht, Wur— 
zeln, Kräutern und Baumfrüchten. Da ijt aber die Königin von Aegypten 
und Mutter des Herkules, is, welche nach der Ermordung ihres Gemahls 
Dfiris landflüchtig geivorden war, aud in diefe Gegend zu dem Könige 
Suevus gefommen und hat das Volk den Getreide und Feldbau und die 
Bereitung des Mehles und Brodes gelehrt und hat alfo bei den Semnonen 
eine ſolche Verehrung erhalten, daß fie diejelbe als eine Göttin in ihrem 
heiligen Haine angebetet haben. Ms die Heidenbefehrer Eyrill und Method 
in die Oberlaufit kamen, fanden fie in einem Haine bei Görlik den Gößen- 
dient der Iſis, zerftörten ihr Bild und gründeten mitten im Walde eine Kirche. 


Anmerk. Im meftlihen Deutfhland erinnern manche Städtenamen an Zi. Ihr Kultus 
fällt bei den Deutſchen wohl mit dem der Frudtbarteitöfpenderin Hertha, bei ben Elaben 
vielleicht mit dem der Siwa zufammen. Möglich aud, daf die Ziſa, Eifa, Cizais ber 
Sueven gemeint ift, (Witech. Corbej. p. 683. Grimm, ©. 188), bie eine Ernte- 
göttin war, bderem Felt um Michaelis gefeiert wurde und alb das Hauptfeft bed Jahres 
galt. Grimm weiß dieſe Göttin und ihren Namen nicht zu erklären. Much er erinnert an 
die Iſib. Was den Namen betrifft, fo fcheint derfeibe von einem Stamme mit dem ber 
ftavifchen Fruchtbarkeitsgöttin Ziga, was für die Zaufitz die Ronfequenz hat, dag man bei 
mandyem auf Ziza zurüdbezogenen Ortsnamen nun aud) eine frühere Gründung durch die 
Deutfhen und eine Benennung nad) jener Eifa annehmen fann. Sollten die Zied- und 
Zeifigberge der Lauſttz nit nad) einer foldyen Bottheit genannt fein? (cf. Grimm, Mythol. 
©. 133, mo er biefe Namen auf den hochdeutſchen 398 bezieht). Ob bie Sage mit der 
Kirche die zu Zauernid oder Nieda oder Görlitz oder Königdhain, oder bielleiht gar die 
zu Tachau in Böhmen meint, ift unentichieden. 


3. Die Venns in Budiſſin. 


Biehnert IT. S. 297. Bräffe ©. 478. 

Mo jet das Schloß Ortenburg fteht, befand fich früher ein Gößen- 
tempel und darin die Bildjäule eines ſchönen Weibes mit einem Myrten— 
franze um ben Leib, einer Roſe im Munde und einer brennenden Fadel 
auf der Bruft, ftehend auf einem Mägelchen, welches von zwei ze 
Schmwänen gezogen wurde. 

Anmerf. 1. Venus nannte das fatholifche gelehrte Mittelalter jede heidniſche Liebesgöttin. 


Auch unter das ähnlich befchriebene Standbild der heutfchen Freia (oder ſlaviſchen Siva) 
in Magdeburg ſchrieb man den Berd: 


Tſchernebog. 7 


Venus, bie heidniſch' Böttiu zart, 
So nadt hier angebetet ward. 
2. Bon Bötzentempeln finden fid) nur geringe Epuren in der Lauſitz. Höchſtens dürfte ed 
ein hölzerner Ueberbau eined im Freien ftehenden Opferſteins getvefen fein. Auch ben 
Bötterfelfen bei Wünfchendorf nennt dad Wolf den Götzentempel. 


4. Tſchernebog und Bielbog. 


Frenzel, de diis Sorab. cap. 31. Ejd. nomenclator in script. IL. 31. Ejd. hist. natur. IL 691. 772, msc, Lauf. Mon.» 
Schrift 1197, I. 416, Haupt u. Schmaler, Wend. Lieber, IL. 266. Preudfer I. 196. 


Tihernebog und Bielbog (d.h. der ſchwarze und der weiße Gott) waren 
zwei Hauptgötter der laufigifhen Sorbenwenden und jener war ein böjer, 
diejer aber ein guter Geift. Darum baben fie au dem Tichernebog graufame 
Menſchenopfer gebradt. Auf einem Berge bei Budiffin, der noch heute 
Tihernebog beißt, wurde er angebett. Da mohnten auch jeine Briefter. 
Die weiffagten dem Bolfe und wußten auf jede Frage die richtige Antwort. 
Darum heißt der Berg auch der Frageberg (Praschowa Hora). Noch zeigt 
man den Kefjel, in dem die Priefter ſich mwufchen, die Kanzel, von mo 
herab fie das Volk anredeten, und den Altar, wo die Opfer gebracht wurden. 
Benn einer ein großes Verbrechen begangen hatte, jo mußte er vom Flins 
bei Dehna aus bis auf diefen Götterberg auf feinen Knieen rutſchen, um 
am Altare des Gottes entjühnt zu werden. Da der Berg aber doch fo fteil 
it, jo wurde einjtmals einem Büßer das Heraufrutichen jo jchwer, dab man 
ihn den Berg hinaufichleifen mußte. Bon jenem Waſchkeſſel aber geht die 
Sage, daß er noch heutigen Tages durch des Götzen Kraft niemals troden 
werde. Sm den Höhlen der Felfen hatten die Priefter große Neichthümer 
aufgehäuft. Die liegen noch heute dort. Gegenüber liegt der Bielbog, der 
Dpferberg des guten Gottes. 

Inmerf. Die Namen diefer beiden, aller individuellen Wterfmale entbehrenden Götter 
werden gewöhnlich für Kollektivnamen gehalten, unter denen das fpätere vielleicht ſchon 
geiftiger angetoehte Heidenthum alle böfen und alle guten Götter zu ziel Principien 
zufammen faßte. Tſchernebog wird fpäter zum Tſchert, dem Teufel. Won Bielbog 
wiffen wir faft gar nichts, mährend die böhmifhe Mythogie den Tfehernebog mehr 
vernachläſſigt. Das Hinaufrutfchen und Schleifen der Sünder iſt wohl ein chriſtlich 
überfetgter und gemilderter Ausdrud für ein Hier gebrachtes Menfchenopfer. Preusker 
(1. 196.) verftcht es ſymboliſch vom Flüchten der Vriefter vom Flins zum Tſchernebog 
zur Zeit der Belehrung. Vom Kuftus ift nichts übrig als regelmäßige Befuche der Um— 


wohner am 3. Bfingftfeiertage. An den Berg fmüpfen fi) Kobold's⸗, Schatz- und Teufelö- 
fagen. Vergl. No. 268., 269., 295. 


5. Der Zins. 


Chron. Sax. Meißn. 2, u. er Ran = 149. Lindenborch, Geſch. Caroli M. f. 736. Schedius, de diis 

Germanorum. Syngr. III. renzelii, dissert. de idolis Slar. $ 25. ee J fine lib. II. 

Rer. Lus. Destinata lit. — n — Lus. XI. 714. 2. Mon.»-Schr. 1796, 1.19. M. Lauf. Mag. 
1822, 572. 1828, 40. 1842, 344. Gräve ©. 138. Breudfer I. 186, 11. 59. Ziehnert IL. 288. 


Eine halbe Stunde von Budiſſin fpreeabwärts, wo fich das Thal ver- 
engt und graue Granitfeljen mit grünem Gebüſch anmuthig abwechjeln, beim 


8 Fline. 


Dorfe Oehna an einem fteilen Felsabhange ftand einft das Götzenbild des 
ſlaviſchen Todtengottes Flins, und noch heute nennt das Volk die Stelle 
„beim Abgott Flins”. Einem Todtengerippe ähnlih, mit einer Fadel oder 
brennenden Schale in der Hand, auf jeiner Schulter ein jchredlicher Löwe, 
jo ftand der Gott auf einem fteinernen Altare und rings umber in den 
fteinigen Höhlen der Ufer waren die Wohnungen feiner zahlreihen Priefter. 
Wenn aber der Löwe brüllte oder die Feuergarbe brannte, dann ftrömten 
von allen Seiten die Gößendiener herbei und brachten blutige Menjchenopfer 
dem Gotte des Todes. Wer große Vergeben abzubüßen hatte, der mußte 
von bier aus bis zum QTichernebog auf den Knieen rutſchen. Als aber die 
Deutihen in das Land bracden und mit Feuer und Schwert Chriftum pre- 
digten, da fielen alle Gößenbilder und auch der Flins wurde von dem Felſen 
herab gejtürzt in die Yslutben der Spree. Dort liegt er nod, und wenn das 
Waſſer recht hell und rubig it kann man ihn jeben ſammt jeinem Löwen 
auf dem Grunde der Fluth. Das Waller aber geht unter dem Felfen weg 
in große Höhlen und Schlugten, wo unermeßliche Schäße liegen, und ſchon 
Mancher hat danach zu tauchen verjucht, doch allezeit ohne Erfolg. 


Anmert. Die Ehroniften berichten, daß im Jahre 1126 Adelgott, Erzbifhof von Magde— 
burg, mit dem Herzoge Lothar, nadhmaligem Kaifer, den wieder aufgerichteten Flind 
bei Budiſſin gänzlich zerftört habe. Andere fchreiben deflen Vernichtung dem Bilde! 
Dtto von Bamberg bei Gelegenheit feiner Meile durch die Lauſitz im Zahre 1124 
zu. Knauth in feiner ſerbiſchen Kirchengefhichte behauptet aber, im 12. Jahrhundert 
tönne es gar fein Götzenbild dort mehr gegeben haben. Aeltere Schriftſteller teiten 
feinen Namen von dem Steine — Flint ab, auf dem er geftanden habe. Neuere Forſcher 
haben das Ganze für eine Erdichtung der Belehrten erklärt, die meueften haben ben 
ungeheuern Schtwall gefehrter Notizen gefichtet und einen glaubwürdigen Kern heraus zu 
fhäten gefuht. Die Befchreibungen rühren von notorifh unguderläffigen Schriſtſtellern 
ber. Die Deutung der Symbole ift verfhieden. Der Löwe ift wohl eher der alle 
padende, gefräßige Tod, ald der Weder zum neuen Leben. Die Feuergarbe (barnen 
Blafe) erinnert an die Fackeln beim Todaustreiben. Auch bei Koltiwig und Madlow 
im Kottbufer reife foll in einem heiligen Haine ein Flinsbild geftanden haben. Man 
fagt, Madlow ſei die ältefte Kirche dieſes Kreiſes (Lademann, Kirchengeſchichte bon 
Kottbus ©. 7.). Der fogenannte Flins Gorlicensis ift eine lächerlihe Erfindung, Die 
lange Zeit in den Köpfen der Gelehrten fpudte. Nort (Mythologie der Sagen €. 589.) 
glaubt aber immer noch daran und deutet ihn fehr ausführlich. Das Unthier über 
ber Hauöthüre in der Unterlangengafle ift nichts mehr und nichts weniger als ein heral- 
diſcher Löwe, ein Schildhalter. Zum Ueberfluß trägt er die Jahreszahl 1795. Daß ber 
Name von Flint, Stein, herfomme, erfheint nur dann glaublich, wenn man bie Mög- 
lichfeit annimmt: 

1. daß der flabifche Name verloren gegangen und der beutfche an feine Stelle getreten fei; 

2. daß diefer Name nach etwas fo Zufälligem, wie dem Standorte, ſich gebildet habe: 

3. daß diefen wunderlich entitandenen Namen die ihren Traditionen doch fonft To 
auhänglichen Wenden angenommen hätten. 

Aber das F, das überhaupt der flavifchen Sprache fremd ift, fann ja forrumpirt fein 
aus P. Der Bott heit Plins. Pilnitis, Pilniz, Pilwitz, als Drahe Plon, heißt der 
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dämonifhe Schatzſpender der ſlaviſchen Mythologien, und der Bott des Reichthums iſt 
ja zugleich Gott des Todes, Plutus — Pluto. 

Soviel ſteht feſt: die Sage vom Abgott Flins lebt im Munde des Vollks und die 
Umwohner wallfahrten an beſtimmten Tagen noch heute „zun Abgott“, wenn auch nur 
ald Spaziergänger. Ein früherer Ortöbefiter Dr. Brebcius hat den ſchönen Punlt 
dur eine Spitzſäule verherrlicht, bezeichnet mit dem Buchftaben B. 4725. Auch füngt 
ein altes wendiſches Volkslied an: 

Flind, der Du fiehft bei Bauzen, 
Hoch über dem Spreegewäffer. 

Der Gott hich alfo höchſt mahrfcheinfih Pins und war eine fpecielle, vielleicht blos 
probincielle Berfonififation ded mehr oder weniger unperfönlih gedachten Tichernebog. 
Er iſt ein Todtengott und wenn ihm bie fonft gewöhnlichen Attribute des männlichen 
Gefhlehtd abgehen, fo daß er als eine androghniſche Bottheit aufgefaßt werben fann, 
fo ift das eben ganz bezeichnend für die ſlaviſche Neligion, die dad Princip der Finfter- 
nig und des Todes mit überwiegend weiblichen Attributen auöftattete. Urſprünglich 
mag wohl der flabiihe Dualismus fih in 2 Brincipieen, dem männlicden Sonnen» 
Sommer-Bott und der weiblihen Mond» und Winter-Gottheit daraeftellt haben. Doch 
haben Wir bei den Staven eine fo beftimmte Auseinanderhaltung der Geſchlechter, ie 
. B. bei den Griechen, überhaupt nicht zu erwarten. Ein auögefprochen männlidyer 
Todeögott Fonnte fi) aber nur Im Norden ausbilden, wo ja die Mondgottheit das 
Geſchlecht wechſelt. 

Der Drache war wahrſcheinlich ebenſo Attribut wie Subſtitut des Flins, obgleich 
die Sage ihm nicht erwähnt und das Flinsbild ſtets nur mit einem Löwen beſchrieben 
wird. Wir haben dafür nicht blos einen ſprachlichen Grund in der oben angegebenen 
Verwandtihaft von Blind und Blon, fondern ed fommen hierzu nod) folgende Beobad- 
tungen. 

I. Zirmitra, der ſchwarze Drade, dad Kriegdzeihen der Nordwenden, war Attribut 
und Subftitut für Tfehernebog. Flins aber ift eine Berfonififation des allgemeinen Prin— 
cipd, das mit dem Namen Tichernebog bezeichnet wird. 

2. Der Drade, ift überall Goldhüter. Der in die Spree verſenkte Schatz ift eine 
Art wendiſcher Nibelungenhort, der einft in der Gewalt des Draden, des Lind- 
wurmö ivar. 


3. Löwe und Drade find in der Mythologie zwei Hälften eines Mejens. Wolf: 
dietrich, ein menſchliches Dradenfpymboi (Grimm's Heldenfage ©. 320.), ift zugleich 
der Löwenritter, wie auch fein Schildzeichen anzeigt (Heldenfage ©. 234). In einem 
aihymiftifhen Manuftript, Zoroafter betitelt, fämpfen Löwe und Drade ebenſo zufam- 
men wie im Iwain. Ginmat verfchlingt der Löwe den Draden und Wird nun felbft 
Dradye. Das andre Mat wird auf diefeibe Weife der Drade zum Löwen. 


4. Wie Flins und Lindwurm, Plon und Pluto, ſprachlich verwandt find durch die 
Silbe Lind, habe ich gezeigt im Neuen Laufizifhen Magazin Bd. 36. ©. 175. Der Lind- 
wurm ift aber auch mit dem Lindenbaume verwandt. Der Begriff des Feuchten 
und Dunffen macht den Lindenbaum zu einem lunarifchen Symbol. In der Sigfriedo- 
jage, wie in der Leipziger St. Georgöfegende wird der Lindwurm unterm Lindenbaum 
erfhlagen, aber auch der Flins zu Leipzig fand unter einem Lindenbaum (Lie- 
bufh, Skythita S. 255.). Dies beftätigt ihm zugleich alö eine Mond» und Winter- 
gettheit. Eine Sage vom Limadberge erzählt, daß auf diefem Berge, fowie auf dem 
benachbarten Todtenfteine ein Bild des Flind geftanden habe. Nicht unwaährſcheinlich! 
Denn Limasberg, Zimberg, heißt Lindberg (engliſch lime-tree, die Linde) und das be> 
nachbarte Dorf Liebftein heit Lindftein (wendiſch lipa, die Linde). 


— 
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- 6. Morzana. 


M. Frenzel, de idolis Sorab. diss. IL. $8. Haupt u. Schmaler II. 268. 


Die laufigifhen Sorbenwenden beteten eine Todesgöttin Morzana oder 
Marzana an und verehrten fie mit feierlichen Opfern und Umzügen, damit 
fie ihnen nicht einen plößlichen und frübzeitigen Tod jende. Noch im vorigen 
Sahrhunderte pflegten fie eine Strobpuppe mit einem weißen Gewande, bie 
in der einen Hand einen Strohbejen, in der andern eine Heufichel hielt, auf 
einer hoben Stange umber zu tragen und mit Klagelievern bis an die Dorf- 
grenze zu geleiten, wo man die Puppe in Stüden zerriß. Nach Haufe zurüd: 
gekehrt, hielten fie gemeinjchaftlihe Schmauſereien. 

Anmerf. Diefe Todeögöttin ift zugleih GErntegöttin wie Demeter. Die Sichel tritt 
an die Stelle deö Tobeöfpeerö, den Odin, oder ber Todeöpfeile, die Apollo führt. 
Auch die hriftliche Symbolit giebt dem Tode eine Sichel in die Hand. Tod und Ernte 


ftehen in uralter mythiſcher Verwandtſchaft. 
Die hier erzählte Eeremonie heißt fonft dad Todaustreiben. 


7. Smertniza. 


Kauf. Monatäfchrift 1797, II. 757. Haupt u. Schmaler II. 268. 


Smertniza beißt bei den Wenden eine Todesgöttin, welche als eine 
mwohlgebildete blafje weiße Frau umberwandelt und fih in demjenigen Hauie 
zeigt oder durch Pochen bemerkbar macht, mo innerhalb dreier Tage Jemand 
fterben ſoll. 


Anmerf. Diefe todverfündenden weißen Frauen finden ſich in andern flabifhen Mytho— 
logien ald Vila, Jaga-Baba, Kuga. Sie haben den Charakter von Böttinnen in 
höherem Grabe ald die weißen Frauen der deutſchen Sage, die als Gefpenfter betrachtet 
werben. 

Morzana fheint mehr den Tod in der Natur, den Wintertod, Smertniza mehr ben 
animalifhen Tod zu repräfentiren. 


8. Mara. 


%. Frenzel, Bon den Bölfern in der Laufig. Msc. Fol. ©. 86. aupt u. Schmaler 11. 268. Liebuſch, Sr- 
thifa, ©. 272, Ruhlandt, Taſchenbuch II. S. 2. agnus, Geſch. von Sorau p. 110. 


Mara beißt bei den Wenden eine weiße Frau, welche die Peſt oder 
andere Seuchen von Ort zu Ort trägt und nur dadurch von einem Orte 
ausgeihloffen werden kann, daß man die Ortsgrenze mit drei Pflugfurden 
umzieht. 

„Anno 1602 zur Beftzeit haben die wendifchen Bauern um Sorau und 
Sommerfeld, wie die Peſt gar jehr im Schwange ging, Folgendes gemadit: 
Sie lajen 9 Perjonen aus, nämlich 2 junge Knechte, alle beide reine Jung— 
gejellen, 1 Witte, jo 7 Jahr im Wittwenftande geſeſſen und 6 Jungfrauen. 
Alle diefe mußten am Ende des Dorfes um Mitternacht zufammen kommen. 
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Der eine Knecht brachte einen Pflug mit allem Zubehör, der andere eine 
abgeftorbene Raite, damit machte er einen Kreis, in welchen fi die Wittwe 
mit den Jungfrauen begaben und dafelbit ganz nadend ausziehen mußten; 
es durfte auch keinem ein einziges Wörtlein entfahren. Hierauf ging die 
Wittwe mit der Raite voran, die Jungfrau, jo fih in den Pflug einge: 
ipannet, zogen denfelben ihr nad und der eine Knecht ging neben dem Pfluge 
ber, der andere aber blieb im Kreife ſitzen und hütete unterdeß die Kleider, 
während die andern um's ganze Dorf eine Furche pflügeten, daß die Belt 
nicht in dafjelbe ziehen ſollte. Nach verrichteter Arbeit ging ein jedes mäus- 
Henftill und ungemuckt nah Haufe.‘ 

Anders erjheint die Mara in der Gegend des Kottmarberges. Dort 
wandelt fie zur Mittagszeit umher und wo fie hintritt ſprießen die Gräfer, 
blühen die Blumen und wachſen die Kräuter. Daher pflegten die Wenden 
ehedem Wallfahrten nach jenem Berge zu unternebmen und fie durch ange- 
zindete Feuer, gefochte Milch und Kräuter zu ernähren, damit fie ihr Vieh 
beihüge. Auf dem benachbarten Lehrberge wohnten ihre Priefter, noch 
zig man den Plab, wo das Lehrhaus geftanden und nennt einen dort be— 
findlichen Duell den Lehrbrunnen. Beide Berge waren durch einen unter- 
wdiihen Gang verbunden, deſſen Spuren noch heute wahrzunehmen fein follen. 


Anmerf, Noch heutzutage finden regelmäßige Spaziergänge auf ben Kottmarberg am 
Abende ded Pfingftfeftes Statt. Sehr merkwürdig ift die Doppelnatur dieſer Göttin, 
die geradezu die polariſchen Gegenſätze deö befebenden und zerftörenden Naturprincips 
in fi bereinigt. Alb Peſtfrau finden mir fie twieder in der Jezi-Baba der Böhmen, 
der Kuga der Serben, der Beltjungfrau in Tyrol, der Lichoretfa der Ruſſen, der Peſt— 
fida der Schweden. 

Pflügen ift in allen Mpthologien dad Symbol der Zeugung, welches hier fein 
Begentheil, den Tod, abwenden fol. Bei Qucrez ift vomer = vir, sulcus = mulier. 
ige Mädchen wurden bei den alten Deutichen an den Pflug der Liebeögöttin gefpannt. 
Rod im Mittelalter wurden die Mädchen, melde niht Männer genommen, auf ähn- 
lie Weife geftraft. Andere durften ſich durch filberne Pflüge loöfaufen, wie fie noch 
jet in manden Kirhen hängen (Hands Sachs I. 5. 508a. Grimm ©. 163. 243.). 
Noh im Zahre 1854, ald in Oberſchleſten die Cholera wüthete, haben die Bewohner eined 
Dorfes eine nadte Jungfer auf einen Pflug gefetzt und dreimal um bie Grenze gefahren. 
Im mwendifchen Liebe (I. n. 50.) zieht ein Züngling in dem Lande, wo man Menſchen 
einfpannt, den Pflug, bis ihn feine Liebfte befreit, und zwar durdy Tanzen. 

In einem wendifhen Scherzliede (I. S. 204.) heißt es: 

Die Peſt fommt, 

Der Kufuf hat Junge. 

Das ift nicht wahr, 
Wiedehopf legte ihm eins hin. 

Der Sinn ber fetten Zeilen ift bunfe. Die erften fcheinen auf einer mhthifchen 
Beziehung zwiſchen Peſt und Kufuf zu beruhen, die fonft den Slaven unbefannt ift, 
da ihnen nad Grimm nicht, gleich den Deutfhen, der Kufuf ein Teufelsbogel iſt; ich 
bermuthe daher beutichen Einfluß. Wielleiht ift der Sinn dieſes Verſes folgender: 
Ungewöhnliche Ereigniffe (Mißgeburten u. f. mw.) find Anzeichen der Peſt. Ein foldes 
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auffallended Ereigniß ift eö, wenn der Stuful cin Seit baut, der ja jonjt geivohnlid als 
Junggelelle, cocu, lebt. Die Gegenrede will dies böfe Omen megbiöputiren mit ber 
Behauptung: Es iſt ein Betrug des Miedehopfs, feines Küftere (Grimm €. 394.). 
Zu welchem Zwecke der Wiedehopf das thut, ift dunfel. Grimm meiß bon der Thier- 
fabel vom Kufut und Wiedehopf gar nichts, ich Habe diefen fleinen Beitrag zugeben. 

Mara fcheint ein Älteres Idol zu fein, alö die beiden vorhergehenden. Nad) Liebuſch 
ift der Name Wlarzana nur eine Verlängerung bon Mara. Als Lebenöprineip ift fie 
wohi ein und dafjelbe mit Siwa, bon ber wir eine eigentlihe lanfigiidhe Sage nit 
haben, obwohl viele Namen u. ſ. w. an fie erinnern. 

Nur von Zſchiepkan bei Senftenberg geht die Sage, daß da, wo fpäter in fatholifchen 
Zeiten ein Maricnbitd ftand, früher ein Siwabild geftanden hätte. (Liebufh, Skythita 
©. 269.) Died modte vielfach ftattfinden und beſonders durch die Aehnlichfeit der 
Namen Maria und Mara erleichtert werden. 

Daß fih übrigens auch die Doppelnatur diefer weiblichen Gottheit auf die fathotifche 
Maria übertragen hat, iſt befannt und erflärt den feindjeligen, trauernden Charafter 
der fogenannten ſchwarzen Marien. Auch wurde die Linde, die zugleich Liebed- und 
Todtendaum ift, ein Symbol der Maria. 

Die nordiſche Todesgöttin Hel ift halb ſchwarz, halb menſchenfarbig (Grimm, S. 195.). 
Demeter wurde auch als zürnende Böttin ſchwarz dargeftellt (Baufan. 8. 42.), ja felbft 
Berfephone, Proserpina furva (Censorin., de die nat.c. 47.). Auch gab es eine ſchwarze 
Aphrodite und befannt ift die ſchwarze Diana zu Epheſus. Schwarze Madonnen- 
bitder find in Zoretto, Neapel, Einfiedein, Würzburg, Dettingen, Klew, Ezenftohau, mas 
die Laufitz betrifft in Roſenthal beim Kiofter Marienftern (fiehe die Legenden). 

Der Name deö Kottmar wurde früher von Mars abgeleitet, hängt wohl aber näher 
und natürlicher mit der Mara zuſammen. Einige erklären die erfte Silbe für cot = cufd = 
Berg, aljo Berg der Mara, andere für Chod = Gang, Wallfahrt, alfo entweder Mara’ 
Gang, in Bezug auf die wandelnde Göttin, oder Wallfahrt zur Mara, in Bezug auf 
den gottesdienſtlichen Beſuch des Berged. Wahrſcheinlich iſt auch die Murava (fiehe die 
Koboldsſagen) ſprachlich und ſachlich mit der Mara verwandt. 


9. Dziwica, die wendiſche Jagdgöttin. 


Haupt u. Schmaler. W. L. II, 269. 


Die ſüdlichen Wenden kennen auch eine Waldgöttin, ein ſchönes, junges, 
weibliches Weſen, welches, mit einem Geſchoſſe verſehen, in den Wäldern 
umberftreift und von ihnen Diwica genannt wird. Die ſchönſten Jagd— 
hunde bilden ihre Begleitung, und Ächreden nicht nur das Wild, ſondern 
auch die Menjchen, die fih um die Mittagszeit im Walde befinden. Daher 
fagt man noch jegt zu Einem, der den Mittag über ſich im Walde aufhält: 
jiehe zu, daß die Waldgöttin nicht zu dir fommt. Man glaubt jedoch, dab 
fie auch in mondhellen Nähten in den Wäldern das Geſchäft der Jagd 
betreibe, 

Anmerk. Schneider, Chron. Lips. IV. p. 443. erzählt von Diefer Göttin Dziwica 


(polniih Dziwona) dieſelbe Strohpuppen Verbrennung wie von der Todesgöttin 
Morzana. Nicht nur die mondhelle Nacht, fondern auch der Name erinnert an Diana. 


u 
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10. Die Kriegsgöttinnen der Wenden. 


Ditmar, Chron. VI p. 225. Frenzel, de idolis »lav, diss. II. & 10. Manlits, de Rebus Lus, 1 


Wenn die laufigiichen Wenden zu Felde zogen, jo trugen fie auf ihren 
Fahnen die Bilder von Göttinnen, kunſtvoll eingewirkt, und bielten den 
Verluft derjelben für das größte Unglüd. Als fie ſchon unter Markgraf 
Hermann dem Kaijer Kriegsdienite leiteten und mit den Deutjchen gemein: 
ihaftlich gegen die Polen fochten, verlegte einjt ein Deuticher aus des Mark— 
grafen Gefolge durch einen Steinwurf das Götterbild. Cie beklagten ſich 
beim Kaiſer und erhielten eine große Geldjunme, um die Fahne wieder aus 
zubeſſern. Als jie aber Furz darauf eine andere jolde Fahne bei einem Fluß 
übergange einbüßten, beſchloſſen fie, nach Haufe zurüdgefebrt, nicht wieder in 
des Kaiſers Heere zu dienen, und e3 war ſchwer fie zu beruhigen. 


Anmerf. Die Nordivenden führten den Drachen Zirnitra in ihren Fahnen. Dieſe Göt- 
tinnen, von denen Ditmar jpricht, waren wohl auch nur weiblihe Drachenſymbote — 
friegerifche Scylangenföniginnen. 


11. Honidlo. 


Ditmar, Chron. VIL Fol. 103. Frenzel, de diis Sorab, c. 23, Haupt u. Schmaler II. S. 270, 
Preusfer TIT. 227. 

Honidlo oder Hennil (der Wächter, Führer) wurde von den laufißi- 
ihen Wenden als Schußgott verehrt. Der Hirt des Ortes ging mit einem 
Stabe, an deſſen oberem Ende eine Hand befeftigt war, welche einen eilernen 
Ring umflammerte, von Haus zu Haus und rief an jeder Thüre: Wache, 
Hennil, wache! Diefer Umzug wurde mit Schmaufereien gefeiert. Roc 
jegt heißt Honidlo bei den Wenden ein Hirtenftab. Vor Kurzem noch pflegten 
ie ſich gegenjeitig zuzurufen: ich werde dir den Honidlo in's Haus ſchicken, 
ohne jagen zu können, was fie damit meinten. 


Anmerf. Der Feldſchutzgott ward auch im Pitthauen als Dorfwahrtab verehrt. Dort hieß 
et Bonidlo. 


12. Driemotfa. Herman. Pripagala (Prepilega). 
Haupt und Schmaler IT. 269. Preusker II. 297, 

Drjemotfa, die Schlummergöttin, wird in den Spinnjtuben jo dar- 
geitellt, daß eine Epinnerin einen Mannspelz, das Rauhe nad auswendig 
gekehrt, anzieht. Den Kopf bat fie jammt Bruſt und Armen in ein weißes 
Tuch gebüllt und einen weiß umhüllten Rockenſtock oben drauf. 

Herman. Wenn Nemand, während er fißt, ſich des Einjchlafens 
wicht erwehren kann und bierbei die Geberde des ftoßweijen Nidens und 
Sin- und Herwankens nacht, jo jagt man in der Gegend von Muskau: 
Hermann macht Angriffe auf ihn. 


14 Druifteine. 


Prepilega oder Pripagela. Aus den Zeiten des Wiederabfalls der 
laufigiichen Wenden zum Heidenthbume (um 1100) geht die Sage, fie hätten 
diefen Gößen als einen männlichen Liebesgott verehrt und mit unzüchtigen 
Gebräuchen angebetet. 


Anmerk. Ein flavifcher Priapus, audy) im Namen mit ihm berwandt. Im Sanscrit be- 
deutet pri fruchtbar fein (Died die allgemeine Wurzel) und phul blühen. 
Preubler 1. c. hat eine andere unwahrſcheinliche und bebeutungdlofe Ableitung. 
‚Die ſlaviſchen Mythologien erwähnen eine Fruchtbarfeitögöttin Prija. 


Bon heidniſchen Opferftätten in der Lauſitz. 


A. Opferfeine Steinaltäre. 
13. Die Druifteine bei Weigsdorf. 


O. u. N.«L. Chronik. S. 69. 83. Preußfer L S. 10-23. 


Nicht weit von der böhmiſchen Grenze iſt eine waldige Gegend, die 
beißt der Hain oder jchlechtweg das Hähnel. Da giebt es eine Hain— 
ftraße und einen Hainſteg und einen Hainbrunnen. Auf einem body 
gelegenen Hügel aber jtehen die DOruifteine, vom Volke auch „der alte 
Götzentempel“ genannt. Es ind fünf mächtige Felsblöde neben einander; quer 
über zweien liegt ein ſechſter. Ein jiebenter, der aber jetzt abgeiprengt ift, 
bildete die Dede auf der anderen Seite. Der obere Blod beißt der Opfer: 
tiſch und zeigt jieben von Menichenhand gearbeitete Feffelartige Löcher rings um 
eine größere natürliche Vertiefung. Die unteren Steine bilden einen Durd- 
gang für zwei neben einander gehende Perſonen. Seit Menjchengedenfen wird 
an feftlihen Tagen der Ort von den ummohnenden Sachſen und Böhmen 
beſucht. „Ein Bishen auf die Druifteine gehen,” fagte man fonft. Beſon— 
ders am Johannis- jowie am Lätare- und Oftertage wird der Ort 
von jungen Leuten nicht leer, zumal am Sohannistage, wo das berfümmliche 
Sobannisfeuer darauf angezündet wird. Das Volk hält den Stein in 
jo hoher Achtung, daß es ſich früheren Gutsbeſitzern wiederholt hartnädig 
widerjegte, als dieje den Felſen ſprengen wollten. Noch vor zwei Jahr— 
hunderten gab es alte Leute, die bei Sonnenauf- und Unter- 
gange dort zu beten pflegten. 

Ein vormaliger Drtspfarrer, Martin Niger aus Troppau (1614—1630), 
ſah zu wiederholten Malen ein altes Mütterhen am Hügel ihre Andacht 
verrichten. Sie erzählte ihm auf Befragen, daß fie jchon mit ihrer Groß- 
mutter bei Sonnenauf- und Untergang bierher zu beten gegangen jei. 
Anmerf, Ob Druiftein ſoviel bedeutet wie Druidenftein? Böhmen war ja entfcyieden 


bon Gelten bebölfert, die dem Druidenfultus ergeben waren. Noc heit das nahe Ge— 
birge der welſche (— gäliſche, keltiſche) Kamm. Iſt es nicht mindeftens intereffant, daf 
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die letzte Verehrerin eine alte Frau war? eine Nahfömmlingin druidiſcher Prieſterinnen. 
Einige fehr alte Bäume find der Leberreft des heiligen Hains, der zu chriſtlichen Zeiten 
an die Kirche fam. Auch ber Opferfelfen gehörte früher zur Pfarrwidemuth der nahen 
Weigddorfer Kirche. Urnen und Keltö find zahlreic) dort gefunden worden. Die Be- 
bölferung hat in Mundart und Tracht viele alterthümliche Eigenheiten (2eöfe). Die an 
der Anhänglichteit des Woltd gefcheiterten Zerftörungsberfuhe gingen bon einem Herrn 
bon Goldenberg (1764) und einem Grafen von Einfiedel (1785) aus. 


14. Der Bensftein bei Nendörfel. 


Preusker. 1. 39. D. u. R..2, Chronik. ©. 85. 


Oberhalb Weigsdorf an der Wittiche gewahrt man eine Menge wild 
durheinander gemworfener Steinblöde. Ein mächtiger fünfediger, würfel- 
fürmiger Granitblod bedeckt mehre andere, wodurch eine Höhle gebildet 
wird. Bor 50 Jahren war noch Alles wohlerbalten. Damals war der obere 
Bod 20 Ellen hoch. Die Höhle ging 17 Ellen weit in den Felſen, war 
2 Ellen hoch und anderthalb Ellen breit. Durh das Sprengen der Felſen 
it fie jet meift verſchüttet und jchwer zugänglich. Beim Baumroden fand man 
in der Nähe in ziemlicher Tiefe verfchladte Steine (vom Opferfeuer) und alte jehr 
verroftete Stäbe. Dieje Höhle heißt im Munde des Volkes die Venshöhle. 
Achtzig Schritte von der Höhle auf einer Wiefe an der Wittiche fteht das 
Venshaus, deſſen jedesmaliger Beſitzer nachweislich feit länger als 300 
Jahren der Vensmann gebeifen bat. Dies war das Haus des Priefters. 
Auch von einem Wundermanne weiß die Sage, der vor vielen hundert Jahren 
ala Einfiedler in der Nenshöhle gelebt habe und zu dem die Menschen viele 
Meilen weit gefommen jeien, um feinen Rath zu bolen und fich von ihm 
wahrjagen zu laſſen. Außerdem treiben auch noch jetzt zwergartige Geijter 
iht Weſen dort, die Vensmännel. (©. d. Ziwergjagen.) 


Anmerk. 1. Auch der Venöberg oder Vensmännelberg bei Oftritz fteht mit Zmergfagen in 
Verbindung (fiehe No. 35. Anmert.). 

2 Der eigenthümliche Namen findet ſich vor in dem Meinen Diftrift an der böhmifchen 
Grenze in der Nähe don Oftrig und dem Kofter Marienthal. Wenn der Name von 
Venus herrührt, fo könnte man bei DOftrig an die Dftara (über Oftara vergleiche 
Grimm S. 180.), die germanifche Lenz- und Licbeögöttin, denken, die al$ Frau Venud 
in ben Berg wanderte, alö die chriſtliche Maria ihr Erbe übernahm. Auch die aus der 
Tannhäuferfage befannte Frau Venus im Hörfelberge hat einen Hofftaat von Zwergen, 
die wohl urfprünglic die Prieſterſchaar der Böttin geivelen find. Won den Vensmänneln 
wird weiter unten ein Zug der Weiffagung mitgetheilt. 

3. Indeffen dürfte ſich aud die Schreibart Feensftein, Feendmännel, dadurd) einigermaßen 
rechtfertigen laflen, daß die Druiden der Kelten, die hier am welſchen Kamm, bei Neu- 
dörfet tie bei dem Druifteine, gehauft haben mögen, ſich überall im Mittelalter in Feen 
berwandeln. Die Bretagner nennen ihre druidifchen Opferfteine: Feenkammern, Feen— 
hiöffer, Feengrotten u. f. w. Es wären dann biefe beiden Steine vereinzelte Ueberbleibſel 
deb feitifchen Kultus. Daß die Druiden bei und nicht zu mweiblihen Feen, fondern zu 
männlihen Zwergen wurden, liegt in der beutfhen Natur. 


16 Sibylienftein. 


4. Aber die romantifche Feenjage, die fo bald der galanten Ritterdihtung anheim fiel und in 
der ſich feltifche und mit den Kreuzzügen herüber gebrachte orientalifhe Traditionen ver: 
ſchmotzen, ift der deutihen Sage völlig fremd, und da felbft der Name Fee, italienije 
fata, lateiniſch fatua, gewöhnlich abgeleitet von fari (weiö-) jagen, romanijchen Urfprungs 
zu fein fcheint, jo wäre das Mäthfel, wie der Name Fee nad) der Oberlauſttz verfprengt 
fein fönnte, ſchier unfööbar, wenn nicht 

3. die Vermuthung nahe lüge, daß das Wort auf eine gemeinfchaftliche, auch keltiſche Wurze! 
zurüd geführt und ſchließlich vielleiht noch gar Fee und Venus als nahe Verwandte 
dargeftellt werden können. 

6. Wenigftens beftätigt Tolland im 10. Abſchnitte feiner Gefhichte der Druden, die weißen 

Frauen der alten Deutfhen hätten Faid, Veit geheigen, was nod in Island cin 

Prophetin bedeutet und ein altkeltiſches Wort ift (Reinitzſch, Weber Truthen 1808. 

S. 107.). Ein Venusberg im Erzgebirge wird auch Fengöberg gejchrieben. Die Silbe 

Ven wird übrigens auch einfah dem Namen jenes Hausbeſitzers vorgejett, 3. B. Venb— 

Schäfer. 

Dftrig, dad wir oben auf Oſtara beuteten, wird aud) ſlaviſch erklärt, wie denn die 

Endung entjchieden Tlavdiih if. Daß den Uriprung von Oſtrow — Flußinſel die 

totale Beihaffenheit nicht geradezu widerſpricht, bat Breuöter (l. 44.) nachgewieſen 

Auffallend bleibt cd aber, daß die beiden oberlaufigiihen Kiöfter Marienthal um 

Marienſtern, das cine bei Oſtritz, das andere bei Oſtro, erbaut worden find. Ueber 

die Feenömännel vergleiche die Zwergfagen. 

Preudker (1. 39.) fügt noch die Vermuthung hinzu, daß der Berg vielleicht urfprünglid 

Üoenöberg — Wodanöberg (vergl. Grimm's Mpthologie 102.) geheißen habe. 


-t 


15. Der Sibyllenftein bei Elſtra. 
N.«L. Monatsichrift 1796. 1. 7. 11.218 Net. Magazin 1830, 63. O. u. N.-Lauf. Chrenif, ©. 87. 


Der Hochſtein, Sibvllenitein oder Sibinnenitein, liegt eine Stunde 
jüdlih von Elitra, auf einem 1405 Fuß über der Meeresfläche erhabenen, 
jehr bewaldeten Beragipfel und beftebt aus einer 50 Fuß hohen und gegen 
160 Fuß langen Schicht großer Granitblöde, die zwei Hauptkuppen bilden. 
Die eine davon beißt der Tanzplatz, die andere üt der eigentlihe Hod- 
jtein mit großer Felſenplatte, in welche drei ungleiche keſſelartige Vertiefungen 
eingearbeitet find, welde das Vol des Teufels Viertel, Mege um 
Mäßchen nennt. Darin, jagen fie, mißt der Teufel denen nad, 
welche falſches Maaß führen Der Fels war einst viel höher, ei 
ift aber wegen der zunehmenden Sündhaftigfeit der Menſchen 
eingejunfen. Zwiſchen dem Hociteine und dem Tanzplage iſt eine Kluft, 
die Sibyllenhöhle genannt; dort führt eine geheimnißvolle Thüre 
in den Berg hinein. Ein Mann fand fie einft offen ſtehen um 
jahb in einem weiten Gemade eine Fran, die fich die Haare 
tämmte. Gegen Morgen vom Hochſteine fließt eine ſchöne reine Quelle, 
deren Boden von den Ölinımerblättchen des Granits freundlich glänzt. Dort! 
wuſchen und badeten nah uralter Sitte die Einwohner dei 
Dörfer Kindiih und Raufhwis am Dftermorgen ſich und ihr 
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Rieb, weshalb fie dieſelben oft Tages vorher abdämmten, jo daß der Fuß— 
ſteg zwiſchen beiden Orten nicht paflirt werden fonnte. 


Anmerl. Der Name des Steins erinnert an die wendiſche Göttin der Liebe, ded Glücks 
und der Fruchtbarkeit, Siba oder Siva, der Stein felbft, ſowie der Tanzplatz und bie 
heiligen Waſchungen an ihren Dienft und das Weib mit ben aufgelöften Haaren an 
dad Bild der Göttin ſelbſt, welches bei Helmold I. c. 52., Albinus, Meißn. Chron. Xi. 
p- 304. und im Chron, Saxon, f. 75%. beſchrieben wird als ein ſchönes, nackendes Weib, 
die Hände auf dem Hüden, in der einen einen goldenen Apfel, in der anderen eine 
Weintraube mit einem großen Blatte, die Haare lang herabhangend bis auf die Waden. 
Die Waſchungen follten Fruchtbarkeit erzielen. 


16. Das Jüddenhaus auf dem Sonnenberge bei Ottenhain. 


D. u. N.“L. Chronik. S. 85. 


Das Jüddenhaus oder Jürdenhaus auf dem Sonnenberge bei 
Ottenhain unweit Yöbau iſt eine Gruppe unregelmäßig geihichteter Granit- 
blöde mit weiter Ausficht. Deftlich geht eine Vertiefung in den Fellen und 
darüber hängt ein anderer Fels, jo daß eine niedrige Grotte gebildet wird, 
wo man gebüdt jtehen fann, die Juttenhöhle genannt. 


Anmerf. 1. Dttenhain und Sonnenberg erinnern umwoillfürlih an Odin, den Sounen— 
gott. Züddenhaus fann foviel fein wie Jetten haus — Rieſenhaus (Et, Er, Jette 
— Rieſe). Auch das Wort Heide fommt bon diefer Wurzel (Grimm, Mythologie 
©. 486.). Ein abgefetzter Bott wird oft als Niefe gedacht. Jetta aber heißt eine Wahr- 
fagerin, was am beften zu der Grotte paffen würde. 

2. Die Schreibart Jürdenhaus fann flavifch auf Jutro, den Lenzgott, gedeutet werden. 
Die Umftellung der Konfonanten ift nichtö feltened. Auch die Juttenhöhle hat dann 
eine Parallele an der befannten jagenhaften Deutung des Namens Züterbog, ald bon 
der „Jutte ihrem Bock“. Aus der germaniichen Mythologie könnte daran erinnert werden, 
daß die Göttin Hertha auh Zürd, Jerta genannt wird und befonders von den Sueven 
verehrt wurde, welche ja als die Urbeiwohner der Lauſttz gelten. 


17. Tichernebog und Bielbog. 


Frenzel, nomenel. in script. TI. 31. Ejd. hist. nat. II. 691. 772. mse. Lauf, Mon.«“Schr. 1797. T. 416. Haupt u. 
Schmaler II, 266. 


Der nad dem No. 4. erwähnten ſchwarzen Gotte genannte Berg ift 
ziemlich fteil und trägt auf feinem Rüden fünf große Granitblöde. Jeder ift 
ein Baar hundert Schritte vom andern entfernt und bat jeinen bejonderen 
Namen. Sie heißen die große und Kleine Ente (mala Gaczka und wulka 
Gaczka) und der erjte, zweite und dritte Frageſtein (Praschwiza). Sie 
ind ſämmtlich länger als breit und haben alle eine Menge eingemeißelte 
Kefiel. Der zweite Praſchwitza oder Drakelftein ift der größte Er ift 
100 Schritt lang und 25 Schritt breit, und hat in der Mitte einen Durd- 
gang. An jeden der Blöde knüpft fich eine Sage. Hier zeigt man den 


Dpferaltar, wo man dem Gotte Thiere und Menſchen ſchlachtete, 
Haupt, Sagenbuch. I. 2 
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dort die Kanzel (au Teufelsfanzel), von welder aus der Prieiter 
zum Volke ſprach, mit einem mannshohen Durchgange. Auf einem gemwalt- 
fam berabgeworfenen Steine befindet ih ein Loch in Herzform. Weiter 
unten iſt die Wohnung des Gottes felbit mit dem Teufelsfenjter 
(czertowe woknesko), aus welchem geweifjagt wurde, daneben die von 
böſen Geijtern bewohnte Koboldsfammer Das Waſchbecken, ein vier- 
ediger Stein mit einem runden Loch in der Mitte und einem Eleinen in 
einer Ede, welches auch in der trodenjten Jahreszeit Wafler enthalten foll, 
und wo fi) der Sage nach die Priefter zu reinigen pflegten. Cine an- 
dere Felſenſchichtung mit einem niedrigen Durchgange beißt die Hölle. 
Einer der oberen Steine zeigt eine Fünftlich eingearbeitete Vertiefung, einem 
Pferdehuf ähnlich. Nicht weit davon ift der VBerjammlungsplas, Romadnik. 
Dem Tſchernebog gegenüber, auf dem andern Ufer der Spree zwiſchen Mittel- 
kunewalde und Beiersdorf, liegt der Bielbog mit dem Bielbogaltare. 


Aumerk. Preusker nimmt hier eine Dreigeit von Bergen und Göttern an, indem er 
mit dem Altar des Tſchernebog den des Bielbog und den der Siba auf dem Hochſtein 
zu Klein-Dehſa (fiche No. 20.) in Verbindung bringt. 

Frageberge giebt es auch anderweit, z. B. bei Spremberg, wo der Cage nad) beim 
Dorfe Praſchwiza (Kragedorf) auf einer nahen Anhöhe ein Drafelort war. Bei Zwidau 
in Böhmen ift ein Frage- und ein Urtheilbberg. Gaczka oder Kaska (Ente) hieß 
vielleicht Kufchfa — Bergfuppe, aud welchem Namen durd Verdeutſchung vielfach Kut— 
ſchen- und Katzenberge entftanden find. 

Am Fuß des Tichernebog liegt der Butterborn, fo genannt, „weil dort die Butter: 
weiber wegen der Kühle deö Orts audzuruhen pflegten” (2), vielleicht von wetro, Weiter 
(Breuöfer), wahricheintih von Butt = Kobold. Butterberge giebt cd aud) bei Zittau 
und Großenhain und an anderen Orten. 

In demſelben Revier liegen noch der Thronberg mit einer Sage von Wendentönigen 
(IE. Bd.), der Schmoritzberg (fiche No. 22.) und der große Stein bei Klein-Dehfa, ein 
Opferaltar (No. W.). 

Rings herum liegen folgende Dörfer: Meſchwitz, vielleicht von Mjeſchnik, der Prieſter, 
aljo: Priefterwohnung, Kunewalde und Kunitz (viceiht von fon, Pferd) Koful, (fofol = 
Bod), Poſtwitz (vielleicht budeftezi, von buda, Haus, Burg), Hainitz (vielleicht der 
Hain, scil. heiliger), Zubenz (deutſch Mehitheuer) am Berge Lubin — erinnert an die 
Böttin Kuba, Rachlau, nad) Körner von einem ſlaviſchen Wort ref, der Held. (Aud) 
Königswarthe heit wendiſch rafezi.) MWuifchte —= Paß. Dehſa, urfundlid 1306 Ther- 
fin, bielleiht von tazi, fragen, Orafelort. 


18. Der Todtenftein bei Steina. 


D. u. N.-2. Chronik. ©. 85. Preuäfer. II. 128, 


Bei Steina am Queiß ift eine Gruppe ſeltſam auf einander gethürmter 
Felſen. Der oberjte heißt der Todtenftein. Bon da bis zum Fluß zieht ſich 
eine Vertiefung, die Baderei genannt; denn dort wurden die üblichen 
Waſchungen vor und nad dem Opfer vorgenommen. In der Nähe ijt das 
Städtchen Friedeberg und Ullersdorf, wo man 1730 in, einem rundliden 
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Mauerwerke zehn Urnen mit Dedeln fand, darin Aſche von verbrannten 
Leichnamen lag, eine Art, eine Säge und ein dreizadiges Eifen. Noch weiter 
bin in Hermsdorf heißt der Bad das Todtenflüßchen. 

Anmerf. Die Nähe der Orte Flinsderg und Ullersdorf (wie überhaupt der in der Ober: 
faufig auffallend häufig borfommende Ortöname Ullersdorf) berechtigt befonderd in 
Verbindung mit dem Todtenfteine und dem Todtenflüßcyen zu der allerdings fehr vagen 
Vermuthung, daß irgend eine Beziehung zu dem altgermanifhen Todtengotte Uller ober 
dem ſlabiſchen Flins, der möglider Weife jenen abgelöft haben könnte, ftattfinden möge. 
Der ift der Ursprung des Namens Ullerödorf von einem Manne Namens Ulrich nad» 
heiöbar ? 


19. Der Todtenftein bei Königshain, 


Beichreibung von Königshain Mifr. Preusfer. I. ©. 14. D. u. N.-2. Ehronif. ©. 83. 


Wenige Gegenden in Deutjchland find jo reih an Denkmälern heid- 
niihen Götterdienftes, wie das Königshainer Wald: und Stein:Gebirge. Eine 
ver dort befindlichen Opferftätten heißt der Todtenftein. Er beiteht aus 
mei an einander ftoßenden Felſen von vierediger Geftalt, von allen Seiten 
frei ftehend, etwa 20—30 Ellen hoch mit jenkrechten Wänden. Durch eme 
Kluft zwifchen beiden Felſen, an mancher Stelle faum eine Elle breit, ge: 
langt man auf die obere Platte, die gegen 80 Schritte Umfang bat und 
etwa 2 Fuß hoch mit Erde bededt if. Darin hat man Opfergefäße und 
Scherben davon gefunden. In den Feljen eingearbeitet it eine eirunde, 
mannslange blattförmige Vertiefung, darin das Dpferfeuer brannte, und auf 
dem Nebenfels eine andere fißförmige, genannt der Teufelsjig. An der 
<idoftfeite ift ein Felsabjag 10 Fuß tiefer, von diefem aus kann man frie- 
hend durch eine niedrige und enge Schlucht quer durch den Felfen an einen 
andern, jonft ganz unzugängliden Abſatz gelangen, die Todtenfammer 
genannt. Dort hat man Urnen und bronzene Geräthe gefunden. Ein 
Neberbleibjel des alten Gögendienftes ift ohne Zweifel der feierliche Fadelzug 
nad) dem Steine, vom Volke das Todaustreiben genannt. 

Anmerk. Der Todtenftein war gewiß der heiligfte und furdhtbarfte Ort der ganzen Gegend, 
wahrfheinlic wohnten aud) Briefter oben. Der verftedte, leicht zu verſchließende Aufgang 
war bequem zum Geheimniß; aus dem geheimen Gange mochten duntle Sprüde ber 
Weiſſagung eridallen; auch mochten dort leicht die Schätze der Priefter geborgen werden 
fönnen. 

Die übrigen Opferfteine bei Königöhain heifen der Hochſtein, der Fürftenftein, der 
Teufelöftein, auch giebt e6 dort einen Wachberg, Kämpfenderg, Gidelöberg, Schornſtein 
bon czorny, ſchwarz, vielleicht in Beziehung auf Tſchernebog, und viele weiter unten mit» 
zutheilende Sagen. 

Der Name Todtenftein in Verbindung mit dem Frühlingöfeite, genannt dad Todaub— 
treiben, giebt feinen Anhaltöpunft für den Kultus eines beftimmten Gotteb. Der Name 
Todtenfammer fann eine dunfle Reminiscenz an die blutigen Opfer der Heiden fein. 
Bill man eine beftimmte Gottheit denfen, fo könnte eö eben fo gut der deutiche Odin— 


Uller, al6 die ſlaviſche Morzana oder der Flins fein. — 
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20. Der große Stein bei Klein-Dehja. 


D. u. RR. Chronik. ©. 87. Preusker I. ©. * Frenzel, hist, nat. II. 692. msc. Frenzel, nomenclator in 
pt. I. 31. 


Auf einem 16 Fuß hohen Berge bei Klein » Debia fteht eine Reihe 
großartiger, mauerähnlich geihichteter Felfen mit vielen Schluchten und 
Höhlungen. Belonders zeichnen fich zwei Feljen aus, welche an der Wurzel 
verbunden, 20 Schritt lang, 70 Schritt im Umfange, jih auf 25 Ellen hoch 
erheben und früher offenbar noch höher gewejen find. Aber man fieht, daß 
bier eine abſichtliche Zerftörung durch Menfchenhände, jedenfalls zur Zeit der 
Heidenbekehrung, ftattgefunden hat. Von diefem Felfen bis zu dem nahe 
anftoßenden führt ein halbrunder Steinwall, 140 Schritt lang, 1—2 Ellen 
bo, 2—4 Ellen breit, aus loje auf einander gejchichteten Steinen. Die um: 
wohnenden Yandleute willen noch recht gut aus der Sage, daß bier ein 
Dpfer- und Begräbnigort gewejen jei; auch hegt man eine gewiſſe Scheu, be 
fonders vor dem großen Steine. 

Am Ende des Dorfes, auf Nechen zu, am Hohlwege, der nad Delja 
führt, lag noch Anfangs diejes Jahrhunderts ein beträchtlicher Felsblod, wo 
einjt ein Gögenbild geftanden hat. Dort joll auch ein Herzzeichen eingegraben 
gewejen jein. 


Anmerf. Zu den bis jetzt angeführten 8 Steinaltären, naͤmlich: 


1) Druiſteine, 

2) Vendſtein, 

3) Zübdenhaus, 

4) Todtenftein bei Steina, 

5) Topdtenftein bei Königähain, 

6) großer Stein bei Kl.-Dehſa, 

7) Tichernebog, 

8) Sibpllenftein, 
fommen nod folgende hinzu, welche gleichfalls erratifche Branitbiöde mit mehr oder we 
niger fünftlihen Löchern und Keffein und anderen Spuren des Götzendienſtes find, 

9) der Götzentempel auf dem Queißeröberge bei Wünſchendorf, 

10) der Todtenftein auf dem Ur- oder Auerberge bei Berladhöheim. 


In diefe Gegend flüchteten der Sage nad) die von Löbau aus zurüdgedrängten Wenden 
im 10. Zahrh. Aufgefundene Waffen bemeifen alte Anfledelung (Preudker II. S. 107, 119). 
11) Die Keffeifteine beim Klofter Marienthal, 
12) der Hochſtein bei Arnödorf und Königshain, 
13) der Zungfernftein bei Leippa, unweit Hohperöwerda, wo ber Sage nad) einer 
heidnifchen Goͤttin Jungfrauen gefhladtet wurden. (Schufter, Geſchichte von 
Hoperöwerba. ©. 128). 


Beſchreibungen diefer zum Theil mit Durdgängen verfehenen Opferattäre giebt Preusd- 
tr a. a. O. u. die O. u. N. Lauf. Ehronif, ©. 85 ff. 


Zu diefen fommen nody aus der großen Anzahl der Teufelöfteine: 
14) der Teufelöftein bei Kamenz, 
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15) der Teufelöftein bei Kleinbautzen, 


16) = ⸗ » Triebel, 

17) = . » Königöhain, 

18) = ⸗ ç·Stargard, 
19) =» ⸗ ⸗Beerenbruch, 


20) die Teufeldruhe zu Arnddorf, 
21) der Teufelöftuhl zu Maxdorf. 


B. Steinwälle. 
21. Der Steinwall auf dem Löbauer Berge und das weiße Pferd. 


Breuäfer I. ©. 77. 


Auf dem fagenreihen Löbauer Berge findet fih auf der Oſtſeite eine 
aus verfhladten Steinen ohne Mörtel und Kalk errichtete Mauer, welche 
3—7 Fuß bo und 10—20 Fuß breit it, und den Berg in einer Länge 
von 3100 Fuß in Geftalt eines jchiefen Viereds umgiebt. Die Verſchlackung 
rührt wahrjcheinlih von vielhundertjährigem Opferfeuer ber. Nicht weit 
Moon hat man vor 40 Jahren Drahtringe, Nadeln und Waffen von Bronze 
gefunden, die aus der ältejten Heidenzeit ftammen. 

Die Sage erzählt, e8 habe urjprünglich bier auf dem Berge jollen die 
Stadt Löbau gebaut werden, und dies fei die Stadtmauer gemwejen, mit der 
man den Anfang gemacht habe. 

Da erſchien aber allnädhtlih ein weißes Pferd, meldes die zum 
Bauen bereit liegenden Balken und Baumftämme allemal wieder in’s Thal 
binunter ſchaffte, wo die Stadt jet ſteht. Alſo habe man fich dem fügen 
müſſen. 


Anmerk. 1. Das weiße Pferd erinnert an Odius oder Swautewits Pferd oder an bie 
weiffagenden Moffe, die ebenfo zum Kultus der Germanen wie der Slaven gehörten. 
Rgl. Bd. II. No. 331., aud Bd. II. No. 204. u. No. 180. 


2. Dergleichen vom höchſten Alterthum zeugende Schlackenwälle finden fid) aud auf dem 
Stromberge und auf dem Nothftein bei Sohland. Won beiden, befonder& aber 
bom Stromberge, giebt eb mannigfaltige Sagen. 


Ausführlihen Bericht über diefe drei mertwürbigen Opferftätten ſ. bei Preusker 1. 
S. 77 ff. Diefer ebenfo gründliche, wie raftlofe und fharffinnige Alterthumöforſcher fetzt 
diefe drei Berge in eine alte gotteödienftlice Verbindung, ebenfo wie die drei in einem faft 
regelmäßigen Dreiedt liegenden DOpferfteine zu Weigsdorf, Maxdorf und Neudörfet. 


Von den drei Schlackenwällen ift der auf dem Stromberge der beutlichfte. Stromberg 
heißt fteifer Berg (strma wend. — fteil). Er liegt in der Mitte mehrer Gemeinden, 
die ihn gemeinſchaftlich befagen und deren Flurgrenzen ſich noch heute auf ihm berühren. 
(S. Breuöter I. S. 95. Anmert. IX.) Daß aud die beiden anderen fpäter für wichtig 
gehalten twurden, beteift, daß an dem einen Löbau, die Ältefte Stadt der Lanfit, an dem 
andern das Burgwart Dolgowitz gegründet wurde. 


22 Ringmwälte. 


C. Rund- oder Ringwälle, Schanzen. 
22. Der Schmorz bei Budiſſin. 


Frenzel, hist. natural. II. 773. mse. D. u. N.-2. Ehronik. ©. 87. Preusker. I. ©. 100 ff. 


Der Schmorz wird von den Wenden der Berg genannt, welcher ober: 
balb der Stadt Budiffin, gegen Süden neben dem Tromberge bei dem Dörf— 
lein Kleinfönig, liegt. Der Name foll von einem alten Befiger herrübren, 
der Morig, wendiſch Schmorz, geheißen. Man fieht hier zwei Gruben, welche 
die Leute Raubfeller nennen, indem fie erzählen, daß vor Zeiten Räuber bier 
gehaufet haben. Andere muthmaßen, es jei hier früher ein Bergwerk gewejen. 
Auch ſpricht man von Schäten, die hier verborgen liegen. Dben auf dem’ 
Berge liegt das „Rundtheil“, ein Steinwall, 300 Schritt im Umfange, 3 bis 
6 Ellen hoch. Es beiteht aus Eleinen, loſe auf einander geworfenen Steinen. 

Um diefen Wall herum foll noch ein größerer gegangen fein, von dem 
man aber nur noch geringe Spuren Sieht. Man hat dort Ueberrefte von 
verbranntem Getreide gefunden. Auf einem nördlid 18 Ellen tief herunter: 
gehenden Felſen joll ein Schloß geitanden haben und von da ein unterivdifcher 
Gang bis Bautzen führen. 


Anmerf. 1. Dergleichen Ringwälle, wend. Grozisco, bilden eine dritte Art von Opferplätzen. 
Sie finden ſich faft überall in ber Lauſitz an hochgelegenen Orten, dicht an flichenden 
Gewäſſern, find von runder oder halbrunder Beftalt und bergen Kohle, Aiche, Urnen 
und andere Alterthümer. Ob fie wie jene Opferfteine deutfchen oder wenbifchen Urfprungd 
find, ift noch nicht völlig entſchieden. Wiele nennt dad Volt fälſchlich Schwedenſchanzen, 
andere Burgäberge, wobei zu bemerten, daß zwar auf ben wenigſten biefer Heiden- 
ſchanzen fpäter mittelalterlihe Burgen errichtet wurden, der Name aber doch darin bie 
Sache trifft, daß fie ſchon in Heidenzeiten neben ben gotteödienftlihen auch friegerifchen 
Zwecken bienten. 

2. Es folgt hier eine möglihft vollftändige Aufzählung diefer Kundwälle, zufammengeftellt 
aus den Beiträgen von Gotta im R. Lauf. Mag., dem Berzeihnig in den end. Lie- 
dern und der ausführlien Abhandlung im Preuöters „Blicken in die baterländifche 
Vorzeit." 

a) Im Neifgebiete. 

1) Der Vensberg bei Oftrits mit Zwerg- und Schatfagen. 

2) Der Burgberg bei Oſtritz, jenem gegenüber, mit bronzenen Götzenbildern, welche an 
den Kopf gelegte Arme und herborgezogene Beine hatten, — und mit Sagen bon 
einer Burg. 

3) Der Königdhain bei Marienthal, auch das alte Schlößchen genannt, weil im 10. 
Jahrh. die deutſchen Könige bafeldft ein Schloß gegründet haben follen. 

4) Der Schülerberg bei Hörnitz und Herwigsdorf. Sagen bon einem Schloß. Der 
daran grenzende Theil des Dorfs „die Scheibe,“ früher Schiba, erinnert an die 
flad. Göttin Siba. (Preuöfer). 

5) Burgberg bei Oberrenneröborf (bei Bernftabt). 

6) Mingelberg bei Bertödorf auf dem Eigen. (Im Berge liegt ein „goldener Hain, 
b. i. ein Goͤtzenbild, und ein goldener Altar aus den Heidenzeiten.) Man hat dort 
Urnen und bronzene Waffen gefunden, 
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23. 


26. 


2. 
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Burgberg am Kremnitzbach bei Bernftadt. Wallfahrten der Ummwohner am 1. 
Dfterfeiertage, früher mit Anzünden von Ofterfeuern verbunden. (Wer am 1. Ofler: 
tage den auf dem Berge befindlihen Watlfeffel überfpringt, bleibt das ganze Jahr 
von Zahnſchmerzen verſchont.) 

Die Hainmauer bei Nieda an der Wittiche — mit Ziwerg-, Schatz- und Hei— 
ligenfagen. 


. Der Steinwall zu Jauernick auf dem Burgberge mit Gründungdfagen. 


Die Schwedenſchanze bei Friederöborf an der Landeskrone. 


« Die Schanze bei Kößlitz. 
2. Burgberg bei Schönberg mit Schatz-, Teufeld-, Munder- und Fluchfagen. 
. Die Schanze auf dem Hainberge bei Lichtenberg, auch Hain- oder Riefenmaner ge 


nannt. Ebendafelbft an der Dorfbrüde eine Art Schanze mit Schakfanen. 


. Burgberg bei Benzig. 

. Keffelberg bei Ebersbach. 

.Limasberg bei Liebftein mit Burg-, Schatz- und Bötterfageıt. 
. Burgberg von Melaune — unermeßliche Aſchenanhäufungen. 


b) Xm Spreegebiete 


. Der Bielplatz bei Görbitz. Das Volk in der Gegend erzählt, dort fei „dem quten 


Biel“ geopfert worden, Andere nennen den Bott „den Meißen Abgott,” alſo den 
Bielbog der Wenden. Benahbart ift dad Dorf Belwit,. 


. Die Schwedenihanzen bei Kittlig, (wendiſch Ketlizi, vielliht bon Kotlischezo, 


der große Keflel). 


. Schanze bei Oehliſch. (Oehliſch, Oels, Elfter, Alfter, zwei lauſitziſche Delberge, u. ſ. m. 


bedeutet „heiliger Hain” oder „Heiligthum“ im allgem.). 


. Schanze bei Schöps. — Doppelivall auf beiden Seiten des Flüßchens Schöps, an 


der uralten großen Heerftraße von Polen nad) Sachen. An der alten Echmiede 
im Dorfe fol früher ein Götenbild befindtidy gewefen fein. Im der Nähe ein Heil— 
brunnen. Der Name ift ſlaviſch, kommt aud bei Spremberg und im Altenburgiichen 
vor und ift noch unerflärt. 


. Schmwedenfchanze bei Niethen. — Sage don unterirdifchen Gängen nad dem Hofe 


von N. und nad Kohlweſe. 
Zwei Schanzen zwifchen Lauöfe und Zichorne. 


24. Schwedenſchanze bei Belgern (= Biela gora, weißer Berg). 
. Die Nadel’fchhe oder Connewitzer Schanze, aud) Slotnik, Goldberg genannt bon 


einem unterirdiihen Schate. 
Schanze im Parte zu Grödik (= grodzisco — Schanze). 


. Schanze in Weißenberg. 
. Der Schmorz bei K.-König und Budiſſin (f. o.). 


Schanze bei Blöfa. — Knochen und Kohlen. — Sage von unterirdifhen Gängen und 
Schäßen. 


30. Schanze bei Kumſchütz; 31. bei Doberfchau; 32. bei Grubſchütz; 33. bei Daranik; 


34. bei Stiebitz. 


. Der Protſchen bei Bubiffin mit Schatzſagen. 
;, Schanze bei Lubas, unfern Niedergurig. 
. Schanze bei Brana. 


c) Im Elftergebiete. 


. Schanze bei K.-Seitfchen, weldes für die Burg Zizani, Sizen bed Ditmar ge- 


halten wird. Vielleicht bon zito, Getreide, oder ziza, Göttin der Fruchtbarkeit. 


in 


DOpferftätten. 


. Schanze bei Göda, einem alten Burgwart mit fehr merkwürdigen Aiterthümern. 
. Schanze bei Dahren; 41. bei Spittwit; 42. bei Dobranit; 43. bei Koblenz; 44. bei 


Loga; 45. bei Luga. 


. Siebig (bon Siba, der wendifhen Liebeögöttin). 
. Kufau beim Klofter Marienftern. Bei Kukau lebte vor 100 Zahren ein Einfledier, 


ber fid) aber endlich berheirathete. 


. Dftro beim Klofter Marienfton, ein Doppelwall. -(Ostara!) 
. Burgberg bei Prietig, im Mittelalter mit einer Georgentapelie und Wallfahrts- 


ftationen. Nach Broniſch fommt der Name von Britiza, einer fiabifchen Göttin des 
twiederfehrenden Frühlings (Kirdengal. ©. 338.). 


. Der Heinharbtöberg bei Kamenz mit einer Schatgfage bon einer in der Johannis 


nacht zu hebenden Braupfanne. 


. Der Mehnsdorfer Burgftall bei Eiftra (unterirdifche Gänge und Schäte). 
. Der Rabfdin bei Schmölln (Radfhin — Burg). 


d. 3m Queißgebiete. 


. Der Tobdtenftein bei Ullersdorf. 

. Der Urs, Auer-, Urn- auch Queißersberg bei Gerlachsheim. 
. Der Götentempel bei Wünfchendorf. 

. Der meiße Stein bei Markliſſa. 


e. In der Niedertaufip. 


. Der Heidenwall zu Burg an der Spree mit Sagen von wendiſchen Königen und 


intereffanten Alterthümern. 


.Schwedenſchanze bei Stargard (ftary grod — alte Burg). 
. Der Burgort bei Freödorf unweit Luckau. 
50. Das heilige Land bei Niemitſch — Alterthümer, Sagen von Gero und der heiligen 


Hibba. 


. Schanze bei Niebebed; 62. bei Giesmannsdorf; 63. bei Zidau: 64. bei Kafel. 

. Der Opferheerd bei Bohren. 

. Der Kratig (= grodk, feine Burg) bei Sonnenwalde (mendiih grodzisco). 

. Der Gröfchtenberg bei Großmöhſo. 

. Schanze bei Leipa; 69. bei Kittlitz; 70. bei Großbeuche; 71. bei Safleben; 72. bei 


Duben; 73. bei Wintorf; 74. bei Torno; 75. bei Senftenberg. 


. Im Birkenthal bei Muskau. 

. Schanze bei Mullwitz; 78. bei Zilmöborf; 79. bei Schleife; 80. bei Mantendorf. 
. Der Hampig bei Hoheröwerda. 

. Schanze bei Zeuthen; 83. bei Zaſow; 84. bei Ruben; 85. bei Sülom. 


Viele Berge der Laufiz haben, ohne fihtbare Spuren des Götzendienſtes aufzumelien, 
ihren Namen mehr oder meniger deutliche Beziehung auf heidnifhen Kultus. Ih 


will hier nur kurz erwähnen die bielen Scheibenberge (Schiba), die vielen Hain-, Hahn», 
Hanederge, Güdelöberge (= Zauber- oder Hegenberge), den Hertha bei Ullersdorf, die 
Bodtirhe (Bog — Bott) bei Kindiſch, Frauenberg bei See, 11 Hollenberge (Hölle oder 
Frau Holle), 15 Hutberge (fiehe die Sagen dom milden Jäger), 2 Zeifigberge (Fifa). 
Heiden= oder Heidelberge, Tſchornberge, Jungfernberge, 12 Butterberge (wahrſcheinlich 


— 
— 


Ktoboldöberge, butt — Kobold), Madeberge, Nabdelfeller, Rothfteine (Radegaft), Sem: 


perftein bei Johnsdorf (Bott Sompar). 
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23. Die Urnen. 


Das Volk in der Laulig, jowie in Schlefien, Sachjen und Polen, glaubt, 
daß die Todtenurnen, welche man häufig in der Erde findet, darin von Natur 
gewahfen und nicht von Menjchenhänden gemacht find. Eine handſchrift— 
liche Budiffinische Chronik (ohne Namen des Verfaſſers) jeßt hinzu: „und 
verräth fich foldhe wunderbare Erzeugung dadurch, daß der Erdboden auf: 
ihwillt und Hügel bildet, als ei die Erde Schwanger worden.“ 

Die Urnen gelten zugleich als der Hausrath der unterirdiſchen Zwerge, 
die jehr empfindlich find, wenn man ihre Hügel aufitöbert. Deshalb halten 
8 die Landleute vielfach für gottlos, fie auszugraben und. weigern fich mit 
Hand anzulegen. 

Bei Kalau, in der Nähe der Kolfwiger Mühle, war mitten im freien 
selde ein Plag, der wurde von dem Volke heilig gehalten und niemals be- 
adert. Dies Gebot ging vom Water auf den Sohn, aber man wußte ſchließ— 
ih nicht warum. Im vorigen Jahrhunderte gruben die Gelehrten nad) und 
tunden Urnen und menschliche Gerippe von ungeheurer Größe. (Marbach, 
ih. v. Calau S. 35.) Auch bei Markersdorf bei Görlik giebt es eine 
heilige Hufe.“ 

In Zittau und Löbau bat man auch in den Wänden von Kirchen 
Nafhenartige Urnen von Thon, weldhe Aſche enthielten, eingemanert gefunden, 
umd zwar in großer Anzahl dicht bei einander, von der Größe von 1", 
Ellen (Länge ſowohl als Durchmeffer), einige auch kleiner, und zwar nicht 
tehend, jondern liegend und mit der Deffnung nach Innen. 


Änmerf. 1. Einzeine Heidengräber finden fich faft überall in der Lauſitz, in größerer An- 
zahl aber als Heidenkirchhöſe, ſoviel bis jet befannt geworden, an folgenden Orten: 
Knigswartha, Droben, Königähain, Schmochtitz, Sce, Jauernid, Hoherswerda, Särchen, 
Malſchwitz, Sdier, Kaupa, Krofta, Bıöfa, Pliſchkowitz, Nichteberg, Neufirh, Moholz, 
Vodroſche, Hänichen, Alt-Bolfen, Bauten, Bloafhüt, Dobranit, Döberkitz, Nebelſchitz, 
Zimsdorf, Sandom. 

. Die Einmauerung der Urnen in die Kirchenwände mag vielleicht daher rühren, daf bie 
Neubefehrten die Seelen ihrer heidnifhen Vorfahren auf diefe Weife der chriftlihen Se- 
ligteit theilhaftig zu machen glaubten. 
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Bweite Abtheilung: 


Dümonen-Sagen. 


I. 


Dämonenfagen. 


A. Zwerge. 
24. Die Onerre. 


Bůſching 1. 72. 9. Görl. Wegweiſer 1833 ©. — yon r * 1823 —* € 1838 S. W, 378, 180 ©. 308, 
Anautb, Dresdner Anzeigen 1750 St. 11. Liebuſ a 14, 62, St gnig 1. 46. Gräve, 
&. 149, 8. Haupt, Iwergfagen (in Wolf's Bett ei vi Sie rat er 1. ee S. 5 Göttingen 1858.) 

Die Querre find überall in der Oberlaujig, befonders aber in Hayne— 
walde befannt. Es find ganz Fleine Männchen, die einft dort in den Bergen 
wohnten, und da herum ihr Weſen trieben. Die Eingänge zu ihren Woh— 
nungen nennt man Querxlöcher und man kann deren nod) viele hier und 
da jehen. In Schlefien ift eins auf dem Prudelberge bei Stonsdorf; in der 
Oberlaufig findet man eins auf dem Dittersberge bei Schönau auf dem 
Eigen, desgleihen eins bei dem böhmischen Warnsdorf und am Fuße des 
breiten Berges bei Zittau. Dort waren fie befonders zu Haufe und 
man konnte fie einen nad dem andern zu ihrem Querrlode ein- und aus: 
gehen jehen, wenn man fi die Mühe nahm, fie in ihrem Treiben zu be- 
laufen. Ihren Urſprung verdankten fie dem auf jenem Berge noch befind- 
lihen Querrborne, einer Klaren, friſchen Duelle, aus der beftändig welche 
bervorquollen. Die Querre fonnten ſich unfihtbar machen, indem jeder eine 
Nebeltappe hatte, die fie gewöhnlich auffegten, wenn fie in die umliegenden 
Dörfer gingen, um fi} bei den Bauern ihre Speife heimlich zu holen. Sie 
fonnten aber den Kümmel nicht leiden, deshalb baden die Leute dort immer 
einige Kümmelförner mit in das Brod. Solches gefümmeltes Brod rühr— 
ten fie nicht an. 


Anmert. I. Die Schweizer Ziverge ſchalten ſolches Brod „gepiptes“, auch das mit Anis 
beftreute und vom Prieſter geweihte Agathenbrod ift ihnen zuwider. (Nochholz, Sagen 
aus dem Aargau p. 838.). 


30 Querxt. 


2. Ueber den Namen Querxe hat Profeſſor Dr. Anton in Börlit eine linguiſtiſch-mytholo— 
giſche Abhandlung geichrieben und als Schulprogramm herausgegeben. Der oberlaufitifhe 
Name Querg für Ziverg ift leicht erklärlich; zw., dw., qu. erfetgen fid in verſchiedenen 
Dialekten gegenſeitig. Zwerch == quer. Ziverg heißt althochdeutſch: tuerc, mittelhochdeutſch: 
tverc, angelfähfifh: diverg, nordiſch: divergr. Bei Löbau liegt ein Duärgel- (— Quer.) 
Berg. Zu vergleihen ift das thüring'ſche Duerlid) und der Name Querch bei Jakob von 
Königshofen p. 89. 

3. In ein ſolches Querxloch verſchlüpfte Dietridy von Bern. Nib. Klage. 2167. 


25. Querre auf einer Banernhodjzeit. 


Büſching I. 73. Bechſtein, Deutjches Sagenbuch ©. 526 (mit Holzſchnitt). K. Haupt, 1. c. S. 213. 


Einjt famen die Querxe ſchaarenweiſe aus dem Uuerrlohe am breiten 
Berge bei Zittau heraus und trieben Kurzweil in den Sträuchern des Berges. 
Da kam ein Bauer aus Bertsdorf des Weges, dem rief gerade feine Frau 
zu, er möge fich zurecht machen und mit ihr auf eine Hochzeit gehen, zu der 
fie beide eingeladen waren. Als das die Duerre hörten, berathichlagten fie 
unter fih und wurden bald einig, mit den Bauersleuten zur Hochzeit zu 
gehen und ſich einmal auf anderer Leute Unkoften einen guten Tag zu 
machen. Alſo rufen fie fich einander zu und ermahnen fich gegenjeitig, der 
Nebelfappen auch ja nicht zu vergeffen. Da war aber ein anderer Bauer 
aus Bertsdorf, der pflügte am Fuße des Berges, hörte wie ſich die Duerre 
beriethen und rief ihnen im Spaße zu, fie möchten ihm doch auch eine Nebel- 
fappe mitbringen. Da gingen die Querxe auf den Spaß ein, gaben ihm 
eine Nebelfappe, auf daß er ungejehen mit zur Hochzeit gehen könnte, jagten 
ihm aber, er dürfe zwar efjen und trinken jo viel ihm beliebte, aber ja 
von den Speifen nichts zu ſich fteden, wenn fie feine guten Freunde bleiben 
follten. Alfo gingen die Zwerge fammt dem Bauer nach Bertsdorf zur 
Hochzeit, jtülpten vor dem Dorfe ihre Nebelfappen auf, gingen in das Hoch— 
zeitshaus und fegten fih, unfichtbar wie fie waren, mit an den Tijch, alio 
daß immer zwifchen zwei gebetenen ein ungebetener Gaft zu figen fam. Auch 
der mitgebrachte Bauer ſaß unfichtbar zu Tifche, hieb wacker auf die Speiſen 
ein und ließ fi die quten Gerichte wohl jchmeden. As er nun jatt ge 
worden war, da dachte der gute Mann an jeine Frau und feine armen 
Kinder, wie fie daheim faßen und trodenes Brod Enabberten, konnte der 
Lockung nicht widerftehen, griff zu und ftedte ein großes Stüd Kuchen in 
jeine Taſche, um es den Seinigen mitzubringen. Aber in demjelbigen Augen 
blide war auch die Nebelfappe verſchwunden, und mit einem Male faß der 
ungebetene Gaft in feinen ſchlechten Zäkerhoſen und feinen gar nicht hoch— 
zeitlihen Hemdärmeln vor den fichtlihen Augen der Hochzeitleute. Da war 
ein großer Schreden von beiden Seiten und er mußte nun baarklein erzählen, 
wie er fammt den Querren fich eingeſchmuggelt hatte, Den Weiblein ward 


Duerte. 31 


8 aber gar unheimlich, da fie von ihrer unſichtbaren Nahbarjchaft Kunde 
erhielten, und Alle wußten nun, wie e8 zugegangen, daß die Speiſen jo gar 
ihnell ein Ende genommen hatten. Aber den Bauer behielten fie da und 
Inden ihn auch zu dem folgenden Tage ein. Auch die Uuerre jtellten ſich 
wieder ein, obgleich fie nicht mitgebeten waren. Man ſah e8 aber ganz 
deutlich wieder an der fihtlihen Abnahme der Speijen. 


Anmerf. 1. Thorfteine lag im Ried verborgen und hörte einen Knaben in dem Hügel 
rufen: Mutter, reiche mir Krummftab und Bandhandſchuh, ich will auf den Zauberritt, 
ed ift Hochzeit in der Welt. Da wurde and dem Hügel alöbald der Stab gereicht, der 
Knabe beftieg ihn, zog die Handſchuh an und ritt wie Kinder pflegen. Thorfteine nahte 
fid) dem ‚Hügel und rief diefelben Worte. Sogleich famen Stab und Handſchuh heraus. 
Er fteigt auf den Stab und reitet dem Knaben nah. (Schindler, der Aberglaube deö 
Mittelalterö S. 43.) 

Die Tarn- oder Nebelfappe ift ein nie fehlendes Attribut der Zwerge. Man muß fie 
fi in fpitgiger Form denten, denn fie ift ein Abbild des Verges, in welchem der Zwerg 
wohnt. Zwerge find Mepräfentanten der Berge. Sie finden ſich maffenhaft, wie das 
gebirgige Geftein und bolfartig beiſammen wie der Gebirgswald. Sie treten felten als 
Individuen auf; nur der bertricbene Zwerg erſcheint zumeilen als ein einzelner Flücht— 
ling berirrt und flagenbd. 


26. Die Hodzeit der Querre. 
Gräve ©. 174. Mündlich. 

Zwifchen Gauſſig und Neukirch ift eine waldige Anhöhe. Daſelbſt 
befand ſich noch vor etwa 70 Jahren ein freier Rafenplag, den das Volt 
den Tanzplaß nannte. Davon geht folgende Sage: Mlemal in der Johannis: 
nacht jteigt dort ein Nebel aus der Erde; aus dem kommen nad und nad 
Querre hervor, Männlein und Weiblein, Greife und Kinderchen, die gehen 
ale Paar für Paar und aus den Büfchen kommen die Heinen Spielleute 
hervor, die machen Mufit. Aber da fommt ein ſchönes Brautpaar und da 
gehen fie alle zufammen dreimal um den Pla herum, ſetzen ſich dann an 
eine Tafel zu eſſen, und feiern die Hochzeit des Brautpaars. Hernach geht's 
los, und da tanzen die Querre die ganze Nacht bis wieder der Frühnebel 
tommt; da riechen fie in die Hügel zurüd, wo fie ihre Wohnungen haben. 
Ver aber einmal zufällig dazu kommt, den laden fie ein mitzutanzen, und 
geben ihm Gefchente auf den Weg, die Glück und Segen in's Haus bringen. 


Anmert. Bon einer ſolchen Querchochzeit fchreibt fi) der aus drei Brödchen beftehende 
Taliöman der Familie von Bünau zu Bomſen her (der Freimüthige 1814. ©. 209.). 


ro 


27. Das Zwerggeſchenk der Ahnfran. 


Büſching L 97. 
Eine Wöchnerin, die noch das Bett hütete, und eben allein in ber 
Stube war, hörte plöglich ein ungewohntes Geräuſch in ihrem Zimmer; fie 
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blickte nach der Gegend, von wo es herzukommen ſchien, und ſah zu ihrem 
nicht geringen Erſtaunen, daß in der Gegend des Ofens unten an der Wand 
plötzlich eine nur unbedeutend große Oeffnung ſichtbar wird und daraus ein 
kleines graues Männchen oder Querxlein hervor kommt, und mit vielen 
Grüßen ihrem Bette jih naht. ES redet fie mit Höflichkeit an und erbittet 
fih die Erlaubniß, daß eine ganze Gefellichaft ein Gajtmahl in diefer Stube 
halten möge, und verjpricht für die Erlaubniß im Namen Aller erfenntlic 
zu fein. 

Die Wöchnerin, äußerſt neugierig auf diefe Gejellihaft, ertheilt die 
erbetene Erlaubniß und das Männden empfiehlt ſich mit vielen Begrüßungen 
wieder. Bald darauf hört die Wöchnerin durch jene Deffnung ein neues, 
noch größeres Geräufh, und das Fleine graue Männchen erjcheint mieder 
an der Spitze von einer Menge ebenjo Eleinen Hausgejindes, das, wie ge 
Ihäftige Ameifen, Eleine Tiſche und Stühle und ganze Körbe voll der köſt— 
lichften Ehwaaren und Speifen durch jene Wandöffnung herbeibringt, und 
nun damit die Tiſche auf das ſchönſte bejegt. est erichallen Tüne aus 
der Ferne, fie nähern fich allmählich und es treten nun, ebenfalls durch jene 
Deffnung, mehre Muftfanten mit ihren Inſtrumenten ein, an die fich ein 
langer bunter Zug von lauter ſolchen Kleinen Weſen anſchließt. Die Gefell- 
jelihaft nimmt Pla an den Tiſchen und hält ein lebhaftes vergnügtes 
Mahl unter der angenehmiten Tiſchmuſik. Nach aufgehobener Tafel ertönt 
eine muntere Tanzmuſik, und jehon fangen die Heinen Leutchen an, bunt 
unter einander ſich zu drehen und zu ſchwenken, als plößlid ein neues 
Querrlein in’3 Zimmer gejtürzt fommt, die Hände über den Kopf zufammen- 
ſchlägt und voller Betrübniß ausruft: 

„O große Noth, o große Noth! 
Die alte Mutter Bump ift todt!“ — 


Wie ein Donnerſchlag tönt dies den Kleinen Gäften in die Ohren; ſo 
jchnell als möglich nimmt jeder die Flucht. Alles was von Sachen da mar, 
ward eiligjt binweggejchafft, und zwar Alles zu der Deffnung wieder hinaus, 
wo es hereingefommen. war. 


Die ganze Stube war nun wieder leer und einjam, nur jenes Fleine 
Weſen, das allem Anfehen nad die Stelle eines Ceremonienmeifters bekleidete, 
war noch zu jehen, es Fam wieder auf die MWöchnerin zu, erzählte ihr, daß 
der plögliche Tod der Ahnfrau ihres Stammes fie in Schred und große Br 
trübniß verjegt habe, und daß fie nun jehr unglüdlich werden könnten; es 
bedankte ſich übrigens höflich für die ertheilte Erlaubniß des Zutritts in die 
Wochenſtube, und ſchenkte der Wöchnerin im Namen der ganzen Geſellſchaft 
zum Dank dafür drei Geſchenke, nämlich: einen goldenen Ring, einen ſil— 
bernen Becher und ein Waizenbrödchen. 
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Dieje drei Dinge, jagte das Männchen, ſeien von großer Wichtig: 
fit; denn fo lange fie alle drei vereint in dem Stamme bleiben wür— 
den, würde er immer größer, angejebener und reicher werden und Glüd und 
Ruhm würde jein Eigenthum jein. Sie müßten daher alle drei als ein 
wertbes Heiligthbum betrachtet und jorgfältig aufbewahrt werden; der Ring 
aber folle allemal in dem Gejchlechte des ältejten Sohnes verbleiben und 
von deifen Gemahlin getragen werden. Hierauf empfabl fih dag Männchen 
höflichit wieder und verſchwand durch die bewußte Deffnung und dieje mit ihm. 

Der MWöchnerin war es, als ob fie aus einem Traume erwache, und 
je würde auch wirklich Alles für Traum gehalten haben, wenn nicht die drei 
Geſchenke ihr fo in die Augen geglänzt hätten. 

Es ward nun die ganze Sippichaft, der ein jo günftiger Glücksſtern 
aufgegangen war, zufammen berufen, ihr der ganze Vorfall vorgetragen und 
endlich gemeinschaftlich beratbichlagt, wie man jene drei Gejchenfe als Unter: 
pfänder eines ununterbrodenen Fünftigen Glüdes des Geſchlechts ſich am 
heiten fichern könne. 

Einem gefaßten Entiehluffe zufolge ward nunmehr ein feiter jteinerner 
Thurm erbauet und der filberne Becher und das Waizenbröbchen tief in 
jeinem Innerſten verwahrt, jo daß Niemand im Stande war, dieje beil- 
dringenden Gaben dem Stamme zu entwenden. Den Ring aber trug die, 
der er geihenkt worden war, unabläfjig an ihrer Hand. Nach ihrem Tode 
erbte er als ein Altentheil, der Vorſchrift gemäß, von Glied zu Glied fort, 
und das Geſchlecht war jeit dem Beige diefer Zaubergaben immer größer, 
teiher und angejehener geworden. Aber, wie es oft gejchieht, daß man das 
Glück, das man ſchon an den Fittigen hält, ſich dennoch wieder entwijchen 
läkt, fo ging es aud bier. Es mar einft eine Befigerin diefes Ringes jo 
wnvorfihtig, — ihn’zu verlieren, und alles Nachſuchens ungeachtet war er 
iölehterdings nicht wieder aufzufinden. 

Troftlos brach die Familie in heiße Klagen aus und fürchtete nun den 
Zom jener Weſen, deren Huld fie ſich bisher zu erfreuen gehabt hatte, er- 
fahren zu müffen. Und dies nicht ohne Urſache, denn — ein heftiges Un- 
gewitter erhob ſich bald über jenem alten Thurme, der als Trug» und 
Schutzwehr diefer Geſchenke, gleichjam der Stammhalter des ganzen Geſchlechts 
geweſen war, ſpaltete ihn mit einem furchtbaren Blitz und Gekrach von oben 
bi unten und verſchlang in einem Nu die verehrten Heiligthümer. 

Die Verheißung des Ueberbringers jener Gejchenfe traf leider wörtlich 
ein; denn fo jehr dieſes Gejchleht während des ungeftörten Befiges jener 
Geſchenke von einem glüdlihen Schickſale begünftigt geweſen war, fo ver 
laſſen war es von demfelben, als der Beſitz derjelben ihm verloren ging; 
denn ſowohl feine Größe als fein Wohlftand verminderte fih von nun an 
zuſehends. 

Haupt, Sagenbuch. 1. 3 
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Anmerk. t. Diefe Geſchichte ſoll ſich bald in dem, bald in jenem Geſchlechte zugetragen 
haben, denn jeder Erzähler weiſet ihr einen andern Standort an, wenigſtend treffen die 
Geſchichten, die man in der und jener Sippfdaft als alte Stammfagen hat, alle darauf 
hinaus, daß das Baftmahl ber Querxe durd eine undermuthete Todesbotſchaft geftört 
worben fei, wenn auc der wunderbaren Geſchenke dabet nicht allemal Erwähnung ge 
ſchieht. In einer Familie hat der Unglüdöbote gerufen: „der König ift tobt!” — und 
in einer andern wieder: „Urban ift tobt!" — Wer dies geweſen, darüber ſchweigt bie 
Sage. 

2 a. Die Geſchichte mit dem Ringe ſcheint auch in Thüringen und im übrigen norbiel- 
lihen Deutichland unter die Sagen hoher Geſchlechter zu gehören; denn ein Her 
von Ponickau aus Thüringen, dem fie in der Laufig auf einem Dorfe ald Märchen 
erzähft wurde, verficyerte, da dies ihm fhon bon Jugend auf aus feinem Geſchlechte 
befannt fei und beftätigte fie infofern, daß er behauptete, ed gäbe in feiner Geſchlechtb⸗ 
urfunden- Sammlung fogar eine Menge von Verhandiungen, die einen Rechtoſtreit 
enthielten, der in dem Ponickau'ſchen Geſchlechte gegen einen Seitenztweig geführt 
mworben fei, welcher ben Ring verloren und dad Beichledht dadurch um fein @lüd 
gebradht habe. (Buſching I. ©. 102.) 

b. Ein Zmwergiein verehrte dem Brafen Hermann im Schloſſe Mofenberg goldene Sand— 
förner (Apelö Befpenfterbudy S. 279.) 

c. Die Yarburge erhielten einen köſtlichen Schmuck durd die Ahnfrau Urſula (Apel 
©. 355.). 

d. Die Bünaue zu Bomfen drei Brödchen (der Kreimüthige 1814 S. 209.) 

e. Die Affeburge zwei nody vorhandene Kryſtallbecher (Spieder, der Harz, Berlin 1852 
©. 168.). 

f. Die Stahl eine fllberne Kanne mit der Jahredzahl 1500 (U. Kuhn in db. d. Hagend 
Germania 9, 25.). 

8. Dad Haus Kalbe und die Aivendleben einen Erbring. STR Unterredungen 
Leipzig 1698 ©. 524.) 

3. Zu Wil im Margau fpielt ein Bettelweib die Zwergamme (Rochholz e. 264.). Ein Bauer⸗ 
mädchen verrichtet auch noch dazu die Nothtaufe (S. 269.). Erdweibchen in Geburtoͤ— 
nöthen kommen in allen deutſchen Gauen vor (eine Zuſammenſtellung ſiehe bei Rochholz 
©. 339.. Das Verhältniß iſt auch manchmal umgekehrt und dies, wie es ſcheint, das 
urſprüngliche. Im Däniſchen und Schwediſchen ſogt man: jord-gumma (Erdgäumerin), 
jordemodr (Erbmutter) für Hebamme. 

4. Die Gaben haben meift Bezug auf Ehe, Fruchtbarkeit, Geburtserleihterung. Befonderd 
bilden Ringe, Becher und Brod eine ſchöne Zufammenftellung. Auch bei den taufitzifchen 
Hochzeitogebräuchen fpielt der Becher eine darauf bezügliche geheimnißvolle Rolle. 


28. Der Mllerheiligenabend auf dem Oybin. 


Grävne ©. 168. 


Auch in dem Oybin, wo die alte Kloſterruine fteht, baujen Zwerge 
oder Heinchen, die verfammeln fih allemal am Allerbeilinen-Abende in der 
Mitternachtsftunde und ziehen Paar um Paar, ihren Priefter in der Mitte 
und Wachskerzen in den Händen, in die alte Kirchenruine, wo fie unter- 
irdiſche Betſtühle befigen. Dann vernimmt man die Töne einer unfichtbaten 
Orgel und hört den Priefter das Hochamt halten. 
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Anmerk. Hier iſt der heldniſche Charakter der Ziverge ganz verwiſcht. Sie find in's Kloſter 
getvandert und geberben fich wie hriftlihe Möncht. Preuöfer bemerkt fehr richtig, daß 
die Entdefung und Bebauung des Oybins in eine für die ächte Zwergſage viel zu fpäte 
Zeit fällt. 


29. Die fegelidiebenden Zwerge auf dem Löbauer Berge. 


Borott, Der Löbauer Berg. ©. 59. Gräffe ©. 501. 


Einft bejuchten zwei Löbauer Bürger ganz allein den Berg. Da trafen 
fie oben zu ihrem Erjtaunen eine Menge ganz Fleine Leutlein, welche Kegel 
ihoben und fie höchſt freumdlih und zuporfommend einluden mitzufpielen. 
Es wurde geihoben und geichoben bis jpät in die Nacht, und als fich end- 
lich des Spielens müde, die beiden Löbauer empfahlen, machten die Zwerge 
jedem von ihnen eine Kugel zum Geſchenk. Dieje waren jehr groß und 
ſchwer, fo daß, des Tragens müde, der eine fie alsbald in’s Gebüſch warf. 
Der andere aber war Elüger und jchleppte fi damit bis nah Haufe. Da 
fand fih’S denn, daß es eine goldene Kugel ſei. Er gelangte hierdurch zu 
großem Wohlſtande, und feine Nachkommen, die man noch heute in der Stadt 
bau kennt, erfreuen fi noch jett des Segens diejer goldenen Kugel. 


30. Das Zwergbegräbniß. 


Gräve ©. 13. Gräfe ©. 558. 


Auf dem Dittersberge bei Schönau läßt fih alle fünf Jahre um 
11Ubr in der Naht von Johannis Enthauptung eine Art Leihenzug fehen. 
Gleich nah dem Schlage der Mitternachtsſtunde entiteigt dem dort befind- 
lichen Querrlode eine Reihe in tiefite Trauer gehüllter Zwerge. Lange Flore 
entwallen ihren Heinen runden Hütchen; act Mann, welche auf gedämpften 
Vofaunen eine Klageweife blajen, ichreiten voran; ihnen folgt ein langer 
Bug; ein vornehmer Zwerg gebt voran, ſechszehn andere tragen das Sargtud), 
eben jo wiele geben zur Seite. In dem offenen Sarge liegt ein todter Ziverg 
mit Silberhaaren und Bart, eine Krone auf dem Haupte und einen Scepter 
in der rechten Hand. Der Sarg iſt mit Gold und Edeljteinen reich geſchmückt. 
Nah einem dreimaligen Umzuge wird der Sarg geichloffen und unter Weh- 
Hagen in die Erde verſenkt. Iſt dies gejchehen, fo reinigen ſich die Zwerge 
in dem dafelbit befindlichen Querxborne und ziehen wiederum in geordnnetem 
Zuge und unter Trauermufit in das Querrloch zurüd. 


Anmerf. Es ift intereffant zu beobadhten, twie unfere Ziwergfagen ein volftändiges Bild 
bom Leben bed unterirdiihen Volkes geben. Wir fernen fie fennen tie file Famillenfeſte 
feiern, Hochzeit und Begräbniß halten, wie fle auf Abentener ausgehen zu den Hochzeiten 
der Menfchen, mie fie mit Kegelichleben fidy unterhalten, tie fie Bier brauen, Kuchen 
baden, Edymiedearbeit verrichten, wir erfahren von ihrem Könige, hören feinen Namen, 
aber freilich) immer nur, wenn er ftirbt, toie in der unten erzählten Sage aud das im der 
Bauernhütte wohnende Zmergpaar erft fihtbar wird im Augenblicke des Abfchieds. 
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31. Der Abſchied der Onerre. 


Frenzel, nomenclator in script. Lus. 11. 36. Ejd. Lexic. slavie, I. Ein msc. @räve ©. 107. Büſching 1. 9, 
K. Haupt, l.e ©. 215. Ro. 


Die Einwohner von Dittersbad — daß vor der Zeit, ehe die 
große Glocke iſt gegoſſen worden (welches anno 1514 geſchehen), in dem 
naheliegenden Berge Querxe gewohnt haben. Sie ſind oft in's Dorf ge— 
kommen und haben ſich in die Häuſer und Stuben verfügt, alſo daß die 
Leute ihrer gar gewohnt gewejen. Nachdem aber die Glode geläutet worden, 
bat fie der harte Schall des Erzes, welden fie nicht erdulden können, ver- 
trieben, jo daß man nun von denfelben nichts mehr ſpürt. 

Auch die auf dem breiten Berge bei Zittau hauſenden Querre wur: 
den durch das Läuten der Gloden vertrieben. Bei ihrem Abzuge preßten fie 
einen Bauer aus dem nahen Dorfe Haynrewalde mit ein Paar Wagen und 
ließen jich über die böhmiſche Grenze fahren. Die beiden Wagen wurden 
gepfropft voll, denn die Zwerge hingen fi) darauf und daran, jo daß an 
jeder Latte und an jeder Speiche ein Querrlein hing. Den Bauer belohnten 
fie jehr reichlich, jo daß er dadurch zu einem reichen Manne wurde und all 
feine Nachkommen diejes Glückes ſich noch heute erfreuen. 

Die Duerre fagten beim Abjchiede: dann würden fie wiederkommen, 
wenn die Glocken wieder würden abgejchafft fein und 

warn Sacdjenland 
wieder käm' an Böhmerland. 
Dann, meinten fie, würden auch befjere Zeiten fein. 


32. Hübel und Habel. 


Büſching I. M. Gräfle ©. 558. 8. Haupt, l.c. ©. 216. No. 6, 


Zu dem Befiger der am Dittersberge gelegenen Halbhufe Fam einit, 
während er aderte, ein Zwerg und bat ihn, es Hübel (einem weiblichen 
Zwerge) zu jagen, daß Habel (ein männlicher Zwerg) geftorben jei. Als 
nun der Bauer diefen ihm jonderbaren Vorfall beim Mittagseffen erzählt, 
fommt ein bisher nie bemerftes Weiblein aus einem Winkel der Stube zum 
Vorſchein, eilt mwehklagend zum Haufe hinaus und den Berg hinauf, obne 
daß man es je wieder gejehen bat. 


Anumerf. Der Ruf, der ftetö dieſelbe Wirtung hat, ift verfhieden. Dad Buſchmännchen 
in Königöhain ruft: Hipelpipel ift geftorben; das Holzweibchen, ebendajelbit: 
Deuto, Deuto; andere oberlaufitziihe Zwerge: Urban ift todt; der König ift geftorben: 
o große Noth, o große Noth, die alte Mutter Bump ift tobt. 

„Urbanus fei tobt“ rufen aud die Vorarlberger Zwerge (Bonbun €. 3., 7.). Die 
Freiburger Zwerge rufen: „Hand Aebli, fag’d dem Appele, d'Appele fei todt“, wab mit 
„Hübel und Habel“ die meifte Aehnlichkeit hat (Kuenlin S. 25.). 

Ob Hübel foniel wie Hügel bedeutet? Es ift wahrfcheinlih. Der Zwerg mit feiner 
anfgeftülpten ſpitzen Tarnlappe ift ein Symbol ded Berges, ja eine Kopie deffelben im 
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Kleinen. Daß beim Welbchen ü in a, ber dunkle Vokal in den hellen berivandelt wird, 
liegt in ber Lautſymbolit, die in den alten Namen der Sage beſonders deutlich fi) fund» 
giebt. A ift der weibliche, u der männliche Vokal, denn u, ber gefchloffene Laut, entfpricht 
dem concentrifhen Weſen des Mannes, a, der geöffnete, dem aufgeichloffenen receptiven 
und excentriſchen des Weibes. Indeſſen fennt die Sprache auch noch eine andere Votal- 
ſymbolitk, wenn fie a und u zur Bezeichnung des Starken und Großen und ſomit männ— 
lihen, e und i zur Bezeichnung des Kleineren und Schwächeren und fomit weiblichen 
gebraucht. Letztere Erfahrung hat Liebuſch in feiner Sfythifa unerhört einfeitig aus- 
gebeutet. 


33. Die Bergmäunlein auf dem Stromberge. 


Nah Klar, Die heile Sagenzelle. S. 71. Gräfſe ©. 531, 


Lange vorher ebe die Stadt Weißenberg gebaut wurde, lebten dort 
nur wenige Anfiedler in zeritreuten Hütten bei einander. Die wollten ein- 
mal Bier brauen, hatten aber feine Braupfanne und wußten fich auch Feine 
su verfchaffen. Es wohnten aber im Stromberge die Bergmännlein, die 
Hüter des Schages, und viele der Anfiedler hatten fie Schon gefehen, bald 
einzeln, bald in ganzen Schaaren; und es wurde ruchbar, daß fie einen 
langen eifernen Kaften und eine fupferne Braupfanne befäßen. Aber die 
Leute fürchteten fich vor den Berggeiitern. Da wählten fie zwei durch's Zoos, 
die jollten hingehen und von den Bergmännlein die Braupfanne leihen. Die: 
jelben gingen auf den Berg und ſprachen ihr Anliegen aus. Da antwortete 
eine Stimme und ſprach, fie möchten nur bei Sonnenaufgang mit einem 
Wagen unten am Berge halten, da würde man ihnen die Panne geben.*) 
Dafür follten fie nur bei der Rückgabe ein Waizenbrod und eine Silbermünze 
bineinlegen. Alles dies geſchah. Sie fanden bei Sonnenaufgang die Pfanne 
auf zwei Hölzern ruhen, nahmen fie mit, brauten ihr Bier, legten dann ein 
Vaizenbrod und ein Silberftüd hinein und luden die Pfanne wieder ab am 
Fuße des Berges. Gar oft wiederholte fich dieje Begebenbeit, denn die 
Reißenberger tranken gern Bier, wollten aber auch ſpäter feine eigene Pfanne 
faufen. Sie hatten es ja jo billig bei den Berggeiftern. Aber einmal kam 
es anders, die Bergmännlein famen zormig aus dem Berge heraus, warfen 
Steine nach den Abgejandten und tödteten die Stiere, welche die Pfanne 
sieben jollten. Das fam daher: Ein unnüger und fürwigiger Menſch hatte 
das lette Mal das Waizenbrod aus der Pfanne genommen und gegefjen, das 
Silberftüd in die Taſche geftedt und — die Pfanne verunreinigt. Von diejer 
Zeit an bat Niemand mehr die Pfanne geborgt erhalten und die Weißen— 
berger haben ſich eine eigene kaufen müſſen. 


*) Bei Halberftadt gaben die Zwerge ihre Zuftimmung in Verſen; 
Früh Morgens eh’ die Sonn’ aufgeht, 
Schon Alles auf dem Berge fteht, ' 
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34. Der Bergmännlein Nache. 


Nah Klar, Die Helle Sagenzelle. &. TI. Gräfſe S. 531. 


Einft arbeitete ein Bauer in der Nähe des Stromberges auf feinem 
Felde; da jah er von Zeit zu Zeit die Bergmännlein in ihren grauen Röd- 
hen hin- und berlaufen und runde Kuchen auf runden Brettern tragen. 
Mas haben die Bergmännden nur heute für ein Felt? gedachte er bei ich 
jelbft, und, vom Appetit getrieben, rief er laut den Geiftern zu: Laßt mid 
doch auch mit effen. Wir werden Dir etwas zufommen lafjen, rief eins der 
grauen Männden; fomme nur in der Mittagsitunde zu jenem großen Stein, 
der dort im Grünen liegt. Der Bauer ließ fi das nicht zweimal jagen, 
legte zu Mittag jein Adergeräth aufs Feld und ging zu dem großen Stein. 
Da fand er ein Tiichhen gededt und darauf lag ein mwohlgerathener Kuchen. 
Noch ehe er fich aber niederjegte, vernahm er deutlich die Worte: nun iß den 
Kuchen, doch anjchneiden darfit Du ihn nicht. Da war ihm ganz eigen zu 
Muthe, und fat hätte er den Kuchen ungegeljen gelajjer und wäre davon 
gegangen, wenn er nicht endlih auf den überflugen Gedanken geflommen 
wäre, den Kuchen zwar nicht an- aber rundum auszufchneiden. Das Gebäd 
mundete ihm vortrefflih, und als er jatt war, wiſchte er fih das Maul, 
jagte den Geiftern jchönen Dank, ftand auf und wollte wieder an jeine Ar— 
beit gehen. Da rief ihm eine Stimme die Worte nah: Der Teufel hat Dich 
flug gemadt. Hüte Did, daß wir niht auch an Dir thun, was Du an 
unjerm Kuchen gethan halt! 

Nah Jahren fand man einen Leihnam unten am Stromberge im 
Blute liegen. Die Bruft war aufgejhligt und das Herz zerfleilht. Der 
Unglüdliche war eben jener Bauer, der den Kuchen ausgeichnitten hatte. 


Anmert. 1. Auch bei ben Tobtenmählern ber heidniſchen Preußen, zu denen bie Beifter der 
Verftorbenen eingeladen wurden, burfte fein Meſſer gebraucht werden. Nork a. a. O. 
S. 193. 

. Die graue Farbe iſt Erdfarbe. Sie iſt bei den Berggeiſtern natürlich die vorherrſchende. 
— Grimm fügt eine weniger naturaliſtiſche Deutung hinzu, indem er zwiſchen weißen 
und ſchwarzen Eiben eine dritte dunkle (doffr), aljo graue bermuthet (S. 250.). Graue 
Männchen fputen auch vereinzelt, ohne auögefprodenen Zwergcharakter, der verfunfene 
Betrüger in Jauernid heißt Graurod u. ſ. w. 

3. Der hier erzählte radhfühtige und graufame Zug ftcht übrigens fehr vereinzelt zwiſchen 

einer Menge von Beweiſen von Butmüthigfeit, Wohlthätigteit und unfchuldiger Nederei. 


9 


35. Die Vensmännel. 


N. 2. Mag. 1829 S. 49, 1938 ©, rn ‚D — — 8. — S. 85. Gräve S. 105. K. Haupt, 
o. 


Lange bevor Oſtritz — war, lebten daſelbſt die Vensmännel. Die 
Vensmännel (Feensmänneh) find ein kleines gutmüthiges Völkchen, welches 
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früher in dem ſogenannten VBenusberge (Feensberg, Feensmännelberg) 
wohnte. 
Wenn die Dftriger Bier brauen wollten, borgten fie fich von den Vens— 
männeln die Braupfanne; wenn fie diefelbe nicht mehr brauchten, jegten fie 
diefelbe auf den Steg, der über die Neiße führt, wo fie dann von jenen 
wieder abgeholt wurde, und legten jedesmal zum Danf eine Senmel hinein. 
As aber einmal Jemand die Semmel aus der Pfanne genommen und da- 
für einen Dred hineingelegt hatte, hörte die nachbarliche Freundihaft auf. 
Doch blieben fie noch dort wohnen, bis in Oſtritz die erften Gloden aufge: 
zogen tovurden. Den Ton der großen Glode aber konnten fie nimmer ver- 
tragen und wanderten aus, alle zufammen mit Sad und Pack und verließen 
den Berg. Ihren Weg nahmen fie durch die Altftadt von Oftrig von Mor- 
gen nach Abend, und haben auf diefem Zuge Melfgelten auf dem Kopfe ge: 
habt ftatt der Hüte. 
Andere jagen, daß auch noch jpäter welche gejehen worden find, die 
man zurückgelaſſen hat, die im Venusberge verwahrten Schäße zu bewachen. 
Einmal zur Chriſtnacht ſah ein Vorübergehender den Berg ſich öffnen, darin 
jaßen die SFeensmännel auf großen Goldhaufen und riefen ihm zu: 
Greif ein'n Griff 
Und ſtreich' ein'n Strid 
Und pade Did. 

Er hat ſich's aber nicht getraut. 

Ein altes Mütterhen in Neudörfel an der Wittiche erinnerte fih noch 
ganz gut, was ihre Urgroßmutter oft gejehen hatte: Ein Feensmännel hatte 
immer an der MWittiche, nicht weit vom Feensſteine, gebleicht, bald auf der 
einen, bald auf der andern Seite des Fluffes. Dann war das Vieh ftets 
unruhig geworden und hatte nicht freffen wollen; aud Töpfe hatte es bei 
ih gehabt. 


Änmert. 1. Noch zeigt man in Oftritg einen Weg zwiſchen zwei Häufern, den ſie ein- 
ihlugen. Oft erwähnt man ihrer noch ſprichwörtlich, wie daß man von einem fagt, der 
recht kurze Kleider hat: „er geht wie ein Feensmännel”. So bedeutet ber Zwergname 
Kurzibold fobiel alö einen furzen Rod. (Grimm, ©. 254.) 

. Die großen Keſſel und Pfannen in den Bergen bei Zwerg- und Schatfagen find ohne 
Zweifel Reminiscenzen an die heidniſchen Opferteffel der Kelten und Germanen. 

- Wenn die Wafferfrau Wäſche bieicht, ift ein Wetter im Anzuge. Das Unruhigwerden 
deö Viches bedeutet daffelbe. Die Töpfe indeflen deuten cher auf einen Berg- ald einen 
Waſſergeiſt. 

4. Der Zwergname Feenbmännel ober wie andere ſchreiben Vensmäunel iſt ſehr eigen- 
thümlich und ſchwer zu erklären (ſtehe die Anmerk. zum Venbſtein bei Neudörfel). Zu 
den dort geführten Unterſuchungen noch eine Hypotheſe, Fenzon heißt (nad Graff) alt- 
hochdeutſch ſpotten. Fenzeln im Bairiſchen noch heute ſpotten. Wie wäre ed, wenn man 
Fenzmännel (— Spottmännel) zu ſchreiben und dabei an den nediſchen Charakter der 
Zwerge zu denken hätte? 
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36. Die Buſchmännchen in Königshain. 


Handſchriftl. Sammlung der Bredlauer Aufatia No. 29. K. Haupt, 1. c. No. 18. 


In den Königshainer Bergen wohnten in alten Zeiten viele Buſch— 
männden, in Geftalt, Sprache und Kleidung den Menſchen ähnlich, nur viel, 
viel Eleiner,; hatten auch ganz Kleines Vieh, ganz Kleine Hausgeräthe und 
ganz winzig Feine Kinderchen. Aber fie befaßen geheime Kräfte, fonnten fi 
unfihtbar machen und famen und gingen, man wußte nicht woher und mo: 
bin. Es waren indeffen freundliche harmloje Leutchen, die mit den Bauern 
in gutem Frieden lebten und ihnen manche Gefälligkeit erwiefen. Nur nad) 
Speije waren fie allezeit jehr begierig, aber wer ihnen gab, dem maren jie 
auch dankbar und jchenkten ihm Laub, das fih dann plößlich zu Haufe in 
Goldſtücke oder blanke Thaler verwandelte. Leider waren fie ſehr zart gebaut, 
und als die Gloden eingeführt wurden konnten fie den Schall nicht ver- 
tragen, kamen jeltener und jeltener, beflagten fich über die Schmerzen, die 
ihnen das Läuten verurfachte und blieben endlich ganz weg. Zuletzt waren 
noch zwei übrig, die beim lebten Bauer ganz am Ende des Dorfes lebten 
und ſich nur dann und wann zeigten. Einſt erichien plöglic das eine Männ- 
hen meinend und mehllagend und rief Allen im Haufe auf Befragen jam- 
mernd zu: „Hipelpipel ijt geitorben, Hipelpipel iſt geſtorben!“ 
Hierauf verſchwand er und ijt nicht wieder gefommen. Wer aber Hipelpipel 
gewejen ift, ob des Völfchens König oder das Weibchen des letzten der Buſch— 
männdhen, das hat bis auf den heutigen Tag fein Menſch erfahren können. 


37. Die Holzweiblein von Königshain. 
Beſchreibung von Königshain, eine handſchriftl. Bauern-Ehronif v. J. 1752. ©. 61-63. R. Haupt, 1. c. No. 14. 

„Auf dem Heideberge bei Königshain hat es viele Holzweiblein gegeben ; 
find geweſen wie Eleine Kinder mit ſchönen langen gelben fraufen Haaren; 
die hat der böfe Feind immer herum gejagt, welche nicht eher Ruhe finden 
fönnen, bis fie zu einem Stode gefommen, da dann der Holzhader hat ge: 
fagt: „das walt' Gott, ehe er den Baum umgehauen. Da bat er fie mit 
Frieden gelaſſen.“ — 

„Iſt einmal ein ſolch Holzweiblein Winterszeit zu dem Bauer in die Stube 
gefomnten, eben deifen, dem der Berg zugehörig, und ſich den ganzen Winter 
aufgehalten. Haben ihm auc zu efjen gegeben. Frübjahrszeit kommt wieder 
vergleichen ein anderes jolches Holzweiblein zu dem Bauer unter das Fenfter 
und ruft dem, das in der Stube ift, zu: „Deuto, Deuto!“ Wie das in der 
Stube ſolches höret, ftehet e3 auf und gehet mit Jammern fort und haben’ 
nicht mehr geſehen.“ 


Anmert. Sollte der Ruf Deuto durd „Deutſche“ zu erflären fein, fo wären zwei Hypo— 
thefen möglich. Entweder ift es der Name des Holztweibleins, dann würde ber Urſprung 
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ber Sage in bie Zeit der Wendeneinwanderung zu ſetzen fein, oder es heift fobiel ale: 
„Deutfhe fommen!“ und würde dann ein Warn» und Fluchtruf, die Zwerge felbft aber 
Repräfentanten der vertriebenen Staven fein. Für die erfte Annahme fpridyt vielleicht 
die Erwähnung der blonden Haare. Eine foldhe hiſtoriſch-nationale Deutung ift indeflen 
niemal8 ftricte zu nehmen. In der Anichauung des Volkes vermiſchte ſich die Vorftellung 
bon berbrängten Nationen immer mit der ihrer Götter, deren Epigonen ja die Zwerge find. 
An Thiemendorf lebt ganz diefelbe Sage (fiehe Köhler, Bilder aus der Oberlaufltz 
S. 49.). Der Ruf ift dort aber: Deutofen. — In obiger Sage wird ber Ziverg beinahe 
anmuthig befchrieben. Die nah Grimm urfprünglic häßliche Natur der Zwerge, bie 
nur durch jpätere Vermiſchung mit Elfen gemindert wird, tritt überhaupt bei den lauſttzi— 
ihen Zivergen zurüd. Sie find alte vorherrihend in günftigem Lichte betrachtet — auch 
förperlich zwar nicht ſchön, aber auch nidt häßlich. Und wenn aud fonft vielleicht 
häßlih, doch nicht ohne etwas Hübſches, 3. B. fhöne Haare am Leibe zu haben. 


38. Holzweiblein’3 Kuchen. 


Büfching I. 150. K. Haupt, 1. c. No. 15. 


Ein Bauer aus Spitzkunnersdorf aderte einjt gegen Abend noch 
uf feinem Felde, welches am Fuße des Foriten lag, und bis an den Buſch 
iin ſich erſtreckte. Da hörte er ein Geräufh und mehre Weiberjtimmen, 
ud al3 er ſich umſah, da danıpfte der Gipfel des Berges und eine Menge 
dolzweibel waren da, die bufen Kuchen. Der Bauer befommt Appetit und 
wagt endlich die Bitte, auch für ihn einen Kuchen mitzubaden; und fiehe da, 
vie er den nächſten Morgen auf's Feld kommt, findet er auf dem Raine 
neben feinem Ader den allerihönjten Kuchen von der Welt. 


Anmerf, Zwerge find Freunde der Pflügenden. ine ganz ähnliche Sage bei Grimm 
D. S. N. 2098., im Volksb. 1844 ©. 91., b. d. Hagens Germania 9, 27., Mone, An- 
jeiger 1838, Molf, heſſiſche Sagen Anm. S. 193., Rochholz, Aargauer S. 281., Grimm, 
Mythologie 423. Sie ift in Weitflandern eben fo zu Haufe wie in der Schweiz, auf 
der Lüneburger Halde wie in den laufitiichen Bergen. 

Imerge find Meifter im Baden, daher ihre Kuchen- und Brodgefchenfe und wiederum 
Ihre Broddiebftähle. Die Schtweizerfage fennt Höhlen als Badöfen der Zwerge (Rochholz 
€. 335.). Fiſchart (Bargantıra c. 3.) nennt bie Zwerge Badofendrefgerlein. 

Benn in der Gegend von Zittau einmal die Berge recht dampfen, fagen die Bauern: 
die Holzweiblein kochen Kaffee. 

Kuhen find Symbole ber Fruchtbarkeit. Die Kuchen der Aftarte (Ser. 7, 8.), wit 
die Yisbrödchen (Clem. Al. Protr. p. 44.) und die Marienfuden der Collyridianerinnen 
[Epiph. haeres. 72.), bie Höllenzöpfe der Chriftnaht, die Hochzeitsbaben der Lauſttzer 
haben alle diefeibe Bedeutung. Babu — Weib = Hebamme — Kuchen. Auch ber» 
geihe ibum und liberi, Kuchen und Küchlein, Adyavov und Adyvog. 


39. Buſchweiblein läßt fi kämmen. 

N. L. Mag. 1838 ©. 381. Schön's handſchriftl. Sammlung No. 44. K. Haupt, 1. c. No. 16. 
Ein armes Mädchen aus Zoblitz bütete ihr Vieh in der Görliger 
Yaide, obnmeit des Brandrevieres. Als fie ſich einmal umſieht, ſteht ein 
feines Weiblein binter ihr mit bittender Geberde und jagt: Schönes Kind, 
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kämme mic und laufe mich, ich will Dir au ein jchönes Geſchenk geben. 
Das Mädchen Fämmt und laufet das kleine Weibchen, bis es mit Schreden 
gewahr wird, daß es darüber Abend geworden ift, denn fie hatte meit bis 
nah Haufe. Schnell jpringt fie auf und fängt an ihr Vieh heimzutreiben, 
ohne an das verjprochene Gefchenf zu denken. Das kleine Weiblein aber 
fommt ihr nachgelaufen und jchüttet ihr eine ganze Menge grüner Blätter 
in die Schürze. Das arme Mädchen, dem ganz angft geworden ift, nimmt 
fie zwar eine Strede weit mit, fehüttet fie aber dann aus. Nur ein Blatt 
war am Schürzenbande bangen geblieben, und als fie zu Haufe fie abbindet, 
fällt ihr ein blanfes Goldftüd vor die Füße. Da bemerkt fie erft, welch einen 
Schaf fie weggeworfen. 


Anmerk. Ein Mäbhen, das der Frau Holle ihre ein Jahr lang nicht gefämmten Haare 
ausfämmte, fämmte aus ihren Locken Berlen und Edelfteine. (Grimm's KindermärchenIIT., 44.) 
Kämmen bringt Segen, fowohl in Bezug auf die Ernte — der Hollenzopf, in Eng: 
land Eiflod, ift der Flachs der Spinnerin Holle — al8 auch in Bezug auf Leibeöfrudt. 
Vergl. Anmerk. zum Sibplienftein No. 13. 
Faft diefeive Geſchichte wird in Ditteröbad), Großſchönau, Oderwitz, Spitzkunnersdorf 
erzählt. 


40. Holzweiblein’s Knaul. 


Büfdhing 1. 149. Gräve ©. 56. Preuöfer I. ©. 52. 8. Haupt 1. c. No. 17. 


Es war einmal eine Frau, die hatte fich die Gunft des Holzmweibleins 
erworben und das Holzweiblein gab ihr einen Anaul Zwirn zum Geſchenk. 
Mille davon, ſprach das Weiblein, jo lange Du willft, er wird nie auf 
hören; aber hüte Dich wohl nachzuforſchen, ob er ein Ende habe. Alſo hatte 
die Frau einen Knaul und ftridte davon und er hörte nimmer auf. Aber fie 
war eine gar neugierige Frau, und einſtmals machte fie den Knaul auf und 
gudte hinein, ob fie fein Ende jehen würde. Da ſprang auf einmal das 
Ende heraus und der Knaul dauerte nur noch bis zu diefem Ende; da hatte 
fie dody was für ihre Neugierde. 


Eine andere Frau befam vom Holzweiblein für geleitete Dienjte eine 
Spille voll Garn gefhentt. Nach Haufe gekommen, begann fie fogleid das 
Garn abzumeifen. AS fie nun einen Strähn und dann noch einen und 
dann einen dritten abgemweift hatte und das Garn immer noch nicht alle 
war, da rief fie ungeduldig: „Der Donner, das hat auch gar fein Ende!” 
Im Nu war das Ende da. 


Anmert. Ein Märchen mit tieffinniger Morat, in dem tvieder das Holzweiblein geradt 
fo erfcheint, wie anderveitig Frau Holle und die norddeutfchen Ziverge, welche eben fo 
mit einem nie endenden Garnfnaul begaben. 
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41. Holzweiblein’d Freunde und Feinde. 


Büſching I. 148. Gräve E. 57. Preudfer J. S. 52. 8. Haupt, 1. c. Ne. 18. 

Oft fißen die Holzweiblein ipinnend oder Strümpfe ftridend auf den 
Kreuzwegen. Wenn fie im Buſche herumwandern, To baben fie gewöhnlich 
eine Hode Holz auf dem Rüden und ftügen fih auf einen langen Stab; 
immer aber find fie alt, häßlih und zufammengeichrumpft. 

Sie find für gewöhnlich qutmütbig, aber wer fie etwa häßlich nennt, 
den hbauchen fie an, daß er Beulen in’s Geficht befommt, oder boden ihm 
auf, wovon er lahm wird. Für gute Behandlung hingegen und freundliche 
Worte find fie aber gar dankbar, theilen Gejpinnfte und Stridwaaren aus, 
die fih wunderbar vermehren und Glüd und Segen in’s Haus bringen. 
Sie helfen fleißigen Spinnerinnen beim Weifen und Garniwinden und machen 
wohl auch koſtbare Gejchenfe. Aber nur uneigennüßige, fleißige und gefällige 
Nenſchen erfreuen fich ihrer Gunit. 

Ihr ärgſter Feind ift der Nachtjäger. Wo er fie ſieht, jagt er ihnen 
nah und treibt fie herum, daß fie vor Angſt nicht wiffen was fie thun 
len. Ihr einziges Rettungsmittel ift jo bald als mögli einen abge- 
bauenen Baumftumpf zu erreichen. Wenn fie jich darauf jegen und jagen: 
„Bott jei gedankt!” oder: „Gott jei gelobt!”, jo muß fie der Nachtjäger in 
Rube laſſen. 


Anmerf. Man bemerfe, baf die im Buſche haufenden Zwerge fid) in etwas bon ihren 
dergbewohnenden Genoflen unterfcheiden. Sie ericheinen hier nidyt mehr ald Volk, fon- 
dern bereingzelter und mit individuchen Merkmalen. Es ift der Einfluß des indibiduali— 
firenden Pflanzenreichö, der ihren gebirgifchen Charakter atterirt. 


42. Die Heinden, 
®. 2. Mag. 1823 ©, 68, 1832 ©. 546. Gräve ©. 179. Variscia 2, 101. 8. Haupt, L c. Re. T. u. 8. 

1. In der Gegend von Niemitzſch gebt die Sage, daß das Land zuerit 
von Heinchen (Hainchen) bewohnt gewejen wäre. Dies waren kleine, fromme, 
friebliebende Leute. Es kamen aber die Schafe mit ihren Cchafglödlein, die 
vertrieben mit ihrem Geläute die Heinhen. Da flüchteten dieſe unter die 
Erde, bauten dajelbit die Heinenhäufer, und wenn Landleute in ihre Nähe 
kamen, da baten fie diefelben flehentlih, ihre Heinenhäuſer zu verfchonen ; 
zum Danke fchenkten fie den Bauern Brod von den Früchten der Brodbäume, 

2. Auch bei Nieda im Görliger Kreiſe kennt das Volk Heinenhäufer 
und eine Heinenmauer. Dft fieht man Kleine Flämmchen aus diefen 
Seinenhäufern auffteigen. Das fommt von den unterivdifchen Werkſtätten 
der Schlofjer und Schmiede, denn die Heinchen find fleißige und arbeitfame 
Leute, die auch den fleißigen Menſchen zugethan find. Legt ein foldher etwas 
ihm Eigenes, etwa einen Knopf, einen Pfennig, ein Stüdchen Leinwand auf 
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Heinen. 
- 


die Feuerefje der Heinchen, jo findet er am andern Morgen auf jener Stelle 
ein mwerthoolles Gegengeſchenk, Adergeihirr, Bleche, Meſſing- und Kupferge: 
räthe. Einem faulen und arbeitiheuen Menfchen aber werden in ſolchem 
Falle nur ausgebrannte Kohlen oder ſchlechte Schladen zu Theil. 


Anmerk. 1. Heindhenhäufer heißen bei Wellerödorf in der Nähe von Sorau die Tobdten- 


2. 


hügel, weldhe im Norden den Namen Hünengräber haben, 

Zwerge find Schmiede und Metallarbeiter. Der Schmied Wieland ift ihr König (M. 
Grimm, Heldenfage S. 388.) ; fie ſchmieden bekanntlich den nordiſchen Aſen ihre Waffen, 
den aderbauenden Laufitzern (oder aber als mpthologifirte Wendenfchmiede) natürlich Pflüge. 
An Schleswig-Holſtein hören die Bauern dad Echmicden der Zwerge. Ein Bauer rief 
einft im Borüberreiten, fle follten ihm doch ein neues Mefler machen. Bei der Zurüd: 
funft fand er ein folhes, aber die damit gefchnittenen Wunden waren unhellbar. (Mül— 
Ienhoff No. 386.) Ob den Metallgefchenten der lauſitziſchen Heinchen eine befondere 
Kraft zugeichrieben wird, habe ich nicht ermitteln können. Daß die Brodgejchenfe der 
Querge Taliömane von Familien werden, haben wir bereitö gejehen. 


. Die Sage gedenft der Heinen mit einer gewiffen großmüthigen Wehmuth und bergilt 


fo gewiſſermaßen im Munde unjrer friedlihen Bauern, was die blutige Miffion deutſcher 
Krieger zur Zeit der Dttonen an den Heiden der Lauſitz verfhuldet hat. 


. Der Name Heinden iſt fchivierig zu deuten, am melften ift mit ihm ber Zwergname 


Heinzelmännden verivandt. 

a. Heinen find verwandt mit Hünen, Zwerge und Wiefen gehen in einander über. 
Beide Geſchlechter haben vieles gemein, z. B. dad Kegelfchieben (fiehe oben). Heinen: 
gräber = Hünengräber, Heinenhäufer heigen weiter nördlih Hünenhäufer u. ſ. f. 

b. Heinen find vielleiht Bewohner der Haine, Waldzwerge. 

c. Hein bedeutet auch einen Götzen, menigftens ein Götzenbild. Unter dem Burg: 
berge bei Bernftadt liegt ein goldner Hain. Zwerge find die Nachkommen der Götter. 
Heißt der Götze ſo vom Walde, in dem er angebetet wurde? Schmerlid. Es 
fpriht dagegen die Zuſammenſetzung Hainwald (in Görlig) und Haynewalde (bei 
Zittan). 

d. Der Tod Heißt auch Freund Hein, ebenfo wie die Bötterfteine kurzweg Todtenfteine 
heißen (No. 18. und 19.). Dies ftimmt aud) mit dem Zwergenbegriffe, denn Zwerge 
werden als Verftorbene betrachtet, die Seelen der Verftorbenen werben bäumlingartig 
borgeftellt und abgebildet. 

e. Darauf ift aud wohl die Steinkeule deö Niefen Hrimgir, Namens hein, zurüd 
zu führen; ald fie geoorfen wurde und in der Luft mit Thor's Hammer zufammen- 
fuhr, brach ſie und ein Theil fiel zu Boden. Davon follen alle Heinberge herfommen. 
En. 108. 100. Hein ift ein Todtenhammer, der in der Sage durch Thor'd Hammer 
zerfchmettert wird, weil diefer dad Symbol des Lebens if. Dad Ganze bezeichnet 
den Sieg des Lebens über ben Tod. 

So fließt fi) der Kreis und wir fommen nicht weiter, da und Götter und Kieſen, 

Wald und Tod und Ziverg mit demfelben Namen äffen. 

Hain ift aber —= Hagen (oberlaufigiih Woin für Wagen, foin für fagen u. |. w. 

und biete andere Parallelen im Hocdeutihen). Hagen, hegen, bedeutet umzäunen (Hede), 

abgrenzen, abjondern. Alles Abgejonderte ift heilig, ayıog; daher ift dem Worte Hain 
an fi) Heiligfeit eigen, fowohl in der Bedeutung von Watd: jeder Hain ift ein zu hei⸗ 
ligen Ziveden abgegrenzter Wald, als auch in Bezug auf Perſonen, Götter und Priefter, 
hebr. > (von bemfelben Stamme wie ayıog mit Umſetzung der Gutturalen). Sind 
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nicht die Zwerge vertriebene Prieſter? Aber dieſe Abſonderung iſt feine anadporetifche, 
einfiedlerifche, denn dem Stamme hag wohnt nicht nur die Bedeutung der selectio, ſon— 
dern auch der collectio inne Die Gemeinde ift heilig. ui) im Hebrätfchen, bon 
demfeiben Stamme wie 2: Prieſter, ift die heilige Gemeinde, die zufammengerufene, 
denn es heißt yufanimienrufen. Sp treten aud die Zwerge ald Wolf, ald Gemeinde 
auf. Auch im Deuticen bedeutet Heden ein Zeugen und Gebären mehrer Jungen, 
die Gründung einer Thierfamilie und mird daher befonderd bon den nefterbauenden und 
biete Junge brütenden Vögeln gebraudt. Hein als Tod (der grimme Hagen ber Nibe- 
ungen, der vernichtende Hagel) ſcheint freitih Dielen jo trefflicd zufammenftinnmenden 
Ableitungen ferm zu ftehen, wie er denn auch aus dem hohen Norden zu und gefommen ift. 


43. Die Yudfi. 


N. 2. rn. 1813. ©. 63. Liebuſch, Ehron. von Senftenberg S. 14, 9. Men. Schr. 1797 ©. 743. — 
maler, Mend. Lieder 11. 208, Preuöfer, Blife I. ©. 59, 11. € 177. 8. Haupt, L c. No. 12. 


Die Ludki (d. h. Eleine Leute) find die Zwerge der Wenden. Gie 
wohnen ebenfalls in Hügeln, und zwar da, wo fich Urnen vorfinden. Solche 
Hügel heißen dann in der Niederlaufig Ludkowa gora, Yudfenberg, oder Lud- 
kowa gorka, Ludkenhügel. Sie find gutmüthig und müſſen ſchwer gereizt 
werden, ehe fie den Menſchen einen Pollen thun. Sie borgten gern von 
den Menjchen allerlei Hausratb und legten gewöhnlich bei der Zurückgabe 
ein Gejchenf hinein. Wenn einer ein Butterfaß borgte, jo pflegte er, weil 
er doch jo klein war, hinein zu Eriechen und ſich darin fort zu follern. Was 
fie jonft zu zweien transportirten, das trugen fie nicht neben einander, ſon— 
dern hinter einander gehend. Sie waren auch Spielleute und jpielten eine 
Art Hadebrett oder Cymbal mit Tangenten. Daher bejuchten fie als Mu- 
anten und manchmal auch als Tänzer und Tänzerinnen die Freudenfeite 
der Menſchen und brachten dann faſt immer Gejchenfe mit. Ahr Lieblings- 
vergnügen war aber, in dem Haufe eines Menjchen bei Nachtzeit ein Gaſt— 
mahl zu feiern. Wer jie zu belaufchen das Glück hatte, ſah fie dann durch 
unterirdifche Gänge und Mäufelöcher zum Vorſchein kommen. Beleidigen 
durfte man fie alsdann nicht, wenn man fein bäusliches Glüd lieb hatte. 
Seit die Gloden eingeführt find, find auch die Ludfi allmählich verſchwunden. 
Sie fonnten den harten Schall nicht vertragen. Eine der erjten Gloden ift 
die in Groß-Budau gewejen. Dort find alle Ludki zufammen gekommen, 
haben einen großen Stein aus der Erde gegraben und die Glode zerſchlagen 
wollen. Aber fie jtrengten ji zu jehr an und ftarben. Daher kommt's, 
daß es jeßt Feine mehr giebt. Der ausgegrabene Stein hat dort lange vor 
den Fenftern eines Bauern gelegen und ift erſt vor einigen Jahren beim 
Bauen abhanden gekommen. Von Großfojchen gebt die Sage, daß die Ludki 
noch in neuerer Zeit die dafigen Sorbeneinwohner heimlich und zur Nachtzeit 
bejucht und mit ihnen geheimnißvollen Verkehr gehabt haben. 

Anmerk. Ziverge gehen immer im Gänfemarih. Died berichtet auch die iriſche Eifenfage 
(Keightly, mythol. II. p. 192). Wuflfer brauchen fie, weil fie ja Hochzeiten, Begräb— 
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niſſe und große Schmaufereien feiern. Daß bei den wendiſchen Zwergen bie muſtlaliſche 
Seite mehr herbortritt, liegt im Charakter diefed Volks. Alle elbiſchen Geifter lieben 
Mufit und Tanz (vergleiche aud die tanzenden Steinmären auf den Königöhainer Bergen). 
Berggeifter tanzen auf Matten. Der Elfengeſang ift die ſüßeſte Mufit, er verführt 
die Zünglinge und ed ift um fie gefchehen. (Vergleiche Grimm, Mythologle S. 264.) 

Die Wenden haben nody heutzutage eine rührende Ehrfurdt und Schonung für bie 
Ludki. Es iſt wiederholt borgefommen, daß fie ſich weigerten, bei Nadgrabungen in den 
Qudfenhügeln hülfreihe Hand zu leiften. Sie meinten, es fei gottlos, die Meinen Leute 
zu ftören (Preusker l. S. 53.). Dem wendiſchen ludf = kleineb Zeutlein, armes Menſch— 
lein, entſpricht der deutſche Zwergenname Wicht, d. h. Weſen, nämlich ärmliches, Wicht— 
lein, Wichtelmännchen in Heſſen und Thüringen. Er iſt verwandt mit dem deutſchen 
tjute, Leute, Gefinde. (Auch im Deutfchen nennt man bei und in der Lauſitz einen Meinen 
Menſchen fpottweife ein „Xottchen”.) Sofern mit den ludki die auögerotteten ‚Heiden 
gemeint find, bietet das lateinifche gentes, Leute, Volk, Heiden, eine intereffante Barallele. 
Ludtenhügel, Ludgenberge zeigt man bei Sarno, Kalau, Senftenberg, am Koſchenbergt, 
bei Schipfau, Dürrmwalde, Seidlitz u. a. a. ©. 


B. Hiren. 
44. Die Wafjerniren, der Waſſermann und feine Fran. 


Frenzel, hist. natur. I. 420. msc, Fund, Schulprogramm v. 3.16%. Gräve S. 111. 8. Men. Schr. 1797 IL 750. 
Haupt u. Schmaler, Wend. Lieder I. 62, II. 267. Willkomm, Sagen und Märchen aus der D. 2. 1845. 1. S. 4. 


Der Wafjermann (wendiſch wodny muz) auch Nir (wendiſch nykus) 
genannt, jomwie jeine Gemahlin die Wafjerfrau (wodna zona) wohnt in den 
Flüffen, Seen und Teichen der Lauſitz und jucht die Vorübergehenden zum 
Baden zu verleiten, um fie dann zu ertränfen, wie er dies auch mit jedem 
thut, der beim Baden in fein Bereich fommt. Die blauen Flecke der Ertrun 
fenen find dann die Zeichen der Ertränfung durd Nire. Der Nir erjcheint 
in einer von einem Menjchen in nichts unterjchievdenen Geſtalt und üt er 
auf trodenem Lande, jo ift er unkräftig und man kann ihn gefangen nehmen 
und zu feinem Diener machen. Mit feiner Frau zeugt er auch Kinder und 
diefe gehen mit den Kindern der Menjchen um, kommen auch wohl in die 
Gejelihaft der Menichen zu Tanze und verlieben ſich in die hübſchen Mädchen 
und jungen Burſchen. Die Töchter des Waflermanns find immer daran 
fenntlid, daß ihr Rod einen naſſen Saum bat. Sonft trägt der Waflermann 
ein rothes Käppchen auf dem Kopfe und die Waflerfrau rothe Strümpfe 
an den Füßen. In den Städten der Oberlaufig hat man übrigens bemerft, 
daß, wenn ein Mann in einem leinewandnen Kittel, deſſen unterer Saum 
naß ift, auf den Wochenmarkt fommt, Getreide auffauft und daffelbe über 
den Marktpreis bezahlet, Theuerung erfolgt; verkauft aber derjelbige und 
zwar mobhlfeiler als andere, jo fallen die Getreidepreife. Und diefer Mann 
it — der Wafjermann. 

Seine Gemahlin fieht man oft am Ufer, wie fie in ihren rothen Strümpfen 
dafigt und jpinnt oder Wäfche bleiht. Im legteren Falle bedeutet es Regen: 
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wetter oder großes Waſſer. Wie jener mit Getreide, To handelt dieſe mit 
Butter und giebt auf die nämliche Art ein Anzeichen der fommenden Preife. 

In der Zittauer Gegend figt der Waſſermann im eriten und legten 
Mondviertel an den Ufern der Flüſſe und zwar an Stellen, wo fie langſam 
fließen, tief find und nicht raufchen. Sein Ausſehen ift häßlich, jehr bleich 
von Geficht, mit ſchwarzen langen, bis auf die Schultern berabhangenden 
Haaren. Gekleidet ift er von Fuß zu Kopf in braungelbes Leder, das aus 
lauter Kleinen Fledchen zufammengefegt it. Dieſe pflegt er beim Monden- 
ihein laut zu zählen, wobei er ſich mit den Händen klatſchend auf bie Beine 
ihlägt. An diefem Tone erkennt man ibn. 

Neugierige und Vorwißige, die, von dem Tone geloct, ſich ihm näher— 
ten, ſahen ihn dicht am überhangenden Ufer figen und juchten ihn durch 
einfallendes Mitzählen und Klatichen zu unterbreden. Er ftürzte fich über- 
ihlagend in's murmelnde Wafler, ohne daß ihnen Etwas geſchah, dafür aber 
batten fie das unangenehme Vergnügen, dab fie nunmehr alle Nächte das 
Klatihen und Zählen vor ihrer Wohnung mit anhören mußten, bis es fid) 
traf, daß fie vor Nerger und Angſt wieder einmal mitzählend einfielen, worauf 
fie ein lautes Gelächter vernahmen und fortan nicht weiter in ihrer Nube 
geitört wurden. 


Anmerk. Man hatim ſlaviſchen woda, Waffer, und wodny, Nir, den germanifcen Wodan 
wiederfinden wollen. Der ftandinadifhe Odin ift allerdings auch Nix (oder Nidyus 
eine Berfonififation Odin's), aber der deutihe Wuothan erfcheint vlelmehr ald Beherr— 
iher der Luft, als Sturm» und Windgott, deilen Odem in den Wäldern und um bie 
Gipfel der Berge weht. Möglich ift allerdings, daß die Slaven den Luftgott zu einem 
Waſſergott madten. Wir fehen die Staven überall dad Wafler auffudhen, Wafleroratel 
und Wafleropfer, heilige Waſchungen nad orientalifher Sitte ganz befonderd üben. Der 
muflfatifche Nig der Wenden ift eben fo bezeichnend für die jlavifhe Anfhauung, tie 
die Querge und ber milde Jäger, die Berg- und Luftbewohner, für die Anſchauung der 
Deutſchen. Wie die Mufit des Sturmes großartiger, einfaher und zugleich geiſtiger ift, 
ald die, man fann fagen, funftvollere aber Meinlichere der plätſchernden Wellen, fo find 
überhaupt die beiden Nationen unterfchieden. Die Laufitz hegt fie beide. Ihre Religiond- 
anficht ift jo verfchieden, wie der germanifche Bebirgawald ded Südens und ber fia- 
bifche Mafferwald (Spreewald) ded Nordens. Was aber die Wortähnlichkeit betrifft, fo 
läßt fid) ihre Bedeutung wohl darauf zurüdführen, dag mir fagen: Die Staven verlegen 
daſſelbe in’ Wafler, wad die Deutichen in die Luft verlegen, und Died kann möglider- 
teife ein Fingerzeig fein zur Auffindung einer gemeinfhaftlihen Sprachwurzel. 


45. Das Wafjerreht der Niren. 
Samnil. der Breslauer Pufatia No. 21. msc. 

Seder Nir hat das Net, alljährlich einen Menjchen zu ertränfen. 
Was thun die boshaften Niren, um ihr Opfer zu fangen? Sie wühlen und 
graben, ſchaufeln und rumoren auf dem Grunde ihrer Flüffe und Seen im 
Frühjahre fo lange herum, bis fie den Grund ganz verändert haben. Wenn 
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nun der Sommer kommt, wo die Knaben baden gehen und die Stellen auf— 
ſuchen, wo es im vorigen Jahre ſeicht war, da haben ſie gerade an der Stelle 
ein tiefes Loch gemacht und der oder jener muß ertrinken. Manchmal geſchieht 
das erſt im Herbſte; aber Einen im Jahre muß der Nir haben und wenn 
e8 am Sylveſter noch fein follte. Das ijt das uralte Wafferrecht der Niren. 


Anmerk. Namentlid geht diefe Sage von der Neife und von der Spree, deren Tüde be— 
fonderd am Johannistage gefürdtet wird, Derfelbe Glaube herrſchte in Halle beı 
den (ſlaviſchen) Halloren. Bei Quedlinburg mußte man chedem altjährlid) einen sh warzen 
Hahn in die Bode werfen. Dies Opfer mußte aud zu beftimmter Friſt gefchehen 
(wann?), fonft ging ein Menſch darauf. (Kuhn in Haupt'd Zeitfchrift f. d. Alterth. 
v. ©. 278.) An der märtifchen Oder herrſcht eine ähnliche Tradition. 

Da der Nix befonderö an feftlihen Tagen gefürdtet wird, fo liegt ed nahe, babei 
an heidnifhe Menfhenopfer zu denken, die den Waflergeiftern gebracht wurden. (Grimm 
©. 279.) Eine mildere Deutung ded Nordens ift die, daß die Ertrunfenen zur Göttin 
Ran fahren (wobei dad Begehren eines Opfers nicht direlt vorliegt). 


46. Der ſchöne Georg und das Waſſerfräulein. 
Haupt u. Schmaler, Wend. Sieber 11. 269. 

Vor alten Zeiten famen die Töchter des Waſſermannes jehr oft in 
die Schenke zu Lohſa, wenn dajelbit Mufit war und tanzten ohne Scheu 
mit den jungen Burſchen. Gie waren jehr jchön und dabei hübſch gepußt 
und von andern Mädchen nur dadurch zu untericheiden, daß ihr Rod ftets 
einen naflen Saum hatte. Nun mar aber dazumal in Lohſa ein junger flinfer 
Burjche, der hieß nur immer Rjany Jury, d. b. der fchöne Georg. m den 
verliebte fi das Wafjerfräulein und er auch in fie, aber er jcheute ſich Doc 
lange Zeit, in ihre Wohnung mit zu gehen. Der Waflermann aber hatte 
damals jeine Wohnung in dem an der Spree gelegenen Teiche Ramus, dur 
den jet der Fluß geleitet if. Der Burſch begleitete jeine Geliebte öfters 
bis dahin, und endlid ging er auch einmal mit ihr. Das Wajjerfräulein 
nahm eine Gerte und jehlug damit in's Waller. Diejes zertbeilte ſich und 
fie führte nun ihren Geliebten auf einem jchönen grün beraften Wege zu 
der Wohnung des Waflermanns. Der nahm den Geliebten jeiner Tochter 
freundlih auf und bewirthete ihn jehr gut. MUeberhaupt war es jehr jchön 
dort, font aber ganz wie in einer gewöhnlichen menjchlihen Haushaltung. 
Anmert. Die Sage verſchweigt den meiteren Verlauf dieſer Liebfhaft. — Man fieht, die 

Nixen find eben fo vertraulich mit den Menfchen, tie die Zwerge, Buſchmännchen und 
dergleichen, obgleid) fie denfelben auf der anderen Seite nadjftellen. 

Nixen befuhen Spinuftuben. (Spinnerinnen haben überhaupt viel mit der Beifter- 
welt zuthun. Das macht, ihre Beihäftigung ift eine uraft heilige.) Anderweit entfernen 
ji die Nixen pünitlid um Mitternadt. Ein verliebter Schulmeifteröfohn ftellte einmal 
die Uhr nad, jo daf fie eine Stunde länger blieben. Den Tag darauf ftarb er. leid: 


zeitig waren am benadybarten Fluffe drei Blutfleden bemerfbar. (Grimm, D. S. No. 306.) 
Sodann aber find die Nixen bejonders mufifalifche Geifter, fie gehen der Mufit nad), 
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ja fie find ſelbſt Meifter darin. Wan denfe an die Loreley. Der Zittaner Nix (fiche 
Ro. 44.) Scheint nur rhythmiſche Uebungen angeftellt zu haben. In Schweden jagt man 
bon Spielleuten, die ihre Sadye verftehen: „Er fpielt wie ein Strommann”. Der indifche 
Bott der Mufif Narada leitet wie Nereud und die Nereiden feinen Namen vom Waffer 
ad. Liegt dem Allen vielleicht eine Anfpiefung auf den rhythmiſchen Wellenſchlag, auf 
dad Murmeln des Waflerd zu Grunde? Der Etrömtarisiag hat die Kraft des 
Drpheifchen Gefanges (Grimm S. 278.) Huslar, (mendifh) der Zauberer, fommt von 
hubla, die Beige, oder umgefehrt. Der Schwede Afzelius fagt von Odin: „Er war Be- 
herrſcher des Meereö, er wurde auch Nicud oder Nix genannt, er foll mauche Menfchen 
in ber Runenfhrift und im NRunengefange unterwieſen haben”. Dazu bergleice die 
Waſſerorakel bei den flavifchen -VWölterfhaften (Hanufh, Mythologie S. 309... In der 
Nufit endlich finden fie etivad Dämoniſches. Deshalb fpielt auch der Teufel die Violine 
am Herenfabbath. Das apofrpphiihe Bud Henod) verdammt die Mufit als Dämonen- 
Erfindung. 

Die grüne Wiefe unter dem Wafler, auf welcher die Verfunfenen ich aufhalten (Grimm, 
D. ©. No. 4.) und die blos den Eelbftmördern verfhloflen ift (dad mhd. Gedicht 
Flore 19b.), erinnert an die Asfodeloswieſe im Orkus der Niten. (Odyss. XI. 539., 
XXIV. 13., cf. Virgil. Aen. Vi. 638.) 


47. Der Waflermann als dreier. 


Haupt und Schmaler, Wend. Lieber I. 62. Anm. Mündlid. 

Es war einmal ein jchöngs junges Fräulein auf einem boben Schloffe, 
die erblicdte der Waſſermann und entbrannte in Liebe gegen fie. Und der 
Waſſermann kam angefahren als ein ſchöner junger Herr mit vier stolzen 
Roſſen und bielt bei ihren Eltern um fie an und die jagten ihm ihr Töchter: 
lein zu, denn er hatte unermeßlich viel Geld. Aber die Jungfrau konnte 
ihn nicht wohl leiden, jo jchön er auch war, und bat ihren Vater,. daß er 
je doch noch ein Jahr möchte ledig bleiben laffen. Allein der Vater wollte 
den reichen Eidam fich nicht entgehen lafjen und die Hochzeit wurde alsbald 
angeſetzt. Da jaß nun die arme Braut gar betrübt in ihrem Kämmerlein 
und meinte, und wand-fich die weißen Hände wund. Und da fam auch der 
Vaſſermann zu ihr herein und fprah: Was weint Du denn, meine liebe, 
liebe Braut. Ach, ſagte fie, was fol ich nicht, weinen, da alle Leute jagen, 
Du feift der Sohn der Waflerfrau. Ei, ſprach da der Bräutigam, mögen 
ie dody fagen, was fie wollen, es wird einmal nicht anders. Ich mill Dir 
eine Brücke bauen von lauter Silber und purem Golde. Ich will Dich darüber 
lafjen fahren mit dreißig Schönen Wagen und mit vierzig prächtigen Pferden. 
Und er nahm fie an der Hand und fie gingen zur Kirche und wurden ein- 
ander angetraut. Und als jie getraut waren, da jtanden vor der Kirchthür 
dreißig ſchöne Wagen und vierzig prächtige Pferde und der Waſſermann fegte 
fih mit feiner Braut in den erften Wagen und fie fuhren fort bis an den 
breiten, breiten Fluß. Darüber war eine Brüde gebaut von filbernen Pfei- 
lern mit einem koſtbaren goldnen Geländer, aljo daß es gar herrlich anzu- 


ihauen war. Als fie aber mitten auf der langen Brüde waren, da brad) 
Haupt, Sagenbuch. L 4 
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die Brücke zuſammen, und Alles verſank im Waſſer. Das ſah der Vater 
aus feinem Fenſter, als er ihnen nachblickte und rief: Ach! Mutter, Mutter, 
ſieh' do, unſre Tochter verfinft im Waller. Die Mutter aber, die fchon 
von dem Umſtande wußte, ſprach: Laß fie immer verfinten, e8 wird einmal 
nicht anders. 

Nun war die junge Frau dort bei dem Waffermanne ganzer fieben 
Jahre und gebar ihm ſieben Söhnlein. Als es aber in’s achte Jahr gime 
und fie wieder ſchwanger war, überfam fie eine große Sehnſucht und fie 
bat den Waflermann, dab er fie doc auf die Oberwelt möchte zur Kirche 
gehen laſſen. Da jagte ver Waſſermann: Gut, ih will Did auf die Ober 
welt zur Kirche gehen laffen, aber Du darfft mir den Segen nicht abwarten. 
Voller Freuden machte fih nun aus ihrer kryſtallenen Waſſerwohnung die 
Frau auf und ging auf die Oberwelt zur Kirde. Da ſah fie ihren lieben 
Bruder und ihr jüngites Schweiterlein und das war eine große Freude und 
Luft. Sie herzten und füßten fich und erzählten einander, was ihnen begegnet 
war. Aber über dem Herzen, Küffen und Erzählen ging die Zeit hin und 
der Geiftliche jprach den Segen, ehe fie ſich's verfahen. Da erjchraf die 
Frau, gedachte an das Berbot ihres Eheheren und nahm eilends Abfchied 
von. den Jhrigen. Aber als jie heim kam, da lief der Wafjermann müthend 
umber in feiner blauen Hofe und jeinen rothen Strümpfen, erwürgte vor 
ihren Augen die Kindlein, zerriß fie in viele Stüde und hängte ſich ſelbſt an 
der Thüre auf. 

In See bei Nisky ſoll gleichfalls in einem Teiche ein Wafjerman 
gehauft And zu einem Mädchen in Moholz auf die Heirath gegangen fein, 
auch an einem Bierabende mit ihr getanzt haben. Da fie ihn aber nidt 
babe beirathen wollen, ſei er verſchwunden und nie mehr in der un 
gejehen worden. 


Anmert. 1. Eine umgekehrte Melufiniade. Auch hier ftürzt das Lebertreten eines Werbotet 
beide in's Unglüd. 

Waffergeifter ind halb und halb Chriſten. Die Brunnennhmphe Melufina betheutu 
ihrem Rahmund, daß fie eine fromme Chriſtin ſei und Meliore legt ihr chriſtlichte 
@laubenöbefenninig ihrem Geliebten Parthenopeg von Blois in der Brautnacht ab. — 
Der obigen fehr ahnlich iſt eine nicberländiihe Sage, wo die Frau ded Nig germ zur 

Meſſe gehen möchte, aber durch ein geſtrandetes Schiff, dad ihre Hausthür ſperrt, daran 
verhindert wird. (Wolff, N. ©. Ro. 511.) In Dänemark giebt's fogar einen Nix, dei 
ein Seebiſchof iſt. (Wolff, D.C. No. 246.) — Sonad) wird es weniger auffalten, daf 

auch in, ber wendiſchen Sage eine firhtighe Trauung ftattfindet, Die rau fol bei ihrem 

Beſuche ben Segen nicht abwarten. Dad bedeutet wohl nur, fie ſolle nicht bis zu Ende 
bablejben. Vielleicht aper hat, ber Segen Macht, fie dom. Waffermanne zu erlöſen, ſo 
daß ſie nun auf ber Oberwelt bleiben kaun. Der Nix iſt ja zu Lande unfräftig und 

muß ſelbſt den Menfchen bienen. * 
2%. Der Nir fährt mit Roſſen wie Poſeldon und Rikur (Grimm 277.) 
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Nidel bedeutet ein khleines Pferd, nad oder guad — Moß (Scherzer, gloss. germ. 
Hl, 4422). Mau erinnere fih aud an die Quellen ftampfenden Roſſe. 

Der Teufel, der ja mit einem Pferdefuße geziert ift, heigt in England Nid. 

Auh der Neiterömann St. Nifolaus iſt vielleicht cin chriftianifirter Nix. (Geier, 
ichtvedifche Beichichte I. S. 110.) 

Offenbar it ein fpradlicher Zufanmenhang zwifhen Frog und Erw, fliegen, 
equus und aequor, aqua und acva (janöfr. No), ros, Thau und ross, Ö00602. 
&007, Thau, und horse (engliſch Pferd), ſowie zwiſchen Roß und riefein, Mähre und 
Meer. 

Die Erflärung diefer vielfachen mythiſchen und ſprachlichen Beziehungen zwiſchen Pferd 
und Waffer Hegt in dem cholerifhen Temperamente, der elaftiich Tpringenden, bäumenden 
und fhäumenden Geftalt des Pierded, vorzüglid aber in der lang hinfliegenden Mähne, 
dem lang mallenden Schweife. Fließendes Wafler und fliegende Haare verſchmelzen in 
der Votkösphantaſte zu einer Anſchauung, einem Symbol. 

Waſſerfrauen, Melufina und Loreley, werden mit lang hintwallenden, aufyelöften 
Haaren dargeftellt und kämmend gedacht. 

Iſt num fließendes Waffer ein Bild des Lebens und ber Fruchtbarkeit, fo erflären ſich 
die lang herabivallenden Haare der Licheögöttinnen (3. B. Siba, cf. No. 15.), fowie die 
in manchen Gegenden ber Wendei gebräuchliche Sitte, daß die Braut in aufgelöſten 
Haaren zum Altare tritt. 

3 Im achten Jahre geht die Frau zur Erde zurüd. Ebenſo im der dänifhen Sage, wo 
der Meermann Noflmer eine Königätochter ftiehlt und acht Jahre befitt. 


8. Der Waflernir als Kater in der Buſchmühle bei Lübbenau, 
Büſching IV. 16, D. u. R. Lauſ. Chron. ©. 47. 

In der Buſchmühle unweit Kübbenau im Spreewalde bat früher ein 
Riır fein Weien getrieben und bat einen eigenen Gang für ſich gehabt, auf 
vem hat er immer Pferdegraupen gemahlen. Als aber der alte Müller ver- 
lauft hat und der neue erfährt, was er noch für einen Gaft babe, wäre er 
ihn gern los geworden, weiß aber nicht, wie er es anfangen joll und fürchtet 
ib auch vor dem Niren. Einftmals figen die Mablgäfte um einen Keſſel 
File am Feuer und erzählen fi vom Niren, und Martin Pumphut war 
au dabei, ein wandernder Mühlknappe*). Auf einmal erjcheint ein großer 
ſhwarzer Kater und langt in den Keffel hinein nad den Fiſchen. Martin 
‚Lumpbut aber nicht faul fchlägt ihn auf die Pfote, daß er mit lautem 
Niauen verſchwindet. Aber eine unfichtbare Macht mählt immerfort den 
Nirengang, obwohl er gejchügt iſt, und urbert gar entjeglich darin herum; 
aber fonft gefchieht Niemandem ein Leides. Da bekommt mein Pumphut 
dberwaſſer und vermißt fich gegen den Müller, er wolle ihm den Täftigen 
Gaſt ſchon gar wegihaffen. Am nächften Abende jehüttet er Pferdegraupen 
umter die Fische und thut mit dem anderen Gäften, als äßen fie frii darauf 
18. Der Nir bat die Witterung von den Graupen und kommt richtig ſehr 
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*) Mehr von dieſem Hexenmeiſter fiehe unter den Zauberſagen. 
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bald zum Feuerherde an den Keflel wieder als jchwarzer Kater. Die andern 
Säfte laſſen fich nicht ftören, Martin Pumphut aber nimmt ein Schlichtbeil 
und jchlägt dem Kater, als er gerade in den Keſſel langt, die Pfote ab, die 
Pfote aber fällt in den Keſſel. Darauf ift der Nir mit entjeglihem Miauen 
verihwunden, und jeitdem ift er nicht wieder erjchienen. Aber der Pferde: 
graupengang ſtand augenblidlich ftill, und feine Kunft des Mübhlenmeifters 
hat ihn wieder zum Gehen bringen fünnen. Den Gang in der Mühle, auf 
dem der Nir gemahlen hat, haben des Erzählers Großeltern noch gejehen; 
feitdem ift die Mühle aber abgebrannt und mit ihr der berüchtigte Niren- 
mabhlgang. 

Anmerf. Hier befommt der Nix ſchon einige teuflifhe Züge. In der großen Mühle bei 
Bubiffin ift ed denn aud) wirklich der Teufel, der als Beelzebub (— Koth-Gott) in einem 
ihm verfchriebenen Mahlgange Pierdeäpfel mählt. Auch die Katzengeftalt erinnert am den 
Teufel. 


49, Der Waflernir und der Bär in der Delmühle bei Frauendorf. 
D. u. N. L. Chronik. ©. 48. 

In die an einem Spreearme des Ritterguts Frauendorf im Kottbuſſer 
Kreiſe gelegene jogenannte Delmühle fam vor Zeiten nicht jelten der Waſſer— 
nir, bat den Müller, ihm einige mitgebrachte Fiſche kochen zu laſſen und 
verzehrte fie dafelbit. Dem Müller wurde diejer unheimliche Bejuch nad: 
gerade läftig; er getraute ſich aber nie, dem ungebetenen Gajte feine Bitte 
abzuſchlagen. Einſt jedoch befreite ihn der Zufall von demfelben. Eines 
Abends nämlich wanderte ein Bärenführer mit jeinem gezähmten Bären in 
Frauendorf ein und bat den Müller um ein Nachtquartier. Diejer, ein 
gutmüthiger Mann, ichlug es ihm nicht ab, nnd jo wurde der Bär, um ja 
feinen Schaden zu thun, in der Wohnftube hinter den Tiſch gejegt und dort 
angeſchloſſen. Nicht Lange nachher fam der Nir mit einem Gericht Filce 
in die Mühle Nachdem dieſe mit Erlaubnig des Müllers gekocht waren, 
ſetzte fich der Nir ebenfalls hinter den Tifch neben den Bär und fing an fie 
zu verzehren. Den hungrigen Bären lodte der Geruch des lederen Gerichts 
an, und er fäumte nicht, aus des Niren Schüffel mit zuzulangen. Dielen, , 
darüber ärgerlich, Elopfte den Bären mit dem Löffel auf die Tagen. Einige 
Male läßt der Bär es fich gefallen, als aber die Schläge fühlbarer werden, 
ergrimmt er fürchterlich, umklammert den Nir und würgt ihn furchtbar, bis 
der Bärenführer hinzu fpringt und den faſt zerquetichten Niren aus den 
Klauen des Unthiers befreit. Diejer lief eilig zur Thüre hinaus, jprang 
in's Waffer und ließ fich wohl ein Jahr nicht wiederjehen. Nach Verlauf 
diefer Zeit, als einjt der Müller bei feinem Wehre beſchäftigt war, tauchte 
plöglih der Nir mit feinem rothen Käppchen aus dem Wafler auf, grüße 
den Müller und fragte mit weinerliher Stimme: Meifter Müller, habt Ihr 
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Eure große Kate noch? — Der Müller, befürchtend, daß der Nir fich wieder 
bei ihm einbürgern wolle, antwortete raſch: Ya, fie liegt hinterm Dfen und 
bat neun und neunzig Junge! — morauf der Nir erwiderte: zu Euch komme 
ih num und nimmermehr wieder! — hiernach unterm Wafler verſchwand und 
jih nie wieder bat bliden laſſen. 


Aumerk. 1. Der Nig hält fi gern bei Mühlen und Wafferfällen auf; entweder weit an 
diefen Stellen bie Kraft ded Waſſers potenzirt ericheint, oder weil der mufllatifhe Sinn 
deö Niren ihn zu den raufchenden und ptätfchernden Stellen zieht. 

. Der Bär vertreibt die Geſpenſter; ein Bär im Stalle befhützt dad Vieh vor Behexung. 
Ein weißer Bär beflegt einen Kobold (Mone's Unterfuhung zur deutfhen Heldenfage 
€. 387.). 

. Eine auffallend ähnlihe Sage wird von Aöbjörnfen und Moe unter No. 26. mit- 
getheilt. Dort befiegt der Bär eine Menge Trollen (Unholde), die einen Bauer beläftigen. 
Rarum? Weil er dem Thor, dem Dämonenübertoinber, geheiligt if. Unb warum dies? 
Vielleicht heil der Bär gleid) dem Donner im Winter ſchläft. 

In der normegifchen Sage nennt der Unhold den Bären fogar mit demjelben Ausdrud : 
große Katze. 

E85 giebt überhaupt einzelne äußerſt überrafhende Aehnlichkeiten 
jwifhen der laufigifhen und ſtandinaviſchen Sage einerfeitö und ber 
laufigifhen und ſchwäbiſchen, inöbefonderefhmweizerifhen, anbererfeite. 
Diefe drei Länder find die Hauptftationen des ſueviſchen Voltöftammen. 
Dies fheint die Urfahe zu fein. MWergleihe No. 32. Anm., Ro. 38. Anmerk., 
No. 87. Anmerk. 4. 


tn 


— 


50. Der gefangene Waſſermann bei Wartha. 
Sammf. von Schön No. 19. 83. mse. 

Hinter dem Dorfe Wartha nahe bei Kummerau im ſchwarzen Wafler 
baufete ſonſt ein Waſſermann mit feiner Frau, der viele Menfchen und Thiere 
dort hineinzog. Einft erbot fich ein Mann, Namens Krufche aus Kummerau, 
ihm heraus zu holen und zu fangen. Er bereitete fich forgfältig dazu vor 
und ließ fih dann an eilernen Ketten in das Waſſer hinein. Wenn fich 
Blaſen auf dem Waffer zeigten, ſollte man ihn wieder herausziehen, denn 
dann hätte er ihn gewiß erfaßt, und jo brachte er ihn auch glücklich heraus. 
AS der Waſſermann gebunden auf der Erde lag, fagte er zu dem Kruſche: 
„Hätteft Du heute nicht zweimal Brod gegefjen, jo hätte ich Dich ſchon Friegen 
und erwürgen wollen“. Hierauf veriprad er, nicht mehr an diefer Stelle 
fein Wefen zu treiben, fondern in eine entfernte Gegend zu ziehen. Da 
ließen ihn die Leute los und feitvem hat man weder von ihm, noch von feiner 
Frau Etwas gemerkt und gejehen. Denn wenn er mit diejer ſich entzweit 
hatte, fo gab er ihr nichts zu effen. Sie mußte daher zu den Leuten betteln 
gehen. Man erkannte fie gleich an ihren Nöden, die unten eine Elle hoch 
naß waren, und an ihrer befonderen Art zu bitten. Denn fie fagte nie ein 
Vort, fondern ftellte fich mit verſchränkten Armen in den Beſenwinkel, wo 
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ſie ſo lauge ſchweigend verweilte, bis man ihr ein Stück Brod auf die Arme 
legte. Erſt vor der Thüre nahm ſie das Brod von den Armen und ſteckte 
es ein. 


Anmerk. Barum mußten es eiſerne Ketten fein, an denen ſich ber Taucher in's Waſſer 
lieg? Weil das Eiſen „ben Nix bindet (bannt)“. Will man ſich gegen die Tüde bei 
Nixen beim Baden fihhern, fo muß man vorher Stahl in's Waffer werfen, ein Meſſer 
am Strande in die Erde fteden oder eine Nadel in die Binfen. Eifen hat Irland 
aus Waſſersgefahr gerettet, daher ſoll ed Eifentand (Ironland, Zreland!) heißen. Irland 
ftand nämlich, außer an jedem fiebenten Jahre, beftändig unter Wafler, bis eine himm-' 
liſche Offenbarung fam, man folle, wenn dad Land wieder fihhtbar werde, ein Städ 
Eifen darauf werfen. Nun erft blieb bie Ueberſchwemmung aus und Zıland wurde be 
wohnbar. Warum gerade ein Hufeifen befondere Heiligkeit genießt, wird aus ber 
Anmerf. zu No, 47. erfihtiih. Dad zweimal Brodeffen ift ein intereffanter Zug, ber 
meines Wiſſens nur noch in der Geſchichte vorkommt, die Bregor bon Tours aus feinen 
Kindheitserinnerungen aufgezeichnet hat (de glor. confess. cap. 31... Dort ift ber 
den Fluß paffirende Bauer vor den Nachſtellungen ded Nixen deöhalb ficher, weil er fih 
feine Morgenfoft vom Briefter hat fegnen laflen. (Grimm ©. 282.) Sollte fi im 
Namen Kruſche feine mythiſche Beziehung finden laffen? Die Antipathie gegen. Metall 
und inöbefondere das Eifen entfpricht der empfindticheren, weicheren Ratur der Wafler: 
geifter; denn dad Wafler in feiner Verwandtichaft mit dem Pflanzenieben und in feinen 
Beziehungen zum Monde ift das meibliche, receptive, gebärende und ber Nacht zugewen— 
bete Princip, während dad in den Bergen haufende Feuer die männliche zeugende Kraft 
fombotifirt und den Zwergen vertraut ift, welche ja MWetaltarbeiter find. Bei Somnan- 
büten, in denen eben dieſes Iunarifche oder Nachtbewußtſein überwiegt und vorherrſcht, 
findet ſich diefelbe Antipathie gegen dad harte Eifen, aus flüffigem Feuer gewachſen. 


51. Die Waflermaunsfrau und die Wehmutter, 
N. 2. Mag. 1842. Anhang S. 74 (aus der Gegend von Döbſchütz) 

Es ging einmal eine Wehmutter am See vorüber. Da begegnete jie 
einer großen Kröte. Die Kröte jaß traurig am Ufer und jah die Wehmutter 
mit betrübten Augen an und bat fie, fie möchte doch mit ihr geben; ihre 
Herrin ſei in Kindesnöthen und wolle gebären, fie würde fie gewiß reichlid 
belohnen. Die Wehmutter bedachte fih ein Weilden, dann jagte fie; ja, id 
will mit Dir gehen, führe mid nur. Da sprang die Kröte jofort in’s Waſſer, 
das Waſſer theilte ſich und zeigte eine breite Treppe. Auf der Treppe ſtand 
ein junges Mädchen, das jagte ganz freundlich zu der Wehmutter: fteig nur 
getroft herab, e3 wird Dir fein Leid widerfahren. Denn die Frau fürchtete 
ih. Doch ftieg fie hinab, das Waffer ſchloß fich wieder über ihr und nun 
gelangte fie an der Hand ihrer Führerin in einen wunderſchönen Palaſt von 
lauter durchſichtigem und glänzendem Kryjtall, und es war Alles jehr ſchön 
und prachtvoll eingerichtet, und auf einem ſeidenen Ruhebette lag eine wunder: 
Ichöne Frau in Kindesnöthen. Als Alles vorüber und ein munteres Knäblein 
zur Welt gefördert war, da erzählte die Wöchnerin der Wehemutter, fie habe 
einft im See gebadet, da habe fie der Nix geraubt. Anfangs habe fie fih 
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vor ihm gefürchtet, aber hernach fei ſie ſeine liebe Frau geworden. Einmal 
lam auch der Nix in's Wochenzimmer, Tiebkojete die Frau und das Kind und 
belohnte die Wehemutter jehr reichlich. Ueberhaupt murde fie da unten 
fürftlich bemirthet. Als alle Gefahr vorüber war, führte das junge Mädchen 
die Wehemutter wieder auf die Oberwelt und das Waſſer jchloß fich wieder 
binter ihr. Von ihrem reihlihen Lohne hat fie lange Zeit gelebt. 


52, Waſſerfrau ald Kindbetterin. 
Nach Schon. 

In dem Hartmannsdorfer Bache bei Schadetvalde treibt der Wafler- 
ann fein Weſen. Oft hängt er an den fern feines Baches bunte Bänder 
und Tücher auf, um Kinder und Erwachſene herbei zn locken und in fein 
naffes Reich hinab zu ziehen. Erift verheirathet, aber feine Frau lebt getrennt 
von ihm in der Gegend von Zittau. AS fie einmal in die Wochen kommen 
ſollte, fürchtete fich die Hebamme fehr. ber eines Tages kam der Mafler: 
mann und lud fie ein, feine Frau zu entbinden. Er jagte, fie brauche ſich 
gar nicht zu fürchten, nur follte fie ſich nicht umſehen. So folgte fie. Sie 
famen zu einem Teiche. Der Waſſermann fchlug mit ſeinem Steden dreimal 
in's Waffer und auf einer ficheren Treppe ftiegen der Waſſermann und die 
Hebamme hinunter zu der ſchwangeren Frau. Dieje ward glücklich entbunden, 
aber drei Tage lang mußte die Hebamme unten bleiben und täglich die 
Stube des MWaffermanns austehren. Was fie auskehrte follte fie Sammeln: 
das follte ihre Belohnung fein. Mber es war ein ganz gewöhnlicher Kehricht. 
Doh nahm fies beim Abſchiede mit nach Haufe und legte es in ihre Lade. 
As fie aber nad) einigen Tagen nachſah, da waren es lauter blanfe Dukaten. 


3. Die Waflerfran rächt fi au einem Fleiſcherburſchen zu Zittan. 
Schön ©. 73. mer. 

Dit fam die Waflermannsfrau nah Zittau, um Fleiſch einzukaufen. 
Sie pflegte dabei immer ihren Weg dur ein Kleines Pförtchen in der Straßen- 
mauer zu nehmen. Einſtmals kam fie auch zu einem Fleiſcher und wollte 
ein Stück Fleisch Faufen. Als es ihr der Burfche zurecht haden mollte, hielt 
fie das andere Ende feft und der Burſche hadte ihr mit feinem Beile aus 
Unvorfichtigkeit einen Finger ab. 

Die Waſſerfrau ſchrie laut auf und vief zornig: Warte wur, dafür jollit 
— noch mein werden, lief wehklagend davon und ließ ſich nicht wieder 


Der Meiſter ließ nun den Burſchen drei Monate lang nicht über Land 
gehen, um Einkäufe zu machen, damit ihn nicht etwa die Waſſerfrau ſammt 
dem Vieh mordete. Aber nach dieſer Zeit erlaubte er es dem Burſchen und 
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ſchickte ihn aus, auf einem nahe gelegenen Dorfe ein Stück Vieh zu holen. 
Der Burſche mußte auf feiner Wanderung über einen ganz Heinen Graben, 
in dem nur ein ganz Hein Wenig Wafler war. Als er dahinüber ging, 
padte ihn die Waflerfrau, tauchte mit ihm unter und ertränfte ihn in der 


Pfütze. 


54. Die Waſſerfrau und der Fleiſcherburſche zu Rotheuburg. 


Nach Schön. 


Auch in der Gegend von Rothenburg hauſt eine Waſſerfrau, die zur 
Mittagsſtunde beim kleinen Wehr Wäſche auf den Raſen zu breiten und zu 
trocknen pflegt, aber auf der Stelle verſchwindet, ſobald ein Menſch in die 
Nähe kommt. Dieſe kaufte oft in Rothenburg Fleiſch, war aber beim Einkauf 
ſo eigen und gewählt, hielt auch immer das Fleiſch ſchon in den Händen, 
noch ehe es abgehackt war, daß der Fleiſcherburſche ihr einſt vorſätzlich einen 
Finger abhackte. 

Die rachſüchtige Waſſerfrau ertränkte ihn dafür in einer Gartenfurche. 
Als er einſt nach einem großen Regen im Garten jpazieren ging, packte ihn 
die Feindin und drückte feinen Kopf jo lange in die Pfütze einer Beetfurde, 
bis er ertranf. 


Anmerf. Graujamfeit und Rachſucht ift ein hervorragender Zug ber Waflergeifter. — Der 
Nig erfcheint in faft ununterfcheidbarer Achnlichleit und äußerft intimem Verkehr mit den 
Menſchen, aber auch feindfelig gegen ihn. Die Zwerge find blod launifd und wenn fle 
ihaden, ſchaden fle mehr indireft. Die Nigen find verführerifch und graufam. So ftellen 

«  fle die dunkle Seite der weiblichen Natur nach ihren beiden Richtungen hin dar in bämo- 
nifcher Potenzirung und beiweilen von Neuem, daß das Element ded Waſſers mit dem 
weiblichen Geſchlechtoͤprincipe eine innere Verwandtfchaft hat. Die Zwerge (Erdmänntein, 
wie fie in der Mark heißen) find männticher, derber, zuderläffiger. Züge von uneigen— 
nütiger Wopithätigteit find bei Zwergen ebenfo häufig, wie fie felten find bei Nigen. 


CC. KRKobolde. 
55. Der Kobold. 


Gräve ©. 57. Haupt und Schmaler IL 267. 


Der Kobold (wendiſch Kobolt, Koltk oder Kubot£ik) ift ein Hausgeiſt, 
der in abgelegenen Winkeln, Holzihuppen, Bodenfammern, Kellern u. ſ. w. 
wohnt, und von den Hausbewohnern gut gepflegt und gefpeift fein will, denn 
er ift gar jehr launiſch, und wenn er nicht gut behandelt wird, und ebenio 
gut zu ejjen befommt als die Hausbewohner, jo poltert er des Nachts gar 
erichredlich im Haufe umher und wirft fogar die Leute aus dem Bette ber 
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and. Gute Behandlung weiß er aber auch zu vergelten, macht des Nachts 
tem Gefinde die Arbeiten oder ſpinnt an dem Roden der Hausfrau weiter, 
bringt Getreide in’s Haus, das er andern ftiehlt, und auch mandmal — 
und dann in Geftalt einer Dohle — bares Geld. Sonjt nimmt er auch 
gern die Geftalt eines Kalbes an. Bei Bollmondichein eriheint er zumeilen 
den Kranken. 


dumerf. Kobolt, von cob (wälih der Daumen) == Däumling, mittellateinifd cobalus, 
Poſſenreifzer, griechiſch xoß@Aog, Cpötter (niederländifh Cabot, franzöſiſch Gobelin). 
— Noch jetzt Ipriht man von einer Magd, ber die Arbeit raſch don der Hand geht: 
fie hat den Kobold. — Auch die Aiten fochten für die Dämonen — coena Daemonum 
Plaut. Pseudol. Act III. sc. 2. v. 7... Die Hindu füttern ebenfallb ihre Hausgeiſter 
(Birfond Theater der Hindu I S. 94. Anmert.). Hausgeiſter find Seelen der abgefhie- 
denen Ahnen. So lange ihr Beift im Haufe maltet, geht Alled gut. — Auch die Bena- 
ten der Alten waren Zaren, abgeichiedene Geiſter, ſ. Plaut Merc. V. 4., 5. 

Die Geftalt der Dohle erinnert an dad Veriedigermännlein, das Geld fchöpft und auf 
und davon fliegt twie ein Vogel. (Vonbum, vorarlbergiſche Sagen ©. 17.) Die Haudelben 
der Iren heißen Naben Preachan (Grimm, Ir. Eifenm. XIV.) Daher glaube id, daß 
der in manchen Gegenden gebräuchliche Name Kolfrabe auf das ſlaviſche foltt — Kobold 
wrüdzuführen if. Naben find Wodand- Vögel, dann aber aud) Teufeldattribute (fiche 
No. 96., No. 182, No. 107.). 

Man findet aud oft nod) hier und dort in den beiden Lauſttzen Wiefel, Mauerfchiwalben, 
Ziegenmelter u. f. to. getödtet an Stallthüren hangen, welche man für dergleihen Kobolde 
oder Alpe hält. Gegen ihren böfen Einfluß heifen die Anfangöbuchſtaben der Namen ber 
heiligen drei Könige: C. + M. + B., die man noch heute vielfady an Haud- und Stall» 
thüren angefchrieben findet. Ein ausgehöhlter Felfen auf dem Tſchernebog heißt die Ko— 
boldöfammmer (Koltki domy). Dort wohnen fie in ganzen Haufen zufammen und neden 
die Vorübergeheuden. 


56. Der grüne Peter und die Dänmlinge. 


Gräve ©. 197. Er. Kauffer (fonftitut. Zeitung) 1852 No, 128. 


Vor langer, langer Zeit, als die Oberlaufit noch böhmiſch war, lebte 
dert, wo jeßt das Dorf Oppach liegt, ein Fuhrmann, der hieß nur immer 
ver grüne Peter, weil er einen grünen Nod zu tragen pflegte. Cr hatte 
ein merfwürdiges Glüd in allen feinen Unternehmungen und war nah und 
nah ein veiher Mann geworden, hate eine Menge Knechte und viel ſchönes 
Vieh in feinen Ställen. Aber das kam von nichts weiter ber, als von den 
Väumlingen, die in feinen Ställen wohnten, den Knechten die Arbeit ver- 
tihteten und Alles im beiten Zuftande erhielten. — Wußte es auch alles 
Geſinde, wie's zuging, nur allein der Herr nicht, der dachte blos immer, das 
(ig an feiner eigenen Klugheit und Geſchicklichkeit. Einſtmals aber hat's 
ihm ein Knecht verrathen, daß die Däumlinge Alles jo ſchön in Ordnung 
bielten, und ift der Herr zornig geworden, denn e8 war ein ftolzer und auf: 
geblajener Mann, bat auf die Däumlinge aeflucht und er mollte nichts mit 
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ihnen zu ſchaffen haben, und es wäre Alles Einbildung, denn er Hat nichts 
geglaubt von dem ftillen Walten des kleinen Volkes. Kommt auch des am 
dern Tages in den Stall, begesmet ihm ein Däumling, das war ber Liebling 
des Großknechts und der fleißigiten einer, trug auch ein rothes Käppchen, 
das ihm Die Knechte hatten machen laſſen. AB den der Herr jahe, er: 
grimmte er in feiner Thorheit, und ob ihn wohl der Däumling um Scho— 
nung anflehte, und alles Gefinde ängjtlich bittend berzufam, zertrat er ihn 
doch mit feinem Stiefel. Da ift von dem Augenblide an die Wirthfchaft 
hinter fi gegangen, ein großes Viehfterben gefommen und Alles vermahr- 
lojet worden, denn die Däumlinge waren ausgewandert und hatten den 
grünen Peter verwünſcht. Der hat fih aufs Saufen gelegt und it ein 
wüſter Burſch geworden, jo daß alle Leute jagten, es würde mit ihm Fein 
gut Ende nehmen. Und jo war’d. Denn als er einft am grünen Donners- 
tage mit feinem Geſpann von Baugen zurüdtehrte und am Morbisberge 
binfuhr, it ein fürchterliches Donnerwetter über ihn herein gebrochen, da 
die Pferde geichent und gebäumt haben. Mein Beter aber ift trunfen ge 
weſen, bat blos geflucht und gejagt, jo wolle er doch gleich vom Donner er- 
Schlagen fein. Und fiebe, ein Blitz, ein Schlag, da fuhr's hernieder, tödtete 
ihn jammt feinen Pferden und jtedte den Wagen in Brand. 

Seitdem treibt der grüne Peter auf dem Worbisberge jein Weſen, vor: 
nehmlich in der Nacht des grünen Donnerjtages. Da mettert ein Wagen 
daher mit zornigen Roſſen, darauf fißt der grüfte Peter ohne Kopf, knallt 
mit der Peitfehe und erichredt den einſamen Wanderer. 


Anmert. 1. Die Kobolde tragen gern rothe Mützchen (Sommer, Thüringifhe Sagen 
S. 171.), ebenfo die Kaboutermänndhen (Wolff, N. ©. p. 572.). 

2. Man bemerfe beim Schluß das Hineinfpielen des Sagentreifes vom wilden Jäger. Aud) 
der grüne Mod des Peter fann dahin gedeutet werden. Grön Jetke heißt in Dänemart 
ber milde Jäger. Grün ift oft die bämonifdye Farbe. 

3. Donnerftags find Elfen und Ziverge und bergteihen am thätigften. Niemand in ber 
Laufiz wird am Donnerftage Hochzeit machen. In obiger Sage übernimmt Thor, ber 
Donnergott, dem der Donnerftag befonderd zu DOftern und Himmelfahrt geheitigt if, 
die Rache der Däumtlinge, deren König er if. 


57. Der Irrwiſch. 
Lauf. Monatsſchrift 1797, II. 747. Haupt u. Schmaler IL. 36. Gräve No. TI. 

Der Irrwiſch (wendiſch Bludnik, von blud, der Irrthum) ift ein Ihe 
denfroher Gnome, der bei Naht und Nebel die Menichen jo verblendet, daß 
fie den Weg verlieren und irre gehen und dabei leicht in Sümpfe gevathen. 
Das macht er befonders mit den VBorwigigen, die ihm muthwillig nachlaufen. 
Das beite Mittel, ihn zu vermeiden oder unſchädlich zu machen, ift, daß man 
die Fußivege vermeidet, auf denen er nur Gemalt hat, und ſtets mit einem 
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Zube im Wagengeleije bleibt. Manchem jedoch, der ihm gute Worte giebt 
und eine annehmliche Bezahlung verjpricht, bilft er den bereits verlorenen 
Deg wiederfinden und geleitet ihn richtig nach Haufe. Aber wehe dem, der 
ihn zum Beften bat und ihn betrügen will. Ein Verirrter verjprad ihm 
einmal zwei Silbergroſchen, wenn er ihn richtig nach Haufe bringen wollte. 
Der Irrwiſch war damit zufrieden und fie kommen auch endlich vor das 
haus des Berirrten. Diejer erfreut, daß er feiner Hülfe mehr bedarf, dankt 
km Führer, giebt ihm aber ftatt des Verfprochenen eine geringe Kupfermünge. 
der Irrwiſch nimmt fie auch an und fragt, fich bereits entfernend, ob ſich 
der Geleitete nun allein nach Haufe finden werde? Xeßterer antwortet gang 
fröhlich: Ja! denn ich jehe Schon meine Hausthüre offen. Da jchreitet er 
auf diefe zu und — fällt in's Waffer, denn es war alles Täuſchung gemejen. 

Befonder3 mit den Betrunkenen macht fi der Irrwiſch feinen Spaß, 
nenn fie vom Jahrmarkte oder von einem Trinfgelage nah Haufe gehen. 
Er führt fie vom Wege ab und in die Jrre, und wenn fie in ihrer Trunfen- 
heit nicht mweiter gehen wollen, jondern es vorziehen, draußen ihren Rauſch 
aszujhlafen, dann brennt er fie auf die Fußjohlen. 

In einigen Gegenden hat das Volk den Glauben, die Srrlichter wären 
die Seelen der ungetauft verftorbenen Kinder. Man erblidt fie vorzüglich 
anf Kirhhofsmauern. Wenn man eine Hand voll Frievhofserde nah ihnen 
wirft, verſchwinden fie. 


Anmerk. Seelen Verſtorbener erſcheinen als Lichter und das Licht if ein Symbol für den 
Geiſt eines Tobten. Daher das Licht bei fatholifchen Begräbuiſſen, das prophetiſche 
Tod verfündigende Lichtvertöfchen auch im lauſttziſchen Aberglauben (fiche No. 345.). Wenn 
die Brautleute bei Tifche fitgen, werden zwei Lichter angezündet. Weſſen Licht zuerft berlifcht, 
ber ſtirbt zuerſt. Diefelde Bedeutung haben ja befanntlich die Lihtlein in den Rußſchalen 
am Shibefterabenbe. 


58. Der große Leuchter. 


Breslauer Handfchrift No. 15. Preubker IL S. 118. Sammlung von Schön No. 43. Msc. 


Der große Leuchter heißt bei dem Volke um Meffersporf ein Geift, 
der in Geftalt eines Heinen Flämmchens, das aber größer und höher an- 
wachſen kann, ruhelos auf dem Hellerberge umherwandelt. Einjt fommt 
ein Bauer fpät aus der Schänfe gegangen. Auf dem Hellerberge angelangt, 
hebt er in einer Heinen Entfernumg den großen Leuchter ſchweben und fpottet 
über ihn. Augenblicklich hüpft der Geift neben ihm bin und begleitet ihn 
bis an feine Hausthüre. Der Bauer tritt in jein Haus und wirft, mährend 
U die Thüre verichließt, dem ſchlimmen Begleiter noch eine Menge von 
Schimpfreden zurüc, brüllt aber alsbald vor Schmerz laut auf — denn alle 
line Haare auf dem Kopfe entzünden ſich plölich und brennen über und 
über lichterloh. 


60 Feuermann. 


Auf dem Anappberge bei Schademwalde zeigt ſich ein anderer Geift, 
der denjelben Namen führt. Er gleicht aber einem menfchlichen Gerippe, 
dem aus allen Rippen Lichter brennen. Den Wanderern, welche am Knapp— 
berge vorüber famen, gefellte er fich zur Seite und leuchtete ihnen. Die 
Leute, welche in früheren Zeiten von Schadewalde und Marflifja aus ihren 
Weg nad Neichenberg in Böhmen nahmen, um dajelbit Korn einzukaufen, 
haben ihn jedesmal leuchten fehen. Exit zu Anfange des Tjährigen Krieges 
ift diefer große Leuchter verſchwunden. 

Auch auf den feuchten Wiefen von Giefmannsdorf und auf den Fel— 
dern von Neibersporf treibt ein folder Feuermann fein Wejen. Dort beißt 
er der Feuerhufar. 


Anmerf. SHellerberg, auf alten Karten Höllenberg und Hollenberg geſchrieben, erinnert 
mid) an Hela, Hölle, und Frau Holle, ohne daß ich eine befondere Beziehung zu biefem 
Kobolde nadyweifen könnte. 


59. Die Inftigen Geifter auf dem Knappberge. 


D. u. N. 2. Ehronif S. 112. Breslauer Hanbichrift No. 20, 


Auf dem Knappberge zwiſchen Gerlahsheim und Markliſſa mohnen 
ſchon feit den ältejten Zeiten Iuftige Geijter, denen es befonders Vergnügen 
gewährt, den Menſchen einen Schabernad zu fpielen und fie an der Naje 
berum zu führen. Mancher Vorübergebende, der den Weg im Schlafe zu 
finden fich getraut hätte, wird von ihnen Stunden lang in der Irre herum— 
geführt, jo daß er in ganz andere Dörfer geräth oder gar plöglich mieder 
da ankommt, wo er bergefommen ift. 

Der Gutsbeliger von Hartmannsdorf macht fich eines Morgens zu 
Pferde nah Görli auf. Er ritt recht raſch und ift bald in Moys, dem 
legten Dorfe vor Görlit. Da befremden ihn plöglich die Thürme auf dem 
Schloſſe, die er noch nie gejehen. Faft möchte er glauben, fein eigener Hof 
ſei nad) Moys verjegt. Er reitet durch's Thor, und fiehe, ein neues Wun- 
der! Die Seinen empfangen ihn ftaunend über feine fchnelle Zurückkunft — 
denn er war richtig nach zweiltündigem Nitte wieder auf feinem eigenen 
Gute angelangt. So machen's die luftigen Geifter auf dem Knappberge. 


60. Der Feuermann, 
2. Mon. Schrift 1797. IL. 749. Preuäfer III. 24. 

Der Feuermann ift ein Waldfobold, der bei Nachtzeit um die Wipfel 
der Bäume ſchwebt und einen feurigen Körper befigt, deffen Erfcheinung dem 
Vorübergehenden Furcht und Schreden einjagt. Zuweilen kommt er au 
auf die Erde und in die Häufer, dann wohnt er wie der Drache der Wer 
den hinter dem Feuerherde oder Schornfteine. Auf dem Schafberge Bei 
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Barutb läßt er jih in der Andreasnadt jeben, wo er um die Gipfel der 
Kiefern jchwebt und als ein feuriger Waldteufel gefürchtet wird. 


Aumerf. Kobolde, die ald Flammen in den Häufern ericheinen, heißen in Thüringen „rother 
Junge” (Sommer, €. 32.). Aber auch Haudfobolde find zuweilen Watdgeifter. Debhalb 
pflegte man ihnen in Kellern und Scheunen Schuhe, Bogen und Pfeile bereit zu legen. 
(Grimm, &. 449.) Der Mönd von St. Ballen bei Berz, Leben Karl's des Großen MI. 
741. nennet den Kobold pilosus. Aithochdeutiche Gloſſen überfeen pilosus durch Scra- 
tum, woraus dann „Schretzel” wurde. (Aited Sprichwort: Jeded Haus hat fein Schretz⸗ 
kein (Norf S. 199.). Der Feuermann gehört aljo mit Zug und Recht unter die Koboide. 


61. Der Feuerpuhz in Yauban. 


Gräve. ©. 37. 


Einft durchftreifte ein böſer Zauberer die Laulig; der hatte einen Feuer: 
geiit, auch Salamander genannt, bei fi, der in eine feit verfiegelte Flajche 
gebannt war, und den er zum Unbeil jeiner Feinde ausjenden fonnte, wann 
ud wohin er wollte; auf fein Zauberwort aber mußte der Salamander 
wieder in fein Behältniß zurüd kehren. Diejer Zauberer kam einſt nad 
Yauban und hatte den Salamander in jeinem Zimmer aufgeitellt. Gines 
ihönen Tages aber kommt mit der Bejenmagd zugleich der Wirthin vierjähriges 
Töhterlein in das Zimmer, jpielt mit den magiihen Geräthen und öffnet 
dabei die Flafchen. Hui, flog der gefangene Salamander heraus mit dem 
Ausrufe: Das will ih den Laubanern nie vergeſſen! — Und er hat Wort 
gehalten. In der Geftalt einer Pyramide oder einer Schlange durchfliegt 
der Salamander die Straßen Lauban's, denen Feuersgefahr droht und bleibt 
ur Warnung der Bewohner dort über dem Hauje jtehen, wo das Feuer aus: 
Iimmen fol. Die Laubaner aber nennen ihn den Feuerpuhz. 


Aumerk. Diefer Geift macht den Uebergang zu den mwohlthätigen und prophetiichen Ko— 
boiden. Feuerpuhz heißt er wohl nur, teil er Feueröbrünfte vorher verfündigt. Doch 
önnte auch die Scylangengeftalt und der Salamandername dazu auffordern, Ihn für einen 
feiner Natur nad feurigen Geiſt zu halten. 

Der Name Puhz kann verſchieden gedeutet werden: 

1. Puhz, ſoviel wie Buhft, von puhften = ſtart blafen (Buftrih war ein ſlaviſcher 
Windgott), wobei man nit nur an dad Herausfahren aus der Flaſche, fondern 
überhaupt an die Qufterfcheinung des Geiſtes zu denten hätte, 

2. Puhz — Butz, niederdeutih Butte (fiehe Grimm S. 288), was zwar mehr 
einen Boltergeift bedeutet, aber doc auch ald Name eines irrwiſchartigen Ko- 
bolds vorfommt. (Muchar, Gastein p. 445.) Daher aud) probinziell von einem 
fleinen Menſchen: es ift ein recht Heiner Puhz, ein verbutteted Kerlchen, ein 
pußiger Menſch — drolliger Menſch, was an die Koboldönatur erinnert. Dice 
Schlangen» oder Salamandernatur ſtimmt aber eher mit der erften alö der zweiten 
Erflärung, die prophetifche Natur zu feiner von beiden. Der unpopuläre Sa- 
lamander iſt vielleicht ein eigenmädtiger Zuſatz Gräve's. — Sind vielleicht bie 
vielen Butter» Berge, Brunnen und Bäume in der Laufig ald Koboldöberge 
u. f. w. zu erflären? 


62 Die Botteöflage. 


62. a) Die Gottesflage. 
Haupt u. Schmaler II. S. 269. 

Boza losc, wahrſcheinlich — Boza zalosc, Gottes Klage ift eine ge 
ſpenſtiſche Frau, die fich Abends vor das Gehöfte jegt, in welchem ſich ein 
Unglüd oder Trauerfall ereignen wird, und die mit kläglichem Weinen über 
die bevorjtehenden böſen Ereignijfe jammert und ſo die Bewohner darauf 
aufmerfjam macht. 


Anmerf. Hier wird der Kobold gewiſſermaßen ihon zur mwarnenden weißen Yrau. 


62. d) Die Wehflage. 

Propinzialbl. St. 3. ©. 260. 2. Mon. Schr. 1797. II. 753. Gräve ©. 47. Haupt und Schmaler II. ©. 269. 

Die Wehflage (Boze sedleico) heißt bei den Wenden ein freundlicher 
Schutzgeiſt, der ſich entweder als ein ſchönes weißgefleidetes Kind oder in 
der Geſtalt einer weißgefiederten Henne zu zeigen pflegt und eine bevorftehende 
Gefahr oder ein bald zu befürchtendes Unglück durch Klagen und Weinen 
anzeigt und hierdurch davor zu warnen ſucht. Daher bat man oft bei den 
Wenden die Worte: Boze sedleäco je plakato (die Wehklage hat geweint). 
Man kann die Wehklage fragen und fie antwortet auch, aber in unbejtimm- 
ten Ausdrüden. Im Fahre 1766 wurde die Stadt Musfau mit einem 
großen Brande heimgeſucht. Da hat fie fi denn vorher in dem Haufe, wo 
das Feuer ausfam, oft hören laffen, und auf Befragen geantwortet: Es wird 
nicht nur bei dir jein, jondern auf allen Gaſſen. Vor einigen Jahren er- 
tranfen ebendajelbft bei der Neißmühle drei Perfonen. Da bat der Müller 
auch vorher die Wehklage gehört, und als er gefragt, was es geben würde, 
bat fie geantwortet: ES betrifft nicht dich, jondern einen Andern. In Wit 
tihenau hörte man fie vor dem Brande im Jahre 1822 und in Baupen, 
in der Gegend wo jeßt das Theater fteht, vor jeder Feuersbrunſt, Peſt und 
andern Unglüdsfälen. Jedoch nicht jeder kann die Wehklage vernehmen. 
Es ift eine Gabe der Sonntagskinder. Wenn eine wendiihe Magd heißes 
Waſſer ausgießt, jo jagt fie, wenn fie vorfichtig ift: Wehklage geb’ weg, da- 
mit ich di nicht verbrühe. Sonſt würde der Geift fie felber verbrüben. 
In diefem Falle fagt man: Die Wehflage hat dich verbrüht, und wendet 
folgende Kur dagegen an: man jchmiert das Ofenloch mit Butter und fpridt 
dazu: Ich ſchmiere dich; heile mich, du haſt mich verbrüht; ſodann nimmt 
man den Schaum von einem fochenden Topfe und jchmiert den Schaden da- 
mit. Dann beilt er jchnell und ficher. 


Anmert. 1. Bei der weißen. Henne erinnert Gräve au den filium gallinae albae deb Pa— 
tronds; der Vogel, den der Tlabishe Drafeigott Nadegaft auf dem Kopfe trug, war 
and; eine Henne. Bei ihren Hochzeitsgebräuchen haben die Wenden noch heute ein 
Hühnerorafel. Wenn die Neudermählte in den Hof ihres Eheherrn tritt, läßt fie eine 
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mitgebrachte Henne vorweg in den Hof laufen. Bleibt die Henne ohne Weiteres im 
Hofe, fo ift es ein gutes Zeichen. Dann wird die junge Frau aud) bald heimifc erden 
und ihre Ehe von Dauer fein. Thut aber die Henne ſcheu und ängſtlich, dann fteht die 
Sache Ihlimm; am ſchlimmſten, menn fie gar zum Nachbar fliegt. 

2 Der verbrennuende Geiſt hängt eigentlich mit. der marnenden Wehltage nur durch die Vor- 
ftellung der unſichtbaren Nähe zufammen. Im Yargau ift ed ein ziegenartiger Kobold, 
der mit der Suppe verbrüht; das hungrige Kind, dem die Suppe nicht ſchnell genug 
fühl wird, ruft aus: 

Thalemer-Gels 
Mad mer de Suppe nid zu heiß. 
(Rod ©. 335.) 

. Die Schweden fhmieren das Ofenloch mit einer Spedihmarte ein, wenn ein Kind rothe 
Sleden befommen hat. (Friederich, Symbol. und Mythol. der Natur ©. 55.) Vergleiche 
No. 219. Anm. 
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63. Das Aſchenweibchen zu Zittan. 


Rovelliftifch beb. von E. Willfomm, Sagen und Märchen a. d. Oberlaufit. Hann. 1845. Bd. 1. ©. 253 sq. 


In der Neujahrsnacht des Jahres 1756 und um die Mitternachtsitunde 
der. folgenden Tage haben eine Anzahl Perfonen ein verfrüppeltes und ver: 
rungeltes altes Frauenzimmer vor der Johanniskirche und auf vielen Straßen 
mit einem Beſen eifrig den gerade gefallenen Schnee zufammenfehren jehen. 
Einige, welche fich ein Herz fahten, fragten fie, was fie da mache und mer 
jie fei, und fie antwortete: ich bin das Aſchenweibchen der Stadt und fehre 
die Aſche zuſammen aller Orten, wo welche liegt: ich habe noch lange zu 
tun, denn fie liegt bergehoch und auf allen Gaffen, doc; bier (vor der Jo— 
bannisfirche) gerade zumeiſt. Da fi nun dieſe Erſcheinung täglich twieder- 
belte und die ganze Stadt in Schreden feste, beichloß ein hochedler Rath, 
der Sache ein Ende zu machen und die Landftreicherin, denn dafür hielt man 
fe, einzufangen. Die Stadtfoldaten, mehre Rathsherren an der Spite, 
Imerten ihr eines Nachts auf, fie erihien auch wie gewöhnlich, man 
fie an, allein ſie lieg ih in ihrem Kebren durchaus nicht ftören und 
al? man nach ihr ſchlug und griff, verſchwand ihre Geftalt in Luft. 

Sie kehrte aber darauf die nächſten Nächte nach mie vor fort, doch 
wagte fich Niemand mehr an fie, und jo konnte man fie jede Nacht eifrig 
ihren jehen, bis am 23. Juli des Jahres 1757 die mit den Sachſen ver- 
bundenen Kaijerlichen die von einigen 100 Preußen bejegte Stadt auf einmal 
bombardirten und zum größten Theil in Ajche legten. Eine der erſten Bom— 
ben ſchlug in die St. Johanniskirche und zündete, und überall, two das graue 
Mütterhen ſich früher hatte jehen laſſen, waren glühende Kugeln gefallen 
und. hatten die Gebäude in Brand geltedt. Während des Brandes aber jah 
man eine graue Gejtalt über die glühenden Trümmer jchweben und mit 
mem Beien Wolfen von Aſche vor fich berfegen. Nun begriff man die 
warnende Erſcheinung des grauen Mütterchens, aber leider zu jpät. Seitdem 
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jchwebt es in der Sylvefternaht und am Borabende des fogenannten Brand- 
feſtes (22. Juli), mie ehedem fegend durch die Straßen der Stadt und ruft 
dadurch allen leichtfertigen Bürgern die Lehre zu: Seid wachſam und hütet 
euch, daß das Unglüd nicht 2 einmal unerwartet über euch fomme und 
euch ganz vernichte. 


64. Das Pfarrmännel in Kieplingswalde, 
Mündlich. 

Das Pfarrhaus zu Kießlingswalde hat einen Schukgeift in Geitalt 
eine? Fleinen grauen Mannes, der heißt allgemein das Pfarrmännel. Mei: 
ftens zeigt er fih bei den Wafjer holenden Mädchen am Pfarrbrunnen. Man- 
her Magd iſt es unheimlich gewejen und fie hat deswegen den Abſchied be- 
gehrt. Doc thut es Niemandem was zu Leide und die Leute jagen, menu 
die Magd einmal erjt die Scheu überwunden habe, jo fei das Pfarrmännel 
ihr guter Freund und helfe ihr die Arbeit verrichten. 


65. Der Spiritus Zamiliarid des Peter Hanſpach von Rojenhain. 
Frenzel, hist. nat. III. 1415. mser. Frenzel, hist. ecel. Schonav. p. 802. mscr. 

Anno 1650 den 17. Sonntag p. Trin. wurde zu Shönau auf dem 
Eigen ein armer Menſch gejehen, Peter Hanſpach genannt, gebürtig von 
Rojenhain bei Reichenbach, welcher in feiner Jugend ein Mühlknecht gewejen 
und jih einen Spiritum familiarem gekauft, der ihm zum Mahlen und 
Baden beförderlich gewejen. Weil er aber denfelben nicht recht gebraudt, 
ift er an jeinem Verftande ganz verrüdt geworden, hat müfjen rückwärts 
gehen mie ein Krebs und nirgends binfommen fünnen. Iſt ihm im Sreuy 
wege wer entgegen gekommen, es jeien Menſchen, Kühe oder Hühner geweſen, 
fo haben folche ihren Weg jo weit zurüd gehen müfjen. Er hat jonjt nidt 
fortfommen mögen, jondern müſſen jtehen bleiben. 


66. Das Alraunmänuden. 


Gräve ©. 74. Joh. Riſt's Maͤrzgeſprüche. 


Die Alraunmännden, auch Heinzelmänuchen und Galgenmännden ge 
nannt, ſchnitzt man befanntlih aus der wunderbar bezaubernden Alraun: 
wurzel. Dieje wächſt befonders auf dem Falkenberge bei Neukirch und 
in der Musfauer Haide Man gräbt fie in der Mitternachtsftunde der 
Johannisnacht aus, wobei fie einen Schrei von fich giebt, (denn fie ift ur 
fprünglid ein in eine Pflanze verzauberter Menſch) wovon man fich aber 
nicht jchreden laſſen darf. 

Wer ein jolhes Männchen bejigt, dem kommt Glück und Segen in’ 
Haus, es raunt ihm die Zukunft in's Ohr, läßt ihn Vergangenes fchauen, 
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macht ihn Klug und meije, bewahrt ihn vor böjen und umgiebt ihn mit guten 
Geiſtern, macht ihn hieb- und ftichfeft, braut Liebestränfe, heckt Geld, ver- 
ihafft Leibeserben. Dr. Fauſt, Berthold Schwarz, der Erfinder des Schieß- 
pulvers, und alle Zauberer, Heren, Alchymiſten und Goldmader bejaßen ſolch 
ein Alraunmännchen. 


Anmerf. 1. Im Adelung's neu ceröffneter Schatfammer 1669. 4., Joh. Cam. Scmidt's 
commentatio epistolica de alrunis Germanorum, Magd. 1738., Horſt's Zauberbibliothet, 
Mainz 1821. und in den neueren Werfen von Grimm, Norf, Schindler findet ſich der 
Aberglaube vom Alrannmännchen mit all’ feinen ſchauerlichen Einzelnheiten. 

Schon Josephus de bello Iudaico 1. VIl., c. 28. beſchreibt die Gefahren bei ber 
Auögrabung der Wurzel.  Theophrastus Paracelsus bverbolfftändigt den Bericht. 
ll. IX., c. 9) 

. Der Name ift zufanmengelett aus Al und raunen = runen = wiſſen. Die Scherin 
Aurinia, von der die römiſchen Gefchhichtöfchreiber fagen, fie ſei nächſt der Weleda bie 
berühmtefte deutihe Wahrfagerin geweſen, hat ihren Namen bon demſelben Worte 
Aurinia — Alruna (Grimm, Myth. S. 376.). 

3. Die Wurzel foll diefelbe fein, weile die Botanifer Atropa Mandragora (L.) nennen. 
Plinius XXV, 13. fennt eine weiße männlihe und eine ſchwarze mweiblihe und warnt 
bor ihrer Auögrabung. 

4. Die Septuaginta überſetzen die Dudaim, welche Nuben feiner Mutter Lea bringt, durch 
unAa uavögaydowv. Dudaim aber heit Liebesapfel, von FIT Liebe. Nah He- 
ſychius hatte die Venus den Beinamen wavdgapopiris. Diefe Dudaim werden im 
Drient zu Liebeötränfen gebraucht. 


67. Die Elben. 


Büſching II. 354. 386. Haupt und Schmaler, Wend. Lieber IL 269. 


In der Laufig Tagt der gemeine Mann von dem Kranken, welcher mit 
der fallenden Sucht behaftet ift: er bat die Elben. Auch von Kleinen Kin- 
dern, welchen die Krämpfe das Geficht verziehen, beißt es: das arme Kind 
wird von den Elben gar jehr geplagt. Dieje Redensart, bei der man ſich 
wohl nichts Beitimmtes mehr denkt, deutet offenbar auf den Volksglauben 
an die Elfen oder Alfen (Wreginj bei den Wenden) bin, die in der nor- 
diihen Götterlehre als gute und böfe Weſen eine jo große Rolle jpielen, 
und in den Herenprozeffen des jechszehnten Jahrhunderts als Plagegeifter 
häufig vorkommen. Die Heren nannten fie ihre guten Holdchen, fahrende 
Dinger oder Unholde, welche fie Menſchen und Thieren beibringen konnten, 
auch ihre „reißende gute Kindchen“ nannten fie diefelben, und befannten da— 
bei, es feien die Früchte ihrer Buhlichaft mit dem Teufel und befchrieben 
ihre Geftalt als die eines Wurmes, oder einer Fliege von weißer oder ſchwarzer, 
jumweilen auch weiß und jchwarzer Farbe. 

Diefe Elben bufen fie dann in Kuchen und wer davon aß, befam die 
Krämpfe oder eine andere Krankheit, thaten fie in Getränke, gruben fie auf 
den Weg, daß, wer über fie hinſchritt, erlahmen mußte. 

Haupt, Sagenbud. L 5 


[27 


66 Alp. 


Die Wreginj (Plagegeiſter) der Wenden haben die erweiterte Bedeu— 
tung, daß auch die Zornwuth oder Tobſucht (vergl. die nordiiche Berſerker— 
wuth) als Bejerjenheit von diejen böſen Geijtern bezeichnet wird. 


Anmerf. Der Wurm ift eine Schlange im Kleinen. Auch Raupen find deöhalb dämoniſche 
Thiere. Die Farbe erinnert an den Dualiömus der Lichtelben und Nachtelben, der bei 
ben übrigen elbifchen Geftalten unjrer Sagen zurüdtritt. Es ift ein Zeichen treuer Acht: 
heit ber Sage, daß dieſer Dualismus ſich gerade an den Namen der Eiben heftet und 
ed liegt Logit darin, daß bei den andern Geiftern mit einer beftimmten ausgeprägten 
Perſönlichteit diefe Zweiheit zurüdtritt. (cf. Grimm, Mythologie S. 250.) 

Die Verwandtſchaft diefer Wurmelben mit den menſchlich ſchönen Eifen hat ein Spie- 
gelbild an der eddlihen Sage von den Würmern, die im Fleifche des Rieſen mit ent 
fprangen und dann von dem Göttern menfchlihe Geſtalt und Begabung erhielten, um 
bon nun an als Ziverge im Leibe der Berge zu leben. (Snorri, p. 15.) Eine zweite 
Barallele liegt in der Verwandlung bon Schlangen in Menfchen. 


68. Der Alp. Murava. 


2. Mon. Schr. 1797. IL. 759, Gräve ©, 58, Haupt und Schmaler, Wend. Lieber II, 2968. 


Der Alp oder Mähre, Nachtmännlein — auch Drutte (wendiſch Mu- 
rava) iſt ein Geift von zweifelhaften Gefchledhte (Incubus und Succubus), 
der aus einem Menſchen, den man deshalb aud Alp nennt und an jeinen 
über der Naje zujammenlaufenden Augenbrauen eriennen kann, ausfäbrt, 
und einen andern aus Uebermuth oder auf Befehl des erjteren im Schlafe 
drüdt, ihm das Athmen erihmwert und ihn am Sprechen hindert. Dieies 
nennt man dann Alpdrüden. Der Geijt eriheint dann in Geftalt eines 
alten, häßlichen, unförmlich diden Weibes mit einem ſchweren Kloge in den 
Armen. Diefe Unholdin verfhont auch das Vieh nicht, Es giebt übrigens 
Mittel fie zu faſſen. Das bewährtefte ift, wenn man zu ihr jagt: Pschindz 
justje ksnje danjn. 

Da ftellt fih fodann die Nubheftörerin gewiß des Morgens beim Früh— 
ftüd ein. Die einzige Schwierigkeit ift nur eben leider, daß das Alpdrüden 
am Sprechen hindert. 

Die Murava der Niederwenden ift indeſſen ebenjowohl Tag- als Racht⸗ 
geift, und erſcheint allemal dann, wenn es während des Sonnenjcheines 
regnet; dann flattert fie ald Schmetterling von aſchgrauer Farbe, der dem— 
gemäß im Wendiſchen auch Khodojta, Here, heißt, umher, und nimmt die 
Gelegenheit wahr, wie fie etwa Jemandem fchaden könnte. Zumeilen er- 
ſcheint fie auch als ein feines rothes Männchen. 


Anmerk 1. Alpſchwanz, Alpzal, Alpzagel heit in ber Lauſitz ein alberner Menſch. Albern 
ſcheint mit Alp durd den Begriff des Schläfrigen, Schwerfälligen verwandt zu jein. 
Afanzen neigt: ſich unrichtige, fürchterliche Gedanken machen. (Anton, Idiotikon. 
6. St.) 
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2 Kuh) der deutſche Alp wird oft für ein und daſſelbe mit ber Here ober doch glei ben 
Elben für ihr Erzeugniß gehalten. Thomasius, dissertatio de sagis. Drude bedeutet 
gegenwärtig Alp, urfprünglid aber Druide. Druide = Herr. Der Name Nadt- 
mähre hingegen zeigt Verwandtſchaft mit der flaviihen Mara, und au Muraba 
iheint nur eine Art Perfonififation der Mara (fiehe oben die Bötterfagen). in altes 
Weib aber heit im Wendifchen fcheltweife Stara Mera — alte Hege, eine fo enge 
Namensverwandtichaft, daf ed erlaubt fein dürfte, biefen Fall ald einen Beweis für bie 
oft auögefprochene Wahrheit zu halten, daß bie Priefterinnen des Heidenthums fid) im 
Hriftlihen Zeitalter in Heren verwandeln. (Vergleiche Liebuſch, Stythita ©. 272.) 

Aber Nachtmähre ſcheint auch deutfch gedeutet werden zu fönnen. Mähre heißt betanntlid) 
Pferd. Mit dem Aipdrüden ift oft dad Gefühl ded Reitens verbunden. (Scheibele, 
dad Klofter XII. 685.) Hexen aber find ebenfalld befanntlid Dfengabel- und Befen- 
reiterinnen. 

Mara ift Todedgdttin und Peſtfrau. In ber ftandinavifhen Sage läuft bad 

Tobtenpferb der Göttin Hela bei Naht umher und bringt den Tod in das Haus, 
wo ed ih dor dem Thore fehen läßt. Wer aber mit dem Leben davon fommt, fühlt 
ih beim Erwachen wie gelähmt. (Gerade fo beim Alpdrüden.) In flapifchen Begen- 
den bringt ein gefpenftiged Roß die Beft in das Haus, mo es mit dem Kopf gegen 
Ye Thüre ftößt. 
Shlieglih die eigenthümlihe Schmetterlingögeftalt. — Aud) in der Xargauer Cage 
eriheint der Alp in Schmetterlingögeftalt. (Rodholz S. 277.) Im Kanton Luzern heißt 
Toggeli zugleih Schmetterling und Alpdrüden. (Stadler 1. 287.) Molkendieb ift 
ſowohl Name eined weißen Schmetterlingd ald auch Schimpfname der die Milh (Motten) 
bezaubernden Hexen. (Grimm, Mythologie S. 605.) Schrätteli und Toggeli find aber 
in den oberbeutichen Mundarten zugleih Zwergnamen. Wan bemerfe, wie hierburd 
wieder der urfprünglie Zufammenhang zwifchen Alpen und Zwergen (Alfen und Elfen) 
brachlich hergeftellt wird. 


Pe 


nd 


69. Der Vampyr. 


Bräve ©. 113. 


Ein Bampyr ift ein gefpenftiiches Wefen, welches durch Blutausfaugen 
die Nenſchen tödtet. Abgeſchiedene Seelen verſtorbener Menſchen führen noch 
u Grabe ein Scheinleben fort, das ihnen feine Ruhe läßt. Bei Nacht er- 
n fie fih aus ihren Gräbern, legen fich über jchlafende Menfchen, be- 
er3 über ihre eigenen Blutsverwandten und faugen ihnen auf körperlich 
m wahrnehmbare Weile das Blut aus. Ganze Familien find durd Vam— 
e ausgerottet worden. Andere ericheinen auch bei Tage und geben ſich 
Anverwandte, Freunde, Gejchäftsreifende aus. Sie können nicht anders 

Mann werden, ald wenn ein Priefter die Leichname ausgraben läßt, ihnen 
Kopf abjchneidet, Das Herz mit einem Pfahle durchiticht, jelbiges ſodann 
brennt und die Aſche auf das Grab ftreut. 

Sonſt ift e8 auch die Seele eines noch Lebenden, die den Körper, den 
Schlaf überwältigt, unwillkürlich verläßt, alsdann in ſcheußlicher Schatten- 
alt in Anderer Schlafgemach eilt und ebenfo, wie jene, den Schlummern- 
das Blut ausfaugt. Gegen dieje nun, da man nicht weiß, weſſen Körper 

5. 


68: Pilweiſen. 


ſich die Seele entwunden bat, hilft nichts als Faſten und Beten, Räuchern 
und Beſprengung mit Weihwaſſer. 

Um keinen Vampyr zu begraben, muß man ſich vorſehen, daß nicht 
der Leiche, wenn ſie im Sarge liegt, irgend ein Band oder dergleichen in den 
Mund kommt. 

Jetzt hört man glücklicher Weiſe nur ſelten Etwas von dieſem ſchred— 
lichen Geſpenſte. Aber noch im 16. Jahrhundert hat ein weiblicher Vampyr 
unter dem Namen einer Gräfin Billambrofa (?) mehre Evelhöfe in der 
Niederlaufig befucht und in den dortigen Familien große Verheerungen an— 
gerichtet. | 


Anmerk. Der Bampprismus, ber befonderd bei flavifcyen Wölfern eine fo ſchreckliche Kol 
fpielt, hängt nad) Börred’' Meinung mit dem Alpdrüden zufammen. Ein oberlauſitziſcht 
Aberglaube jagt: Wenn ein Leichnam rothe Baden behält, jo holt er bald Einen aus ww 
Berwandtihaft nad). Auch darf man der Leiche fein Tuch nahe an den Mund bringen, 
fonft faut fie ed und die ganze Familie ftirbt aus. 

Vergleihe Ranft: Weber dad Kauen und Schmatzen der Todten in den Gräben. 
Leipzig 1728. 


70. Die Pilweifen zu Lauban. | 
Martin Bohemus: Chronik von Lauban a. a. 1567. Schindler: Der Abergl. des Mittelalters ©. 144. 

In Lauban lebte um's Jahr 1567 ein Maler, Hans genannt. E 
wohnte in der Fleifhergaffe neben Urban Zeidler's Badehaufe. Diejer Mann 
und fein Weib find vor den Rath gefordert und bejchuldigt worden, daß ii 
Pilmeifen wären. Man bat fie deshalb peinlich befragt (d. b. gefoltert), ir 
aber haben fich beide hoch verfchworen und gejagt, fo es wahr wäre, möcht 
Gott ein Zeichen an ihnen thun. Bin ich ein Pilweis, jo will ich erblinden, 
fagte der Mann; bin ich ein Pilweis, jo will ich erlahmen, jagte die Frau. 
Da bat man ihnen geglaubt und fie freigelafjen. 

Es hat aber nicht gar lange gedauert, da ift die Frau am rechten, 
Schenkel erlahmt, und bald darauf ijt der Mann am rechten Auge erblinde. 
Die Frau hat nicht mehr lange gelebt und ijt ohne Sang und Klang be 
graben worden. Und wie der Todtengräber fie hinausgetragen hat, da ill 
ein ſchwarzer Bod hinter dem Sarge hergegangen und hat gemedert, die 
Leiche aber hat im Sarge mit den Lippen geihmaßt. Da hat der Todten- 
gräber den Sarg vor dem Grabe aufgemacht und ihr einen Stein und einen 
Pfennig in's Maul gegeben, und den Sarg wieder zugemacht und begraben. 
Als aber der Bürgermeifter die Sache erfahren, ift er jehr übel zufrieden 
geweien. Der Todtengräber aber hat gejagt, daß es bei ihm nichts Neues 
wäre; fie würde nun ſchon das Maul halten. 


Anmerk. Vergleiche Grimm's Mythologie S. 265. ff. Pilweis, Bilwitz u. f. w. iſt eine 
Art Alp, ein Kobold oder von einem Kobold beſeſſener Menſch, der Andern Schaden 
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zufügt. Der Name ſoll nach Grimm daſſelbe bedeuten, wie der Elbenname: gutes Hold» 
chen. Intereſſant iſt in dem obigen Berichte die Erwähnung des Bocks, die auf den zu 
jener Zeit unvermeidlichen Teufel hinweiſt und die Pilweiſin zu einer Hexe macht. Das 
Schmatzen wiederum beutet auf Vampyrismus. Uebrigens habe ich nicht finden können, 
daß der Pilwels auch nur dem Namen nad noch gegenwärtig im Volksglauben exiftire. 
Auch Scheint er mehr dem ſchleſtſchen als dem laufitzifchen Volke befannt geivefen zu fein. 
Im ſchleſiſchen Recht (Böhme's Beiträge 6, 69.) ift Pilwelfer — Zauberer, Wahrfager. 
Zu Schweidnig wurde Anno 1529 ein Pilweis lebendig begraben (Hoffmanı'd Monatö- 
ihrift S. 247.). Zu Sagan wurden Anno 1582 ziel chrbare Frauen für Pilweiſen 
und H.... geſcholten (dafeloft 702.). „Du Pilweiſſin!“ fingt Andreas Gryphius p. 828. 


71. Der Wechſelbalg. Premenk. 


Haupt und Schmaler II. &. 267. Mündlic. 


Bis zu dem Zeitpunfte, wo ein Kind jehs Wochen alt Bi muß 
immer eine Perſon in der Nähe deſſelben fein, denn es könnte jonft eine 
alte Frau aus dem Gebirge oder dem Walde kommen und den Säugling 
gegen einen körper- und geiſtesſchwachen, mißgeftalteten Wechjelbalg aus- 
tauchen. Mindeitens muß man zu Häupten des Kindes ein Gejangbud) 
legen, ehe man das Zimmer verläßt. — Wenn aber dur Vernachläſſigung 
da3 Unglüd gejchehen ift, jo ift e8 gut, wenn man’ bei Zeiten merft. 
Dann braucht man blos eine Ruthe von den Zweigen der Hängebirfe zu 
mahen und den Wechjelbalg tüchtig durchzuhauen. 

Auf fein Geſchrei fommt die alte Frau mit dem ausgemwechielten Kinde, 
giebt e8 wieder zurüd und entfernt fih mit dem Unholde. Man muß fie 
in Ruhe ihres Weges gehen laffen und ja nicht ſchimpfen und fchelten, fonft 
behält man den Wechjelbalg auf dem Halle. 


72. Das Mittagsmännchen. 
Gräve ©, 59, 

Das Mittagsmännchen ift ein Geift, der am hellen lichten Mittage 
berum geht, um die Menſchen zu veriren. 

Es ericheint als ein Kleines, dürres, verwimmerte® Männchen, dem es 
Mühe zu machen fcheint, eine große Hode Holz auf dem Rüden zu tragen. 
Benn es der mitleidige Holzhauer unterftügen will, ertönt ein jchallendes 
Gelächter und der ärmite befindet fich plöglic im Sumpfe. Diejem fliegt 
die Art vom Halm, jenem zeripringt das Sägeblatt, an jedem wird irgend 
ein Schabernad verübt. 


73. Das böſe Weib. Slaczona. 


Gräve ©. 175. 


Krumm und jehr gebückt fchleiht in den Dörfern am hellen Tages: 
lihte ein Kleines, altes, verrungeltes und verſchrumpftes Weib, mit triefenden 
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Augen, großem Kopfe, warzigem Geſichte und mächtigem Höder auf dem 
Rüden an einer Krüde umber, krieht in Keller und Scheunen — da wo fie 
mweilt, melfen Kühe und Ziegen Blut, ergiebt fich feine Butter, verdirbt der 
Käfe, Tchlidert die Milch, bekommen die Schafe Boden, Hunde die Räubde, 
der Wurm kommt in’s Korn, das Gefpinnft wird von Mäufen zerfreffen: 
furz e3 waltet Unfall, wohin ihr Auge blidt und ihr Fuß tritt. Erblidt fie 
ein Kind unterm Jahre, jo befchreit fie es und es befommt Friefel, Aus- 
Ihlag, geſchwollenen Leib oder irgend eine andere Krankheit. Die Wenden 
nennen es das böſe Weib (Slaczona). Kräftige und furchtlofe Männer diefer 
Nation haben ſchon mehrmals, wenn fie es gewahrten, die Fäufte gegen ſel— 
biges in Bewegung jegen wollen, allein es ift mit einem fchallenden Gelächter 
vor ihren Augen verſchwunden und die Frevlerhand erfrantt. 


Anmerk. Der Glaube an dad böfe Auge (ÖöPFaAuog Bagxavog. Plat. Conviv. 1. 
quaest. 7. Obliquus oculus Horat. ep. 4, 4%, 37. ital. mal’occhio, portug. olho mao, 
fpan. mal el ojo, engl. Evil eye) ift in der ganzen Welt verbreitet. Ausführlicher berichten 
Nork, Sitten und Gebräude ©. 533., und Schindler, der Aberglaube ac. 


Vebrigens follen die Staben von Natur mehr Anlage zum böfen Bli haben, als bie 
Deutfchen. 


74. Die Mittagsfrau. Pripolniza. 


2. Mon. Schrift 1797. II. 744. Sammlung von Schön No. 80. msc. Gräve S. 59. Haupt u. Schmaler, 
Send. Lieber IL. 268. 


Die Mittagsfrau (wendiſch Pripolniza) ift ein mweibliches, großgemad) 
jenes, weißgefleivetes Weſen, welches zur Mittagszeit von 12 bis 2 Uhr auf 
den Feldern zu erjcheinen pflegt. Dieſe Mittagsfrau ſchweifte mit einer 
Sichel in der Hand über die Felder und ftand unerwartet vor denjenigen, 
welche es verfäumt hatten, Mittags die Feldarbeit zu unterlaffen und nad 
Haufe zu gehen. Die UWeberrafchten mußten ein fcharfes Verhör über den 
Anbau des Flachſes und das Leinwandweben bejtehen, und dabei jo aus 
führlich jprechen, daß damit die Zeit bis zwei Uhr ausgefüllt wurde. Hatte 
diefe Stunde gei'hlagen, jo war es mit ihrer Macht aus und fie ging von 
dannen. Wußten aber die Geängftigten auf ihre Fragen nicht zu antmworten, 
und das Gefpräch bis zu diefer Zeit im Gange zu erhalten, fo ſchnitt fie 
ihnen den Kopf ab, oder erwürgte fie, oder verurfachte ihnen wenigſtens eine 
mit heftigen Kopfichmerzen verbundene Krankheit. Auch wer im Stande iſt, 
das Vaterunfer rückwärts ohne Anftoß zu beten, kann fich dadurch retten. 
Bei trübem Himmel oder zur Zeit eines herannahenden Gewitter war mal 
vor ihr ſicher. Noch jetzt ſpricht man im Scherz zu demjenigen, welcher 
während der Mittagszeit ohne Noth auf dem Felde arbeitet: Nebojis so, 80 
Pripölniza na teb& prindze, d. h. fürchteft du dich nicht, daß die Mittags 
frau auf dich fommen wird? und die fprichwörtliche Redensart: Wona so 
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prasa ka2 Pfipolnica, d. h. fie fragt wie die Mittagsfrau — kann man in 
jeder Spinnftube hören. 


Anmerf. 1. Die Cage ber Muffen ift faft diefelbe. Der Ruſſe toirft fi bei Annäherung 
deö Beipenfted auf den Boden. Thut er's nicht, fo bridt fie ihm Arme und Beine. 
Andeflen giebt ed einen geheiligten Baum, ber ſtets ba, mo bie Mittagäfrau erfchelut, 
in der Nähe wächſt und deſſen Rinde fogleih die Verlegungen heilt, Boxhorn in re- 
publ. Moscov. Part. I. 

. Wahrfcheintih if die Bripoiniza eine foboldartige Berfonififation der ebenfalls am heilen 
Mittage wandelnden Mara. Sie theitt die Doppelmatur diefer Göttin und bofumentirt 
diefelbe allerdings auf eigenthümliche Weife als —— des Flachssbaues und ale 
perſonificirter Sonnenſtich. 

Die Pripolniza iſt eine wendiſche Sphinx, ein Doppeifpmbot ber Weisheit und bes 
Todes. Sie fragt und examinirt die Menſchen zu Tode, gleich der böotifhen Sphinx 
des Oedipus. 

3. Andere (Preuöter IM. 223.) fchreiben Psschespolniza und leiten biefen Namen unmit- 
telbar ab bon pssches, hindurdy, und polnico, der Mittag. &8 find aber aud andere 
Ableitungen möglih. Polo heißt aud Feld, potny, die Fülle, polnicz, füllen, ſandkr. 
phul, biühen. Pri heißt im Sanöfrit fruchtbar fein. Won diefer Silbe fommt der grie- 
hifche Priapus wie der wendiſche Pripagela (f. 0.). Letzterer wird aud) Pripalega ge— 
fhrieben und ift vielleicht die männliche Nebenfigur zu Pripolnica. 


Ir. 


7. Das Mittagsgefpenft in Diehſa. 
Köhler, Der Ezorneboh ©. 18. Gräfle ©. 49. 

Das Mittagsgeipenit pflegt befonders in der Gegend von Diehfa am 
Fuße des breiten Berges den Arbeitern auf dem Felde zu erfcheinen und 
ihnen, wenn fie nicht reines Herzens find, eine Maſſe von Fragen vorzu— 
legen. Können fie diejelben beantworten, jo ift e8 gut; mo nicht, ſo thut 
es ihnen ein Leides an. 

Einſt lag um die Mittagszeit ein junges Bauernmädchen bier im Graſe 
und schlief. Ihr Bräutigam ſaß bei ihr, allein fein Herz war andermärts 
und jann, wie er fich ihrer entledigen fünne. Da kam das Mittagsgefpenft 
einher gejchritten und fing an, dem Burfchen Fragen vorzulegen, und fo viel 
er auch antwortete, immer warf es neue Fragen auf, und als die Glode Eins 
ſchlug, da ftand fein Herz ftill. Das Gefpenft hatte ihn zu Tode gefragt. 
AS aber das Mädchen die Augen auffchlug, da lag ihr Bräutigam blaß und 
todt neben ihr. Sie weinte und Elagte manchen Tag, bis man fie neben 
dem Jüngling, der ihre Liebe nicht verdiente, zur ewigen Ruhe einſenkte. 


76. Die Mittagsfran bei Kojel, 


Sammlung von Schön No. 30. Mso. 


Auf einem Felde bei Kofel ftand früher ein Kreuz; das haben die Ko⸗ 
jeler zum Andenken und zur Warnung errichtet. 


72 Bubbod. 


Eine Bäuerin aus Kofel war einmal zur Mittagszeit allein mit ihrem 
Kinde im Felde geblieben. Da iſt die Mittagsfrau gefommen und hat zu 
fragen angefangen. Aber die Bäuerin hat feine Antwort gegeben, jondern 
in aller Herzensangit ihr Kind auf den Arm genommen, um fi) zu ent- 
fernen. Da hat ihr die Rittagefrau den Hals umgedreht, daß ſie mit ihrem 
Kinde todt zur Erde fiel. 


77. Der Bubbock. 


Bũſching IV. 18. 


Der Bubbod ift bei den Wenden in der Gegend von Lübbenau ein 
foboldartiger Geift, meldher die Leute auf Straßen und Fußwegen unter 
allerlei Geftalten zu veriren pflegt. Die Ammen machen die Eleinen Kinder 
mit diefem Gefpenft zu fürchten, um fie vom Schreien zu entwöhnen und 
zum Schlafe zu bringen: „Still!” jagen fie, „der Bubbod kömmt!“ 


Anmer!. Bubod ift übrigens ein ganz gebräudlicher Vorname bei. den Wenden. 


78. Winde's Burfhen. Wjetrei holcy. 


Haupt und Schmaler, Wend. Lieber II. ©. 207. 


Die Wenden denken fih den Wind als Perſon, und feine Diener oder 
Söhne find es, welche den Sturm leiten und vermöge defjelben gute und 
ſchädliche Thaten thun. Wenn es recht tüchtig ftürmt, jo jagt man: Windes 
Burſchen lärmen aber recht. Ihren Aufenthaltsort denkt man fich meift in 
der Luft oder auf erhabenen Gegenftänden, jedoch auch auf der Erbe. 


Anmerf. 1. Nah Hanufh find im der flabifhen Mythologle die Winde die Enfel deö 
MWindgottes Strybog. In allen Mythologien bilden die Winde eine Familie. Die 
bier Winde der Griechen find Niefen und Brüder; im ruffiihen Volföglauben find « 
Söhne einer Mutter. Auch dad Wort Windsbraut ift fehr alt. (Siehe Grimm, My— 
thologie ©. 361.) 

Die deutſche Sage kennt ebenfalls Windestinder. Vergl. Kuhn in Haupt's Zeitſchrift 

Vl. S. 131., V. S. 373. Mit den Worten: „Sieh da lieber Wind, koch ein Muß für 
bein Kind!“ (Adergl. 282.) oder: „Leg dich lieber Wind, bring das für dein Kind!" 
(Mythol. 602.) wirft man Mehl in den Wind, 

2. Die Wenden kennen nod) eine Menge meift böfer Dämonen: 

Djas, ein uralter flabifcher Name, bezeichnet einen feindfeligen Geiſt. Welcher Djas 
hat mich hierher geführt? jagen bie Wenden oft. 

Dunder oder Dundyr (vielleicht eine Nachbildung des deutfchen Donner) ſcheint nur 
noch ein Euphemismus für Cert, Teufel, zu fein. Gin wendiſches Sprichwort 
heißt: Er fhnardht wie Dunder im Holzapfelftraud). 

Raws heißt etwa Unhold. 

Trach (oberivend. Strach, vielleiht von dem bdeutfhen Drachen) hauft in finftern 
Winkeln und fhaurigen Orten und es macht ihm Freude, die Menſchen zu äng- 
ftigen. 
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D. Thier-Dümonen. 
79. Der Drache. 


Frenzel, hist, natur. III. Min 8, Mon. Er. 1797. II. 754. Haupt au — Wend. Lieder 11. 266. 
K. Haupt, Schlangenſagen im N. Lauf. Mag. 1 


Biele Frauen haben den Drachen, welcher ihnen Milh, Butter, Ge- 
tride und Geld zuträgt. 

Um ihn in ihre Dienfte zu befommen, müffen fie jih dent Teufel ver: 
ihreiben. Anno 1709 ward in Budiſſin eine Seele von ſolchem Pakt er- 
rettet und aus des Satans Händen geriffen; daher auch öffentlich in den 
Kirchen darım dem gnädigen Gott gedankt worden. Bei den oberlaufiger 
Wenden heißt der Drache ton smij, bei den niederlaufiger ten pljon. Er 
sieht al3 eine feurige Lufterfheinung durch den Schornitein in das 
daus. Es giebt verjchiedene Arten. Der Getreidedrade, zituy smij, 
füllt den Kornboden feines Befigers; der Milchdrache, mlokowy smij, jorgt 
für den Milchfeller der Frau Wirthin; der Gelddrache, penezny smij, läßt 
& jeinem Herrn niemals an Geld fehlen. Er fchleicht fich bei den Menjchen 
au folgende Weiſe ein. Irgendwo findet man einen Dreier liegen. Nimmt 
man diefen zu fih und verwahrt ihn qut, jo liegt morgen ein Sechler da, 
und jo wächſt nach jedesmaliger Hinwegnahme des Gefundenen der Werth 
des Geldſtückes bis zu einem Speciesthaler. Eignet man auch diejen fich zu, 
jo bat man einen Hedtbaler und den Draden am Halſe. Jeder Drache 
will gut abgemartet, gefüttert und mit höflihen Worten behandelt fein. 


Als ein Feuergeiit hat er feine verborgene Wohnung in der fogenannten 
Hölle hinter dem Dfen. Er verlangt, daß man ihm gutes Eſſen auf die 
Jenplatte hinſetze, als Milchhirfe, Fleisch u. ſ. w, mas er verzehrt, wenn 
Us im Haufe {chläft. 

Verfieht es die Wirthin oder der Wirth darin, jo ftedt er ihnen das 
Saus über dem Kopfe an und geht davon. Um den Gelddrachen auf eine 
unſchädliche Weile los zu werden giebt es nur das eine Mittel, den Thaler 
u verfaufen, aber unter feinem Werthe, damit es der Käufer merke, daß 
hunter Etwas verborgen liege und Alles mit feiner jtillfehweigenden Ein- 
viligung vollzogen werde. 


Anmerf. 1. Wenn ciner in feiner Wirthſchaft ſchnell vorwärts fommt, heißt es in der 
Lauſitz allgemein: ev hat den Drachen. 

2 In Görtitg fteht auf der Treppe der PWeteräfirche zu gewiſſen Zeiten ein feines Schäd- 
telchen, worin ein Dufaten liegt. Wer «6 aufhebt und dem andern Tag hineinfieht, findet 
zwei, dem dritten drei Dufaten. Wer es behält, hat einen Heddutaten, wird aber dadurch 
Eigentyum des Teufeld. Setzt man es aber gleich nad) der Entdedung wieder hin, fo 
ſchadet ed einem nicht. 

3 Ueber den Drachen als Goldhüter und Schatgfpender, das Verhältniß don Finfternig und 
Gold, die Verwandtſchaft dieſes Drahend mit dem Lindwurm und dem wendiſchen Gotte 
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Plins (alias Flins) — die Anmerkung zu meinen Schlangenſagen im Neuen Lau— 
ſttziſchen Magazin 1860. S. 174—77. 


80, Der Lindwurm (waka, palowaka). 


O. u. NR. Raul. BR au a Handſchrift No. 62, Haupt u. Schmaler, Wend. Lieder I. &. 270. 
— 1. ©. 266. K. Haupt, langenfagen im R. Lauf. Mag. 1860. 


Es geht eine alte Sage, daß vor langen, langen Zeiten in den Sümpfen 
und Seen der Niederlaufig ſchreckliche Lindwürmer und Drachen gehauſt ba- 
ben; find gewejen wie Schlangen, aber viel größer, haben Raud und Flammen 
geathmet, und das Land rings umher verwüftet und Menſchen und Vieh in 
großen Maſſen verichlungen. Nahe am Dorfe Zilmsdorf (einem der älte- 
jten Orte der Laufig) ift eine Stelle draußen auf freiem Felde, da ſprühen oft 
mannshohe Flammen aus der Erde empor. Das Bolf nennt fie Draden- 
feuer und erzählt, daß dort der große Drache gehauft habe, den der heilige 
Jürge getödtet hat. An der alten Salzitraße, die nah Sorau führt, iſt 
ein Steinhaufen, da hat der Kampf ftattgefunden, und da foll das fteinerne 
Denkmal des Heiligen gejtanden haben, hoc zu Rofje mit der Lanze in der 
Hand und dem Drachen zu feinen Füßen. Diejer Drache hat nämlich täglid 
dreißig Menſchen aufgefreffen und die Feldmarken weit und breit verwüſtet. 
Er fonnte auch menſchliche Geftalt annehmen und bat in ſolcher viele Men 
ſchen in's Unglüd geftürzt, fie ihres Geldes beraubt und daſſelbe im tiefen 
Walde hinten bei der Forftiner Haide vergraben. Gewöhnlich aber ift er 
durch die Luft gezogen, und bat dabei jeine Reife über Zilmsdorf nehmen 
müſſen. Dort wohnte aber früher ein gewiffer Wochner, ein berühmter Teu— 
felsbanner; der hat die Kunft gehabt, den Drachen oft jo lange binzuhalten, 
bis der Hahnfchrei ihn im biefigen Gau überrafcht hat. Da hat er allemal 
müſſen fein Gold fallen laffen. 


Anmerk. Zu dem St. Georgsbilde bei Zilmsborf wurde weit und breit her gewallfahrte; 
1615 hat ed der Landvogt Graf Promnitz wieder aufridten laffen und zivar auf Begeh— 
ren ded Kalferd Matthiad (bei der Huldigung in Sorau 1611). Um 1710 ftand be 
Stein nody und zeigte gegen Mitternacht in ausgehauener Arbeit den Ritter St. Georg 
auf einem Pferde und unter ihm den Lindwurm. Der Stein war 7 Ellen hoch und 
3 Ellen breit. Die Infchrift aus dem 17. Jahrhunderte auf der Abendfeite lautete: 

Effigiem Christi dum cernis semper honora 
Non tamen effigiem sed quem designat honora, 
Aspice, mortalis, pro te datur hostia talis. | 
Darüber war an einem fteinernen Kreuze ein zinnerned übergofdeted Chriftudbild. | 
(Magnus, Geſch. d. Sorau E. 115.) | 
Hier wird alfo in proteftantifcher Umbdeutung der Ritter in den Heiland felbft ver 
wandelt, der „der Schlange den Kopf zertritt”. | 
Ueber die Salzſtraße vergl. die Ortöfagen von Sorau. Weber St. Georg als priftiani- 
firten Siwantepit, den Drachen als Maste Tſchernebogs und die mythiſche Bedeutung ber 
Legende ſiehe meine Anmerkung zu den Schlangenfagen im Nenen Lauf. Magazin 1860 


Schlangentöntg. 75 


5 5 159. ff. und Anmerfung zum wendiſchen Märden bon ber verfchlafenen rau und 
dem ftarfen Sohne. 


1 81. Der Haſelwurm. 
Frenzel, hist. nat. II. 1027. msc. N. L. M. Bd. 36. ©. 179. 

Um’s Jahr 1598 bat ſich an der jchlefiichen und oberlaufigiichen Grenze 
greuliher Wurm oder Drache, etliche Ellen lang, mit grün und gelbem 
ibe, am Kopfe wie eine Kate geftaltet, eine geraume Zeit in Bergen und 
üſchen ſehen laſſen und iſt den Leuten, die nah Pilzen und Haſelnüſſen 
Mögegangen find, nachgeſchlichen, hat auch zwei Mägdlein, die um jene Zeit 
Rrloren gegangen, zweifelsohne aufgefreflen. 










Aamerk. Der Hafelwurm hält fih unter Hafelgebüfhen auf. Die Hafel if ein Feen— 
„) baum, 3. B. in dem Märchen von Afchenputtel (Grimm's Kindermärden No. 21.). Mit 
Haſelruthen bezwingt man die Hexen (Prätoriud, Blodöberg ©. 115). Daß man nicht 
unter Hafelfträuhern einfchlafen fol wegen ber Eifen, daf Träume unter dem Haſelſtrauche 
von befonderer Bedentung find, ift allgemeiner Aberglaube. 

Daf hier der Drade einen Katentopf hat, erinnert an die Sage aus der Edda, 
:# wo Thor in Zotunheim bei den Meifriefen vergeblich verſucht, eine eifenfarbige Katze zu 
4 haben, von ber ihm hernad) der Niefe vertraut, daß es die Mitgardöfdhlange gewefen 
F fei, die fi) um das ganze Meer geringelt hat. 


82. Der Schlangenkönig von Lübbenan. 


Büſching IV. 342. D. u. N. Chronik. S. 31. N.L.M. Bb. 36. ©. 165. ff. 


Das ehriwürdige alte Schloß von Lübbenau, das ſchon jeit dem 15. 
hrhunderte fteht, gehört den Grafen Lynar, welche aus Toskana in Stalien 
:ammen. Auf dem Schlofje findet fich noch das Bild eines alten Ritters, 
m deſſen Häupten die Worte ſtehen: „mit deme Grave Roc in Deutjchland 
‚ nmen.” 

Die gräflihe Familie führt im Schilde eine gefrönte Schlange 
it einer Mauer, und wühte Niemand weswegen und auch nicht woher 
Die Grafen fo reich find, da ſie doch ganz arm nach Deutjchland gekommen 

nd, wenn es nicht das gemeine Volk dafiger Gegend aus dem Munde feiner 
Ahnen erfahren hätte und weiter erzählt von Kind zu Kindesfind. 

63 find aber um Lübbenau in den vielen hundert Armen der Spree 
viele Waſſerſchlangen, thun den Menfchen nichts, nur daß fie manchmal 
den Kühen die Milch ausfaugen, wovon fie in Lehda und Leipa zu erzählen 
wien. Früher ſoll e8 dort jogar geflügelte Schlangen gegeben haben; 
die hat aber feit Menfchengedenfen feiner mehr gefehen. Aber das ift gewiß, 
daß ihrer in jedes Haus ein Paar gehört, ein Männlein und ein Weib- 
kein, die fih aber nicht eher fehen laffen, als bis der Hausvater oder die 
dausmutter ftirbt, und ein alter Mann hat es jelber gefehen, als feine Mutter 
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gejtorben war, wie Tags darauf früh eine lange todte Schlange auf dem 
breiten Steine vor dem Haufe gelegen hat. Dieje Schlangen hatten früher 
einen Schlangenfönig, eine jehr große, ſtarke und lange Schlange, die 
hatte auf dem Kopfe zwei gebogene Hafen, damit trug fie eine elfenbeinerne 
Krone. Diefe Krone war aber von unſchätzbarem Werthe und war in ihrer 
Art einzig und erbte immer von einem Schlangenkönige auf den andern. 

ALS nun der erfte Lynar nach Deutjchland und in die Oberlaufig kam 
— denn er war aus alien ausgewandert wegen eines Bürgerfrieges — 
da hörte er das Alles, und weil er ein fühner und jchlauer Mann war, be 
ichloß er, fih der Krone des Schlangenkünigs zu bemächtigen. Er mußte 
aber, daß der Schlangenkönig, wenn er mit feinen Genoſſen im Sonnenfcheine 
ipielen wollte, die Krone ablegte, und zwar gern auf reinliche und weiße 
Saden, breitete daher an einem jchönen Maitage auf einem grünen Plate, 
da wo jeßt das Schloß Steht, ein feines, weißes, großes Tuch aus, und ver: 
jtecfte fich nicht weit davon hinter einem Erlengebüfche an der Schnede, aber 
weislih zu Pferde, wenn ja die Gefahr groß jein foltee Und da kam 
richtig der Schlangenkönig und mit ihm ein großes Gefolge von Schlangen, 
und da legte richtig der Schlangenfönig feine Krone auf das meiße Tud, 
Ihlängelte fih dann hinauf auf den Berg, mo jetzt die Eisgrube ift, und 
alle feine Gejellen mit ihm und begannen zu züngeln und zu fpielen im 
Sonnenjcheine, daß e3 gar luſtig anzufehen war. Der Ritter aber reitet 
jachte herbei, faßt das Tuch mit der Krone an allen vier Zipfeln zufammen 
und giebt dem Roſſe die Sporen. Augenblidlih hört er ein helles Pfeifen 
und da fhießen die Schlangen vom Berge herab und rechts und links aus 
dem Wafjer in unzähliger Menge, und alle hinter ihm her mie feurige Blige, 
und fommen ganz dicht an ihn. Da fommt der Ritter an eine große Mauer, 
die ift quer vor ihm und Fann nicht weiter, und die Schlangen immer auf 
feinen Ferien. Aber da macht das treue Thier einen verzmeifelten Sprung 
und der Ritter fommt glüdlih hinüber und in's Freie. Es find aber un: 
ermeßliche Schätze geweſen, die er mit der Krone davon getragen hat, und 
bat davon die Herrichaft Lübbenau gekauft und nicht weit von der Stelle, 
wo er den Schaß erobert, das Schloß erbaut. Den Schlangenkönig aber und 
jene Mauer nahm er in fein Wappen auf. 

Seitdem aber der Schlangenfönig feine Krone verloren, hat ſich die 
Anzahl der Schlangen vielfach gemindert. Folgendes jedoch hat fich zu un— 
jerer Großväter Zeiten zugetragen. Ein Fiſcher, der vor vierzig Jahren nod 
lebte, fiiht in einem alten mit Weiden bewachfenen Graben unweit des Schloſſes 
an der Schnede, und zieht im Netze zu feinem großen Erjtaunen eine große, 
große Schlange mit etwas Weißem auf dem Kopfe heraus. Und wie es dort 
die Leute zur Gewohnheit haben, daß fie jede Schlange tödten, wo fie fie 
finden, jo ſticht er auch diefe mit feiner Rudel an. Aber dieje erhebt ein 
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belllautes Pfeifen und augenblidlih ift der ganze Graben ſchwarz von Schlan- 


' gen, die fih an feiner Nudel in die Höhe ſchwingen und fich in jeinen Kabn 


drängen, der aus einem einzigen Eichenjtamme ausgehöhlt war, dergleichen 


dort die Fiicher brauchen. In Angit und Schreden jpringt er aus dem 


Kabne auf's Land, aber die Schlangen find immer hinter ihm ber. Zum 
Glück Fällt ihm ein, feine Jade auszuziehen und von fi zu werfen. Auf 
dieie ftürzen fich die Schlangen wie vajend und er entkommt. Die ade 
aber fand man nach mehren Tagen in dem faulen Graben dur und 
duch zernagt, eine Warnung, wie es ihm ergangen fein würde, wenn fie 
ihn erwilcht hätten. Er hat ſich auch ſeitdem wohl gehütet, die unjchuldigen 
Thiere zum Vergnügen zu tödten. Die große Schlange aber ift der Schlan- 
genfönig gewejen und das Weiße an feinem Kopfe die Hafen, woran er früber 
die Krone trug, ehe fie der erite Lynar erbeuiete. Ob der Schlag des Filchers 
ihn getödtet hat, weiß man nicht. Gejehen worden ift er jeit der Zeit nicht 
mehr und die Schlangen vermindern fih auch von Jahr zu Jahr. 

Anmerk. Etwas anders wird die Sage erzählt im Kottbuffer Wochenblatte 1859 No. BI. 


Dort ift ein Kaufmann der Kronenräuber, die Lynar aber find Freunde der Schlangen. 
Vgl. N. L. M. Band 37. ©. 499. 


83. Die Schlangenfönigin von Klingewalde. 

Mündlih. N. 2. M. Bd. 36. ©, 169 fg. 

Der Junker von Klingemwalde ritt auf die Jagd, und als er müde mar, 

legte er fich jchlafen unter einen Eihenbaum am Rande des Baches, der 
durch den Klingewalder Busch fließt. Da däuchte es ihm, als käme aus dem 
Bafjer heraus eine wunderjchöne grüne Schlange, die ringelte fih und zün- 
gelte jich im Sonnenschein an dem jenjeitigen Rande des Baches. Auf ihrem 
Kopfe trug ſie eine glänzende Krone mit einem berrlichen Rubinjtein und 
ihre Augen waren wie zwei ſchöne Jungfrauen-Augen, damit jchaute jie den 
Junker unaufhörlid an, alio daß er in Liebe entbrannte zu der Schlangen: 
fönigin; aber jobald er aufiprang und. die Arme nach ihr ausbreitete, ver- 
ſchwand fie bligjchnell in den Wellen des Baches. Der Junker hatte fürder 
feine Ruhe, und jeden Tag zur Mittagsjtunde lag er unter dem Baume am 
Rande des Baches und jah der Schlangenfönigin zu, wie fie fich ringelte und 
züngelte im Sonnenſchein. Und jein Herz war frank vor Sehnſucht. Aber 
die Schlangenfönigin hatte Mitleid mit dem ſchönen Junker und fagte ihm, 
es gäbe wohl ein Mittel, fie zu erobern. Gr folle auf feinem weißen 
Pferde und ein weißes Tuch in der Hand mit einem Satze über den 
Bach jprengen, dann würde fie ſammt dem unjchägbaren Edeljteine in ihrer 
Krone die jeinige werden. Des andern Tages ließ der Junker fein mildhweißes 
Roß jatteln und nahm ein weißes Tuch in die Hand und ritt Durch den Wald zur 
Stunde des Mittags, und in der Ferne auf dem andern Ufer des Baches 
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ftand die Schlangenkünigin als eine herrliche Jungfrau und ihre Krone fun- 
felte im Sonnenjcein. Aber als der unter feinem Noß die Sporen in den 
Leib drüdte, um einen Anlauf zu nehmen zu dem gefährlichen Sprunge, da 
erhob fich plöglich von allen Seiten ein jchredliches Pfeifen und Zifchen und 
aus den Sträuchern und Büjchen kamen Taufende von Schlangen hervor 
und jtürzten ſich mit Bligesichnelle hinter dem Neiter ber. Und als er von 
Angft und Schreden gehegt am Ufer anfam, da hatten fie ihn erreicht und 
umringelten Roß und Mann. Mit feiner legten Kraft jegte das edle Thier 
vom Ufer ab, um feinen Herrn über das Waller zu tragen, aber mitten im 
Sprunge war es von den Schlangen übermannt. Die Königin ftieß einen 
lauten Schrei aus und Roß und Reiter verjanken in den Wellen. Dort 
fanden ihn feine Diener. Ein jteinernes Denkmal am Rande des Baches 
war noch lange Zeit Zeuge des Ereignifjes. 


Anmerf. Auch auf Schioß Lande ift eine Erfcheinung, die fi den einen Tag ald Jung- 
frau, den andern ald Schlange zeigt. 


84. Der Natternfönig in Königshain. 


Aus einer handichriftlihen Beichreibung von Königshain v. 3. 1752. ©.47. NEM. Bd. 36. ©. 171, 


„Ganz vorn beim Dorfe liegt das Natterngebüfch, wo fi) große graue Nattern 
in Menge aufhalten. Die haben aud einen Natternfünig. Es geht einjtmals 
eine Frau mit einem Kuchen vorbei, welche zwar ſchon Kenntniß gehabt ha- 
ben muß von dem Natternfönige, denn da fie jieht einen großen von Nattern 
geichloffenen Kreis und in der Mitte auch eine mit einer güldenen Krone, 
breitet fie ein weißes Tüchlein nahe dazu, legt ihren Kuchen darauf und gehet 
alsdann auf die Seite. Da fiehet fie denn, daß die Nattern kommen fammt 
dem Könige und nehmen diefen Kuchen, und der Natternfünig legt jeine 
goldene Krone dafür hin auf das Tüchlein und die Nattern gehen alle mit 
diefem Kuchen fort. Wie die Frau fiehet, daß Alles weg ift, gehet fie hin: 
jo findet fie ein jchön güldenes Krönden auf dem Tüchlein. Solches nimmt 
fie und gehet zu Haus, welches fie hernach verfaufet und mehr denn zwei 
Thaler werth dafür befommen.” 


Anmerkung. Ein Hausſchlangenkönig fchenkte einer Magd am Ende ihrer Dienftzeit eine 
Krone mit der Aufichrift: „Aus Dankbarkeit" (Schnietzter, Bad. ©. I. ©. 134). Ein 
Mädchen gewann durch Ausbreitung eines weißen Tuches die Krone des Schlangenkönigs, 
die bon Gold und grünen Edelfteinen war. Als es der Schlangenfönig fah, ſchrie er jo 
entfelih, dag das Mädchen taub wurde Die Krone berfaufte fie hernach für 
vieled8 Geld. (Müllenhof, Schleöm. Sag. No. 474.) 

Kurz: die weiße Farbe übt auf die Hepräfentanten der Finſterniß einen 
zwingenden und fiegreihen Zauber aus, fo daß fie ihre Schähe opfern 
müffen. 
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85. Der Otternftein bei Neuhaus. 
Mündlid. 

In der Görliger Haide, zwiichen Neuhaus und Stenker, jteht ein roher 
Stein, vom Volke der Dtternjtein genannt. Es haben nämlich die Ottern in 
der Görliger Haide in jedem Bezirfe einen Otternkönig, der eine unſchätzbare 
goldene Krone auf dem Haupte trägt. Wer diejelbe erobern will, der muß 
ein weißes Tuch in die Nähe des Königs legen, dann bringt er feine Krone 
und jet fie darauf. Wenn man diejelbe ergreift und recht Schnell von dannen 
ftebt, fo erobert man mit dieſer Krone Glüf und Reichtum. Aber es ift 
grobe Eile nöthig. Denn fobald das Dtternvolf den Raub merkt, ſchießen 
ie zu Taufenden überall hervor und verfolgen den Räuber bis an die Grenze 
ihres Bereichs. Wer diefelbe erreichen kann, ift gefichert, denn in's benach— 
darte Revier, wo wieder ein anderer Otternkbnig herrſcht, dürfen fie ihn 
ht verfolgen. Ein beherzter Jüngling unternahm einmal das Wagſtück. 
Aber das entjeglihe Ziſchen und Pfeifen der hinter ihm berichießenden 
Schlangen raubte ihm die Befinnung, und obgleih er nur noch hundert 
Schritt bis zur Grenze hatte, konnte er diejelbe doch nicht erreichen. Er 
türzte zufammen und die Ditern zerfleifchten ihn in wenigen Augenbliden 
auf die furchtbarfte Weife. Zum Andenken an dies Ereigniß feßten fromme 
Leute an diefer Stelle den Stein, der bis auf den heutigen Tag der Dttern- 
fein heißt. 


86. Der Balilisf in Budiſſin. 
Gräve, Volksſagen. ©. 82. Budiſſin. Chronik. N. 2. M. Br. 36. ©. 178. 

Wenn ein Hahn zwanzig Jahre alt ift, legt er ein Ei in den Dünger, 
welches deſſen Wärme ausbrütet und ein Gejchöpf erzeugt, das die Geftalt 
eines Huhns, die Flügel eines Draden, den Schwanz einer Eidechſe, den 
Shnabel eines Adlers, die Klauen eines Tigers und überdie eine rothe 
Stone auf dem Kopfe und lauter ſchwarze Borften am ganzen Körper hat. 
Seine Augen find grün, und men er anfieht, der wird durch feinen Blick ver- 
giftet. Solch ein Ungethüm nennt man einen Bafilisfen. 

Eine alte Budiſſiner Chronik meldet von einem ſolchen Folgendes: 

Aus dem von den Fleifhbänfen zur Schülergafje führenden, links bie 
Che bildenden Haufe (gegenwärtig No. 210.) ift ein jchredlicher Baſilisk, der 
mit feinem Anblic viel Menjchen vergiftet, auch fonft allerhand Unheil an- 
geftiftet, getreten, bis endlich ein Huger Mann ſich über und über mit Spie- 
geln behangen hat, tvorein das Ungeheuer geblidt, darauf geborften und fomit 
durch jein eigenes Gift getödtet worden. 

Anmert. Wahrfceintich fam der VBafilist aus einem Keller. Es hat Leute gegeben, die 


ein folhes Thier in einem dunflen Keller jahrelang hatten. (Norf IX. 962.) Die Krone 
rechtfertigt wielteicht feinen Namen (BarcıAı0x0g = regulus). 
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Plinius (8., 21.) verlegt feine Heimath nah Cyrenaica. Seine Größe beträgt zwölf 
Finger, er geht aufrecht. ein Zifchen verjagt alle andern Schlangen. Er tödtet die 
Gefträuhe und verfengt das Brad durd feinen Anhaud). 


87. Der unheimliche Krebs bei Quitzdorf. 


Handſchrift des Präfid. v. Derken, im Archiv der Oberl. Gef. d. W. 


Im Schöpsfluß bei Quitzdorf giebt es viele Krebje, darunter aber ift 
auch einer von riefenhafter Größe. Der hat Scheeren wie Menjchenhände, 
aber ganz fürchterlich groß und Schwarz behaart, und hat ſchon viele Menden 
erjchredt. Bor etlichen dreißig Jahren krebſte einmal um die Mittagsftunde 
ein Quigdorfer Bauer im Fluſſe und hatte ſchon viele diefer Thiere gefangen 
und breitete jein Ne auf dem Walle aus, um fie zu zählen und dann nad 
Haufe zu gehen. Da kommt plöglid der Niefenfrebs aus dem Waſſer ber- 
aus und mit fchredlich ausgeſtreckten Scheeren auf ihn zu gefrochen. Der 
Dann erihridt, läßt jeinen Fang im Stiche und läuft jo jchnell er kann 
nah Haufe. 

Dreißig Jahre ſpäter ereignete fih Folgendes: Ein anderer hatte ein 
mal im Schöps Strebje gefangen und trug fie nah Haufe. Plöglich ward 
ihm die Laſt jo ſeltſam ſchwer und immer jchwerer. Er nimmt den Garn: 
jad vom Rüden, um nachzuſehen, und gewahrt zu feinem größten Schreden, 
daß er den Riejenfrebs im Nete hat. Er, beherjter als jener, jucht ihn los 
zu werden, vermag es aber nicht, ladet daher, da er die übrigen Krebje nidt 
im Stiche laffen will, wieder auf und kann die ſchwere Bürde faum nad 
Haufe bringen. Ganz athemlos angefommen, bindet er den Garnjad auf. 
Da war der Riejenfrebs verſchwunden. 


Anmert. Der Krebs ift ein Wafferdämon glei) der Wafferfchlange in der Lübbenauer Sagt. 
In dem Mohrinerfee liegt ein großer Kreb6 mit einer Kette an den Grund angefchloflen. 
Wenn er ſich einmal loöreißt, geht die ganze Stadt unter. (Kuhn, Märf. Sag. S. 446.) 


88. Das ſpulende Kalb bei Quitzdorf. 
Handichrift bes Präfid. v. Derken im Archiv der Oberl. Geſellſch. d. Wiſſenſch. 

Sm Schöpsfluffe bei Duigdorf, da wo das Raubhaus geftanden hat, 
ipuft ein feuriges Kalb. Ein Fiiher Namens Uhſe fiſchte einft mit feinen 
Leuten no fpät Abends an der verrufeniten Stelle an der alten Eiche, mo 
große Schäge verjenkt fein ſollen. Als die Leute das Ne herausziehen 
wollten, war es jehr jchwer und fie freuten fich jchon des guten Fangs, den 
fie gethan zu haben vermeinten. Aber das Nek ward immer jchwerer und 
ſchwerer, und als jie es endlich mit ungeheurer Straftanftrengung aus dem Waſſer 
befamen, da gloßte ein großes ſchwarzes Kalb mit glühenden Augen die 
Fiſcher an und blöfte fo entjeglich, daß die Leute laut ſchreiend davon liefen. 
Andern Tages fand man nur das zerrifjene Ne mit vielem Schlamme. 
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89. Das Zauberkalb auf dem Boblitzer Damme. 


Büſching IV, 17. 

Auf dem Bobliger Damme bei Lübbenau, in der Gegend des foge- 
nannten Müller’ichen Häuschens, liegt allnächtlih um zwölf Uhr ein Kobold 
in Geftalt eines Kalbes auf dem Wege, welches dem Wanderer den Weg 
verfperrt. Es giebt noch lebende Augenzeugen, die diefes Kalb gejehen haben. 


Anmerk. Der wendiſche Vollsglaube berichtet, daß jeder Kobold die Beftalt eine Kalbes 
annehmen fönne. 


E. Riefen. 
90. Das Riejengejhledt. 


Singul. Lusat. XI. 697. Rulandt, Taſchenb. I. Frenzel, hist. nat. msc. IT. 774, N. 2. Mag. 1834. ©. 351. 


Vor Zeiten wohnten in der Laufiß lauter große mächtige Niejen, aber 
wie fie geheißen und was jie gethan haben, das weiß Niemand mehr zu jagen. 
Die böhmischen Hiftorienfchreiber erzählen nur, daß man zu unterjchiedlichen 
Malen ungewöhnlid große Menfchengebeine aus der Erde gegraben und 
namentlih im Jahre 785 neben einem Schädel, den zwei Männer nicht 
haben umflaftern können, Echienbeine von jehsundzwanzig Schuh Länge 
gefunden habe. Dieje Knochenüberrefte gehörten offenbar einem Gefchlechte 
an, welches ſchon vor der Sündfluth diefe Erde bemohnte. 

Sn der Briebusjer Gegend giebt es große Sandhügel, die fih am 
Ufer der Neiße zwiichen Rothenburg und Muskau überhaupt oft finden. Das 
Volt nennt fie Hünengräber und jagt, daß heidnifche Niefen dort ver- 
graben liegen. 

Auf dem Steinberge bei Königshain ift eine Grube, die man das 
Riefengrab nennt, weil allda ein Riefe begraben worden ilt. 

In der Nähe von Schentendorf liegen acht Erdhügel, die das Volk 
Hünengräber nennt. 


91. Der Niejentegelichub anf dem Ober-Oderwiger Berge. 


Gräve, Bollsfagen ©. 68. 


In alten Zeiten lebten in der Zittauer Gegend Niefen, ein rohes 
und wildes Geſchlecht, das die Götter verachtete und die Menjchen verfolgte. 
Auf dem Oderwitzer Berge hatten diefelben einen Kegelſchub, auf dem fie 
mit jech8 goldenen Kugeln nad neun goldenen Kegeln zu jchieben pflegten 
und jeden glüdlihen Schub mit ungeheurem Jauchzen verfündigten. Eines 
Tages trieben fie ihr Weſen gar zu arg, fluchten und läfterten ſchrecklich, in- 


dem fie immerwährend bis in die Mitternacht hinein Kegel joeben. Da 
Haupt, Sagenbud. 1. 
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öffnete ſich plößlich der Himmel, ein Feuerball fuhr bernieder und begrub 
Kegel, Kugel und Riefen in die Erde. Hier liegt der gejchmolzene Gold— 
Humpen und harrt der Hand des glüdlichen Finders. 


Anmerf. Auch Kaifer Rothbart im Kyffhäufer ſchiebt Kegel und fchenft einen derfeiben 
einem Hirten (Harrhs, Niederſächſ. Sag. No. 1.). Daffelbe wird von den Zwergen im 
Löbauer Berge erzählt (fiche No. 29... Auf einem Gemälde der Annaberger Kirche find 
fegelfchiebende Engel abgebildet. Nach Nort (E. 256) haben dicfe goldenen Kegel eine 
aftrifdye Bedeutung und ftellen die Geftirne vor. Auch iſt die Wermuthung aufgeſtellt 
morben, dad Kegelfpiel bedeute die fallenden und aufftehenden Kämpfer bei ben allabend- 
lichen Kampfipieten der Einherien in Walhalla. Zu Hildesheim fpielten früher die Dom- 
herren ein ahnlides Spiel am Sonntage Lätare im Domhofe. (Hannov. Landeöbl. 1833 
€. 30.) 


92. Die Riefentenle bei Heidersdorf. 
Nah Segnig II. ©. 224. 

Bei Heidersdorf in der preußifchen Oberlaufig befindet jich ein hober, 
ungewöhnlich fpiger Felſen, weithin fichtbar und gewöhnlich der Spitzberg, 
im Volksmunde aber auch die Riejenfeule genannt. Bon dem berichtet 
die Sage: 

Als in der Oberlaufiß noch ein heidnifches Riejengefchlecht haufte, Fam 
einft ein chriftlicher Priefter durch das Land gewandert. Er fam von einer 
Pilgerſchaft aus dem heiligen Lande zurüd und trug in einem Käſtchen bei- 
lige Reliquien für die Andacht der menigen Chriften im Lande. Da be 
gegnete ihm in der Gegend, wo jet Heidersborf liegt, ein wilder Niefe, ver 
verhöhnte den gottesarmen Bilgrim und verlangte von ihm das Käjtlein, 
um Spott und Spiel zu treiben mit den Gebeinen ber Heiligen. Aber der 
fromme Prieſter erwiederte, er wolle lieber jterben, als die Heiligthümer in 
die Hände des Heiden geben. Das kannſt du haben, ſchrie der Rieſe und 
ihwang feine Keule. Aber der PBilgrim ftand geduldig da, faltete feine 
Hände und betete inbrünftig zur heiligen Maria. Da fuhr ein Blig ber- 
nieder, die Erde that ſich auf und der Rieſe verfank vor den fichtlihen Augen 
des Gottesmannes. Aber des Rieſen Keule jenkte fich nicht mit hinab, und 
fteht noch heute aufrecht über feinem ungeheuren Grabe. Manchmal zur 
Nachtzeit aber bewegt fie fich hin und ber, wie ein Baum im Sturmwinde. 


93. Der Ameifenberg bei Oybin. 
Gräve S. 189. Gräffe ©. 599. 

In dem engen Thale, welches nad) dem Oybin binführt, haufte in ur- 
alten Zeiten ein wildes und rohes Niefengefchlecht, das von Jagd und Raub 
lebte und einen jchredlich fümdhaften Wandel führte. Gegenüber mohnte 
aber ein frommer Einfiedler in feiner ftilen Klauje, der drohte den Sündern 
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mit des Himmels Strafe, aber fie verladhten ihn und trieben e8 nur noch 
tler al3 zuvor. Da ergrimmte der fromme Mann und verwandelte das 
ganze Volk in Ameifen, auf daß fie ihr Lebtag ein unruhiges, unftätes und 
mühevolle8 Leben führten und von Thieren und Menfchen verfolgt würden. 


Aumerk. Auch No. v7. erzählt bon einem Riefen. 
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94, Die Tenfelsmaner zu Gojaz. 


2. Monatöfchrift 1798. II. 323, 


Als der Teufel noch bei hellem lichten Tage Leibhaftig unter den Men— 
hen einher ging, machte er einjtmals mit dem Beſitzer des Gojazer Kret- 
ſchams ein Bündniß, wodurch er fich anheifchig machte, wenn der Krüger 
jein Berjprechen (die Sage nennt nicht, worin dies beftand) bielte, um feinen 
Weinberg und ganzen Ader in einer Nacht eine Mauer aufzuführen, den 
Hofraum zu pflaftern und damit fertig zu fein, ehe der Hahn Frähte. Und 
jo geſchah's, die Mauer ward bei Nacht und Nebel mit hölliicher Kraft und 
Geſchwindigkeit aufgeführt, und es war nur noch im Hofe ein großer Stein 
anzubringen. Da krähte der Hahn. Der Teufel erjchraf, ward darauf ganz 
verboft und fchleuderte den Stein, welcher aber fünf Gentner ſchwer tar, 
über den Thorweg, wo er bis zum Jahre 1790 lag und mit fünf Löchern 
die Stellen bezeichnete, wo ihn des Teufels unjanfte Finger gepadt haben. 
Die Mauer aber fteht heute noch und ift wirklich teufelmäßig feſt gebaut. 


Anmerf, Dieſe und viele andere Eagen von bauenden und wettenden Teufein haben ihr 
Driginal an der Edda-Mythe vom Bau der Afen- oder Bötterburg. Diefe follte ben 
Meifriefen (der Winterfälte) trotzen. Die Wien wählten einen Schmied zum Baumeifter, 
der aber ein verfappter Rieſe mar und fi zum Lohne bie holde Freia (die Brobuftions- 
kraft) und die Sonne und ben Mond ausbat. Died zu beiilligen hatte der hämifche 
Lodi gerathen. Die Afen ftellten dagegen die Bedingung, daß der Bau bis Frühlings- 
anfang fertig fein müffe und daß dem Schmiede Niemand helfen folle ald fein Roß Swa- 
dilföri (= Eiöfahrer). Als fle aber fahen, daß drei Tage vor Frühlingsanfang ber Bau 
fertig war bid auf ein einziged Thor, da erfchrafen fie und drohten Lodi, wenn er bie 
Vollendung nicht verhinderte, mit dem härteften Tode. 2odi verſprach dies, verwandelte 
fi) in eine Stute und ald der Schmied Abends ausfuhr, um Steine zu hofen, berlodte 
er dad Roß deffelben durch fein Wiehern in den Wald, fo daß ber Schmied nicht mußte, 
wie er fertig werden follte und aus Zorn und Angft feine wahre Geftalt annahm, um 
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mit größter Kraft dad Werk zu vollenden und ben bebungenen Lohn zu erhalten. Setzt 
aber riefen die Afen den Sommergott Thor, den Donnerer eiligft zurüd von feinem öftlichen 
Kampfe gegen die Trolben. Er fam und fchlug mit feinem Kammer den Rieſen tobt. 

Die Deutung liegt auf der Hand. Die Götterburg wird in unferen Sagen zum 
Ritterſchloß, Dom, Haus, Mühle u. f. m. oder, wie in der Görlißer und Friederödorfer 
Sage, zu einer bedungenen Schmiedearbeit. Der Baumeifter und Schmied in der alten 
Mythe, ein feindlicher Rieſe, ift bei und der Teufel, der Preis ftatt der holden Freia, ber 
Sonne und ded Mondes, die unſterbliche Seele; wie dort das wiehernde Roß, fo ift hier 
der frähende Hahn, die fchlagende Uhr u. f. m. Schuld, daß der Bau nicht fertig und 
ber Baumeifter betrogen mirb. 

Die Felsftüde, welche der Teufel wirft, beruhen aber auf einer Verwechſelung bed 

Riefen mit Thor und feinem geſchleuderten Steinhammer. 

Gefpenftige Pferde, die einen Bau verhindern, kennt die laufitifhe Sage dom Löbauer 

Berge und von der Wolfgangdfapelle zu Nieda. 


95. Der Steinberg bei Hennersdorf. 


Görl. Wegmweifer 1833. ©. 370. Mündlich. 


Ein armer Bauer aus Sohra fuhr fpät Abends von Görlitz nach Haufe. 
Er hatte Steine geladen und feine Pferde waren fo abgetrieben, daß fie kaum 
von der Stelle gehen mollten und emdlich hinter Hennersdorf ganz ftehen 
blieben. Es war unterdeß eilf Uhr Nachts heran gefommen. Berziveifelnd 
über fein Mißgeſchick und jein ganzes armfeliges Loos ftand der Bauer neben 
feinem Wagen und fonnte fih nicht enthalten, gar mörderlich zu fluchen. 
Der Teufel foll mich holen — rief er aus, und hatte faum das Wort über 
die Lippen gebracht, da ftand auch ſchon eine lange Geftalt vor ihm mit 
Pferdefuß und Schwanz! Der Bauer erfhraf und rief unmillfürlich aus: 
Mein Gott, Ihr jeid wohl gar der Herr Teufel? Laß gut fein, Bauer, 
fagte der Teufel, (denn er war's) Du haft Deinen freien Willen; ich biete Dir 
nur eine Wette an, Du kannſt thun und laſſen was Du willſt. Der Bauer 
faßte fich fchnell ein Herz und ſprach: Nun Herr Teufel, was habt Ihr denn 
für eine Wette? Noch ehe es zwölf Uhr ſchlägt, erwiederte der Teufel, will 
ih bier auf diejem Berge eine Kapelle bauen. Wird diefe Kapelle nicht 
fertig, fo ſollſt Du große, große Schäße haben; mird fie aber fertig, fo iſt 
Deine Seele mein. 

Den Bauer Tüftete nach den Schäßen — er ging die Wette ein, und 
der Bau begann. Da jah er denn nun freilich zu feiner großen Verwunde— 
rung, wie ſich große Steine aus der Erde empor hoben, höher und immer 
höher ftiegen, und ſich allmählich wie eine Kapelle geftalteten. Da wurde 
ihm unheimlich zu Muthe und ſchon fah er feine Seele in der Hölle brennen. 
Mitternacht Fam aber auch näher und plößlich ſchallte der erfte Schlag ber 
Geifterftunde von der Thurmuhr zu Ludwigsdorf berüber. Da jpitte der 
Teufel die Ohren, borchte hoch auf und wurde mwüthend als die Thurmuhr 
ihre zmölf Schläge vollendet hatte. Der Teufel hatte fich verrechnet; denn 
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er hatte den Stundenjchlag von Görlitz ber erwartet und ganz vergeſſen, daß 
auch in Ludwigsdorf eine Thurmuhr ſei, die zufällig ein Paar Minuten vor: 
ging. Er war betrogen. Die Kapelle war nody nicht. fertig und der Bauer 
hatte die Wette gewonnen. Wüthend riß der Teufel ein Stüd vom Feljen 
los und jchleuderte es unter einem furchtbaren Gelächter nad) der Ludwigs: 
dorfer Kirche, zertrümmerte auch richtig die Thurmfpige und der Stein fiel 
vor dem Schloffe zu Ludwigsdorf nieder, wo er noch vor fünfzig Jahren ge- 
chen worden ift. Der Bauer wurde ein reicher Mann. Der Ludwigsdorfer 
Uurm bat bis jeßt noch feine neue Spite, aber die neu erbaute Kapelle 
verwandelte Fich in jenen thurmartigen Felfen bei Hennersdorf. 

Eine andere Sage fegt noch hinzu, daß der Teufel mit diefem Feljen- 
ftüde nicht blos den Ludwigsdorfer, fondern auch den Nengersporfer und 
Seiferdorfer Kirchthurm, welche alle drei in einer Richtung ftehen und in 
ihrer jegigen Geftalt alle einander ähnlich jehen, zugleich getroffen hätte. 


96. Der Tenfelsftein bei Kamenz. 


D. u. N. 2. Chronik. S. 84. Preusker, I. S. 180, 


Auf den Flurgrenzen von Biela, Zihorna (d.i. Schwarz und Weiß) 
und Bernbruch, eine Stunde nördlich von Kamenz, liegt ein zehn Ellen hober, 
kltiam, faft froſchartig geftalteter Granitblod‘, welcher längs der untern Seite 
eine Fettenartige Vertiefung zeigt. Dicht daneben waren noch vor fünfzig 
Jahren tiefe Gruben, Erdfefjel, Teufelsgruben genannt. In der Nähe hat 
man Urnen und alte Waffen (Kelts) gefunden — ohne Zweifel ein alter 
heidniſcher Opferaltar. 

Die Sage erzählt von diefem Steine Folgendes: 

Als die erite Kirche in Kamenz gebaut wurde, wollte der Teufel den 
daumeiſter verführen, daß er diefen Fels zum Grundfteine nähme, und ver- 
Im denjelben an Ort und Stelle zu fchaffen. Er Iegte auch eine Kette 
frum und bob ihn in die Höhe, wovon noch jetzt der Eindrud zu fehen 
it; aber er konnte ihn nicht vor Mitternacht bis hin fchaffen, und als es 
wölf Uhr fchlug, ließ er den Stein aus Verdruß wieder fallen, jo daß er 
noch jegt ganz fehief Liegt, nach Biela zu hoch, nach Kamenz zu geneigt. 

Sn den dabei befindlichen Teufelsgruben hat auch der Teufel zumeilen 
or und man hat es in der Tiefe brodeln hören, wie wenn ein Hirie- 
rei kocht. 

Einſt haben Hirtenknaben aus Biela Steine hineingeworfen, aber da 
ſind drei große ſchwarze Raben auf fie geflogen gekommen und haben fie 
und ihr Vieh mit Flügeln und Schnäbeln übel zerhadt und gejchlagen, alſo 
daß fie mit knapper Noth fi) haben in's Dorf retten können, und das Vieh 
hat lange Zeit ftatt Milch nur Blut gegeben. Da ift es lange verboten ge- 
weien, das Vieh bei dem Steine zu hüten. 
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Auch dem Bauer, der den Stein oben abgeiprengt hat, iſt es ſchlecht 
befommen; denn er hat von Stund an feine Ruhe gehabt und feinen ge 
funden Tag mehr auf der Welt, und alle Bäder, die er befucht hat, haben 
ihn nicht heilen fünnen. 

Anmerf. Haben find Odins-Vögel, jpäter aud) Teufelövögel. Auch in dem benachbarten 
deutfhen Bablitz wurden Urnen und Waffen gefunden. Dort ift aud ein Heiliger See 


mit einer Inſel. Biela und Zſchorna erinnern an den ſchwarzen und weißen Gott. 
Baslitz fommt bon bos, Hollunderz eben fo leicht aber bon boh, ®ott. 


97. Der Tenfelsftein bei Kleinbautzen. 
D. u. R. Lauf. Ehronif ©. 8. 

An der Flurgrenze zwiichen Pliſchkowitz und Kleinbaugen liegt ein 
alter heidniſcher Opferftein, aus drei Blöcen bejtehend, von denen der eine die 
beiden andern halb bededt, der Stein, der die andere Hälfte der Dede aus 
niachte, ift aber zur Zeit der Heidenbefehrung umgeftürzt und mit einem 
chriſtlichen Kreuze verjehen worden. Jeder Blod iſt etwa acht Ellen lang, 
neun Ellen breit, vier bis fünf Ellen hob. In beiden Dedenplatten find 
runde Löcher, ziemlich regelrecht von Menjchenhand gearbeitet. Zwiſchen den 
beiden Grundfelfen ift ein Durchgang eine Elle breit. Die hriftliche Voll 
lage erzählt davon Folgendes: 

Der Teufel hatte mit dem Gutta’er Müller ein Bündniß gejchlofien; 
aber diesmal war er ein dummer Teufel, denn er ließ fih von dem Müller 
verloden, fih aufs Mühlrad zu ſetzen, welches plöglich fich zu drehen anfing 
und den dummen Teufel gar übel zurichtete. Seine Hojen waren ganz zer 
riſſen, und als er fich glüdli bis zu dem Steine gejchleppt hatte, ſetzte « 
fih nieder und flidte fie. 

Auch ein Rieſe ſaß einftmals auf diefem Steine, der war fo groß, 
daß er mit einem Schritte bis nad Klein-Sauberniß reichte, was doch zwei 
Stunden abliegt; feine Füße langten gerade bis zu dem großen Teiche, der 
jet befäet ift; dort nahm er fein Fußbad. Seine Pfeife zündete er fi) in 
der Gleina’er Windmühle an; auch jchleuderte er einen länglich runden großen 
Stein bis Saubernig, wo er noch jegt zu jehen iſt, nebft dem Eindrude ſei— 
ner Füße. 

Aumerk. Miefe und Teufel fliegen oft zu einer Geſtalt zuſammen. Uebrigens wird der 
Rieſe hier eben fo humoriftifdy aufgefaßt, wie der Teufel. 


98. Das Tenfelöwehr bei Wehran. 
3 Gräve, Volkoſagen ©. 164. 
Bor undenflihen Zeiten Fam ein Miühlfnappe, Namens Meldior 
Zange, von der Wanderichaft aus Welſchland zurüd und burchftreifte aud 
die Laufig. Die Gegend gefiel ihm und er beſchloß, ſich hier nieder gu laflen. 
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Iwar hatte er fein Geld, aber er wußte Rath, denn in Weljchland hatte er 
die Schwarze Kunft gelernt. Er machte mit dem Teufel einen Pakt auf zehn 
Sabre und der Böſe mußte ihm eine ftattlihe Mühle mit einem herrlichen 
Wehre erridhten, und Garten, Ställe, Küchen und Keller auf's trefflichte 
einrichten. Melchior Zange lebte berrlih und in Freuden und ward ber 
reichte Müller in der ganzen Laufit. Aber al$ die zehn Jahre zu Ende 
gingen, betrog er doch den Teufel um feine Seele, denn kurz vorher that er 
Buße, beichtete feine Sünden und nahm die Kutte, und als die verhängniß- 
volle Stunde kam und der Teufel in der Mühle erjchien, war mein Melchior 
nicht zu Haufe, jondern lag betend auf feinen Knieen im Klofter. Da er- 
geimmte der Teufel und zerjchmetterte die Mühle, und es blieb nichts davon 
übrig, als das Wehr. 

Anmerfl, Warum fi ber Teufel mit den Müllern fo biel zu fchaffen macht, wird erſichtlich 
aus der myſtiſchen Bedeutung ihres Geichäfts, ſowie aus andern natürlichen Urſachen. 
Eiche Anmerf. zu No. 220., cf. No. 48. 49. Dazu fonımt, daß der Teufel ats Feind 
der Menſchen und Liebhaber der Unfruchtbarfeit der natürliche Feind des Müllers ift, 


der ald Producent des Menſchen ernährenden Mehls Tod und Unfruchtbarfeit immer» 
während heilt und hindert. 


99, Der Wettjtein bei Marklifja. 


Gräve, Bolfsjagen S. 186 und mündlich. 


Nicht weit von Markliffa, in der Gegend des Zangenberges, fieht man 
einen ſchön geaderten Duarzfelfen, der heißt der Wettftein und die Mark: 
liſa'er wiffen auch warum. 

Es iſt einmal ein Prediger in Markliſſa geweſen, ein ſehr gelehrter 
und weit gereiſter Mann, der beſonders von der Natur und ihren Geheim— 
niſſen mehr gewußt hat, als ſich mit ſeinem heiligen Amte zu vertragen 
ſchien. Der hat auch den Teufel citiren können und hat einmal mit ihm 
eine Wette gemacht: der Böſe ſollte nämlich jenen Stein, den der Paſtor in 
einem fernen Lande irgendwo geſehen hatte, während des Gottesdienſtes her— 
beiihaffen und vor Beendigung deflelben vor die Kirchthüre fegen. Der 
Teufel hat's aber nicht gefonnt; denn al3 er mit dem Steine durch die Luft 
geflogen fam, hat er fchon beim Zangenberge am Glocengeläute gehört, da 
die Predigt zu Ende fei. Da hat er vor Aerger, wieder einmal von einem 
Nenſchen Hintergangen worden zu fein, den Stein zur Erde geworfen. 
Unmert, Daß große Belchrfamteit, beſonders naturwiffenfchaftlihe, beim Volke Verdacht 

erivedt, beftätigen auch No. 99., No. 16%., No. 153., No. 200., bei. No. 222. 


100. Der Teufelsftein bei Triebel, 
Sammlung von Schön No. 8. msc. Worbe, Gefhichte von Soran und Zriebel. S. 260. 
Vierzig Schritte von der Straße, welche von Triebel nab Kemnitz 
führt, an einem Bache, welcher bei Krohle entjpringt und bei Triebel vorbei 
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in die Neiße fließt, Liegt ein großer Stein, an deffen oberer Fläche fich mehre 
Löcher befinden. Dieſe Löcher find Eindrüde von den Krallen des Teufels, 
der ihn bis von dem Niefengebirge durch die Lüfte hierher führte, um die 
an dem Bache gelegene Mühle zu zerftören. Denn er hatte einen Groll auf 
den Müller, der unter feinen Handwerksgenoſſen eine Ausnahme machte und 
ebrlih war. Allein als der Teufel, eben angekommen, ſchon ausholte, um 
den frommen Müller mit Weib und Kind, Knecht und Magd ſammt der 
ganzen Mühle duch einen Wurf zu vernichten, Frähte der Hahn in dem 
nahen Dorfe Kemnit. Der Teufel wurde machtlos und mußte den Stein 
fallen laffen, welcher nun Jedem, der an ihm vorübergeht, die gute Lehre 
giebt, daß man nur wachſam fein darf, um zu machen, daß der Teufel feine 
Gewalt über uns habe. 


Anmerk. Nach Preusker II. 172. ein Opferftein. 


101. Der Tenfelsitein bei Klein-Biesnig. 


Samml. von Schön No. 15. msc. 


Auf der Landeskrone, an der Stelle, die man noch jet den Teufels: 
ftuhl nennt, jaß der Böſe und ſah zu, wie die ſchöne Peterskirche gebaut 
ward und ihre Mauern und Pfeiler und Thürme immer höher emporftiegen. 
Da ergrimmte er, riß ein großes Felsftüd los, faßte es mit feinen Krallen 
und erhob fi in die Luft, der Stadt entgegen, um den faft vollendeten 
Prachtbau zu zertrümmern. Aber Gott ließ es nicht zu, fondern lähmte die 
Arme des Teufels jo, daß er das Felsftüd mußte zur Erde fallen laſſen. 
Da, in der Nähe von Klein-Biesnig, liegt es noch heute, und man kann 
deutlich daran die Eindrüde von des Teufels Krallen wahrnehmen. 


102, Die in den Stein gedrüdte Karte. 


Mündlic. 


Zu der Zeit als auf der Landeskrone eine Veſte ftand, in melder 
wilde Raubritter mit ihrem wüſten Troß baufeten, fand ſich der Teufel nicht 
jelten jelbft unter den rohen Gejellen ein, um mit ihnen zu zechen und zu 
ipielen und allerlei fchandbare Dinge zu treiben, um fie noch toller und 
thörichter zu machen, al3 fie ſchon waren. Als er einft mit einem Schild: 
knappen dort Karte fpielte und gegen ihn verlor, ward er jo erboft, 
daß er die letzte Karte, anſtatt fie auszufpielen, neben ſich in einen Stein 
eindrüdte. Der Stein mit dem Kartenabdrud foll noch zu fehen fein; id 
babe ihn aber nicht auffinden können. 


Anmerk. Bergleihe Wolf, N. S. No. 468., Kuhn, Märk. S. No. 152., wo auch ber 
zeufel Karten jpielt. 
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103. Tenfelsjpiel. 
Mindlic. 

Zwiſchen Gruna und Lichtenberg ift ein Thal, das nennt man die 
Hölle, weil dafelbft der Teufel jein Wejen treibt. Einft war der Voigt von 
Lichtenberg in die Grunger Schänke zu Biere gegangen und hatte dort fein 
ganzes Geld im Würfeljpiele verloren. Aber der leidenjchaftliche Spieler 
fonnt’ es nicht genug friegen und war jo erpicht darauf, daß er auch noch 
feinen Rod einjegen wollte; doc feine Mitjpieler nahmen das nit an und 
boben das Spiel auf, da es ſchon ehr jpät geworden war. Boll Nerger 
entfernt ſich endlih auch der Voigt und jagt im Weggehen ganz erhikt: 
„Heute muß ich noch jpielen und wenn's mit dem Teufel wäre.” Und aljo 
geihah es auch. Denn als er um Mitternacht durch das Thal geht, da jißt 
auf dem großen Granitblode, der in der Mitte dejjelben nahe am Wege 
liegt, wirklich der Böſe, hat einen großen Haufen Goldes neben ſich Liegen 
und fpricht zu ihm: Nun, Voigt, Du haft mit mir fpielen wollen, fomm! 
jeße Deine Seele ein; bier ift viel zu gewinnen! — Der vom Branntwein 
ziemlich benebelte Voigt erjchridt zwar Anfangs, faßt fich aber bald ein Herz 
und erwiedert im feden Muthe, geblendet von dem blinfenden Golde: Gut! 
ih bin’3 zufrieden; wirf Du zuerft. Da grinjt der Böfe, zieht drei Würfel 
aus der Taſche und wirft die höchſten Nugen, lauter Sechjen. Und der Voigt 
vofft die Würfel zufammen, jchüttelt fie voll Verzweiflung und wirft — 
ein Auge mehr al3 der Teufel; denn es war eins aus dem Würfel beraus- 
geiprungen und lag mit daneben. Und eben ſchlug's zwölf Uhr. Der Teufel 
verſchwand mit Schwefelgeftanf und ließ dem Boigte das viele Geld zurüd. 
Vie er es aber anfaflen und einfaden wollte, da griff er in einen Haufen 
Menſchenkoth. So führt der Teufel Alle an, die mit ihm fpielen, wenn's 
aud Anfangs jcheint, al3 hätten fie getvonnen. 


Anmert. Der Stein heißt bis auf den heutigen Tag ber Teufelöftein. Ganz diefelbe Sage 
wird aud von Wehrau erzählt, wo der Teufel als Junker erfcheint und in der Schänfe 
mit dem Bauer würfelt. 


Aehnliche Sagen vom würfelnden Teufel finden fid) in Schleswig (Müllenhof No. 377.), 
Preußen (Tettau und Temme No. 201.), der Mark (Kuhn No. 152). 


104. Die Tenfelsfußtapfen bei Pritzen. 


N. L. Magazin 1839. ©. 360. 


An der Flurgrenze zwischen Brigen und Nebendorf liegt ein Stein, auf 
defien Rücken fih der Abdrud eines menſchlichen Fußes in vergrößertem 
Maßſtabe deutlich erfennen läßt. Die Sage berichtet davon Folgendes: 

Vor vielen, vielen Jahren mar einmal ein Grenzitreit zwifchen den 
beiden Dörfern, der durch eine Zufammenkunft der beiderfeitigen Gerichts: 
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perjonen an Ort und Etelle ausgeglichen werben follte. Aber beide Parteien 
waren hartnädig und fonnten fich nicht einigen. Da erihien plößlich ein 
fremder Mann von riefenmäßiger Größe, der fragte die Leute, ob fie den 
Stein als richtige Grenze anerkennen wollten, wenn er feine Fußtapfen deut: 
li) in denjelben eindrüden würde. Als beide Parteien dies zufrieden waren, 
jtampfte er mit dem rechten Fuße gewaltig auf den Stein, fo daß feine 
Spur darin zurüd blieb, wie in weichem Schnee. Die erjtaunten Zeugen 
legten augerblidlih den Streit bei und der Fremde ging ruhig von dannen, 
Niemand hat erfahren, wer e8 gewejen ift, aber die meiften halten dafür, 


der Teufel jelber ſei e8 geweſen und habe fich diefen Schabernad mit ihnen 


gemacht. 
105. Der rothe Görge zu Gerlachsheim. 


Gräve, ©, 169. 


Bei Obergerlahsheim, ungefähr 150 Schritte am Abhange des Queifer 


berges in einer ſchönen wild romantischen Gegend fteht ein großer über 
zwanzig Ellen hoher Duarzfelien von wunderbarer Geltalt, vom Volke kurz 
weg der weiße Stein genannt. Etwa 100 Schritte weiter auf böhmifcher 
Seite befinden fich ebenfalls weiße, doch größere und viel weiter ausgedehnte 
Duarzfelfen, deren Richtung und Bildung beweifen, daß der weiße Stein 
ehemals mit ihnen zufammen gehangen. Dan erzählt von ihnen Folgendes: 

Sn grauer Vorzeit lebte einft bier in dem milden Walde ein Ein— 
fiedler, weit und breit befannt durch feine Frömmigkeit und Weisheit. Zu 
dem kamen die Kranken und ließen fich heilen, und die Sünder befehrte « 
durch die Wunder, die er that, denn e3 war ein heiliger Mann. Und er 
“ befehrte fo viele Sünder, daß gar Niemand mehr in die Hölle fam und die 
Hölle anfing leer zu werden. 

Das ärgerte den Teufel und er beſchloß, den Heiligen zu verführen. 
Taufend Verſuchungen ftellte er an, aber ob aud Tag und Naht im Wachen 
und im Traume die verführerifcheiten Eriheinungen den Klausner umgau- 
felten, mit Gebet und Falten und Geißeln vertrieb er fie alle und der Teufel 
fonnte ihm nichts anhaben. Da bejchloß er ihn zu vernichten, ergriff einen 
ungeheuren Felfen und flog damit durch die Luft. Aber fiehe da, als er 
ihn eben nach der friedlichen Einjiedelei jchleudern wollte, da erglänzte bie 
Waldkapelle wie von bimmlifchem Lichte und Engel in weißen Gemändern 
itanden an dem Lager des Klausners, der friedlich fchlafend Feine Gefahr 
ahnte. Da erkannte der Teufel feine Ohnmacht und wüthend jchleuderte er 
das Felsſtück zur Erde, daß es in zwei große Stüde zeriprang. Dort liegen 
fie noch bis heute. Der Wald it ſeitdem gelichtet und der Einfiedler längft 
geftorben — aber der Teufel bejucht noch oft die Stätte feiner Demüthigung. 
Im langen rothen Mantel und einem jpigen Hut und mit fenerjprühenden 
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Augen, jo haben ihn oft jchon die Holgbauern am hellen Mittage auf dem 
Felſen umber ſpringen geſehen mit mwunderlichen Grimaſſen und wieherndem 
Gelächter. Bon feinem rothen Mantel aber nennen fie ihn den rothen Görge. 


106. Die Tenfelsjhmiede bei Friederddorf an der Spree. 
Gräve, ©. 61, 

Geht man von Spremberg nah Friedersdorf, fo zeigen ſich linfer 
Hand des Weges einige wild übereinander geworfene Felsftüde, welche unter 
dem Namen Teufelsihmiede befannt find. Folgendes meldet davon die Sage: 

Bor langer, langer Zeit lebte in Spremberg ein geſchickter Huf- und 
Waffenſchmied, welcher Tag und Nacht arbeitete, blos Sonntags rubte und 
al ein frommer Chriſt ordentlich die Kirhe bejucdhte. Eines Tages fam ein 
tattlicher Nitter aus Frankenland vor feine Schmiede geritten und beftellte 
bei ihm einen Harniſch, der bis zu einem bejtimmten Tage und zur be- 
ſtimmten Stunde fertig fein folltee Der Schmied ſchlug ein und verſprach 
den Harniſch pünktlich zur beftimmten Zeit zu liefern. 

Ungejäumt madte er jih an's Werk; allein fonderbar, dem erfahrenen 
Manne, der ſchon jo manchen Ritter mit Schild, Helm, Arm- und Bein- 
Ihienen verforgt hatte, verunglüdte Alles. Bald erlofchen ihm die Kohlen, 
der Hammten allzu glühend, fo daß Eifen und Stahl untauglic) wurden, 
bald zerjchellte ein Hammer, bald zerbrach ein Stemmeifen — kurz, e8 ver- 
ti ein Tag nad dem andern, ohne daß er was rechtichaffenes zu fördern 
vermochte. 

So veritrih die Frift, die ihm der Ritter gegeben, und ihm bangte 
vor feiner Ankunft. Was jollte er ihm fagen? womit fich entjchuldigen?, 

Es war am Tage vor dem Ablauf der Friſt. Da Elopfte 8 um Mitter- 
naht an's Thor, der Schmied öffnete, aber nicht der Ritter trat herein, jon- 
dern ein wandernder Schmiedefnecht, der den Meifter höflich um ein Nacht: 
guartier bat. Komm’ nur herein, jagte der Schmied, ordentlich froh, daß es 
ein Handwerksgenoſſe war, dem er jein Mißgeſchick klagen fonnte. Der 
Fremde war ein ftruppiger Kerl mit unheimlichen Augen und hinkend wie 
mande Schmiede; aber er rühmte feine Gefchidlichkeit und veriprad dem 
Meifter feine Hülfe Den andern Morgen machte fih der Gejel an die 
Arbeit. Der Meijter drückte den Blaſebalg, die Funken ftoben nur fo, ber 
Hammer flog mit einer wunderbaren Geſchwindigkeit auf und ab und ehe 
der Abend graute, war die Rüftung fir und fertig. Des andern Tages kam 
der Ritter, lobte das Meiſterſtück und bezahlte es mit Elingenden Goldſtücken. 
AS nun auch der Fremde fi) zum Abmarſch anſchickte, fragte ihn der Meifter 
nach feinem jchuldigen Lohne. Aber der Gaft wollte nichts nehmen und bat 
ih nur ein Blatt Papier mit jeiner Namensunterihrift aus — zum An- 
denken, wie er grinfend binzufügte. 
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Treuberzig entgegnete der Schmied, daß er leider feine Tinte im Haufe 
babe. Thut nichts, war die Antwort, ein Ritlein in die Haut und ein 
Tröpflein Blut thut's auch. 

Da erichraf der Schmied. Der Gedanke an Hölle und Seligfeit durd- 
bebte ihn. Nehmt all das Gold, rief er, im Namen Jeſu, ich unterzeichne 
nit! Kaum hatte der Meifter den heiligen Namen ausgeiprocdhen, da ver: 
wandelte fi der Gejell in einen großen Raben und flog ſchauderhaft kräch— 
zend durch den Schornftein von dannen. Der fromme Meifter aber fiel auf 
feine Kniee und dankte Gott, daß er jeine Seele gerettet. 

Aber was gejchieht? Binnen kurzer Zeit erhebt fih auf dem gegen- 
überliegenden Berge eine neue Schmiede, zum Gründonnerftag wird fie fertig 
und ſchon ECharfreitag ſchallen dröhnende Hammerſchläge daraus hervor. Der 
neue Schmied aber war Niemand anders, al$ der wandernde Gefell. Som: 
tag und Werfeltag arbeitete nun aljo dort der Teufel und verftand feine 
Sade jo gut, daß er dem frommen Schmied die jämmtliche Kundſchaft ver- 
darb, jo daß er bald am Hungertuche nagte. Aber der fromme Mann wider: 
ftand allen Berlodungen. Da ward der Teufel wüthend, und unter furdt- 
barem Getöfe zeritörte er eines Nachts die Teufelsjchmiede, daß fie in taufend 
Stüde zertrümmerte. Die umberliegenden Steine heißen noch bis auf den 
heutigen Tag die Teufelsichmiede. 


107. Der Nadtichmied zu Görlitz. 


Mimbli Breölaner — rift No. 8. Alten der Naturforſch. Geſellſch. zu Görlitz, Sektion für Alte er 
—— % Ri . cf. Ro. 4. Görl. Wegweiſer 1858 ©. — (im Berien). Be — 


In Görlitz lebte einſt ein Schmied, der war ſehr fleißig und geſchickt, 
und deshalb geachtet und geſucht; nur ftand er in dem Rufe, auf Kirche und 
Glauben nicht viel zu halten. Lange lebte derjelbe unbejcholten, bis einſt 
ein Knecht zu ihm Fam, baumſtark, rothhaarig, einäugie und lahm, der aber 
durh Gehorfam, Genügſamkeit, Fleiß und Geſchicklichkeit fi bei ihm ein— 
ichmeichelte, jo daß er ihn als feinen Gejellen annahm. Ja er wurde ihm 
bald unentbehrlih, indem er alle Arbeit ganz allein in unglaublich kurzer 
Zeit verrihtete. Da des Meifters Gegenwart in der Werkftätte überflüfitg 
erſchien, ergab er ſich der Unthätigfeit, dem Spiele und dem Trunke. Zuletzt 
brachte die Arbeit des fleißigen Knechtes kaum jo viel ein, als der Meijter 
durchbrachte. 

Eines Abends ſpät kam ein Junker in ſchwarzer Tracht, auf ſchwarzem 
Roſſe, ein ſchwarzes Barett mit rother Hahnfeder auf dem Kopfe vor die 
Schmiede geritten. Derſelbe beſtellte ein eiſernes Gitter um eine Gruft für 
einen ſehr hohen Preis, verlangte aber, daß daſſelbe unbedingt bis Mitter- 
nacht des dritten Tages fertig fein müßte, wogegen die Hälfte vorausbezablt 
werden jollte. Halb trunten vom Gelage abgerufen lacht der Meifter zuver- 
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ihtlih: dafür wolle er wohl Leib und Seele verpfänden, daß zu der Zeit 
Alles fertig fein würde. Da dringt der Junker in ihn und fpridt: So er 
das thäte, möchte ihm wohl der vierfacdhe Preis zu Theil werden. Der 
Meifter, von Habjucht geblendet, unterjchreibt mit feinem Blute die Bedin— 
gung und fieht mit Erjtaunen zwar das Gold richtig bezahlt vor ſich Liegen, 
aber der Junker ift verſchwunden. Der Leichtfinnige vergißt aber bald was 
geihehen und kehrt zum Gelage zurüd. Am Morgen erzählt er feinem 
Anehte die Sade und heißt ihn gleih an's Werk gehen. Höhniſch Lacht 
tiefer: das hätte er getrojt in einem Vormittage zu liefern fich verpflichten 
!innen. Völlig beruhigt geht der Meifter meg und verjubelt das im Voraus 
empfangene Geld. Erſt am dritten Nachmittage fällt ihm ein, nad) der Ar- 
beit zu ſehen. Er eilt in die Werkſtatt; das Gitter ift bis auf einen ein- 
igen Ring fertig, aber der Knecht ift verſchwunden. Giligft geht er ſelbſt 
an den Ambos, um das noch Fehlende zu ergänzen; aber vergeblich müht 
er fih. Alles Eijen, das der Hammer berührt, fpringt unter feinen Händen 
entzwei. Die übernatürlihen Hindernifje jeines Beginnend laſſen ihn er- 
innen, daß der Hölle Macht im Spiele iſt. Entjegen faßt ihn und treibt 
ihn bald von der troitlofen, hoffnungsloſen Arbeit hinweg, bald mit ver- 
meifelter Anftrengung wieder bin. Der Knecht ift für immer verſchwunden. 
Endlich, unter der vergeblihen Arbeit, erfcheint die Mitternadht. Mit dem 
erſten Glodenjchlage derjelben öffnet ſich die Erde und verfchlingt den dem 
Teufel Verfallenen. Seitdem ift er verdammt fo lange zu fchmieden, bis 
die fehlenden Ringe am Gitter fein werden. Menſchliche Macht aber Tann 
Ihn nicht erlöfen, denn fo oft Vorwitzige oder Fromme die fehlenden Ringe 
am Gitter erjegten, verſchwanden fie von jelbit in der Nacht, oder feine 
Leute hatten feine Ruhe, bis die Ringe wieder abgenommen waren, wie es 
nod vor kurzer Zeit einem Schmiedegefellen, Namens Wende, ergangen ift. 
darum muß der Schmied unter der Erde fchmieden, und allnächtlich hören 
tie Bewohner des Obermarftes, befonders des Haufes in der nordweftlichen 
Ede deffelben, wo er gewohnt hat, fein Hämmern, bald in ruhigem abge- 
meſſenen Takte, bald wieder in rafchen ungeftümen Schlägen, wenn über der 
Arbeit die Verzweiflung ihn bemeiftert. Zwar haben in nenerer Zeit Leute, 
die Alles beffer wiſſen wollen, in unterirdiſchen Gewäſſern die Urſache des 
dumpfen, hämmernden Geräujches finden wollen, aber man weiß, was man 
von ſolchen Sachen zu halten hat. Der Name des Schmiedes foll Volprecht 
geweſen fein. 


Anmerf. 1. Die Aften der Naturf. Geſellſchaft ftellen feft, dag die Urſache deö unter- 
irdiſchen Geräuſches lediglich im unterirdifchen Wafferleitungen zu ſuchen ift oder biel- 
mehr war, benn feit mit denjelben Aenderungen vorgenommen Wurden, hört man nichts 
mehr. Man erzählte ſich in den dreißiger Jahren noch viele unheimliche Geſchichten vom 
Nachtſchmied. 

Haupt, Sagenbuch. I. 7 
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Die Schläge dröhnten oft jo, daß die Fenſter klirrten. Daun jagten die Leute: Der 
Rachtſchmied arbeitet. Im Winter und Frühjahr arbeitete er häufiger als im Sommer, 
Zu Advent und Falten am meiften. Teller und Gläfer fingen oft an zu zittern und zu 
tanzen. Dft wenn man es zu hören wünſchte, hörte es plötlic auf, Wenn neue A: 
beit fam, hämmerte er fleigig und zeigte an, daß bald viel zu thun fein werde. Wenn 
man redete oder klingelte, hörte ed auf, — Ein Schmiedegeielle wachte einft davon auf 
uud ging hinab in die Wertftatt. Da fieht er den Hammer arbeiten ohne den Schmied. 
Im benachbarten Näther-Lüderihen Brauhofe hört eiu Mann den Nahtihmied und 
wird dadurch fo getäuſcht, daß er denkt, es iſt früh Morgensb und auf die Arbeit geht. 
Anno 1813/14 war in der Schmiede ein Rufe einquartiit. Der ift des Rachts durd 
dad Wumoren und die Stöße feines Bettes aus dem Scylafe geweckt worden, im Hemd 
herauögefprungen und auf die Hauptwache gelaufen und cd hat ihm Miemand zurüd- 
bringen können. Er hat müffen umquartirt werden. Mancher Geſelle hat in der Angit 
feinen Abichied genommen. Der vorletzte Schmicdebefitzer, Namens Helibredyt, ſoll durch 
mandyerlei Umftände veraulaßt worden fein, einen verfchloffenen Kellerraum ſeines Haufe 
zu Öffnen; er habe hierbei einen großen Stein weggehoben und Dinge geſehen und ge 
hört, die er leider nur theilmeife mitgetheilt hat. Es drang ihm ein Leihengernd ent 
gegen und ſpäter eine unförmliche feurige Drocengeftatt. Bald darauf ward er frank und 
ftarb. Bei feinem Begräbniffe lieg fi ein ſchwarzer Vogel, fo groß wie eine Dohle, im 
Trauergemad) fehen. Alles erihraf, aber Niemand vermochte fie zu fangen, bid fie vou 
ſelbſt verſchwand. 

2. Der Name des Schmiedd Volprecht iſt höchſt merkwürdig. Denn ſchon das Annolied 
hat str. 46. 47. die Geichichte eines gewiflen Volprecht (anno 1183), der fid 
dem Teufel ergiebt. Wie kommt diefer Name in die Börliter Sage? Er kann forrum- 
pirt fein aus Hellbrecht, einem Schmied, der notoriſch dieſes Haus befeffen. Aber dies 
war in diefem Jahrhunderte. Angenommen Volprecht ift aus Hellbrecht entftanden, ſo 
bleibt ed dod immer merkwürdig, daß der Name ſich grade fo verändert. Dazu hat 
doc wohl uralte Tradition beigetragen. Dad Seltfamfte ift, daß derfelbe Name, der 
meines Wiſſens außer im Annoliede nirgends in Beziehung zum Teufel tritt, gerade in 
der alterjungften Görlitzer Teufelögeichichte wieder auftaudt, die nod) vor 30 Jahren zu 
weitläufigen Unterſuchungen und aftenmäßigen Berichten Weranlaffung gegehen hat 
weldye zu veröffentlichen wir gegenwärtig noch gerechte Scheu tragen mürden. 


108. Der Andreas-Stein bei Raujda. 


Akten der Naturf. Gejellich., Seftion für Alterthümer No. 4. 


In Rauſcha wohnte ein Bauer Namens Andreas. Der war arm und 
wollte gern reich werben, ſchloß derohalben einen Pakt mit dem Teufel, dab 
er ihm jeine Seele vermachen wollte, wenn er ihm recht viel Geld verſchaffe. 
Das fand ftatt an einem einjamen Steine auf freiem Felde. Als die Zeit 
verfloffen und der Kontrakt abgelaufen war, fam der Teufel und wollte jeine 
Seele haben. Da bat ihn der Bauer, ihm bis zum nächiten Tage Früt zu 
gönnen. Der Teufel war gerade guter Yaune und ſprach: meinetivegen! und 
ging davon. Da nahm der Bauer all jein Geld, ging zum Pfarrer und 
ſprach: Hier ift mein Neichthum, ich vermache ihn der Kirche. Den andern 
Tag kommt der Teufel und will den Bauer holen. Der Bauer hatte aber 
eine beherzte Frau, die bielt ihren Mann feit und ſprach: ihr Mann ſei 
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ihre und ginge den Teufel gar nichts an, und er möchte nur gehen, wo er 
bergefommen wäre. Alſo lachte jie den Teufel aus. Da grinfte der Teufel 
und ſprach: Lache nur immer zu. Da hat die Frau angefangen zu lachen, 
und hat lachen müſſen immer fort, bis fie geitorben it, ihren Mann aber 
bat der Teufel doch geholt. 


Anmerk. Das Geld ſoll noch heute der Kirche gehören und auf der Brafihaft Wehrau als 
ein eiferned Kapital eingetragen fein. Für die Zinfen wird jährlid eine Predigt ge— 
hatten und Almoſen vertheilt. 


109. Der Tenfelsgang an der großen Mühle bei Budiſſin. 
Ziehnert 111. ©. 269. Gräve S. 14. Gräfe S. 461. 

Am Fuße des Proitſchenberges, nabe am rechten Ufer der Spree, liegt 
die jogenannte große Müble mit jechszehn Gängen. An ihrer Mauer oben, 
nicht weit unter dem Dachgefimje, fieht man eine Menge Blutflede, von 
denen die Sage Folgendes erzählt: 

Als die Mühleggebaut ward, traf dev Bauherr mit dem Teufel eine 
Uebereinkunft, nach welcher der Teufel fich verpflichtete, dem Müller beim 
Baue zu belfen, der Müller aber dem Teufel das Privilegium einräumte, 
auf dem jechszehnten Gange Prerdeäpfel zu mahlen, und zwar, ohne daß ihn 
jemand dabei jtören jollte. Als nun die Mühle mit Teufels Hülfe fertig 
war, Schüttete der Müller auf fünfzehn Gänge Getraide und der Teufel auf 
ſeinen jechsjehnten Gang Pferdeäpfel. So batten fie es lange Zeit in gutem 
Frieden getrieben, bis der Vlüller einen neuen Knappen annahm, welcher ein 
vorwigiger und unfolgjamer Gejelle war. Denn obgleih es ihm der Meifter 
ſtreng verboten, jchüttete er dennoch auf den ſechszehnten Gang Getraide und 
ihmälerte das Necht des Teufels. Diefer aber mochte dies nicht leiden und 
ward zornig, fahte den Mühlfnappen und warf ihn zur Strafe außen an 
ie Mauer, fo daß er alsbald todt blieb. Die Blutflede aber, welche fein 
erſchmetterter Körper hinterließ, laffen ſich durch nichts weg bringen. 


110. Der Blutjled am Waldauer Sclojie. 
Sammlung von Schön Re. 64. Msc, Mündlich. 

Einmal wettete der Teufel mit einem Herrn von Waldau, ich meiß 
nicht mehr um was, und verlor, wie gewöhnlich, die Wette, denn die Men— 
hen find immer flüger als der Teufel; das ift eine befannte Sache. Aber 
der Herr von Waldau verlor doch dadurd mehr als er gewann. Denn der 
Teufel ergrimmte über die Liſt des armen Erdenjohnes dermaßen, daß er 
beim Abfahren aus dem Schlofje der Wärterin das junge Söhnlein des Ge- 
winner aus den Armen viß und an die Mauern des Schlofjes jchleuderte, 
io daß es auf der Stelle todt war und an der Mauer ein großer Blutfled 
jurüc blieb, der fich nicht wieder vertilgen ließ und noch heute zu jehen ift. 

7 


100 Teufelöfteine. 


Eine andere Sage erzählt, die Frau des Gutsbefigers habe ihr Gefinde 
jo jchledt behandelt, daß fie dafjelbe jogar gezwungen habe, am heiligen 
Chrijttage Federn zu ſchleißen. Zur Strafe dafür habe der Teufel vor ihren 
Augen das Kind an die Wand gejchleudert. 


111. Die Tenfelsjtube zu Teufels-Wehrau. 


Wegweiſer 1833. ©. 820 ff. Gräve ©. 166. 


Im Bunzlauer Kreije der preußischen Oberlaufig liegt das Dorf Wehrau, 
das auch den jeltfamen Namen führt: Teufelswehrau. Die Gegend iſt von meb- 
ren Hügelreihen durchichnitten, zwischen denen in einem ſehr engen Thale ſich der 
Dueiß hindurch windet. Schroffe Ufer, große Steinblöde in und am Wajler 
und grünes Laubholz an beiden Seiten geben der Gegend einen romantijchen 
Anſtrich. 

Der größte dieſer Steinblöcke enthält im Innern eine geräumige Höhle, 
die den Namen die Teufelsſtube führt. Die Vollgfage erzählt, daß der 
Teufel ein befonderes Gefallen an der Wehrauer Gegend gefunden und diele 
Stube fi eigenhändig ausgemeißelt und eingerichtet habe, um in ihr ein 
bleibendes Abfteigequartier zu haben. Zu diefem Behufe machte er die beiden 
Deffnungen, die jo groß find wie Stubenthüren, und andere Eleinere, die ihm 
als Fenjter dienten. 

Bon da wollte er einjt einen großen Granitfelfen hinabjchleudern, 
um den Dueiß zu dämmen, damit die oberen Bewohner erjaufen, die unteren 
aber verdurften müßten. 

Unvorfichtiger Weiſe machte er aber mit einem Schulmeifter die Wette: 
ehe der Hahn Erähe, folle der Stein am beitimmten Orte liegen. Che er 
aber noch den Stein aufgehoben hatte, Erähete ſchon der Hahn und der Teufel 
hatte die Wette verloren. Darüber ärgerte er fich fo gewaltig, daß er die 
Gegend verließ und nie wieder dahin zurückgekommen ift. 


112. Der Tenfel verliert bei Haide-Gersdorf jeine Steine. 


Sammlung von Schön. No. 63. Mse. 


Dem Teufel fiel e8 einmal ein, fih ein Haus zu bauen, und er holte 
fih dazu die Steine vom Niefengebirge in einen Sade, den er fich eigens 
dazu gemacht hatte. Allein als er in der Gegend von Haide-Gersporf, M 
wo jet die Kolonie Fichtenthal liegt, durch die Lüfte fuhr, befam der Sad 
ein Loch und die ganze Ladung fiel ihm auf die Erde. Darüber ward er 
ſehr verdrießlich, ließ die Steine liegen und gab den ganzen Bau auf, Nun 
weiß Jedermann, wie und wodurch die vielen Steine auf die Feldfluren von 
Fichtenthal gefommen find. 
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Anmerf. Aehnlich die Sage von ber Entftehung ber feinen Infeln zwiſchen Rügen und 
Bommern. (M. Arndt, Märchen 1, 156.). Verwandte Geſchichten fiche bei Grimm, 
Mythol. S. 308. 


113. Des Teufels Ausgedinge. 


Preusker J. ©, 179. 


Auf der Landeskrone bei Görlitz zeigte der Teufel einſt dem Herrn 
Jeſus alle Reiche der Welt. Er wollte alle abtreten, ſagte er, nur ein Dorf 
in der Lauſitz wollte er ſich behalten zum Ausgedinge. Als der Herr Jeſus 
fragte, welches es ſei, antwortete der Teufel — Rothwaſſer. 


Anmerk. Man fagte früher, es gäbe dort viele Pferde- und Holzhändler, mit denen man 
fi in Acht nehmen müffe beim Handel. 


114. Der Tenfel ſäet Junker. 


Gräfe ©. 546. 


Einft war der Teufel auf dem Wege, um Knecht, d. h. Kleine Herren, 
Junker, auszuſäen. Als er nun von der Baubener Gegend aus über Wit- 
tihenau, Hoyerswerda und Senftenberg fam, um in der Niederlaufiß feine 
Saat fortzufegen, verlor er bei dem Dorfe Scoda bei Senftenberg einen 
ſolchen Kneſchk. Wergerlich ſagte er: to je scoda, das iſt fchade! meil er 
den Junker hatte für die Niederlaufiß aufiparen wollen, wo es noch an fol: 
hen mangelt, und davon hat denn jenes Dorf den Namen erhalten. 


115. Der Teufelsftein bei Königshain. 
D. u. N. 2. Chronik S. 4. Beichreibung von Königshain Msc. ©. 75. 

Der Teufelftein bei Königshain, einer der größten und höchſten Felfen 
des Gebirges, nordweitlich vom Hochitein im wilden Gebüſch, ift ſchwer zu> 
gänglih und daher von wenigen gefannt. Die oberjte Platte zeigt mehre 
von Menfchenhand eingearbeitete Vertiefungen: einen Keſſel und mehre Blut- 
innen, am Abhange aber den fogenannten Teufelsfig; dort hat der Leib: 
baftige felber geſeſſen und feine Hofen geflidt, man fieht noch die Löcher, wo 
er Scheere, Elle und Zwirn liegen hatte. 

Einmal bat fih ein Hirt in eine der Deffnungen gejeßt und ijt ein- 
geihlafen. Wie er wieder aufftehen will, ift er eingejchloffen und kann nicht 
heraus, 


Anmert, Die chriſtlichen Bekehrer konnten den Heiden ben Blauben an ihre Götter nicht 
gänzlich nehmen, fondern ihn nur verdunleln, in den Hintergrund drängen und die vorher 
zutranlihen Weſen zu Schredgeftalten mahen. So murde bie driftliche Lehre vom 
Teufel erfüllt mit einer Menge von urfprünglic getrennten Wefen höherer und niederer 
Ordnung, welche nun im denfelben Namen deö Teufels zuſammenſchmolzen und demfelben 
ihre Attribute mitbradyten. Die Götterfteine wurden natürlich dadurch zu Teufelöfteinen, 
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Der fpätere Humor des Mittelalterö benutzte die Opferfeflet u. j. w. zu bielfachen Deu— 
tungen, die für die mittelalterliche Auffaſſung deö boöhaften aber AUMMENL, auslachens⸗ 
werthen Teufels charakteriſtiſch find. 


116. Der Tenfelskeller in der Slale am Löbauer Waſſer. 
Graͤve, ©. 197. 

Zwiſchen Grödig und Weicha am Löbauer Wafler, in der fogenannten 
Sfala, befindet fih in einem Felſen ein Loch, welches bis unter den Altar 
der Grödiger Kirche unterivdiich fortgehen joll. Dies Loch beißt der Teu— 
felskeller. 

Der Teufel hatte nämlich einmal den Gröditzer Paſtor auf dem Striche, 
verirte und verfuchte ihn Tag und Nacht und ließ den geiftlichen Herrn jelbft 
auf der Kanzel feine Ruhe; bis einmal mitten in der Predigt der Paſtor 
jeine fräftigiten Beichwörungsformeln anwandte und den Teufel unter den 
Altar der Kirche bannte. Da entichlüpfte der Teufel durch das Loch, das 
der Paſtor nicht Fannte. 


117. Der Tenfelsitein bei Stenfer. 
Sammlung von Schön No. 39. 

Als der Böſe noch leiblicher Weile ſichtbarlich auf der Erde umber- 
wandelte, um die Menjchen zu verjuchen, war er auch einjt an der Grenze 
von Schlefien von einem Bejuche bei feinem Freunde Nübezahl bis Stenfer 
gefommen. Da däuchte es ibm, daß er ſehr müde wäre, und er jegte ſich 
um ein wenig auszuruben auf einen Stein am Wege. Als er jo daſaß und 
ſich beſah, gewahrte er zu feinem Schreden, daß jeine Kleidung in ſehr üblem 
BZuftande war. Er nahm daher Nadel und Zwirn zur Hand und flicte ſich 
die zerrillenen Hofen wieder zufammen. Wo der Teufel fist, da läßt er 
auch feine Spur zurüd, und jo geichab es denn, daß dem Steine die Nadel 
und der Zwirnknaul, welche ev neben fich gelegt, und ſogar die Füße, die er 
nach Art der Schneider untergejchlagen, eingedrüct blieben. In neuerer Zeit 
wollte ein Bauer den großen Stein zum Bauen verwenden und ließ ihn des 
halb jprengen; allein er fonnte mit den Stücden nichts anfangen und mußte 
fie wieder auf die alte Stelle zurüd bringen, wo fie noch liegen, wenn jie 
nicht Jemand verschleppt bat. 


118. Nod einige Tenfelsiteine, 
l. Der Zeufelsftuhl bei Mardorf. 


O. u. N 2. Ehronik S. 83. Preuäter I. 15. 
Bei Mardorf war nocd vor dreißig Jahren ein alter heidnifcher Opfer: 
altar, der Teufelsſtuhl genannt. Jetzt ift er geiprengt und zu Baufteinen 
verwendet worden. Er beitand aus zwei Felsmaſſen, zwifchen denen man 
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durchgehen konnte. Die eine hieß eigentlich der Teufelsſtuhl, die andere der 
dyferſtern. Im diefem war eine größere Vertiefung von fünf kleineren um- 
ben, Teufels-Schüfjel genannt. 


Anmerf. Solche Opferaltäre follen fi früher auch bei dem drei Stunden entfernten Nieda 
befunden haben. (Wreusfer). 


1. Der TZeufelsftein bei Stargarbdt. 


M. 2. Magazin 1834 S. 159. Sammlung von Schön No. 27. Msc. 


Auf dem Pfarrader zu Stargardt bei Guben lag ehemals ein alter, 
groher heidnifcher Opferitein. Die Sage erzählt, der Teufel habe damit den 
Kichthurm zu Niemipfch vom „Borchelt”, d. i. von der runden Schanze bei 
Stargardt aus, einwerfen wollen. Die Vertiefungen im Steine waren Ab- 
trüde feines Sitzens und Greifens. Der Stein verlor indeffen unterwegs 
kine Kraft, weil eben der Hahn den Morgen verfündigte, und fo fiel er mitten 
auf dem „Naunen“, d. i. dem Stargardter Pfarrader darnieder. (DVergl. 
No. 20. Arm.) - 


II Der Zeufelsftein bei Beerenbrud. 


Gräve, ©. 106. 


Unter dem Dorfe Beerenbrud bei Kamenz auf dem Wege nad) 
Biela befindet fich rechter Hand am Wege in einem Kieferndidicht ein Granit- 
blo, über acht Ellen hoch, fechsundvierzig Ellen im Umkreis, oben abgerundet. 
Ler heißt der Teufelsftein, weil dort am Walpurgisabende der Teufel 
auszuruhen und ein Abendpbrod einzunehmen pflegt, um neugeltärft feine 
Reife fortzujegen. (Vergl. No. 20. Anm.) 


IV. Der Teufelsftein bei Rodewitz. 


Frenzel, hist. natur. Il. 693. msc, 


Von diefem großen Steine geht die gemeine Sage, der Teufel babe 
ich auf ihm fehen laſſen und ihm feine Tagen und Pfoten eingedrüdt, die 
dentlih darauf zu jehen find. 


Anmert Ein folder Stein lag fonft an der alten Löbau» Neihenbader Straße. 
(Preuöfer II. 176.) Auch bei Muskau in der Bosdorfer Haide iſt ein Tenfelöftein. 
Er Hat eine fahnförmige Geſtalt und hat die befannten Fingerabdrüde des Teufels. 
Iwei ähntihe find auf dem Strieganer Berge. Bel Liederofe ift eine Teufeld- 
mauer (2. Mon.Schr. 1798 IE 323.). 


V. Der Teufelsberg in der ſchweppnitzer Haibde. 
Bräve, ©. 145. 
Bon Shweppnit aus nordweſtlich in der Haide findet ſich eine Kleine 
Anhöhe von dunklem Geftein, die heißt im Volksmunde der Teufelsberg oder 
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das Teufelskanapee. Denn dort, fagen die Leute, hat der Teufel fich aus- 
geruht, al3 er vom Himmel geftürzt war, und ſeitdem befucht er alljährlic 
einmal den verrufenen Fled. Aber Tag und Stunde weiß man nicht. 


VI. Die Teufelsruhe bei Arnsdorf. 
Gräve, ©. 176. 
Ein hoher breiter Stein im Arnsdorfer Buſche heißt die Teufels: 
rube, weil dort einmal der Teufel geſeſſen hat. Was er aber eigentlich ge 
wolt hat in Arnsdorf, das weiß man nid. 


119. Mit dem Teufel ift nicht zu ſpaßen. 


Magnus ©, 235. 


Dinjtags vor dem Sonntage Invocavit im Jahre 1658 hatte in feiner 
Faſtnachtsluſt ein Kunftpfeifergefelle zu Sorau ſich jo verkleidet und ver 
mummt, daß er wie ein leibhafter Teufel ausſah. Was geihah? Des 
Donnerftags darauf fand man ihn des Nachts todt im Bette, wo ihm ber 
Teufel den Hals umgedreht hatte, um fich für den Spott, den er mit ihm 
getrieben, zu rächen. 


Anmerf. Der Teufel fann es nicht feiden, menn man ihn fopirt und dreht allen Doppel 
gängern den Hald um. Jeder Handwurſt ift ein folder und hängt fih daher, wenn er 
fiug iſt, Schellen an den Leib, dann fann ihm ber Teufel nichts anhaben. Das halte 
der Sorauer Narr: wahrſcheinlich vergeſſen. — Auch in Luther’ Tifchreden Hat es ber 
Teufel immer mit „Pfeifen“ zu thun. 


120. Der Tenfel ftört ein Paffionsipiel. 
Gerber ©. 94, 

Als Anno 1519 zu Guben auf dem Markte die Paffion Chrifti nad 
Sitte der Zeit mit einfältigen Reimen und allerhand feltfamen Mummereien 
aufgeführet worden, wozu von Städten und Dörfern meit und breit Abel 
und Landvolk fich eingefunden, haben unter anderm neun Gubener Bürgers 
jöhne neun Teufel dargeftelt. Da iſt plöglich während der Aktion zu den 
neun vermummten Teufeln der zehnte leibhaftige und wirkliche gekommen, 
hat arge Poſſen getrieben und ift über den Brunnen geiprungen, die andern 
dazu zu verführen, um ihnen jo die Hälfe zu brechen. Es ift ihm aber 
feiner nadhgefprungen. Als man nun in dem Aftus fo weit gekommen, dab 
Chriftus an das Kreuz gehenfet wurde, hat fi) diefer zehnte Teufel vom 
Theater weggemacht und ift in das Gäßlein am Nathhaufe gelaufen, und 
allda in Feuer aufgegangen. Als man hinzu eilte, war Alles verſchwunden, 
aber denjenigen, jo den Herrn Chriſtus dargeftellt, bat man in Ohnmacht 
gefunden. Man hat daher den Aktus abfürzen und ihn alsbald in’s Grab 
legen müfjen, allmo er wieder erquidet worden. 
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Als man hernach den Daritellern ein Eſſen angerichtet, hat fich der 
Leibhaftige wieder dabei eingefunden, und fich fonderlih um den Vornehm— 
ſten, fo den Oberften der Teufel Satanas dargeftellt hatte, zu jchaffen ge- 
macht. Da find alle heimlich davon gegangen; jeinen Doppelgänger aber 
hat er verfolget und alfo übel zugerichtet, daß der Mann fein Lebtag nicht 
wieder fröhlich geworden iſt. 


121. Der Teufel holt zu Budiljin einen Küchenjungen. 


Gräve, S. 1. 


Auf dem Schloß DOrtenburg bei Budiffin bielten einft die Edlen 
der Laufiß ein großes Zechgelage und auch die Dienerihaft befam weiblich 
zu trinfen. Da war auch ein Küchenjunge, ein ruchlofer Kerl, Säufer und 
Flucher. Der rief im Naufche den Teufel an, er möchte ihn doch holen, 
ftampfte mit dem Fuße auf den Boden und jchimpfte auf den Teufel, daß 
er ein feiger Wicht jei und nicht einmal fo viel Courage hätte, einen Küchen: 
jungen zu bolen. 

Das muß denn doch dem Teufel zu arg gewejen fein; er erjchien in 
furchtbarer Geftalt, ergriff den Burſchen beim Schopfe und fuhr mit ihm 
duch das auf den Schloßhof gehende Küchenfenfter, über welchem er ihm 
den Schädel zerjchmetterte, wovon die Blutfpuren vor nicht gar zu langer 
Zeit noch zu jehen waren. 


122. Der Tenfel holt zu Forte einen Soldaten. 


Frenzel, lexic, slavic. msc. I. p. 24. Groffer, Merkwürdigkeiten P. 3. Fol, 7. Annal. Bud. a. a. 1638. Albrecht's 
Fluch U. 2. C. p. 141. 


Es war im dreißigjährigen Kriege im Jahre 1638. Ein Fleiſcher aus 
Forſte ging über Land um Schlachtvieh zu kaufen. Sein Säckel war daher 
wohl geſpickt. Unterwegs fiel ihn ein Soldat von den zu Forſte im Winter— 
quartier liegenden Truppen räuberiſch an und nahm ihm all ſeine Baar— 
ſchaft, ungefähr hundert Reichsthaler. Der Fleiſcher aber hatte ſich Geſicht 
und Geſtalt des Räubers wohl gemerkt, geht hin zum Hauptmann und ver— 
klagt den Soldaten. Da ward über den Strolch Gericht gehalten. Aber er 
wollte nichts bekennen, vermaß ſich hoch und theuer, er habe das Geld ge— 
funden und verſchwor ſich endlich, der Teufel ſolle ihn auf der Stelle holen 
ſammt Leib und Seele, ſo er ſchuldig wäre. Kaum war das Wort geſprochen, 
da that ſich die Thüre auf und herein trat ein ſtattlicher Mann in einem 
langen rothen Mantel. Der Hauptmann fuhr den Eindringling an, fragte 
ihn, wer er ſei, und wie er ſich unterſtehen könnte, ungemeldet einzutreten. 

Der Fremde erwiederte in barſchem Tone, man habe ihn ja gerufen, 
er komme nicht unaufgefordert. Er faßte den ſchreienden Soldaten mit feſter 
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Hand, führte ihn ſammt dem Gelde hinaus und Niemand wagte ihn daran 
zu hindern. Denn man erkannte ja mit Schreden, daß es der Leibhaftige 
jelber fei. Tags darauf aber fand man den Räuber mit umgedrehtem Halſe 
auf derjelben Stelle liegen, wo er feinen Raub vollbracht hatte. 


123. Die Tenfelsreiter zu Soran. 
I. Magnus ©. 234. II. Magnus ©. 260. 
I. 

Anno 1657 den 2. März in der Nacht bat fich der Teufel in Geftalt 
dreier Reiter mit drei Lichtern bei dem Rathhauſe in Soran leibhaftig 
jehen laffen. Er ritt auf der Treppe bei der Garfüche auf's Rathhaus, und 
wo die Tuchmacher feil haben, tummelte er fich weidlich herum. Der Huf: 
ſchlag war auf den Treppenftufen in den Werkſtücken deutlich zu ſehen. 


Anmerf. Der Teufel übernimmt die Erbichaft der Götter, die wie Odin und Swantewit 
als Neiter vorgeftellt wurden. Das heitige Thier wird zum Teufelöthier. Dedhalb mählt 
er auch Pferdeäpfel, verwandelt Alles in Pferdekoth, wird mit dem Pferdefuße dargeſtellt, 
drüdt feinen Buhlerinnen, den Heren, auf Hände und Füße Hufeifen (Wolff, D. €. 
No. 141.), welche urfprünglich Heilszelchen waren, wie Hunderte don Sagen berichten. 
Die Driginalfage ift die, daf Odin's weißes Roß Sleipnir einft in milden Sprunge 
feine Hufeifen wegichleuderte, daß fie gegen einen Berg (bei Werid in Schweden) anſchlu— 
gen, wo ihre Spuren noch heute zu ſehen find. (Afzelius, Schwed. Volksſagen I. 78.) 
Solche Hufeiſenſpuren find auf dem Tiehernebog, in Lauban und anderwärts. 


U. 


Anno 1680 den 6. Februar ritt ein Edelmann aus Sorau weg und 
da ihm gleich bei Schönwalde im Klenfen-Büjchlein fein Pferd jtolperte, fing 
er an bei allen Teufeln zu fluchen. Und ſehet, darauf fanden fich alsbald 
zu ihm zwei Schwarze Neiter, deren einer vorne und der andere hinten nad: 
ritt, davor ihm angſt und bange ward, meil fie fih von ihm nicht eher ver- 
Ioren, als bei der Linderode’ichen Holzmübhle Darauf lag der Edelmann 
zwei ganze Wochen krank und that dabei das chriltliche Gelübde, daß er den 
Teufel nicht mehr rufen molle, 


124. Der Teufel will Beeren Ffaufen. 


Schön's Sammlung No. 18, 


E3 ging einmal eine Mutter mit ihren Kindern auf den Schönberger 
Berg um Beeren zu pflüden. Als die mitgenommenen Körbe voll waren 
und fie fich zum Heimwege anſchickten, jtand auf einmal ein Mann in rother 
Kleidung vor ihnen und fragte, ob fie nicht ihre Beeren verfaufen wollten. 
Nein, jagte die Frau, aber indem fie das jagt, fieht fie ja, daß der Fremde 
Pferdefüße hat. Sie wirft die Beeren weg, nimmt ihre Kinder und läuft 
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in Todesangft den Berg binab. Da erhob jih ein fürhterlicher Sturm, als 
ob alle Bäume ausgeriffen und zerbrochen werden follten, und balbtodt vor 
Angst Fam die Frau mit ihren Kindern zu Haufe an. 


125. Der Teufel wirft einen Brautwagen nm. 
Roch's Ehronifa S. 426. 


Den 29. November 1597 ift zu Heidersdorf eine alte Zauberin ge- 
köpft und verbrannt worden. Als jih nun der böje Feind bei Abhauung 
des Hauptes mit einem großen Sturmmwinde dabei merken laffen, ift er auf 
dem Wege nah Greiffenberg etliben Hoczeitsreitern nebit dem Braut: 
wagen begegnet, hat ſich vor ihnen ber bis an die Delfe getummelt, endlich 
aber den Wagen mit den Brautlenten umgeftürzt und in eine Pfütze ge: 
worfen, worauf er in eine alte Scheune, die da gefracht, geritten und daſelbſt 
verſchwunden iſt. 


126. Der Teufel dreht fünf Fluchern den Hals um. 
Roch's Chronika ©. 388, 

Es geſchah im Jahre 1550 bei Zittau nicht weit von der böhmischen 
Srenze, als fünf wüjte Gejellen gar jebr mit einander geflucht hatten, kam 
der böfe Geift und verdrebte ibnen die Hälje jo jämmerlich, als wenn ihnen 
der Diebshenfer diefelben mit einem Rade zeritoßen hätte. Andern zum 
Abſcheu ließ man die bäßlichen Yeichname drei Tage lang liegen. 


127. Der Tenfel will einen Schuſter holen. 
Magnus S. 4, 

Ein Schuſter aus Sorau, Namens Laurentius Fiſcher, welcher 
ſehr übel gelebet und gottlos Weſen verübet, ſaß wegen Schandthat im Ge— 
fängniß. In der Nacht des Frohnleichnamstages anno 1548 kam der Teufel 
zu ihm herein und wollte den Schuſter mit Leib und Seele holen. Er iſt 
aber noch mit heiler Haut davon gekommen. 


128. Der Tenfel holt einen Flucher. 


Magnus, Geſchichte von Sorau ©. 108. 


Anno 1604 den 1. September hatte Friedrih von Wiedebad auf 
Giersdorf bei Soran den Pfarrer zu Droßfau um ein beträchtlicd” Stüd 
Holz übervortheilt und auf deſſen Vorftellung gejagt: Wer Unrecht hat, den 
wird der Teufel holen. Was geihieht? Den 13. September jeßte fich der 
Edelmann friſch und gefund zu einer Kanne Wein, aber plöglich entfiel ihm 
die Sprache, und er verlor den Berftand, alfo daß er binnen drei Tagen im 
Elende verjtorben. 


108 Der Teufel will eine Jungfer verführen. 


129, Wie George Schönrid vom Tenfel entführt wird, 
Frenzel, hist. natur. III. 1491, mse. 
Anno 1596 im Januar figet George Schönrih, Bauer zu Kriſcha, 
bis in die fpäte Nacht beim Bier in der Ehänfe, fpielt und flucht und läftert , 
Gott im Himmel. Hierauf erhob ſich plöglich vor der Schänke ein gemaltiger | 
Sturmwind und alsbald jah man, wie der Gottesläfterer vom Winde hinaus 
getrieben wurde, der ihn denn al3 des Teufels rechter Fuhrwagen bis in das 
nächfte Städtlein Weißenberg hinweg führte und daſelbſt durch eine Feuer: 
mauer hindurch in ein Brauhaus niederließ. Drei Kerle faßen an der leeren 
Braupfanne, nahmen ihn in Empfang und quälten ihn mit allerhand Al 
fanzereien nebit trefflichen Hieben, bis daß der Hahn frähte und der Sput 
verihwand. Wie nun des Morgens die Bürger famen, um das Bier, das 
in Butten daneben ftand, zu bejehen, fanden fie den Bauer gar übel zugerichtet 
und faſt erfroren. Dieſe Geſchichte aber hat nachmals der Pfarrer des Orts 
Ichriftlich aufgejegt und in den Drud gehen laffen. 


130. Tenfelöfput in Budiſſin. 


Frenzel, hist. natur. IIL 1461. msc. 


Anno 1603, am 23. und 24. Januar zu Nacht, ift zu Budiſſin in der 
Sleifhergaffe der Teufel als ein greuliches Ungethüm herumgelaufen, bat 
an die Häufer geflopft, gewinjelt und gefchrieen, fich aber nicht jehen Lafien. 


131. Der Teufel will eine Jungfer verführen, 


Frenzel, hist. natur. III. 1462. msec. 


Um das Jahr 1600 iſt der Satan zu einer vornehmen Jungfrau von 
Adel im Budiffiner Kreiſe in der Geftalt eines Weibes gefommen, hat die 
jelbe im Namen eines großen Herrn gegrüßt und fie aufgefordert, denfelben 
in einem Buſche, nicht weit vom Schloffe, zu bejudhen. Der große Herr 
werde fie reich) machen und ihr geben, was ihr Herz wünjchen und begehren 
würde. Als nun die Jungfrau ſich verwunderte und zmweifelte, ob es wahr 
fein möchte, da hing ihr das Weib im Namen des großen Herrn eine güldene 
Kette um den Hals. 

Wie aber das Mägdlein das Gefchmeide betrachtet und dabei zufällig 
zur Erde gefehen, bat fie wahrgenommen, daß dem MWeibe eine greulide 
Klaue unter dem Node hervorragte, ijt gewaltig erichroden und hat in ihrer 
Herzensangft den Namen des Herrn Jeſu gerufen. Da verſchwand das Teufel: 
weib und die goldene Kette verwandelte fich in lauter ſchwarze Kohlen, die 
zur Erde niederfielen; die Jungfrau aber ward bis zum Tode frank. Nadı 
drei Monaten, als fie wieder genejen, ift das Teufelsweib wieder gekommen, 
mit Grüßen von dem großen Herrn und herrlichem Gejchmeide, und wiederum 
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nah einem Jahre zum dritten Male. Als auch da die fromme Jungfrau 

fih geweigert, dem großen Herrn ein Stelldihein zu gewähren, da läßt fi) 

das Weib aljo vernehmen: „Ihörichte Jungfrau, was haft Du denn zu ver: 
lieren an Deiner Seele Heil? Du bift ja weder recht getauft, noch auch zur 

Seligfeit vorher beftimmt; lies diefes Buch, da wirſt Du es jelber einjeben, 

daß Du in Ewigfeit verloren bit. Ergieb Dich aljo dem großen Herrn, 

er wird Dich bier auf Erden reich machen und Dir geben, was Dein Herz 
wünfchen und begehren mag.” Darauf ift das Weib von ihr gewichen und 
bat ein Buch zurüdgelaflen, das Mägpdlein aber ift wiederum jo todtkrank 
geworden, daß ihre Eltern den hochwürdigen Magifter Frenzel zu Schönau 
auf dem Eigen gebeten haben, auf das Schloß zu fommen, welchem Rufe der 

Magifter gefolget ift und mit dem Pfarrer des Orts zugleich die Jungfrau 

durch Gottes Wort getröftet und beruhigt, jenes Buch aber als ein calvi- 

niſches confiscirt hat. Der Teufel aber hat fich nicht wieder jehen laſſen. 
Daraus erfieht ein jeder Ehrift, 
Der Teufel ift ein Calviniſt. 

Anmerf. Dieſes Teufelöweib hat den Charakter einer Hexe, deren Pfliht es ift, dem 
Teufel, der als ein vornehmer Junker aufzutreten liebt, Kinder und reine Jungfrauen 
zuzuführen, als Novizen ded großen Hexenordens. Sonft befommen die alten Hexen 
beim Hexenfabbath Prügel von ihm. Die Klaue erinnert daran, daß die Hexen auf 
Böden und Kälbern zur Hexenfahrt reiten. Der Fuß des Meitthiereö wird dem Weiter 
beigetegt. So ftammt des Teufelö Pferdefug bon Odin's Roſſe. 

Des Teufeld Gold verwandelt ih in Kohlen, wie die von guten Beiftern herrührenden 
Kohlen in Gold. Der Teufel ahmt dem guten Gottheiten nad), aber verfehrt. Die Hexen— 
proceffe ergeben überhaupt, daß dem Weiberbündniffe mit dem Teufel nur unerquidliche, 
halbe Luft, ohne allen wirklichen Gewinn zu Theil wird, während Männer dadurd) Bold 
und Schäte erlangen. Die Weiber müflen fid) mit der ſchmutzigen Liebe deö Yunters 
Voland und mit der Schadenfreude über ihren eigenen unheltbringenden Einfluß begnügen 

Befonderd intereffant für die kulturgeſchichtliche Forfhung find die konfeſſtonellen Be: 
ziehungen der obigen Sagt. 


132. Teufel heulen im Feuer. 
Peſcheck, Geichichte von Zittau II. ©. 476. Lauf. Mag. 1825. ©. 331. 

Im Jahre 1473 ift zu Zittau am 22. Juli eine furchtbare Feuers- 
brunft durch das unvernünftige Feuern eines Dienftmädchens beim Fleischer 
Oswald Yuft entftanden, die, als das Feuer Anfangs nicht brennen wollte, 
zu demjelben im Unmuthe gejagt hatte: Willſt du fonft nicht brennen, jo 
brenne in aller Teufel Namen. Während deſſelben hat es im Feuer und in 
der Luft geheult, daß es entjeglich anzuhören gewejen und fich die Leute dabei 
gefürchtet haben. Da find die Mönche aus dem Klofter mit der Proceſſion 
gegangen, haben die Monſtranz herausgetragen und einen Altar dem Feuer 
gegenüber gemacht und gebetet, auch die Benediction über das Feuer geiprochen 
in der Meinung, die Teufel damit zu vertreiben. 
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Aber jie haben ſich nicht daran gekehrt, fondern jemehr die Mönche 
eroreifiret, gefungen und gebetet, dejto mehr haben die Teufel im Feuer und 
in der Luft geheult. 

Im Sabre 1458 hat ein jolcher Teufel oder Geipenft, nachdem es acht 
Tage lang die Mönde auf dem Oybin gejchredt, die Kirche daſelbſt in Brand 
geſteckt. 


133. Eines Advokaten Weib wird von Teufel übel geplagt. 
Frenzel, hist. natur. III. 1465. msc. Ein fliegendet Blatt: Hiſtoriſche Beſchreibung von dem Budiſſiniſchen Geipenit, 
mas fich mit demjelben anno 1684 begeben und zugetragen, wobei Etlicher fchriftmähige Bedenken, was von dieſer 


Sache nah Gottes Wort zu halten, gedrudt im Jahr 1684. Fängt an: „Ku Namen Jeſu Amen: Der Teufel iſt 
ein Vorder und Lügner” u. f. w. Singul. Lus. I. 498. II. 821. 


Es bat in des Oberamts-Secretarius Simon Hoffmann's Behaufung 
zu Budifjin ein Geipenit, anfangs in Gejtalt einer wendiichen, . folgends 
einer deutſchen gejchleierten Frau, von des Tecretarii Tochter, jo an den 
Oberamts⸗Advokaten Chrijtian Keilpflugen vor einem Jahre ungefähr verbei- 
rathet worden, jich jehen lafjen und diejelbe um Gottes Willen gebeten, fie 
wollte ihr helfen, hat fich dabei Sabina Ruprechtin genannt und vorgegeben, 
fie wäre vordem von Martin Kathmann (wie fie denn beide Namen mit 
Dinte und Kreide unterſchiedliche Male nebjt einer unlejerlihen Jahrzahl 
aufgeihrieben) ermordet und im Steller verfcharrt worden. Gedachter Martin 
Kathmann aber ift der leibliche Bruder de3 damaligen Decani bei hiefigem 
päpftlichen Gapitulo und vormals diejes Haufes Einwohner geweſen. Das 
Geſpenſt hat geflebt, man jolle fie dajelbit aufgraben und in einen Sara 
legen und auf einem lutheriichen Kirchhofe beitatten. Man würde dabei das 
Schwert-finden, womit der Mord geichehen fei, und ein Käftlein mit Gold, 
das folle die Mühe reichlich belohnen; ihre Seele hätte ja ſonſt Feine Nube. 

Das erite Mal hat die Keilpflugin ausgerufen: Alle guten Geifter loben 
Gott den Herrn. Das Geſpenſt bat geantwortet: ch lobe ihn auch. Es 
hat auch mit der Keilpflugin allerhand geiftliche Lieder gefungen und Bibel: 
ſprüche angeführt. Da die Keilpflugin den Begehren des Gejpenjtes nicht 
gewillfahrt, ift e8 von Tage zu Tage unbejcheidener geworden, ift auch der 
Magd erſchienen, aber geiprochen hat's nur mit der Keilpflugin. Einmal il 
es ihr erſchienen in ihres Gemahls Studirftube und hat einen diden Brief, 
mit rotber Dinte oder Blut gejchrieben, hervorgezogen, hat gejagt, darin 
ftände ihre Gefchichte bejchrieben, die Keilpflugin hat ihn aber nicht angenommen. 
Einmal bat das Geſpenſt gedrohet, es jolle der ganzen Stadt übel gehen, 
hat fih auch auf der Treppe mit einer feurigen Kugel in der Hand jehen 
Laffen und einen großen Brand verfündigt. 

Im März it es dann in einem deutjchen Anzuge gekommen und bat 
ein rundes, feines, blafjes Geficht gezeigt, hat von Neuem geflehet und ge 
dräuet, auch ein Buch nach dem andern aus dem Bücherfchranfe genommen 
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und laut gelefen. Zu der Keilpflugin hat es gejagt: Ich bin eben ein ſolch 
fromm Menſch geweien, als Du; aber es hat mir eine Here, Namens 
Maria, meine Beine genommen und ſolche Teufelsfüße gegeben. Dabei hat 
es auf feine Füße gezeigt, die wie Gänſefüße ausjahen. ch werde nur eine 
Stunde des Tags von einem guten Geiſte vegieret, ſonſt treibt mich aber ein 
böfer Geift, daß ih Di jo plagen muß. 

Einmal hat es der Keilpflugin mit großem Grimm in den Naden 
gegriffen und gefneipt, daß man die blauen Flecke etlihe Tage lang gejeben. 
Zu Nachts iſt es ihr in der Schlaffammer wie ein lichter Blig erjchienen, 
bat fie im Bette bald in die Schenfel, bald in den Nüden, bald auf die 
Achſeln ſchmerzlich gezwidt, ja es hat ſich zu ihr in's Bette gelegt und fie 
bedräuet, ihren Eheherrn nicht zu weden. Als es aber die Keilpflugin gethan, 
hat es fie entjeglich gezwicdt und iſt verſchwunden. 

Zu andern Malen hat e8 einen Geitanf wie Knoblauch und garitigen 
Speck hinter fich gelaffen; iſt auch zu Zeiten mit feurigen Ketten um den 
Leib oder mit einem blutigen Maule, greulichen Klauen und einem langen 
Kuhſchwanze, wie au in Geitalt eines Kaninchens erjchienen. 

Die geijtlihen Lieder hat es mitgejungen, aber ganz lachend und 
ſpöttiſch, nur nicht: Vater unjer im Himmelreich, Gott der Vater wohn ung 
bei, Wir glauben Al’ an Einen Gott. Bei diejen Liedern bat es greulich 
gelärmt oder ilt Davon gegangen. 

Vom Mai bis zum September bat man fait alle Morgen an den Thüren 
und Wänden, auf den Tiſchen, Kajten, Dielen Sprüche angejchrieben gefunden 
mit Kreide und NRöthel, ja auch mit Feder und Dinte hat es dem Herrn 
Keilpflug viel Papier verdorben. Die Schrift ift aber allzeit jehr unrichtig 
und ſchlecht geichrieben gewejen. Das Gelinde hat troß des geſchehenen Ber- 
botes abergläubifche Mittel angewendet und zwei Bejen kreuzweis vor die 
Thüre geleget, auf denen es auch einmal ftehen geblieben ift und die Schwelle 
nit überjchritten bat. 

Im Mai hat es wieder von dem Kalten mit dem Gelde angefangen 
und denjelben auch geholt und ihn der Keilpflugin gezeigt, die hat aber ge- 
ſagt: ich begehre nichts Zeitliches und hat ihn nicht genommen, obgleich das 
Geſpenſt fie bei ihrer Seelen Seligfeit und Gottes Barmherzigkeit angeflebet. 

Darnach it es gar ungeberdig geworden mit Tumultuiren, Schlagen 
und Werfen im ganzen Haufe herum, bat nad) der Magd geworfen, und den 
Amanuenfis des Herrn Advolaten gezwict und aus dem Bette geſchmiſſen, 
daß er fich geweigert hat, länger im Haufe zu bleiben. 

Dadurch iſt das ganze Creigniß, das man bis dahin auf Rath des 
Beihtvaters, des Herrn Archidiafonus Muscovius, gegen Jedermann geheim 
gehalten, endlich ruchbar geworden und dem geſammten geiftlichen Miniſterium 
angezeigt worden, worauf denn im Haufe alle Montage und Donneritage 
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gewiſſe Betjtunden eingerichtet worden find, an denen Hunderte von Perfonen 
Theil genommen baben; wie denn auch im öffentlichen Kirchengebete des 
Geſpenſtes gedacht worden it. Das Nachgraben ift aber vermehret worden, 
da das Geſpenſt das Jahr der Peſt 1631 als fein Todesjahr angegeben hat 
und auch früher ſchon einmal im Keller übelriechende Knochen aufgefunden 
worden waren. So bat man aus Furcht vor der Veit und weil ja der 
angeblide Mörder ohnedies nicht mehr am Leben geweien, den Keller nicht 
unterfudt. -Das hochwürdige Minijterium aber bat erklärt, was das Gejpenft 
fürgebe, es könne jonft nicht ruhen, ſei nichtig Ding, fintemal es gewiß Feine 
Seele, jondern der leidige Satan jelbit Sei. 

Das päpftlide Gapitulum aber hat die geiftliche Gerichtsbarkeit über 
das Haus beanſprucht und ſich erboten, zwei Gapitulares binzufhiden, um 
dieje Seele, die aus dem Fegefeuer wäre und nicht ruhen könne, zu beſchwören 
und zu befragen. Aber der Rath hat e8 nicht zugegeben, „daß ſolcher Weije 
der Teufel durch Beelzebub vertrieben und päpftlicher Aberglauben vermehret 
würde”. Auch das Geipenft ſelbſt bat ſich als gut Iutherifch bewieſen umd 
den 18. Juni diefe Worte mit Kreide auf den Tiſch gefchrieben: „Den Ka- 
tholifchen traue nicht, ich bin nicht int Fegefeuer“ und darunter: „Gottes 
Wort und Luther'3 Lehr vergehet nun und nimmermehr”. Als der Dekanus 
folhes vernommen, hat er zwei Capitulares in's Haus geihidt. Die haben 
drei Kreuze über die Schrift gemacht und dazu gefchrieben: Du bift eine Here. 
Das Gefpenft aber hat den 19. darunter gefchrieben: Martin Kathmann, die 
tatholiihen Hunde. Als die Keilpflugin den 21. Juni zur Beichte hat gehen 
wollen, hat das Gejpenft auf der Treppe zu ihr gejagt: Gehe im Namen 
Gottes, wenn's mir nit eine Schande wäre, jo wollte ich mitgehen. Den 
Tag nachher hat es auf Papier gejchrieben: Das Blut Jefu hat Dich gemacht 
geftern rein von Sünden allen, und ein unförmliches Krucifir darunter ge 
malt. Den 25. Juni ſchrieb's: Laß mir den Sarg machen und darauf 
Schreiben: Jeſus Chriftus gejtern und heute, Martin Kathmann im Jahr 1631, 
ein andermal fromme Bibeljprühe und den 30. Juni: Mein Vater hat auf 
der Schloßgafle gewohnt, Du mußt machen, was ich will, ich laß Dir fonit 
feine Ruhe. Als der hochwürdige Herr Archidiakonus die Keilpflugin bejudt, 
bat es ihm mit der Hand gedräuet, da ift dem Herrn auf einmal fo übel 
und entjeglich geworden, als jolle er augenblids fterben. Hernach hat's 
angejchrieben: Muscovius verdammet mich, aber verdammet nicht, jo werdet 
ihr auch nicht verdammet; Miserere mei. 

Nochmals hat es ſich erdreiftet, der SKeilpflugin in Gegenwart ihres 
Gemahls zu*erfcheinen. Der hat dann ſammt dem Amanuenjis Degen ge 
nommen und haben nach der angezeigten Richtung hin geftochen und gehauen, 
daß das Gefpenft in die Höhe geiprungen ift und ſich geduckt hat, auch in 
Gejtalt eines Vogels aufgeflogen und in Geftalt einer Kugel zur Erde gefallen 
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ft. Andern Tages bat es aber ein Schwert mitgebracht und fich bei der 
&eilpflugin beklagt, wenn es Unglüdf haben werde, müßte ihr Mann es ver- 
antworten. Dom 15. Juli an hat es überall bingejchrieben: Feuer, Feuer 
auf dem Rathhauſe, Feuer auf dem Schloffe, Feuer auf der Dechanei. Darum 
gehe aus von dem fündigen Sodom, der Blutjtadt wird es übel ergeben. 
da haben viele Leute ihr Hab und Gut in die Keller geräumt, es iſt aber 
fin Feuer herausgekommen. Ein geiftliher Herr jchrieb darunter: Feuer 
auch in der Hölle, und zwar ewiges Feuer für Dih und Deine Gejellichaft. 
co iſt e8 fortgegangen bis in den September. 

Unterdefjen hatte der Rath und das geiftlihe Minifterium den ganzen 
erſchrecklichen Borfall nach Dresden gemeldet, worauf die Dresdenijchen Theologen 
ein „Ichriftmäßiges Bedenken“ über das Budiſſin'ſche Geſpenſt ausarbeiteten, 
werin in vier Abjchnitten das Geſpenſt als ein Werk des Satans, und zwar 
des jcheinheiligen weißen Teufels erklärt wird. Dies beweije genugjanı jein 
Viderwille gegen die Iutherifche Geiftlichkeit. Bor den Drohungen habe man 
ih nicht zu fürchten, fintemal der Teufel ein ohnmächtiger Geift ſei, der 
niht einmal ohne erlangte Erlaubniß in die Säue fahren fonnte (Math. 8, 21.). 
dem papiftifchen Klerus, der fich felbit zur Hilfe angeboten hätte, wie alle 
talide Propheten zu thun pflegten (Ser. 13., ®. 21. 32., Math. 7., ©. 15.), 
jei nicht zu willfahren; feine Gaufelpofjen, mit denen er den Teufel durch 
Veelzebub auszutreiben vermeinte, könnten höchſtens die Lutheriſchen im Glauben 
ie mahen und zu verdammlichem Abfall verleiten. Weil aber nad) Chriſti 
Ausſpruch (Math. 17. 21.) diefe Art nicht ausfährt, denn durch Beten und 
zeiten, jo jeien auch hierbei feine anderen Mittel anzuwenden. Was mit 
den kreuzweis gelegten Beſen gejchehen, fei eine jchwere Sünde. Man folle 
tägliche Betjtunden halten und ſich der geiftlichen Troftgründe nad) Anleitung 
Lutheri, Hieronymi Welleri, Aviani, Glassii, Scherzeri, Brunnenhorsti, 
Seriveri und Anderer fleißig bedienen u. ſ. w. Unterzeichnet ift dies Aetenftüd 
von Dr. Samuel Benediftus Garpzov und fünf anderen Dresdener 
Theologen. 

Nachdem nun auf Beihluß des Budifjiner geiftlihen Minifterii keine 
Schrift des Gefpenftes mehr gelefen, ſondern ungelejen ausgelöjht, das 
befledfte Papier aber „in des Pilati geheimer Kanzlei” verjenfet worden, bat das 
Geſpenſt nach und nach zu erfhheinen aufgehört, jo daß man am 8. Oktober, 
Dom. 19. post trinit., in der Kirche eine öffentliche Dankſagung gehalten hat. 


134, a) Rauch und Dampf in der Görliger Petersfirde. 
Frenzel, hist, natur, III. 1452 msc. 

Als Anno 1555 am Tage S. Matthäi, Sonntags Morgens, Magifter 
Andreas Nijenus zu Görlig in die S. Petrikirche kommt, um zu predigen, 
it die Kirche voller Dampf und Raud), daß ſich das Volk zufammen gefchaart 

Haupt, Sagenbud. J. 8 
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und vermeinet, es ſei ein gewaltiges Feuer ausgebrochen. Man bat aber 
nichts gefunden. Solches ift ohne Zweifel ein Werk des leidigen Satans 
geweſen, um die Predigt und Gottes Wort zu verhindern. 


134. db) Die Geiftlidfeit von Muskan errettet einen Manichäer von 
jeinem Pakt mit dem Tenfel. 

Der verlohrene und wiedergebohrene Manichäer ober hriftliche Taufffermon, fo vor ber von dem vormahls Mani» 

Sail —— Tylliuß Weiß, inſtändigſt verlangten heiligen Tauffe einfältig und fo gut als es die vielfältige 

Umbtö-Urbeit zugelafſen, u. ſ. w. gehalten worden u. ſ. m. — von Martino Francisci, Peiz Lusat. 

damaligem Diaconus an ber Kirchen zu Mudcau, anizzo aber Prediger ber evang. Slirchgemeinde in Bubiifin. o. D. 


u. J. H. 8. — Desgl. zwei andere benfelben Gegenftand behandelnde Schriften mit weitſchweifigen Ziteln und 
Dedicationen in kl. 8., bie eine verfaßt von Mag. Stockerus in Muskau, 


Es ift von vielen hohen und niederen Perjonen, ſowohl geiftlichen als 
weltlichen Standes bekannt, daß fie glei) dem berühmten Dr. Kauft zu 
Wittenberg einen Pakt mit dem Teufel geichloffen, von denen viele nad) ab- 
gelaufener Frijt des leidigen Satans Beute geworden find. Diejes erichred- 
lihe Schidjal hätte auch im Jahre 1676 ein von Holland aus eingewanderter 
Bortenwirfer gehabt, wenn er fich nicht noch zur rechten Zeit, zehn Tage vor 
abgelaufener Frift, dem hochwürdigen geiftlihen Minifterium diejer Stadt 
offenbaret hätte und von den frommen Baftoren den Klauen des Böfen ent- 
rifjen worden wäre. Dabei ftellte es ſich denn heraus, daß diefer erbar- 
mungswürdige Menſch, Namens Tyllius Weiß aus Vließingen in Holland, 
allwo jein Bater ein Schiffsmann geweſen, gar Fein getaufter Ehrift, fondern 
der manichäijchen Keperei zugethan gewejen, zu der ſich damals in den hol— 
ländifchen Städten an 13000 Familien befannten. Dieſer Tyllius Weiß iſt 
nah langen Wanderungen in England und Frankreich in der franzöſiſchen 
Armee als Dragoner angeworben worden, und bat mit dem wilden Striegs- 
volf ein wüſtes Leben geführt. Als fie zu Renß (Rheims) in Champazgnien 
im Quartier gelegen, haben fie eines Tages, wohl zwanzig an ber Zahl, im 
trunfenen Muthe bejchloffen, jih dem Teufel zu ergeben. Abends neun Uhr 
it ihnen denn auch der Böje erichienen in Geftalt einer Schönen franzöſiſchen 
Dame. Sie find entjeglih erichroden und die meiften davon gelaufen; aber 
neune, darunter auch unſer Tyllius, find ftandhaft geblieben. Der Teufel 
bat gefragt, ob es ihnen Ernit jei, bat verſprochen, ihnen Glück im Spiel 
und bei den Frauenzimmern zu verichaffen und fie bieb=- und ſtichfeſt zu 
maden. Dagegen jollten fie ſich verpflichten, das gewonnene Geld mur it 
böllifchen Lüften zu verjchleudern, beim Spiele immer Händel anzufangen 
und fo viel Menſchen als möglich zu ermorden. Diejen Pakt find dieſe ver- 
lorenen Seelen eingegangen und haben ihn durch Handichlag befiegett, wobei 
ihnen der Teufel einen jcharfen Draht durch den Daumen gezogen, davon 
an dem Tyllius die Narbe zu ſehen gewejen, und fie fomit als jein Eigen 
thum gezeichnet hat. Hat auch gleich eine Feder bei der Hand gehabt, mit 
der ein jeder, nachdem er fie aus der empfangenen Wunde mit Blut getränft, 
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id unterfchrieben, und ift dieſe Feder ganz fonderbar umd nicht wie eime 
andere geweſen, bat auch jchier alleine gejchrieben. Dagegen bat auch der 
Zufel einem jeden einen Brief eingehändigt, darin folgende drei Vorſchriften 
enthalten geweſen: 1) fie follten nur ihn als ihren Herrn erfennen, 2) Gott, 
die Engel und alle Ehriften verfluhen, 3) ihre Eltern und die Stunde ihrer 
Geburt verwünſchen. Solden Brief hat er eigenhändig (aber mit Tinte) 
unterjchrieben: Diabolus Ku. Darauf find fie um Mitternacht von der Her- 
berge, wo ſolches fich ereignet, aufgebroden und auf einen Kreuziveg ge 
gangen. Dort haben alle neun einen Kreis geſchloſſen, ihre Teufelsbriefe 
julammen in ein weißes Tuch gethan und fchweigend auf den Weg gelegt. 
Afobald it die Dame wieder erſchienen, aber mit einem großen Gefolge, 
darunter man viele Cavaliere gejehen, auch wilde Thiere haben mit erjchred- 
lichen Gebrülle den Kreis umrannt und Taujende von böjen Geiftern die 
ft erfüllt. 

Bon diefem Tage an hat dann Tyllius wirtlid wunderbares Glüd 
im Spiel gehabt, da ihm der Teufel oft unfihtbarer Weife Spielkarten zu- 
geteeft hat. Dft ift er ihm erjchienen und hat ihn zur Standhaftigfeit er- 
mahnt, bald in Geitalt einer Dame, bald gekleidet wie ein Cavalier, oft auch 
in Katzengeſtalt. Das Geld hat er allemal verjaufen und ſonſt verlievern 
müfen. Fünf Menſchen hat Tyllius erftochen und viele bleflirt, aus allem 
Scharmügel aber ift er ohne Wunden hervorgegangen, denn der Teufel hat 
ihm eine gelbe Salbe gegeben, mit der er fich eingerieben und hieb-, ftich- 
und ſchußfeſt gemacht hat. Ja es ift ihm gelungen, Stüdfugeln mit der 
Hand abzuwenden. Aber er hat auch den Teufel dreimal des Tages zu be- 
kimmten Stunden anrufen müſſen. Sonft bat er ibm flugs das Geld in 
der Taſche in Koth verwandelt. 

Alles diejes befannte Tyllius nicht auf einmal, jondern in verjchiedenen 
mit ihm angeftellten Verhören, unter erbärmlidem Schluchzen, unendlichen 
Ihränen und großen körperlichen Anfechtungen des Satans. Sein Geficht 
verzog ſich oft zu ſchauderhaften Grimaflen und die Bruft wurde ihm auf- 
getrieben, daß es erfchredlich anzufehen war, und Diafonus Francisci beim 
eriten Male glaubte, es fei der Teufel ſelbſt. Die Angit des Geplagten war 
ſehr groß, denn der Pakt, der auf fieben Jahre und fiebenzehn Tage lautete, 
war in zehn Tagen um; indeſſen wirkten die Gebete der Paſtoren, die täg- 
lich abwechſelnd ftundenlang bei ihm zubradhten, in dem armen Sünder herz- 
lihe Reue und Buße; er ward in Stadt und Land in's Kirchengebet einge- 
ſchloſſen, und auch in den Knaben- und Mädchenſchulen für ihn gebetet. Se. 
freiherrliche Gnaden, Herr Kurt Reinide von Gallenberg, nahm ſich des 
Verlorenen ebenfalls an, gab ihm frei Quartier im Oberjtübchen der Pfarr- 
wohnung und beftellte mehre achtbare Bürger, welche Tag und Nacht bei ihm 
wachen mußten. Tylius zeigte ſich bereitwillig, ber manihäifgen Ketzerei 
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abzuſchwören und den Iutherifchen Glauben anzunehmen. Zu der katholischen 
Kirche hatte er ohnedies fein Zutrauen, da er bei der Belagerung von Maſt— 
richt jelbjt Zeuge geweſen war, wie der Tenfel acht Soldaten auf einmal ge 
bolt, obgleich ein Fatholifcher Pfaffe fi alle Mübe gegeben, ihm mit Lichtern, 
Weihwaſſer und Paternoftern zu vertreiben. Als Jäger verkleidet ſei er ins 
Lager gefommen und habe alle acht in einem großen Sturmwinde mit ſich 
fortgeriffen. Nur ihre ansgeriffenen rechten Hände feien im. Lager geblieben. 

Da die Vaftoren von Muskau des Tyllius Vorliebe für den Iutheriichen 
Glauben jaben, fo unterftüßten fie diefelbe, gaben ihm Luthers Katechismus 
und ließen ihn die Glaubensartitel auswendig lernen, was wunderbar fchnel 
von Statten ging. Nur ließ ihm der Teufel feine Ruhe, plagte ibn mit 
Körperfchmerzen, erichien ihm mehrmals in Katengeitalt, fogar in Gegenmart 
des Magifter Stöderus, der ihn aber mit dem Liede: „Gott der Vater wohn 
uns bei” fogleich vertrieb, verführte den Patienten zu wiederholten Flucht 
verfuchen, indem er ihm einredete, die Paftoren würden ibn wegen jeine 
Verbrechen der weltlichen Obrigkeit übergeben und dem Scheiterhaufen opfern, 
verſprach ihm einen neuen Pakt auf vierzehn Jahre und ängitigte ihn mit 
Ichredlichen Drohungen, wenn er fich würde taufen laſſen. 

Denn das war allerdings die fromme Abſicht der geiftlichen Herren, 
und der Freiherr von Callenberg unterftüßte diefelbe und ſchenkte ihm einen 
ganz neuen Anzug. Der alte wurde den Flammen übergeben und bat lange 
nicht brennen wollen. Tyllius wurde ermahnt, alles Teufliihe von ſich ab- 
zuthun. Er befannte, früher ein Feines Händlein (Alraunmurzel) bejeilen 
zu haben, das einen Saft wie Mil von fich gegeben, wenn er mit eimt 
Nadel dareingeftochen, aber er habe e3 vor Nymmegen einem Kameraden fit 
eine Pfeife Tabaf verkauft (denn umfonft durfte er es nicht meggeben). E 
bat ihn heimlich zu taufen und nicht öffentlich, aber es wurde ihm nicht zu 
gelafien, und die ganze Gemeinde war Zeuge, wie man ihn zum Tauffteine 
führte. Herr Kurt Reinide Freiherr von Gallenberg nebit ſechs andern welt 
lihen und geiftlihen Herren waren jeine Taufzeugen, zuſammen fieben, megen 
der fieben Jahre des Teufelspaftes, und Se. freiherrlihe Gnaden lagen die 
ganze Zeit über nebit dero Gemahlin auf ihren Knien. Zwei Paſtoren vom 
Lande nahmen den Täufling zwijchen fi, und das mar nöthig, denn Sa 
tana3 plagte den Aermſten erit auf dem Wege, dann in der Safriftei und 
den ganzen Aktus über mit entjeglihen Gefichtern, Gliederverrenfungen umd 
Gefichtsverzerrungen, „Daß der ganzen Gemeinde die Haare zu Berge ftiegen“ 
vor Schauder und Furdt. Nach vollbrachter Geremonie, bei der man ihm 
ftatt des Weſterhemdes ein weißes Tuch überhing, ift der Teufel zwar etwas 
vom ihm gemwichen, aber in der Nacht darauf ihm wieder erfchienen als ein 
kleines Kind, „zweifelsohne um der Wiedergeburt zu fpotten oder, da es im 
Advent geweſen, das heilige Weihnachtsfeit zu verhöhnen.” Den vierten Dr- 
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ymber darauf wurde Andreas, diefen Nanten hatte er in ver heiligen Taufe 
erhalten, zur Communion geführt, und diefe Ceremonie verlief ohne alle 
Störung. Andreas Weiß fühlte fih von Etund an freier, glüdlicher und 
gefunder; ja fein ganzes Ausjehen war jo verändert, dab man ihn kaum 
wieder erfennen Tonnte. 

Den Tag darauf war der Termin des Teufels, an dem der Pakt ab- 
lief. Abends wiederholten fih noch einmal die Viſionen und Qualen, aber 
die Nacht verfloß ruhig. Doch haben die Bewohner von Muskau ein ſtarkes 
Windesbraufen um das Haus herum gehört und es deutlich gejehen, wie 
zwei Männer mit bloßem Degen auf dem Kirchhofe fochten. 

Am zweiten Advent bat man in allen Kirchen in Stadt und Land 
Danfgebete abgehalten. Andreas Weiß hat fih noch einige Tage in Muskau 
verweilt, und ift endlih am neunten Dezember abgereift. Die gnädige Herr: 
haft hat ihm ein Zehrgeld aufgenöthigt und ihm einen Paß und andere 
Empfehlungen mit auf den Weg gegeben. Er ift über Kamenz nad) Dresden 
gereift, um dort oder in einer andern großen Etadt fein erlerntes Handwerk, 
die Bortenwirkerei, weiter zu treiben. 


Anmerf. Meifter Tyllius war ohne Zweifet ein ſchlauer Betrüger. Mit feinem Xieute- 
nant nad) Schiefien derfertirt und von ihm in Wartenberg entlaffen, ift er vayabondirend 
nad; Musfau gefommen. Dort ift ihm mwahrfcheinlid dad Geld ausgegangen. Er hat 
aber gehört, daß einige Zeit vorher ein befehrter Teufelöpartner, Namens Peter Otto, in 
Musfau gute Aufnahme gefunden, da er Empfehlungen und Bücher bei ſich gehabt, die 
MagifterScriverudzu Magdeburg über feine Bekehrung gejchrieben. Diefer Peter Otto 
hat diefelbe Teufelönarbe am redyten Daumen gehabt. Thllius hat dem Peter Otto, und 
Diafonus Francisci nur zu bereitwillig dem Magifter Scriverus nachgeahmt, ſchwerlich 
ohne die Nebenabficht, fid) und feinem Städtlein durch die Belehrung diejed Manichäers 
einen Namen zu machen. Den Manichäismus hat man aus ihm herauseraminirt. Mehr— 
mals zwar hat man Verdacht geichöpft, aber immer wieder haben die wirklichen oder 
erheuchelten Krämpfe und die vorgeblichen Biflonen (die übrigens eine fehr arme Phan— 
tafie verrathen) die geiftlichen Herren getäufcht, die nur zu begierig waren, überall Teufeld- 
flauen zu fehen, und 3. B. die Fluchtverſuche für Teufeldanfehtungen auszugeben. Wlan 
bemerfe, wie Tyllius fi) vor der Taufe ftraubt, wie er wunderbar ſchnell den Katechis— 
mus lernt, wie er dem Haß gegen die fatholifhe Kirche zu fchmeidheln weiß. Dazu 
tommt noch eine oben auögelaffene Epifode. Wie Tyllius die neuen Kleider anzieht, fällt 
ihm ein Bapier aus der Tafche, dad er haftig aufrafft und verftedt. Man inquirirt ihn, 
wills ihm nehmen; da fteilt er fi ganz rafend und tobt entfegliih. Man muß ihm das 
Papier laffen, denn drüben wartet fhon die Gemeinde auf die Taufe. Hernach befennt 
er, eb fei der Brief deö Diabolus Ku gewefen und er habe ihn den Abend nad) der Taufe 
in den Ofen geworfen. Die Wächter haben nichts gefehen und können es nicht beftätigen. 
Died Papier wird wohl weder von Ku nod einem andern Teufel hergerührt haben, 
fondern von irgend einer Behörde. ES ift ein Zeugniß, ein Atteſt geweſen, das ben 
Betrüger aufder Stelle entlarbt hätte, aus dem ſich vielleicht ergeben hätte, welchen Frevel 
Tyllius mit der heiligen Taufe trieb, da er doch wahrſcheinlich fhon chriſtlich getauft mar. 

Diabolus Ku ift vielleicht eine mißverftandene Erinnerung an den Teufelöbeinamen 
Cul, Der Hintere ift ded Teufeld Wappen. Dort müffen ihn die Gegen am Hegenfabbath 
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fügen Dem Waldenfern und den Tempelherren machte man baflelbe zum Vorwurf. 
Tyllius fügt hinzu, fonft hieße diefer Teufel aud inögemein „der gerechte Teufel? — 
wieder ein Zufammenhang mit der Anklage gegen jene Selten, daß fie den Teufel, als 
bem von Gott ungeredyt behandelten, verehrten und ihn al® den @erechten priefen, Gott 
atd den Ungerechten verfluchten. 


— We we Zw 


vierte Abtheilung: 


Spuf- und Gejpeniter-Sagen. 
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IV. 
Spuk- und Geſpenſtexſagen. 


135. Bern-Dietrid). 

Frenzel, lex. slav. I. 575. mse. £, Men. Schr. 1797. 11. 749. N. 2. Mag. 1839 ©. 227. Gräve ©. 54. 
Wenn ein Menjch ſich bei Nacht im Walde verirrt hat, hört er oft in 
der Luft ein wildes Schreien und Toben; es zieht daher wie ein Sturm mit 
wüthendem Gejaufe, Hunde Häffen, Roſſe ſchnauben, die Wipfel der Bäume 
ftahen und fplittern und dazwischen tönt Jagdgeſchrei: Hoho! und Hörner: 
Hang: Tutu! Das ift Bern-Dietrih, der Nachtjäger mit dem wüthenden 
Heere, das ſchon viele angejehen haben und das fchredlich zu beſchreiben ift. 
Männer mit verdrehtem Kopfe, auch ohne Kopf und Schopf reiten auf Pfer- 
den mit Hirfchköpfen, andere tragen das Haupt unterm Arme; einer rollt 
auf dem Rade daher und gräßliche Hundegeftalten, Rehe, wilde Eber und 
anderes Fagdgefolge hinterher und nebenher und fo fort bis Alles verſchwun— 
den ift. Sein Hauptquartier hat Bern-Dietrih im Dietrihsberge bei Dit- 
teräbacdh bei den Querren. (Er kehrt aber auch im Venusberge bei Oſtritz 
zuweilen ein bei Frau Benus und ihrem Hofgejinde, den VBensmännlein. 
Am Edardtsberge bei Zittau figt der getreue Edardt, ein guter, alter Mann, 

der die Menſchen warnt, fich nicht in den Venusberg verführen zu laſſen.) 


Anmerf. Die Laufiz hat eine Fülle von Sagen, die dem Sagentreife ded wilden Jägers 
angehören. Der wilde Jäger felbit hat verfchiedene Namen: Bern-Dietrih, Pan Dietrich), 
Uri Ruprecht, toller Junfer, Heidut, Blauhütel, Schümbrich, eiferner Potenz, Nachtjäger. 

Der Name Bern-Dietrich ift hauptfächlich deshalb merkwürdig, weil er an die alt- 
deutfche Sage von Dietrih von Bern erinnerte. Dietrih von Bern (Theodorich), 
der gothifche Mede bed Heldenbuches, mar befanntlid lange bei den Hunnen, biefe aber 
hauften öfterö im Merkwidi-Walde, zu dem auch die Laufitzer Berge gerechnet werden, 
fo daf man dem Bern-Dietrich eine urfprünglicye Heimathöberechtigung in unjern Bergen 
bindiciren fönnte. 

Daß bie Geſtalt des milden Jägers überhaupt nichts Anderes ald die vermenfchlichte, 
oft Hiftorifiite Windperjonififation eines Gottes, bei und des Wodan ift, will ich hier 
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nur notiren. G. Köhler (Lauf. Mag. 1839, S. 227—239), hat den Zufammenhang mit ber 
alten Bötterfage ſowohl wie mit Dietrich von Bern ausführlich nachgewieſen. 

Die Zufammenftellung vom Edartöberge und Venuöberge hat ihn augenſcheinlich 
beranlaßt, den getreuen Edfart und Frau Venus in die Sage zu bringen, doch ſcheint 
dies nur eine geiftreihe Kombination zu fein, meöshalb ic die Bürgfchaft für diefen 
Zufaß nicht übernehmen fann. 

Dad Neue und Intereflante bei Köhler Forfhung ift die hiſtoriſche Begründung 
bed Namens durch Nachweis eines Bernhard Dietrich von Biberftein, fo daß fid ge: 
wiffermaßen der Dietridy) von Bern des Heldenbuchs und der in ber Kirche zu Schönau 
abgebildete Bernhard Dietrich von Biberftein (Blauhütel) um die Urheberſchaft der Sage 
ftreiten. Ein fehr merfwürdiges Zufammentreffen. 


136. Blanhütel. 


Frenzel, hist. eoel. Schonav. p. 15. msc. RN. £. Mag. 1839 ©, 227. 


Blaubütel war ein reicher Herr. Ihm gehörte der ganze Eigen’iche 
Kreis. Auf dem Schönauer Hutberge hatte er eine feſte Burg und im 
Thale baute er die Stadt Bernftadt (Bernhardtsftadt), nach feinem Namen 
Bernhardt jo geheißen. Aber die Leute herum nannten ihn immer nur Blau: 
bütel von feinem großen blauen Jagdhute. Wenn fie den von ferne fahen, 
erjchrafen fie, denn dann ging's zu Pferde mit Jagdgefchrei und Hörnerflang 
duch Feld und Wald im tollen Jagen. Da war es oft an einem Tage um 
die ganze Ernte geichehen. Und es erhob ſich eine Klage im Volk über den 
graufamen Herrn, jo daß ſich jelber der Landvogt der armen Leute annehmen 
mußte. 

Zur Strafe muß nun Blauhütel als Nachtjäger ziehen bis zum jüng 
ten Tage, und wer ihn ziehen fieht, dem bedeutet es Unglüd. In der Kirche 
zu Schönau aber war er abgebildet, wie der Landvogt ihn zur Rede jekt. 
Jäger und Jagdhunde umgeben ihn, und in der Hand hält er den gefürd- 
teten blauen Hut. 


Anmert. Mag aud ber Hut und das Bild und der Rame hiftorifch fein; bie Benennung 
des Zägerd nad) dem Hute beruht auf mythologiſchen Beziehungen. Köhler'd Anfiht 
(l. e.) ift daher zu ergänzen. Der Hut ift nämlich Odin-Wuotand Symbol. Er heißt 
der Breithutige, Hutige, pileatus. Der Hut bedeutet die Wolfen, in die fih Odin 
hüllt. Die vielen Hutberge der Laufitz fcheinen nicht vom Hüten des Viehes, noch bon 
der Obhut, die fie den Umtwohnern gewähren, den Namen zu haben, ſondern theild na— 
türlid) vom Sturm- und Nebelhut, der ihre @ipfel zu Zeiten umgiebt, theils mythiſch 
vom behuteten milden Jäger ihren Namen zu haben. Diefe Hutberge liegen meift in 
dem Diftrifte zwiichen der oberen Neiße und der oberen Spree, wo bie Sagen bom 
wilden Jäger fi) häufen. Es giebt nämlich Hutberge bei Großſchönau, Hahnewalde, 
Kamenz, Herrnhut, Koltſch, Nieder-Steina, Weiöbach, Mengelödorf, Neutretiham, Nieder: 
Oderwitz, Oftrig, Schadewalde, zufammen 15, die meiften im Zittauer Kreife. 

Der ſchottiſche Nachtjäger Robin Hood führt feinen Namen waährſcheinlich ebenfalld 
ald Sturmhutträger; und auch der heilige Hubertus (= Hutbertus) der Jäger unter 
den Heiligen, der in unfrer Sage vom „Teufelöjäger" (Mo. 145.) ein Begenbild bei» 
ſelben ift, heit Hutträger. Diefer Hut verkleinert fi) bei den Ziwergen zur Tarntappt 
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und wird beim Hexenmeiſter Martin Pumphüt (ſ. die Zauberſagen) zum Fortunatub— 
hütleln. Jeder Berggeiſt trägt gewiſſernaßen im Hute die Kopie des Berges. Vergl. 
den Zwergnamen Hütchen in Hildeöheim mit dem Zwergnamen „Hübel“ in der Lauſttz. 


137. Der wilde Ruprecht auf dem Hutberge, 


Gräve S. 135, 


Auf dem Hutberge bei Herrnhut iſt's nicht geheuer. In der Wal: 
purgisnacht hört man ein jchredliches Toſen in der Luft und fieht allerhand 
riefenhafte Geftalten daher ziehen. Das ijt der rubelofe Geiſt eines wilden 
Naubritters; der hatte einft dort eine große Burg, deren Trümmer noch heute 
ichtbar find, Sein Name war Ulrih NRupredt. Er legte große Keller 
im Berge an, wo er jeinen Raub zufammen trug und einen großen Schaf 
jammelte, der noch zu heben ift. Ein unterirdiicher Gang feßte fein Schloß 
in Verbindung mit Bernjtadt, wo fein guter Freund und Helfershelfer Bern- 
bard Dietrich baufte. Als er einft in jeinem Keller jaß und im Golde 
wühlte, fam der Teufel und mauerte die Kellerthüre zu, daß er bei jeinen 
Schätzen elendiglich umkommen mußte. 


Anmerk. Auch der Name Ulrich Ruprecht iſt bedeutſam. Uller iſt die nordiſche Jäger- 
perfonififation Odinb, der Schütz mit den Todespfeilen. Die Lauſitz iſt reich an Ort— 
ſchaften mit dem Namen Ullerödorf, hauptſächlich im Diſtrikte des wilden Jägerd. Ru— 
precht aber heißt entweder Hruotperacht, der rothglänzende (Kuhn) oder der Imhüllende, 
Rupa jansfr. = Gewand, robe. (Nort.) Der Hut Odins erweitert fid) nämlid zum Mantel. 
Co im Nanien des Harzjügerd Hackelbärend = Mantelträger und im Namen Robin 
(Hood) von robe. 


138. Ban-Dietrid. 
Gräve ©, 54. Preudfer III, 167. 

An dem Fußfteige zwiihen Mönnihswalde und Wilthen liegt 
rehter Hand ein mit Nadelholz bewachjener Berg, der Ban Dietrich (d. 5. 
Herr Dietrich) genannt. So heißt er nämlich nach einem Naubritter, der 
dort in den Zeiten des Fauftrechts jein Wejen trieb, von feiner Burg aus 
die ganze Gegend bedrüdte, Wochentags mwegelagerte und Sonn- und Feittags 
der Yagd fröhnte, wobei er das Wild graufam zu beten und die Felder ber 
Bauern zu verwüften pflegte. Im Leben ging ihm Alles nach Wunſch und 
Villen; allein im Tode folgte die Strafe Gottes, nach dem er fein Lebtag 
nie gefragt hatte. Denn in Ewigkeit ift er verdammt, zur Frühlings- und 
Herbitzeit als Nachtjäger umber zu ziehen. Bon jeiner verfallenen Burg 
aus, welche jett nur noch aus einer Menge in der Runde zulammengemor- 
jener Steine bejteht, erhebt fich der tofende Jagdzug, fegt einige Meilen im 
Kreife umher und verfchiwindet beim Morgengrauen wieder im Berge. Dem 
Zuge voran jchreitet der heilige Bonifaz, der ihn oft vergeblich ermahnte, 
von feinem rohen, wüften Leben abzuftehen. Hinterher aber reitet der Top, 
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ein Beingeripp auf einer großen Eule. Bei Bubdiffin in der Gegend des fo 
genannten Götterberges zieht der Pan-Dietrich über den Tſchernebog, man fieht 
ihn auch am Hochwalde, bei Rammenau in der Nähe von Bifchofs- 
werda und in Raſchützwalde, wo er über das jogenannte (muthmaßlich 
im dreißigjährigen Kriege eingegangene) wüfte Dorf mit Windjaufen, Schie— 
Ben, Hundegebell und Menſchengeſchrei hinzieht. 

Durch die Fluren mander Dorfichaften zieht ih eine ſogenannte Brand: 
ader, dieje nennen die Wenden: Dyter bernatowy puc, d. h. Dieter Bern: 
hardt's Meg. 


Aumerf. Dyterbernat, Dyter Benada, Dykebjadnat, Dykebernak find lauter wendiſche 
VBerftümmelungen des deutjhen Namens. Vielleicht ift aud) Ban= Dietrich einfad aus 
Bern⸗Dietrich berftümmelt. 

In Schweden heikt des milden Jägers Straße die Erichsſtraße. Sie ſcheint das 
irdifche Abbild des altdeutichen Iringsweges, d. h. der Milchſtraße oder des unterirdiicen 
Helweges, der Seetenftraße zu Hel zu fein. 


139. Der Nadtjäger in Zilmsdorf. 


Mündlich. Alten der Naturferich. Gefellih. zu Görlig, Eeftion für Alterthümer No. 4. 


In der Gegend von Teuplit und Zilmsdorf kennt Jedermann den 
Nahtjäger. Der Baron von Reibnitz, dem Zilmsdorf gehörte, und jein Jä— 
ger, Namens Stäglich, haben in einer jternenhellen Nacht des Jahres 1799 im 
bohen Holze unter Teuplig den böſem Geifte aufgelauert und ihn zu Pferde 
verfolgt. Geſehen haben fie nichts, aber einen furhtbaren Lärm haben fie 
gehört, wie von vielen im Trabe daher rennenden Pferden, dazwischen Halloh: 
rufen, Sundegebell und den Klang eines Hifthorns. Ginmal ift es im der 
Entfernung von faum 40 Schritten bei ihnen vorbei gefommen und mit Ge: 
Ihrei und Hörnerflang wie bei einer großen Hetzjagd waldeinwärts gegangen. 

Dieje wilde Jagd hat im Jahre 1827 der Teichwärter Lehmann 
wieder gehört. 


Unmert. Der Bericht des Herrn von Keibnitz an den Direktor der naturforfchenden Ge— 
ſellſchaft in Börlig vom 28. December 18239 ift ein intereffanter Beitrag zu den vom 
Univerfitätöfanzier Autenrieth in Tübingen gefammelten Zeugniffen glaubwürdiger Rei— 
fenden über die fogenannten „Stimmen aus der Höhe”. Die Natureriheinung trägt in 
verfchiedenen Gegenden verfchiedenen Charatter, in Mitteleuropa herrſcht ein hundebellen- 
artiger Zaut vor. Es fcheint viel auf die Terrainbeihaffenheit anzufommen. Aber Achn- 
liches kennt der hohe Norden wie der heiße Süden. (Vergl. Scheibele, das Klofter IX. 
S. 0-74.) Es folgt hier ber Hauptinhalt deö Screibend des Herrn von Reibnig an 
den Direftor Schneider, deſſen Original mir aus den Alten der erwähnten Geſellſchaft 
No. 4. vorliegt. 

„Die an mehren Orten ebenfalld befannte Volföfage vom milden Nachtjäger herriht 
bis auf jetzige Zeiten am hiefigen Orte. Schon feit meiner frühen Jugend hatte id 
Kunde bavon!, aber nur vom Hörenſagen; aber gleich nachdem ich den väterlichen Beh 
an mid) gezogen, gab id die ftrengften Befehle und vorzüglid an den Rachtwächter, 
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mic) zu jeder Stunde in ber Nacht, wenn bdiefe Begebenheit fidy ereignen würde, fofort 
in Kenntnif zu fegen. Bor ungefähr 30 Jahren, noch dazu im einer heilen Mainacht 
gegen 11 Uhr, Mopfte ed an mein Fenſter: „gnädiger Herr, der Nadytjäger!* rief mein 
Wächter, „im hohen Holze unter Teuplitz“. Gleich gab ich Befehl, Stäglih, To hieß 
mein Jäger, der damald, alö idy gargon war, Reitfnccht, Jäger, Haushofmeifter, furz 
Alles in Allem, übrigens ein tüchtiger Weidmann und mit mir in gleichem Aiter war, 
zu rufen. 

Geh', hole die Pferde, wir wollen reiten, aber ſchnell, blos auf Dede, der wilde Jäger 
hauft im Forſt, wir wollen ihn begrüßen. Dad war ihm ein gefundener Handel. Kaum 
zehn Minuten verfloffen, fo ſaßen wir mohlbewaffnet zu Pferde und flogen über Wieſen 
und Felder dem Jagdgebell und dem Klange eincd Hifthornd entgegen. 

Kaum erlangten wir die Haide, fo berftummte das vorhin gehörte Rüdengebell und 
Hifthorntönen. Wir verhielten uns ftill, als auf einmal ein Gebell wie dad Anſchlagen 
eines Dahöhundchens, das die verlorene Fährte wieder gefunden, ſich dicht vor und hören 
ließ. Schnell vermehrten fid) die Stimmen don großen und Heinen Hunden und nun 
begann eine wahrhaftige und förmliche Hetze, die ſich waldeinwärts 309, two noch andere 
Hifthörner ſchauerlich erfiangen. Wir gaben Sporen und ftürzten und nad, aber ein 
großes Dickicht nöthigte und die Richtung zu berändern und in einem Streuweg einzu= 
biegen, wo es trotz der jhönen fternhellen Nacht jo finfter war, daß mir in Wahrheit 
den Wald vor lauter Bäumen nicht fahen. Die Pferde, die befanntlich bei Nacht furdt- 
famer find, denn ber Menſch, Icheuten mehrmals. Auf einmal ſchien die Jagd wieder 
gerade auf und zuzufommen, fo ſchrecklich, daß, als wir dad Ende deö Geheges und Die 
hohen Gipfel deö alten hochbeftandenen Waldes erlangten, wir und gegenfeltig zuriefen: 
„Nun drauf los!" Wie eine Windöbraut raufhte es mit Sang und Klang in einer 
Entfernung bon faum vierzig Schritt bei und vorüber, die Mofle fchnoben und fcheuten, 
dad Pferd meines Jägers überſchlug fih. Gott fei und gnädig und barmherzig, riefen 
wir beide. Ich eilte ihm zu Hülfe, aber fchon erhob er fidy wieder und war bald an 
meiner Seite. Die Pferde drängten ſich ängſtlich zuſammen. Die Jagd ſchien vorüber, 
ald wir fie aufs Neue in weiter Entfernung beginnen hörten, und zwar in der Feldmarf. 

Dhne Weiteres eilten mir der Gegend zu und famen in’d offene Feld. Die Sterne 
ſchienen heil und freundlich; die Jagd zog jetzt vor und herz wenn wir ihr nahe famen, 
entfernte fie ſich immer ſchneller und fchneller, und zwar in einer bogenförmigen Richtung 
mit Rüdengebell, Hifthornkflaug und Hufſchlag, aber ganz in der Ferne in den entlegenen 
Haiden. Wir ritten heim, wo und der Wächter ängſtlich erwartete. Er hatte jhon ge— 
zweifelt, ob wir je wieder fommen würden. Es war 1 Uhr vorüber. * 


140. Heidut. 
Albinus, Meifn. 2. u. B. Chronik ©, 151. Gräve S. 120. O. u. N. 2. Chronik ©. 11. 

In Pulßnitz lebte einft ein gar frommer Mann mit Namen Heidut, 
der ging fleißig in die Kirche, betete darin fehr andächtig und that Alles, 
was er vollbradite, im Namen und zur Ehre Gottes. Dafür hatte auch fein 
Gebet eine fo große Kraft, daß er feinen Mantel in die Sonnenftäubchen 
hängen fonnte, ohne daß er herunter auf die Erde fiel, was er regelmäßig 
that, wenn er ihn in der Kirche abgelegt hatte, Das verdroß den Teufel 
ſehr und er wendete alle möglichen Künfte durch feine Helfershelfer an, um 
den frommen Heidut zu verführen; es gelang ihm aber nicht, denn Heidut 
Ihlug alle Angriffe dur feine frommen und eifrigen Gebete fiegreich ab. 
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Da mußte ſich ſchon der Teufel bequemen und ſelbſt aus der Hölle herauf- 
fonımen, um den heiligen Mann zu verderben. Er erfehien ihm aud wirt: 
lih an einem Sonntage in der Kirche mit feinen Pferdefüßen und feinem 
Kubichweif, jo dab es nicht möglich war ihn zu verfennen. Da ſaß der 
Höllenfürit und hatte vor ſich eine Bodshaut, auf welche er die Namen der- | 
jenigen Zuhörer jchrieb, die in der Kirche eingefchlafen waren. Es war aber 
jehr heiß und ber Prediger bielt eine langmeilige Predigt und es fchlie 
immer einer nad) dem andern ein. Nur Heidut börte noch andächtig zu, 
obwohl ihn der Anblid des Teufels etwas ſtörte. Nun aber reichte die 
Bodshaut nicht zu, alle Namen der Schlafenden aufzunehmen, und der Teufel 
padte fie an dem einen Ende mit jeinen Zähnen, um fie noch mehr auszudehnen, 
Wie er jo aus allen Leibeskräften 309, riß die Haut und Satan purzelte rüd: 
wärts bin, redte die Beine in die Höhe und machte dabei eine jo komiſche 
Figur, daß der fromme Heidut darüber ganz aus feiner Andacht Fam, ſich 
nicht halten fonnte und in ein belles Gelächter an heiliger Stätte ausbrad. 
In diefem Augenblide fiel jein Mantel aus den Sonnenjtäubdhen auf die 
Erde. Beltürzt bob er ihn auf, nahm ihn um und ging nach Haufe. Aber 
auch da fiel er herunter, als er ihn wie gewöhnlich in die Sonnenſtäubchen 
bängen wollte. Denn er hatte in der Kirche gelacht und feine ganze Fröm- 
migfeit verloren, und wie er auch beten mochte, er Fonnte es nicht dahin 
bringen, daß jein Mantel in den Sonnenftäubchen bangen blieb. Da ward 
endlich Heidut ganz verboft, ftieß gottesläfterliche Neden als, ging nicht mehr 
in die Kirche, dachte nicht ferner an's Beten und ergab fich dem Teufel mit 
Saufen, Freſſen, Spielen, Jagen und allerlei wilder Fleiſchesluſt. So hal 
ihn denn zulegt der Teufel von einem wüſten, ſchwelgeriſchen Gaftmahle d, 
fuhr mit ihm Angefichts jeiner Saufgenofjen zum Schornjtein hinaus un | 
ftellte ihn als milden Jäger an in der Bulßniter Haide. Dort jagte er 
mit feinen wilden Genofjen auf feuerſchnaubenden Pferden unter dem Gebell 
wütbender Hunde und dem Schall der Jagdhörner zur Nachtzeit durch den 
Wald und erihredte und bejchädigte viele fromme Leute, die des Weges 
gingen. AS aber das Unmelen zu arg wurde, nahınen die Bulßniger einen 
frommen Mönch an, der mußte den wilden Jäger beſchwören und ihn in eine 
große alte Fihte auf dem Eierberge verbannen. Die fteht noch heutige: 
Tages da und giebt zu Zeiten ein tutendes Getön von fih, als wenn man 
ein Horn von fern her vernähme. Da jagen dann die Leute: „Der Heidut 


läßt ſich hören.“ 


Anmerf. 1. Zu Deibrüd, einem Marttfleden im Kreife Paderborn, wurde vor Zeiten ein 
Abgott SanftXodutt verehrt, von welchem man ein Lied gedichtet hatte, das ſich anfüngt: 
„Sautt Jodutt war ein heilig’ Mann, wie der Feind fan, ging er vorn an.’ Andere 
nennen dieſen Böhlen Jebutt oder Codutt und auf feinen Namen fol fid) bad Zetergefärel: 
„zeter Mord Jo“ beziehen. — Noch eine andere Sage berichtet: 
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Bei dem Welpeléholz auf dem Lerchenfelde, wo Herzog Lothar zu Sachſen den Kaifer 
Heinrich V. gefchlagen, wurde zum Gedächtniß ded Sieges eine Säule mit einem Bilde 
errichtet, welches in der einen Hand eine Keule mit eilernen Zaden, in der linken einen 
Schild mit dem fähfiihen Wappen, einen weißen Hengft im rothen Felde hielt. Soldyed 
Bild haben nachmals die Bauern angebetet und ihm den Namen Zodutt oder Zedutt 
gegeben. Diefe Abgötterei hat gewährt bis Bilhof Werner von Merfeburg ihr durch 
Zerftörung deö Denkmals ein Ende gemadt. 

Ich ftelle anheim, ob die wendifhe Eage vom Heidut nicht hiermit zufammenhängt. 

2. Dad wendiſche Märhen vom Dieter Bernhard ift fait gleichlautend. Dieter Bernhard 
wird über den Unfall mit den Eonnenftäubcdhen mwüthend und befchliegt dem Herrgott 
auch einen Boffen zu thun. Er nimmt Brofamen, toirft fie in feine Stiefeln und fchreitet 
einher, indem er jo Botted Gabe mit Füßen tritt. Deswegen entführt ihn bald ein 
Wagen in die Luft und er führt dort feiner Boöheit wegen noch bid zum heutigen Tage 
umher. Ob derMantel urfprünglich mit Odin's Windmantel gleich bedeutend ift, ftelle 
id) anheim. 

3. Das Hangenbleiben in Sonnenftäubdhen. — Die heilige Kunigunde zog einit in ber 
Kirde ihren Handſchuh aus, ald fie zum Altar gehen und opfern wollte. Es war fein 
Nagel da, fie warf.ihn weg und fiehe, er blieb an einem durch's Fenfter dringenden 
Sonnenftrahle hangen, bis fie zurüd kam (d. Kloſter VII. €. 189). 


141. a) Der wilde Jäger bei Haynewalde, 
N. 8. Mag. 1838. ©. 385. Sammlung von Schön No. 28. Msc. 

Einjt fommt jpät in der Naht ein Mann von Spitfunnersdorf 
nah Haynemwalde. Er hört Hundegebell, ſieht weit umber aufgeitellte Nee, 
erblict endlich auch Dreibeinige Hunde emfig jagend. Er fommt etwas in 
die Irre, fürchtet ſich gehörig, erreicht aber doch glüdlih und ohne Schaden 
dad Dorf. 


141. b) Der wilde Jäger bei Löbau. 
Gräve E. 109. Gräfle ©. 501. 

Ein Dann ging in einer ſtürmiſchen Naht von Löbau nad Lawalde. 
Möglih hörte Wind und Negen auf und der wilde Jäger mit Hörnerſchall 
und Hundebellen jaufte über ihn dahin. Der Mann warf fich aber jchnell 
wit dem Geficht zu Boden, indem er der Sage eingedent war, daß, wer den 
wilden Jäger gejehen, übers Jahr todt jei, und entging jo der drohenden 
Gefahr. 

ALS ein anderes Mal im Spätherbit der Pan-Dietrich feinen Umgang 
auf dem Löbauer Berge hielt und über einen von Bernftadt fommenden 
Fuhrmann dureh die Luft wegrajaunte, ftürzte dem armen Manne ein Pferd 
nieder und das andere erlahmte, jo daß er den Morgen erwarten mußte, wo 
ihm erſt Hülfe wurde. 

Aumert. In Norwegen wirft man fi) auf den Boden und ftelit fid) ichlafend, damit einen 
der wilde Jäger nicht mitnehme. Die Pferde muß man vor ihm hüten, in ben Drei 


Julinächten die Stallthüre befreuzen, fonit findet man am Morgen feine Pferde ſchweiß— 
triefend und halb geplatzt, weil fie mitgenommen waren (Grimm, Mythol. S. 531.). 
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Sammlung von Shin No. TI. Msc, 


Ein Bauer in Torga, unweit Nengersdorf, deſſen Nachlommen 
noch heute leben, durfte nie fein Gehöft durch Thore verſchließen. Denn ber 
Nachtjäger hatte dort feinen Durchzug, und wenn er mit feiner wilden Jagd 
einher gebrauft Fam, jo fprangen die Thore von felber vor ihm auf und der 
Sturm warf jie entzwei. Wenn nun das Getöje ankam, merkte es die Ge- 
dingefrau, welche am vorderen Fenſter jaß, allemal zuerft. Dann murde das 
Vieh im Stalle unruhig, zerriß die Stride und fing fürdterlih an zu brüllen. 
Wenn nun das die Gedingefrau hörte, jo fing fie aus Leibesträften das Lied 
zu fingen an: 

„Bott der Vater wohn’ uns bei 
Und laß uns nicht verderben.“ 


Da wurde Alles jtill und ruhig und der Nachtjäger zog ruhig und geräuſch— 
los über den Hof hinüber. 


Anmerf. Aehnliche Sagen in Lauenburg (Müllenhof S. 372.), in Schleswig (Müllenhof 
No.495.), Thüringen (Sommer No. 5.), im Rhöngebirge (Bechſtein No. 12., No. 137.) 


143. Der tolle Junker. 


Mündlih aud Zittau. N. 2. Mag. 1832 ©. 345. 


E3 war einmal ein neugieriges Kind, dem hatten die Leute vom tollen 
Junker oder wilden Jäger erzählt, wie er des Nachts durch die Lüfte zieh 
mit großem SJagdgefolge, und wie den nächtlichen Gefellen allen der Kor 
nad hinten ftehe. Das hat das neugierige Kind zu ſehen begehrt, und al 
einft in einer ſtürmiſchen Nacht der tolle Junker mieder vorüber zieht, da 
hat es fi vor Neugierde nicht halten können, und ift aus dem Bettlein ge 
fprungen und an's Fenfter geeilt, um die Menſchen mit den umgedrebten 
Köpfen zu jehen. Als nun die wilde Jagd mit großem Lärm am Feniter 
vorüberzieht, da erwacht auch die Mutter, vermißt das Kind, eilt nach dem 
Fenjter, aber — zu fpät. Mit verdrehtem Kopfe und ftarren Augen hing 
das Kind todt am Fenjter. Der tolle Junker hatte ihm den Hals um: 
gedreht. 


Anmerk. Die Sage wird in Verbindung gebradht mit dem 1709 zu Zittau berftorbenen 

»  Nathöherrn Dr. 3. Chr. Meder, wohnhaft im Eckhauſe zwifchen dem Marfte und der 
Kohlgaffe. Derfelbe hatte ſich bei Einführung der Acciſe viele Härten ertaubt und das 
Volt erzählt fi, der Teufel habe ihm den Hals umgedreht, ja man ſehe nody heute auf 
feinem Grabftein in der Kreuzfirhe Spuren von Teufelskrallen. Derfelbe ſoll jede Naht 
um 12 Uhr ſich aus feinem Grabe erheben und auf einem Wagen, von ſchwarzen Roflen 
gezogen, mit auf den Nüden gedrehtem Kopfe durd die Strafen der Stadt jagenz wer 
ihn erbiidt, der ift dem Tode verfallen. 
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Anderweitig in der Gegend von Görlitz heift der wilde Zäger „der Shömbrid * 
oder Schümbrich. Ebenfo fpricht aber dad Volt den Namen des Stäbdtleind Schönberg 
aus, daher wohl unter dem wilden Jäger ein böfer Herr von Schönberg zu verftehen ift. 
Bei Hoherötwerda und Senftenberg jagt der eiferne Polenz. Derſclbe foll’1509 Be- 
fitger von Senftenberg geweſen fein (Broffer, Laufitiiche Merkwürdigkeiten Th. I. S. 95). 


144. a) Der Nachtjäger zu Tormerddorf. 


Sammlung von Schön Ne. 29. Msc. 


Wenn der Nachtjäger mit feiner wilden Meute durch die Luft zieht, 
jol man ihn ja nicht ftören oder gar erzürnen, ſonſt wirft er ein Stüd 
Was herab, das nur durch ihn jelbit wieder abgeholt werden kann oder mit 
Hülfe des Scharfrichters verbannt werden muß. Das bejte Mittel, das Aas 
(08 zu werden, ift, daß man ihn nachträglich um Salz zum Kochen des Flei- 
ibes bittet. Weil aber diejes zu bringen nicht in jeiner Macht ſteht, jo holt 
er freiwillig das Nas wieder zurüd. 

Sn dem Vorwerke der „niederen Häufer“ zu Tormersdorf hielt der 
Nahtjäger feinen regelmäßigen Durchzug. Der Großknecht des Vorwerkes 
ſah ihn oft von feiner Dachkammer aus vorüber ziehen. Das eine Mal ruft 
er dem Nachtjäger zu, er jolle ihm ein Stüd Fleifch geben. Sogleich wirft 
ihm der Nachtjäger ein Nas zum Dachfenfter hinein, Das wird nun der 
dausknecht mit aller Mühe nicht wieder los. Verbrennen, vergraben, in's 
Waffer werfen, Alles bilft nichts. Es bleibt ihm nichts übrig, al3 beim 
nähften Durchzuge des Nachtjägers ihm zuzurufen, er ſolle ſich nur fein 
Fleifch wieder mitnehmen. Dies thut auch derjelbe, giebt ihm aber eine 
tüchtige Obrfeige mit den Worten: Künftig laß mich in Ruh, jonft geht es 
Dir noch ſchlimmer. 

Anmerk. Anderweitig ift es beftimmter: eine Pferdelende (Meminiscenz an den Dbdindtultus), 
vergl. Kuhn, märfifche Sagen No. 494., Müllenhofd Lauend. Sagen No. 4., Schledw. 
Sagen No. 487. Auch in Fünfbergen im Schleswig'ſchen zeigt man ſolche beftimmte 
Häufer, wo der wilde Jäger durchzieht (Schleöw. "Sagen No. 495.). 


144. b) Der Nadtjäger bei Schwerta. 
Nach Schön. 

Anderthalb Stunden ſüdlich von Markliſſa Liegt neben der Straße 
nah Schwerta der ſogenannte ſchwarze Teich. Dort hat der Nachtjäger 
oft ſein Spiel mit denen getrieben, die ſich zufällig Nachts unterwegs be— 
fanden. 

Ein Bauer aus Schadewalde hatte in Schwerta eine Kuh gekauft, 
ſich aber in der Schänke verſpätet, jo daß er erſt ſpät des Nachts Schwerta 
verließ. Beim ſchwarzen Teiche angekommen, ließ er die Kuh ein wenig 
weiden. Gleich war der Nachtjäger da und vitt mit jeinem Sagdgefolge 
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immer um die Kuh herum. Es war ein greulicher Lärm. Mehr als zwanzig 
Hunde beten im Kreiſe umher, fie hatten große Scellen am Halle um 
Häfften und heulten jo laut, daß dem armen Bauer Hören und Eehen ver- 
ging. Erſt als der Morgen anbrach, verſchwand der Spuf. 


Anmerf. Der wilde Jäger jagt mit befonderer Worliebe Kinder. Kuhn (Haupt Jeit- 
fhrift VI. ©. 118) findet überhaupt dad Driginal der Sage vom wilden Jäger in dem 
Raube der Kühe Indras, denen dieſer Luftgott nun nebft der Bötterhündin Sarama 
nadjagt, jener indiſchen Mythe, die auch das wendiſche Märchen „die verſchlafene Frau und 
ihr ſtarker Sohn“ (f. d. Märchen) in wunderbarer Friſche enthält. Wodan ift der nor 
diſche Indra und das wilde Heer eine Berfonififation des Sturmivindes. Wer hätte 
gedacht, daß fih eine von Judra's Kühen bis nad) Schadewalde verlaufen, und wer 
merkt nicht, welche Unwahrjcheinlichkeiten das Volt in obiger Sage zufammenfünftelt, 
um den Reſt ded alten Mythus, der im Hintergrunde des Volksgedächtniſſes dämmen, 
in Scene zu fegen? — 

In Norivegen treibt Frau Hulda, der weibliche wilde Jäger, ganze Hecrden grau 
Kühe (die Megenwolfen) in die Wälder (Nork, Myth. d. Sagen ©. 37). ort theilt 
eine foldhe Kuhjagd aus dem Hannöverſchen ald eine Rarität mit (l.c. S. 49) und Rungt 
erzählt, ohne die Bedeutung diefer Kühe zu fennen, Wie der wilde Jäger Türdt auf dem 
Vilatusberge Külberjagden anfteltt. (Mittheilungen der antiquar. Geſellſch. in Jürich 
No. XXI. 1859.) Dieſe Kühe find aber die Sonnenfühe, deren Wiedereroberung den 
Anfang der warmen Jahreözeit bedeutet. 


145. Der Tenfelsjäger auf der Luchſenburg. 


Sräve S. 142. 


Auf dem Hodjtein bei Elitra ift die jogenannte Luchſenburg, it | 
mit Steinen angefüllter dicht bewachſener Platz. Dort bat der Teufel al | 
Jäger refidirt, und auf der Stelle, wo er einmal einen Luchs erlegt hatte, 
ein Jagdſchloß gebaut, daher der Name Luchienburg. 

Hier verurfachte er oft mit feinen bölischen Sagdhunden einen iv | 
greulihen Lärm, dab den rings umber wohnenden Denfchen Hören um 
Sehen verging. 

Ueber jolches Treiben gerieth der heilige Hubertus in großen Jam 
und beichloß, den böfen Jäger aus der Gegend zu verbannen. Gr jtellte 
ih, nahdem er durh Falten und Beten ſich geftärft hatte, an einer großen 
Buche auf, wo der Zug vorbei kam und jprach feinen Jagdfegen über alle: 
Wild des Waldes. Als nun die hölliihe Jagd begann, traf feiner der Jäger 
auch nur das Geringjte, und das Wild fchaarte ſich um den Heiligen um 
grafte ruhig weiter. Da erzürnte der Böfe, zertrümmerte fein Schloß um 
hat jeitdem die Jagd an den Nagel gehängt. Die Steinhaufen auf dem 
Hochſtein find die Trümmer jeines Schlofies. Zum dauernden Gedächtniß 
aber wird am Tage St. Negidi, wo es gejchehen, die Jagd eröffnet. 
Anmert 1. Der Heilige Hubert ift eigentlidy jo gut wie der wilde Jäger, der hier zum 

Teufel adancirt ift, mit Odin verwandt; er heißt eigentiid) Hutbert (cf. Robin Hood, 
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und trägt einen großen breitrandigen Hut wie Odin, oder vielmehr Uller, die eigentliche 
Zägerperjonififation Odin’d. Deshaib ift St. Hubertustag der dritte November, teil 
diefer Monat dem Bogenſchützen Uller gewidmet ift, wo er feine meiften (Todeb-) Pfeile 
verfendet und wo er feinen Hut, d. i. feine Nebetfappe, auffett. 

2, Der Name Luchſenburg fommt bon der altilaniihen Stammflibe Luc (Luhy) her, bie 
ſich auch im lateinischen Lucus wiederfindet und foviel als Wald, Hain bedeutet. Scha— 
farif (lan. Alterth. I. 406.) leitet davon das alte Wolf der Lygier, Lugionen her, welche 
an der Dder faßen, und deren Nationalität ein zweifelhaftes Gemiſch von deutſchen, ſla— 
bifchen, ja feltiihen Elementen geweſen fein fol. Schafarif fagt, der ſlaviſche Theil der- 
jetben, die Windilen, fei fpäter in die Lauſitz gewandert und habe diefen Namen dort» 
hin verpflanzt, denn Lusitz heiße Waldland, während fonft allgemein angenommen wird, ed 
fonıme von Luza (Luſche, das ich weich ausgeſprochen) — Zumpf. Ob ponLuc, Wald 
oder von Luza, Sumpf? das iſt die Frage. Die natürliche Beſchaffenheit der Niederlaufig, 
weiche ja, wo ed fi um die Staven handelt, hauptlädlich In Betracht fommt, paßt auf 
Beides. Der Spreewald ift ein Sumpf» und Waſſerwald. Für die Abteitung bon Luc 
würde ſprechen, daß ja die Lauſitz durchweg als ein heiliger Hain erfcheint. 

3. Abgefehen davon, wird die Ableitung der Luchjenburg (gefpr. Zuffenburg) von luc, luhy, 
lucus dadurch unterftügt, daß das nahe Dorf Elftra mit feinem alten Bötterfelfen (fiche 
No. 15.) von der gleichbedeutenden Silbe als, alhs (althochdeutſch == heiliger Hain und 
weiterhin — Tempel) abzuleiten ift (vergl. No. 181. Anmef.). Die Syibe luc findet 
id) auch in dem Namen der Stadt Luckau, ſowie der Dörfer Luga und Loga, beide 
mit heidnifhen Heiligthümern (ſ. No. 23. Anmerk.), und des alten Kloſters Dobrilugf, 
welches ſchon in einer alten handfchriftiichen Beihhreibung von Ehr. Richter überfetzt wird 
‚guter Hain“. 


146. Der Zaubervogel auf der Laufe. 
Nah Gräve, S. 9. 

Auf der Lauſche bei Zittau zeigt ſich — aber äußerit felten — ein 
wunderbarer Vogel, fajt wie ein Adler geitaltet, aber bunter und mit wun— 
derlihem glänzenden Gefieder. 

Dieſer Vogel ift ein verzauberter Prinz vom Böhmerlande. Der war 
im Leben jchön von Angeficht und herrlich von Geftalt, Flug und berebt, 
wohlthätig und gerecht, und hatte nur den einen Fehler, daß er die Jagd 
leidenihaftlich liebte und alles Andere darüber vergeſſen konnte. Eines Tages 
jagte er in der Mittagsjtunde in der Nähe der Lauſche. Ein Adler Freifte 
in der Luft und der Prinz verfolgte ihn bis an den Fuß des Berges. Da 
jenfte fich der Adler und mit ſicherem Schuffe traf ihn der Pfeil des Prinzen, 
daß er mit durchbohrter Bruft berabjtürzte in die Wipfel der Bäume. Der 
Prinz eilte in den Wald, den gefallenen König der Lüfte aufzufuchen. Da 
fam er an einen umzäunten Garten, den er noch nie gejehen, jo oft er auch 
ihon auf dem Berge gejagt hatte. Aber er jeßte entjchloffen über das Ge- 
bege hinweg. Da lag der getödtete Adler mitten unter wunderbar gejtalteten, 
berrlih duftenden Blumen. Er mollte ihn ergreifen und eilig zurüd geben, 
denn es ward ihm unheimlich zu Muthe zwiihen den glänzenden Blumen 
und den betäubenden Gerüchen der Kräuter. Schon firedte er die Hand 

9* 
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nad) feiner Beute aus. Da rief eine Donnerjtimme: Halt! und aus den 

Büſchen trat ein jchredlich anzujebender Zauberer in langem, faltigen Ge 

wande. Er jchwang feinen Zauberjtab und rief: Was thuft Du bier in 

meinem Reich und ſchießeſt meine Bögel, Borwigiger? Sei, was Du getödtet 
haft, ein Adler, jedoch gebannt an diejen Zauberberg. Und ſo geſchah's. 

Noch immer harrt der Prinz auf feine Erlöfung; doch geht die Sage, daß 

ein Jäger, der feiner Herrihaft nie auch das Geringite nur entfrembdet hätte, 

den Wundervogel jchießen, den Prinzen erlöfen und durch ihn reich und glüd: 
lih werden könne. 

Anmert. Diefe Sage fann ſowohl zu den Zauberfagen, als aud) uuter den Sagentreid 
des wilden Zügerd gezählt werden. In der Niederländiihen Cage (Wolf, No. 260.) 
berivünfcht ein Water feinen Sohn, der ein leidenfchaftliher graufamer Zäger tft, fterbend 
in einen Raubvogel und ruft: „So jage für ewig“. Odin wird auf der Flucht vor 
Suttunger in einen Adler verivandelt. Der Adler ift ein Symbol des Windes. Der 
Wind entſteht in der nordifhen Sage von dem Flügelichlag eines Adlerriefen, der am 
Ende des Himmels fitzt. Aus Walter Scott's Roman „der Pirat” erfährt man, daß 
die Ehetlandö= Infelbemohner den Wind in Geſtalt eines Adlers beichwören; &ETOS 
ſtammt vielleicht von &@, wehen, her; aquila- erinnert an aquilo, Mar, an &7Q, aer. 


147. Das Grab des böſen Jägers zu Horka. 
N. 8. Mag. 1839 ©. 358. 

Auf dem Kirhhofe zu Horka, gegen Norden, dicht an der hohen Mauer, 
erblidt man ein langes, dicht mit Moos, Gras und Blumen bewachjenes 
Grab, deſſen Hügel mit der Zeit eingefunfen iſt. Kein Leichenftein, fein 
Todtenkreuz nennt uns den Namen und die Schidjale deſſen, der hier ver- 
jenft wurde, fein Greis des Drtes weiß darüber fichere Kunde zu geben; nur 
im Munde des Volkes wird er der grüne Mann und fein Grab das 
Grab des böjen Jägers genannt. 

Als vor mehren Jahren der Todtengräber einem Berftorbenen das 
legte Bett bereiten wollte, und die Schaufel in das Grab des böſen Jägers 
ftieß, um bier ein neues Grab zu graben, befam er von unfidhtbarer Hand 
eine jo derbe Ohrfeige, daß er, Schaufel und Geräth im Stiche laſſend, ſcheu 
und entjegt entfloh. Ceitvem bat Fein Todtengräber es gewagt, das Grab 
des böfen Jägers zu berühren und den Schlaf des grünen Mannes zu ftören. 
Nur einer machte ſcheu den Verſuch; allein das Grab war felſenhart und er 
fonnte die Schaufel nicht in den Hügel ftoßen. (Vgl. No. 56. Anm. 2.) 


148. Der Eberzahn. 


Gräve ©. 191. 


Zu Kredwig refidirte einft ein Herr von Noftig; der war ein lei- 
denjchaftlicher Jäger und hatte nichts fo Lieb, als Jagdgeſchrei und Hörner- 
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Hang. In feinem Walde war ein wilder Eber, der ringsum die Gegend in 
Schreden fegte, dem war er wohl auf der Spur, hatte ihn aber noch nicht 
erlegen können. Eines Nachts träumte ihm, er jage den Eber, aber der fehre 
ih um und tödte ihn mit feinen Hauern. Der Traum war jo lebhaft, daß 
er die Angft vor dem Eber nicht wieder los werden fonnte, und ihm die 
Jagd von Stund an verleidet wurde. Es fiel ihm daher wie ein Stein vom 
Herzen, als eines Tages feine Leute den Eber getödtet in den Schloßhof 
brachten. Freudig eilte er in den Schloßhof, bejah den gewaltigen Keuler 
und die Hand auf den Zahn legend, der ihm im QTraume jo verderblich ge 
weien war, rief er lahend: Nun wirt du mir nichts mehr thun! Unver— 
iebens jchligte er fih an dem jcharfen Eberzahne die Hand, fie gerieth in 
Entzündung und nad) drei Tagen war er todt. So ging der Traum * 
in Erfüllung. 

Seitdem läßt ſich der Eber am Abende des St. Hubertustages ſehen; 
ſein Rachen haucht Flammen aus und wehe dem, der ihm begegnet. Der 
Eber würde ihn anfallen und fein Zahn ihn unfehlbar tödten. 


Anmerk. Keine gewöhnliche Divinationdfage. Won Hand von Hadelberg und dem Jäger 
Bärens, den wilden Zägern im Harz, wird ganz daſſelbe erzählt. Der Eber ift aber 
derfelbe, der den Ddin im Schlafe tödtet, ald er feinen Lauf (durch den Thierfreid) vollendet 
hatte und in einer Höhle fhlummerte. Deshalb wird auch zur Sommerſonnenwende 
Odin das Julſchwein geopfert. Ebenfo tödtet Mard ben Adonis und Typhon den Dfiris 
in Geftalt eines Ebers. Ein Rieſe in Ebergeftalt tödtet den Siamefiihen Lichtgott So- 
monafodbom. Der phrygiſche Sonnengott Attys ward auf der Eberjagd von Adraft 
getödtet. Die Syrer nennen den Junius, in welchem Wonde alle diefe Todesfälle ſich 
ereigneten, den Schweinsmonat (Chausiran). — Ebenfo fah Balder feinen in der Sommer- 
wende erfotgenden Tod im Traume boraud,. 

Der im Schlamme wühlende, im Finftern haufende Eber ift der natürliche Feind aller 
Lichtgottheiten. 


149. Der dreibeinige Haje zu Müdenhain. 
Sammlung von Schön Ro. 68. Mse. 

Zum Müdenhainer Dominialbefig gehört auch ein Hügel, welcher 
mit Fichten bewachſen ift. Dort it es nicht geheuer. Mlerhand Spuk— 
eriheinungen erjchreden den vorübergehenden Wanderer; unter andern auch 
ein dreibeiniger Haje. Mit demjelben hat es folgende Bewandtniß: 

Auf Schloß Mücdenhain refidirte einjt ein unbarmberziger Herr, deſſen 
liebftes Vergnügen war e8, die armen Thiere des Waldes graufam zu heben, 
und fie dann nicht etwa zu erlegen, fondern nur zu verwunden, daß fie lahm 
und verfrüppelt im Walde herum binften oder in der Wildniß auf's Fläg- 
lite verendeten. Bei einer foldhen Jagd Schoß er einft einem Hafen ablicht- 
lich den rechten Hinterlauf ab. Aber der leibhaftige Böfe war es geweſen, 
der fich in die Geftalt des Hafen geworfen, -und von Stund an verfolgte ihn 
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- nun der dreibeinige Haje Tag und Nacht mit berzzerreißendem Gejchrei, bis 
er in Wahnfinn und Verzweiflung fich jelbit erhenkte. Niemand wollte ibn 
abjchneiden, bis der Henker kam, der jchnitt ihn ab und ftedte ihn in einen 
mitgebradten Sad, um ihn zu bannen, denn es war ein Geiſterbeſchwörer. 
Unterwegs bäumte fih der Sad in die Höhe, und nur durch feine ſchwarze 
Kunft brachte der Henker die Laſt von der Stelle. An dem Fichtenhügel an: 
gefommen, ftand er ftill. Da rufen die ſchon dahin verbannten Geijter aus 
dem Hügel heraus: „Hier ift Fein Pla mehr.” Aber der Geifterbanner ruft: 
„Rüdt zu“, und jchüttet den Sad aus. Da jpringt der dreibeinige Hal 
um den Hügel herum, und noch heutzutage wollen ihn die Leute dort ge 
fehen haben. 


Anmer!l. Wie der wilde Jäger ald Neiter, alö Eber ober in der Höllenkutſche fahrend vor- 
geftellt wird, fo auch als Hafe, dad in unferer Gegend gewöhnliche Zagdthier, und zwar 
als dreibeiniger. Hela, die germaniſche Königin der Unterwelt, reitet auf einem drei: 
beinigen Roß, der Teufel erſcheint ats dreibeiniger Bod (Grimm S. 947), aud als Hai, 
aber vierbeinig. — Nach dem Börtitger Aberglauben kauft der Teufel in der Neujahrsnadıt 
einen Hafen. Man geht Punkt zwölf Uhr hinter eine Kirche. Da wird der Teufel ald 
ein gewöhnlicher Menſch gefleidet erſcheinen und fragen, was man begehre. Man an: 
worte, dag man einen ‚Hafen zu verkaufen habe. Dann wird er um den Preis fragen. 
Den fann man fo hoch beftimmen, wie man will, er giebt, was man fordert. Um ihn 
nun zu betrügen, muß man eine ganz ſchwarze Katze in einem neuen Sade bereit haben, 
der mit lindenem Baft und foviel Kuoten ald möglidy augebunden ift. Während nun dei 
Zeufel die Bafttnoten aufzulöfen ſich abquält, muß man fi in die Kirche ſalbiren um 
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bis I Uhr daſelbſt bleiben. Hat er den Knoten gelöft und den Betrug gemerkt, che man | 


die Kirche erreicht hat, fo it man verloren. 
Ein Bauer in Milow bei Rathenow hatte einen Kobold in Geſtalt eines dreibeinigen 


Hafen (Kuhn, Märf. Sag. ©. 55). Der Abt zu Echternach hieb einem Zauberer, der ı 


vom Teufel in einen Hafen verwandelt worden war, ein Bein ab. Seitdem fputt umt 
Kofter ein dreibeiniger Hale (Steffen, Luremb. Sagen S. 175). 


150. Der verbaunte Geift zu Wien. 


Sammlung von Schon No. 70, Msc. 


In dem Schlofje zu Wieſa rumorte früher ein Gefpenft, von dem die 


Sage erzählt, daß e8 die ruhelofe Seele eines früheren Beſitzers des Schloſſes 
getvejen ſei. Derfelbe iſt ein harter und tyrannifcher Herr geweſen, bat die 
Bauern geſchunden, it nie in die Kirche gegangen und hat Gott und 
dem Teufel getroßt. Als er gejtorben war, follte ein vierfpänniger Leider 
wagen den Leichnam in jein Erbbegräbniß zu Nengersdorf bringen. Aber 
wie jehr auch die Pferde angetrieben wurden, der Wagen wollte nicht reit 


von der Stelle gehen, die Stränge riffen und die Pferde ſchnaubten. Schar - 


dernd entfernten ſich alle Leichenbegleiter. Endlich hat man den Wagen mit 
unfäglicher Mühe von der Stelle gebracht, aber fo langfam, daß der Leichen 
zug von früh um neun Uhr bis Mitternacht unterwegs geweſen ift. Jı 
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dem öden Schloffe zu Wieſa war an demfelben Abend nur der Nachtwächter 
wach. ALS derjelbe eben Mitternacht verkünden will, ſtockt ihm plößlich vor 
Schred die Stimme, denn hoch oben in der Luft über das Hofthor hinweg 
fommt mit vier Schnaubenden Pferden in ſchwarzer Kutſche der eben begra« 
bene Herr daher gefahren und hält bei dem Schlojfe ftill. 

Seit jenem Tage hat es im Schlofje geipuft, daß es fein Menfch hat 
aushalten können. 

Der Scharfrichter aus dem nahen Böhmerlande übernahm es, den Geift 
zu bannen. Der ältefte Hofgärtner mußte, nachdem er zwanzig Thaler Lohn 
empfangen, um Mitternacht mit dem Henker in den Saal des Schloffes gehen 
und einen großen und feiten Sad mitnehmen, um darin den Geift zu fangen. 
Der Scharfrichter jtellte nun feine Beſchwörungen an und der Geift erfchien 
in Gejtalt eines Pfaues. Aber der Geifterbanner rief: Du bift no zu groß 
und verjegte ihm mit einer Ruthe, die er in der Hand hielt, einen Schlag. 
Da verſchwand der Pfau und es erichien ein Hahn; aber der Geifterbanner 
tief wiederum: Du biſt noch zu groß und jhlug den Hahn. Der Hahn ver- 
ſchwand und es erfchien eine Krähe. Der Zauberer ftedte fie in den Sad, 
band ihn feit zu und fprach zu feinem Begleiter: Gärtner, folge mir, aber 
fieh’ Dih nicht um, und wenn Dir die Yaft zu ſchwer wird, fo ächze und 
fie wird fich erleichtern. Co geſchah's. Die Naht war finfter und ſtürmiſch 
und die Wanderung ging Durch die Häufer und Gärten bindurd, bis an die 
Grenze des Dorfes, an ein dort befindliches Birkengebüfh. Der Scharf: 
vihter rief hinein: Macht Platz. Da ertünte e8 aus der Luft herab: Es ift 
fein Maß, denn es waren ihrer ſchon zwei dahin verbannt. Erſt beim dritten 
Rufe des Scharfrichters ertünte die Antwort: Jh babe gerüdt und Platz ge- 
macht. Auf der Stelle wurde der Sad geöffnet und unter heftig braufendem 
Sturme flog das Geſpenſt an den Ort feiner Beitimmung. 

Im Schloſſe ift es feitdem rubig geworden, aber „im Grenzbirchen “ 
baben die Leute manchmal geipenftige Hähne, Hühner und Krähen auf- und 
abwandeln jehen. 

Anmerf. Es ift flapifcher VBolföglaube, daß die Serien der Verftorbenen als Vögel umher 
flattern (Hanuſch, ſſav. Mythol. S. 272). Ws die Hexe Sidonia von Bork verbrannt 


wurde, flog ihre Seele aus den Flammen ald eine Eifter auf; die fpuft feitdem in der 
Abenddpämmerung (Temme, Pommerſche Sagen 1840 ©. 291). 


151. Das Baungehölz zu Diehia. 
Klar, ©. 61. Gräffe ©. 503. 
Weitlih von dem Dorfe Diehſa in der Oberlaufiß breitet ſich ein 
nicht unbedeutendes Gehölz aus, durch welches verjchiedene breitere und 
ihmälere Fußwege führen, jedod vermeiden noch heute die meilten Bewohner 
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der dafigen Gegend den Theil der Waldung, der nahe an der Straße ge: 
legen ift, meil die Sage geht, daß an dieſer Stelle des Buſches ein vor: 
nehmer Herr hingebannt ſei und an manden Tagen zu gewifjen Stunden 
die fefthalte, welche dorthin geriethen, wer aber einmal da feitgehalten werde, 
fönne nimmermehr, er möge thun was er wolle, früher aus den Gebüſche 
heraus, als bis die Bannftunden vorüber fein. Man erzählt fich hierüber 
Folgendes: Es ſoll einft in der Nähe diejes Dorfes ein reiher Edelmann ein 
Schloß bewohnt haben, der durch feine wilde und unleidlihe Gemüthsart ſich 
in der ganzen Umgegend verhaßt gemacht hatte. Derjelbe hatte eine Ge- 
mahlin, die aber eben jo fanft und gut war, als er finfter und hart. In— 
deß lebten beide anfänglich ziemlich gut mit einander, bis die Liebe, welche 
der Ritter zu feiner Gemahlin trug, fih nah und nach in immer größere 
Abneigung verwandelte, weil diejelbe jeinen Wunſch, ihm einen Erben jeines 
Namens und Stammes zu jchenfen, nicht zu erfüllen vermochte. So ent- 
fremdete er fich täglich mehr jeinem Haufe, er trieb ſich in der Umgegend 
herum, und wenn er ja einmal zurüdfehrte, hatte er fein Wort der Liebe 
für die arme Dulderin. ⸗ 
So war er auch einſt bei einem Freunde geweſen, der das Glück ge— 
noß, Vater eines munteren, blühenden Knaben zu ſein. Neidiſch blickte der 
Unglückliche auf ſeinen Freund, doppelt fühlte er ſein Unglück und entbrannte 
von Wuth gegen ſein unfruchtbares Weib, der er allein ſein trauriges Loos 
beimaß. Voll banger Sorge hatte Letztere auf ſeine Rückkehr gelauert, ſie 
eilte ihm mit offenen Armen entgegen, er aber ſtieß ſie mit ſtarker Hand 
von ſich, ſie brach rücklings zuſammen, verwundete tödtlich ihr Haupt am 
eiſernen Thorflügel und nach wenigen Stunden war ſie nicht mehr. Eine 
lange Reihe von Jahren ſchwand dahin, allein der Stachel des böſen Ge— 
wiſſens blieb tief in des Mörders Bruſt, weder Seelenmeſſen, noch Schen— 
kungen an Kirchen und Klöſter, noch der Bau eines koſtbaxen Grabmales 
für die unglückliche Dahingeſchiedene waren im Stande, dem Mörder Ruhe 
zu verſchaffen; endlich vermochte er die Qual nicht mehr zu ertragen, er 
nahm Gift und bald ruhte er an der Seite der unſchuldigen Dulderin; feine 
Güter fielen an entfernte Seitenverwandte. Allein auch jetzt fand er nod 
feine Ruhe, zur Abendzeit ſah man murmelnd einen Geiſt am Schlofje und 
am Gitterthore umher irren, der erjt um die Mitternachtsftunde unter dum- 
pfem Gewimmer in der Todtengruft verſchwand. Einem frommen Priefter 
in der Gegend, der jchon manchen Zauber gelöft hatte, gelang es, den Un- 
glüdlichen in das eben erwähnte Gebüfch zu bannen, um welches er in der 
Tracht des 17. Jahrhunderts, aber mit erdfahlem Gefiht die Runde madıt, 
den Gruß des VBorübergehenden nicht erwiedert und dann im Gehölze ver- 
Ihmwindet, wer ihn aber erblict, den feſſelt er auf einige Zeit fo, daß der— 
jelbe, er mag wollen oder nicht, jene Stelle nicht wieder verlaffen kann. 
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152. Der böſe Herr von Spree. 


Sammlung ven Schön No. 66. Mse. 


Früher Stand auf dev Mitternachtsfeite des Rotbenburger Kirch— 
bofs ein Hollunderftraud, und an derjelben Stelle war eine Lücke in der 
Mauer. Fragte man warum, jo fagte das Volk, der böje Herr von Spree, 
der unter dem Hollunderftrauch begraben liege, litte feine Mauer neben feinem 
Grabe und hätte fie allemal wieder zerftört, fo oft man es gewagt, die Lücke 
auszufüllen. 

Er war bei Lebzeiten ein graufamer Herr und Leutejchinder geweſen, 
und als er begraben worden war, haben ihn die Yeidtragenden an demſelben 
Tage, als fie nach Haufe kamen, in leibhaftiger Geftalt aus dem Fenfter 
des zweiten Stodwerfes heraus bliden jeben. In feiner Stube ſah man 
ihn ſpäter oftmals wandeln, auch an feinem Schreibtiiche fchreiben, bis ihn 
endlich einmal ein Durchreiſender gebannt hat. 


153. Nitter Wigand in Meffersdorf. 


Breblauer Handichrift No. 13. Mse. 


Gegen Ende des 17. Jahrhunderts beſaß Wigand von Gersdorff 
Meffersporf mit mehren anderen zugehörigen Ortichaften. Er wird als 
ein ehr braver und rechtlicher Herr gerühmt, namentlich in Bezug auf feine 
freundliche Gefinnung gegen die böhmischen Auswanderer, denen er in feinen 
Beligungen Hülfe und Zuflucht gewährte. Der durch Meffersdorf fi 
dinziehende Marktfleden Wigandsthal verdankt ihm feine Entjtehung. Wie 
ſehr das Volf geneigt it, Ichauerliche Sagen an eine überhaupt hervorragende 
Berfon zu knüpfen, und wie der frömmſte und achtbarite Ritter dazu fommen 
konnte, nach jeinem Tode ein Gegenſtand des Schredens zu werden, eben 
weil hervorragendes Willen und großes Anjehen auf das Volt dämoniſch 
einwirkt, beweiſen nachitehende Erzählungen: 

Schon als Ritter Wigand begraben wurde, da bat er während feines 
eigenen Begräbnilies aus den oberiten Fenjtern des Schlofjes heraus gejehen 
und ein gellendes Gelächter aufgeichlagen. 

Bor einigen Jahren fommt ein Bürger aus Wigandsthal mit feiner 
Frau von einem Abendbejuche zurüd. Ihr Weg führt fie bei dem Schloß: 
garten vorüber. Da bören fie plöglich einen Mann mit ftarken Elirrenden 
Schritten auf ſich zukommen, und wie er vor ihnen fteht, da iſt es ber alte 
Ritter Wigand. Eine ſchwarze Nüftung umbüllt ihn, vom Haupte wallt 
ein rother Helmbuſch, an den Füßen klirren goldene Sporen. Aber augen: 
bliflih wendet er jich wieder um, jpringt leichten Fußes über die Schloß: 
mauer und ift ihren Augen entichwunden. In dem nämlichen Augenblide 
\hlägt in dem Städtchen die zwölfte Stunde. 


138 Der geipenftifhe Nathöherr in Zittau. 


In einer finjtern Dftobernacht rief der Nachtwächter im Schloßhofe die 
eilfte Stunde aus. Da fieht er am Ende der Schloßallee ein Feuer flammen, 
Neugierig und bejorgt, was es fein möchte, gebt er darauf zu. Se näher 
er kommt, dejto größer wird die Flamme. Plötzlich Eniftert und braujet & 


daher. Auf einem rabenſchwarzen Roſſe, aus deſſen Niüftern Flammen | 


Iprüben, fit in euer eingehüllt der alte Nitter Wigand. Unter feinen: 


linten Arme trägt er jein Haupt, in dem ſich die Augen grimmig berum 
wälzen. Er braufet die Allee in wilden Nitte herunter. Der alte Nadt- 
wächter, dem vor Angjt die Kniee jehlottern, hört bald darauf die zwölfte 
Stunde Schlagen. 


154, Der geipenftiihe Rathsherr in Zittau. 
Graäfſe S. 518. u 
Im Jahre 1709 ftarb zu Zittau Dr. J. Chr. Meyer, der in da 
Eckhauſe zwiihen dem Markte und der Kohlgafle gewohnt bat. Derſelbe 
hatte fih bei Einführung der Acciſe viele Härten erlaubt; dafür hat ib 
der Teufel den Hals umgedreht, wie man denn noch heute auf feinem Grab 
jteine in der Kreuzfirde Spuren von Teufelskrallen bemerkt. Jede Nacht 
um zwölf Uhr erhebt er fich aus feinem Grabe, und jagt auf einem ſchwar 
zen Wagen, gezogen von ſchwarzen Noffen, mit auf den Rücken gedrehten 
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Kopfe durch die Straßen der Stadt und wer ihn erblickt, der iſt dem Tor | 


verfallen. (Vgl. die Sage vom tollen Junker No. 143.) 


Anmerf. Dergleihen Wagen fahren auch m Bremen (Wagenfeld, Bremens Boltsl. Il. 
S. 25), Köln (Wolf, D. S. No. 205.), Zelfate (ebendaf. No. 204.), Bruchſal (Schnegier Il. 
©. 409), Wöffingen (Mone, Anz. d. Vorzeit 1839), in Görlitz (f. nächſte Numer). E 
heißt aud) der Höllenwagen, die Höllenfutihe. Er foll dad Gegenbild fein zum Him— 
melöwagen, dem Bärengeftim (Iliad. 18, 487., Odyſſ. 5, 273.), altd. Wuodan's Wagen 
(Grimm, Mpthol. S. 188), Kart: Wagen — Wagen deö Herm (Carol) in Schwede. 
In der Legende ift’ö der Wagen des Elia. Grimm vergleicht dabei den Arcturus, dr 
aud) ein wilder Jäger war, ebenfo Orion, der in der Unterwelt auf der Aöphodeles: 
tiefe dad Wild verfolgt (Odyſſ. 11. 572) und mit dem Sirinshunde (Jliad. 22. 29) dir 
Plejaden (Odyſſ. 12. 62.) vor fi herjagt. Die Kopflofigteit deö wilden Jägers ent 
nert ihn an die Blindheit deö Orion. 


155. Gobius und der Leihenwagen in Görlitz. 
Mündlich. 

Zu gewiſſen Zeiten fährt um die Mitternachtsſtunde ein ſchwarzbehan 
gener Leichenwagen durch die Straßen von Görlitz. Schwarze Pferde ohne 
Köpfe ziehen ihn und jchmarzgefleidete Männer, die den Kopf unter dem 
Arme tragen, begleiten ihn. Die nächtliche Fahrt beginnt an der Jakob 
firche, geht duch das Frauenthor, die Steingaffe, Nonnengaffe, Brüdergaſe 
und Petersgafje bis an das ehemals Gobius’iche, jegt Huſt e'ſche Haus, von 
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da wieder zurüd durch die Langegaffe und Breitegaffe zum Reichenbacher 
Thore hinaus, den grünen Graben entlang, auf den Nitolai-Kirchhof, wo der 
Spuf bei der Gobius’schen Gruft verjchiwindet. Viele Menfchen haben 
noch in der neueflen Zeit. den Leichenwagen fahren hören, denn er madt ein 
großes, eigenthümliches, dumpfes Geraifel auf dem Straßenflafter. Wenn 
einer zum Fenfter hinaus gejchaut, im Wahne es ſei ein gewöhnlicher, natür- 
liher Wagen, der durch die Straßen rolle, jo bat er den Leichenzug immer 
um die Straßenede herum biegen und im Nugenblide verichwinden jehen, 
jo daß er nichts genau bat unterjcheiden fünnen. Und dann ift er noch 
glüdlich: denn wer ihn bei fich vorbeiziehen fieht, und ihn deutlich erblickt, 
der muß noch in diefem Sabre jterben. 

Viele wollen auch jenen Gobius in der äußern heiligen Grabsgaſſe 
gejehen haben. Auf der Höhe des Weges, wo ein fteinernes Kreuz fteht, 
fährt er Mitternachts dreimal im Kreife herum. Er fist in einer ſchwarzen 
Kutſche mit vier Shwarzen Pferden und bat den Kopf unterm Arme. 

ALS dieſer Gobius begraben wurde, foll er leibhaftig in feinem Haufe 
in der Petersitraße zum Fenſter beraus gefehen und dem Xeichenzuge zuge: 
haut haben. An dem Fenfter, jo glauben noch heute viele Leute, it das 
Bildniß des verftorbenen Gobius eingemauert und darf nicht heraus ge- 
nommen werden, denn er leidet Feine Ortsveränderung. 

An feiner Gruft auf dem alten Nikolaikirchhofe iſt ein eifernes 
Bitter. An dem fehlt ein Ning, und Fein Schmied Fanıı ihn fo feit daran 
machen, daß er nicht die nächite Nacht abfpränge. (An diefer Stelle vermijcht 
ih die Sage mit der vom Nachtſchmiede. S. No. 107.) 

Einit fpielten Anaben auf dem Kirchhofe in der Nähe der Gruft. Einer 
lief an das Gitter und rief: Gob'ſch, Gob'ſch, komm heraus! Da erhielt er 
plöglich von unfichtbarer Hand eine dröhnende Obrfeige, jo daß er heulend 
und fchreiend ſammt ſeing Kameraden das Weite ſuchte. 

Anmerk. Gregor Bobind (geb. 1598 + 1658) war ein Alchymiſt und fam deshalb 
Ihon bei Lebzeiten in üblen Geruch. Dazu fam fein auffallendes Aeußere und fein ges 
heinnnigvolled Benehmen. So trug er ftetö einen rothen Rod und eine ungeheure 
Perücke. Als feine Frau geftorben war, balfamirte er dieſelbe eigenhändig ein. Der 
Leichnam, der in der von ihm erbauten Gruft liegt, zeigte ſich bei einer bor einigen 
Jahren vorgenommenen Sargdffnung wohl erhalten, nur ganz braun und mumienartig. 


Diefe Kunft lehrte er auch feinem Diener, bamit diefer ihn nach jeinem Tode ebenfalls 
einbalfamiren könne, was ihm aber weniger gut gelungen ift, 


156. Die Dorfbach zu Nengersdorf*). 


Akten ber Naturforjch. Geſellſch. No. 4. 

Der Junker von Rengersdorf hatte ein Bündnik mit dem Teufel 
gemacht. ALS aber die Zeit um war und der Kontrakt erlofh, da ließ er 
die Pferde vor feine große Kutſche ſpannen, ſetzte fich mit einigen Mitgliedern 
TI Die Bad, provinziell für der Bach. 
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jeiner Familie (die er alle dem Teufel verjchrieben hatte) hinein und fubr 
Angefichts jeiner Unterthanen durch die Luft bis an die Torgaer Flur: 
grenze. Dort bat ihn der Teufel in Empfang genommen, Wagen und 
Pferde aber find in dem nahen Bade verjunfen. Wenn die Sonne redt 
beil Scheint, fann man die Kutſche jehen. Bei niedrigem Waſſerſtande find 
einmal ein Baar Fiicher daran geitoßen und baben dadurch keinen kleinen 
Schred befommen. Die Stelle heißt der Knechtswinfel und das Waſſer 
ift dort jehr tief. Dort hat man auch oft mannshohbe Flammen bemerft, 
die am Ufer aus der Erde empor fommen. Ueberhaupt ift der ganze Bad 
nicht recht geheuer, man jagt, e8 jeien Karpfen darin, die hätten gol— 
dene Halsbänder. 

Andere erzählen, der Junker jet mit feiner Kutſche auf den benach— 
barten Geiersberg jpazieren gefahren. Auf dem Gipfel des Berges aber 
jeien die Pferde wild geworden und wären mit dem Wagen in das Waller 
gerannt, dort fei Alles mit Mann und Maus verfunfen. 


Anmerf. Die goldenen Halöbänder der Karpfen erinnern an die Halsringe der Schwäne 
(Grimm ©. 241), an die fidy die Fühigfeit der Verwandlung knüpft. Waren die Karpfen 
vielleicht auch verzauberte Menſchen, gleih dem Hecht in Melaune? 


157. Der Mann mit dem Kopfe unter dem Arme. 


Görl. Wegweiſer 1833 ©. 365. 


Zwiſchen Leſchwitz und Deutſch-Oſſig iſt auf der Mitte des Weges 
einiges Strauchholz von Erlen, Birken und Eichen. Daſelbſt erſcheint nicht 
ſelten dem Wanderer in der Mitternachtsſtunde ein Mann von rieſengroßer 
Geſtalt, der, den Kopf unter dem Arme, zwiſchen dem Geſträuche hin und 
her ſchreitet. | 


158. Hand-Chriftel in Maltis. 
Gräfe ©. 503. 

Es ift einmal auf dem Nittergute Maltig ein böjer Verwalter ge 
wejen, hat feinen Herrn betrogen und die armen Dorfleute gejchunden. In 
der Ernte hat er immer den armen Nehren lejern ihr Bischen Korn nicht ge 
gönnt, und fie mit einem großen ſchwarzen Hunde, der ihn überallhin be 
gleitete, von den Feldern gehegt. AS er wegen jeiner Unterfchleife zur 
Rechenſchaft gezogen wurde, hat er ſich jelbit erhenft. Dafür muß er jet 
als ein Kleines Männchen, Hans-Ehriftel genannt, auf feinem großen ſchwar— 
zen Hunde zur Nachtzeit um das Gut und in den Wirthichaftsgebäuben 
herum reiten. Bejonders in der Verwalterftube treibt er fein Weſen, wirft 
die Rechnungsbücher und Papiere herum, blättert in den Aften, verfchüttet 
die Tinte und macht font allerlei Schabernad. Im Ganzen find feine Nede 
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reien ſehr unjchuldiger Art. Hauptiächlich Ichredt er das Gefinde vom Steblen 
ab und treibt eg zur Arbeit. 


159. Der Holzmann bei Kittlig. 


Grive S. 134. 


Geht man von Budiſſin auf der Löbauer Straße, fo erblidt man 
unweit des Dorfes Kittlig linker Hand ein Birfenwäldchen. In dieſem 
begegnet man zu gewiſſen Zeiten einem langen abgehagerten Manne von ver- 
fallenem Gefihte mit Keinen ftehenden Augen und auffallend jpigem Sinn, 
welcher mühſam unter einer jchweren Neifighode einher feucht. Wer ihn 
grüßt oder gar die gute Meinung bat, ihm feine Laſt zu erleichtern, dem 
bodt er auf, erfchwert ihm den Weg, treibt allerlei Unfertigfeiten und entläßt 
endlich die auf diefe Art von ihm Gequälten, nachdem er fie derb durchge: 
prügelt hat. Der Geipenftige war nämlich in jeinem Leben ein harter, un- 
erbittlich jtrenger Holzföriter, der die armen Holzlefenden graufam behandelte, 
und deffen Geift nunmehr bis zur Erlöfung zum Herumirren verbannt ift. 
Von denjenigen, welche ihn grüßen, glaubt er, daß fie ihn kennen und mit 
jeiner Strafe befannt ſind, und bält ihre angebotene Hilfe nur für Ver— 
böhnung. 


160. Der ſchwarze Hans und der Geigenfriedel zu Wehrau. 
Nah Schön. 


In Wehrau unter den Schloßlinden jpuft der Geift eines böjen Jun— 
fers Hans von Nebenberg, genannt der ſchwarze Hans, der fchredt die 
Leute, die Nachts des Weges geben und bodt ihnen auf. Es lebte aber ein- 
mal zu Wehrau ein Heiner budliher Muſikant, genannt Geigenfriedel, ein 
fiveles Klerlchen, der Luftigmacher und Anekdotenerzäbler der ganzen Gegend. Der 
vermaß fich einmal Abends in der Schänfe zu Wehrau, als einer erzählte, 
der ſchwarze Hans jcheuche wieder und babe noch geitern einer Magd auf: 
gehockt, daß fie frank darnieder liege, er wolle den böjen Geiſt in feinen 
Beigenranzen bannen, damit er nicht mehr die Menfchen ängjtige und fie 
jollten jehen, daß er ſich nicht fürchte vor ihm. Gejagt, gethan. Geigen- 
friedel nahm feinen Ranzen in die Hand und ging hinaus in die finjtere 
Mitternacht. Bei den Schloßlinden angefommen, ftand er ftill, und ob es 
ihm wohl graufte, fo rief er doch mit ftarfer Stimme dreimal hinter ein- 
ander: Hans, Du ſchlechter Kerl, komm' und Frieh in meinen Sad, daß Du 
feinen Menjchen mehr ängitigit. Beim dritten Male plumpte etwas Schweres 
in den Sad und drüdte ihn zu Boden. Aber da Eriegte e8 mein Geigen- 
friedel mit der Angjt, ließ den Sad ‚im Stide, kam todtenbleich in die 
Schänke geftürzt, jtieß einen Schrei aus und fiel leblos hin. Er fam zwar 
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wieder zu ſich, aber mit jeinen luſtigen Schwänken und jeinem lieben eigen: 
ipiel war es aus. Er lachte niemals wieder, jiechte zuſehends dabin und 
jtarb in wenigen Wochen. 


161. Das Kirhhofgejpenit. 
Breslauer Handſchrift No. 17. 

Auf dem Kirchhofe zu Meffersporf zeigt fich zumeilen ein Gejpenit, 
das hat feine Wohnung in einer Gruft an der nördlichen Mauer. Alio gebt 
einmal der Nachtwächter früb um vier Uhr auf den Kirchthurm zu, um den 
Tag einzuläuten. Es iſt aber noch ganz dunkel gewejen und der Himmel 
vol Wolfen. Da jteigt auf einmal aus jeiner Gruft das weiße Gejpenit 
herauf, naht fich dem Nachtwächter und bedeutet ihn, es wolle denjelbigen 
begleiten. Da iſt natürlid an Widerfprucd nicht zu denken und das Ge 
ſpenſt geht richtig mit ihm auf den Thurm. Mls der Nachtwächter jein Ge 
ichäft beendet hat und wieder auf dem Kirchhofe angelangt iſt, da murmelt das 
Gefpenft mit dumpfer Stimme: „Und nun begleite Du auch mich.“ Aber 
der Nachtwächter hat nicht gewollt. Da wirft ihm die Geftalt eine trefflide 
Ohrfeige, ſchwebt zu jeiner Gruft zurüd und verichwindet dort. 


162. a) Der Mönch auf dem Kirchthurme. 
Breslauer Handicrift No. 16. 

Auf dem Kirchthurme zu Meffersdorf treibt ein alter Mönd fein 
Weſen. Der muß feine Nuhe im Grabe haben. Einft geht der Nachtwächter 
Morgens um die vierte Stunde auf den Thurm, den Morgen einzuläuten, 
fommt an den Abſatz, wo der Strang hangt, läutet und läutet — aber die 
Glocken jchlagen nicht an und er kann feinen Ton hören; denkt bei fich, was 
mag nur das zu bedeuten haben und jteigt die Stiege hinan bis zu den 
Gloden. Da jteht ein alter Mönch mit einem jchredlichen Gefichte, der giebt 
ihm auf einmal eine Obrfeige, daß er bewußtlos niederjinkt. Allmählich er- 
wacht er aus jeiner Betäubung, denkt, das joll Dir nicht zweimal begegnen 
und geht einen andern Weg al3 er herauf gefommen durch ein kleines Thür— 
chen von Lehm zurüd. Aber hinter ihr ſteht wieder der furchtbare Mönch, 
grinjet ihn höhnend an, und giebt ihm eine noch bedeutendere Obrfeige als 
zuvor. Der alte Nachtwächter jtürzt wieder betäubt zu Boden. Wie er er 
wacht, fcheint der helle Tag durch die Thurmfenfter und der Mönch ift ver- 
ſchwunden. 


162. b) Der geſpenſtiſche Lautemann zu Zittan. 
Rad Willlomm a. a. D. Bd. 1. ©. 260 sq. Gräfle, ©. 520. - 


Zu der Zeit, als noch die Johanniskirche zu Zittau ftand, lief 
fih zumeilen ein Franzisfanermönd im Glodenituhle des Thurmes ſehen, griff 
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an den Strid, als wolle er die jogenannte Bürger- oder Bierglode, die Abends 
um 9 Uhr geläutet wird, ziehen, legte aber jedes Mal jeine Kutte zuvor ab, 
als hindere ihn dieje bei jeinem Gejchäfte. Dieje Gelegenheit paßte nun ein- 
mal der wirkliche Yautemann ab; während er den Mönd mit dem Stride 
beihäftigt fah, nahm er ihm feine abgelegte braune, etwas ſchadhaft gewor- 
dene Mönchskutte, knöpfte fie fi unter den Rock und ging höhniſch lachend, 
als er ſah, wie der halbnadte Mönch mit wahrer Seelenangjt nach derjelben 
ſuchte, nad Haufe. Am nächſten Abend Enöpfte er die Kutte wieder unter 
jeinen Rod und ging wohlgemuth, nur etwas früher als fonft, nach der 
Kirhe. Allein jein Muth fiel gewaltig, als er ſchon von weiten die dürre 
Sejtalt des Mönchs erblidte, wie fie die Hände rang und die leidenjchaftlichiten 
Bewegungen machte. Froh, daß ihn der Weg nicht gerade an dem futtenlojen 
Geiſte vorüberführte, eilte er in den Thurm, läutete und jchlich ſich ebenjo 
wieder nah Haufe, ohne daß ihn die Geftalt verfolgte. Es ſchien, als fei 
jie in beſtimmte Grenzen gebannt, die fie nicht überjchreiten dürfe. Seit 
diefem Abend jah der Yautemann den Mönch alle Tage immer diejelben 
Hebenden, aber heftigen Geberden gegen ihn machen; allein jo unwohl ihm 
bei diefem Anblide war, die Nüdgabe der Kutte wagte er nicht, aus Furcht, 
der genedte Geift möchte feinen Spaß verjtehen und ihm vielleicht gar den 
Hals brechen. So blieb nun die geijterhafte Mönchskutte im Belige des 
Lautemanns bis zu deſſen Tode, der freilich jchon ein Jahr nach dem freventlich 
verübten Naube erfolgte. Denn war es aus Furcht vor dem täglich erjchei- 
nenden Geſpenſte oder war es Seelenangit und Folge der Gewiſſensbiſſe, die 
ihm feine Ruhe mehr ließen, der Mann fing an zu fiechen, wurde ſchwächer 
und ſchwächer und genau am „Jahrestage des Kuttenraubes ftarb er mit dem 
legten Glodenzuge. Sein Nachfolger Eonnte fein Amt ungejtört verrichten, 
und am Jahrestage des verübten Frevels erjchien fortan der kuttenloje Mönch 
und flehte unter entjeglichem Händeringen um Rückgabe des dürftigen Ge- 
wandes. Da man troß alles Suchens die geraubte Kutte nicht auffinden 
fonnte — der übermüthige Näuber hatte jie wahrjcheinlich vernichtet — jo 
verichaffte man fi eine andere und legte fie dem flehenden Geiſte an den 
Ort, wo er regelmäßig erichien. Die Geftalt hob das Gewand auf und bejah 
es jih von allen Seiten, da fie aber bemerkte, daß es nur ein untergejchobenes 
jei, legte fie dajjelbe wieder hin und ging unter Eläglichen Geberden von 
dannen, und jo fehrte fie immer wieder, bis mit dem Bombardement der 
Stadt im fiebenjährigen Kriege der Thurm in Trümmern janf. 


163. Der geipenftiihe Mönd in Kamenz. 
N. L. Magazin 1838. Gräve © 4. 


Im Kamenzer Kloſter läßt fich bisweilen ein Mönd) jehen. Bei einem 
jeiner Umgänge ſchrieb er au das Klofterthor die Buchitaben C, M. P. und 
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als darauf 1680 die Peſt erfolgte und viele Einwohner binweg raffte, erkannte 
man, daß diefe Buchitaben nichts Anderes bedeuteten, als: Camitia misere 
peribit, d. h. Kamenz wird elendiglich verderben. Dieſer Mönch foll der 
berühmte Erfinder des Schießpulvers, Berthold Schwarz, jein, von dem man 
jagt, daß er in der St. Annenkirche begraben liegt, woſelbſt jein Leichenitein, 
auf dem eine Kanone abgebildet ift, fich noch befindet. Andere fchreiben die 
Erſcheinung dem unrubigen Geifte Peter Rudolph's, eines der legten Münde 
des aufgehobenen Franzisfanerklofters zu, der als Zauberer, Herenmeifter und 
Geijterbanner verjchrieen war und bei lebendigen Leibe in die Hölle gefahren 
jein jol. Das Standbild des ſpukenden Mönches zeigt man noch. an der 
Hausede der Bubdijliner Gaſſe. Wenn er feinen Umgang balten will, jo 
belebt ſich dieſes Standbild, fteigt von feinem Poſtamente herab und wandelt 
auf das Kloſter zu. 


Anmerk. Wahrfheintid heißt es nur auf gut ſächſiſch C. M. P. fonft wohl C.M.B. und 
ift nichts als Die überall gebräuchlichen geifterbannenden Namen der heiligen drei Könige 
Cabpar, Melchior, Balthafar. 


164. Der geipenftiihe Mönd in Yanban. 


Sammlung von Schön No. 3. Mesc. 


In alten Zeiten waren zu Lauban mehre Klöfter, welche nad der 
Reformation eingingen, und auf deren Stelle dann Privatwohnungen erbaut 
wurden. Ein Gebäude, zur dafigen Brauerei gehörig, jteht gleichfalls auf 
einer ſolchen Stelle. Bon diefem Haufe erzählt man, daß zu gewifjen Zeiten 
des Jahres ein Mönch in feiner Kutte mit lauten jchleppenden Schritten die 
alten Stellen des ehemaligen Kloſters befucht. Da er jedesmal ein und ben- 
jelben Weg nimmt, jo Fennt man genau jeinen Umgang. 


165. Bon andern Möndsgejpenitern. 
l. Der geſpenſtiſche Mönch in Gruna. 


Mündlich. 

In Gruna bei Görlitz ſtand einſt an der Stelle des jetzigen Brau— 
hauſes ein Kloſter. Noch jetzt geht dort ein ſchwarzer Mönch um, und mehre 
Einwohner haben ihn des Nachts in der Brauerei herum wandeln ſehen. 
Jedesmal wenn er erſchien, ſtarb in der nächſten Nacht Jemand im Dorfe. 


II. Der geſpenſtiſche Mönch zu Löbau. 


N. L. Magazin 1838 ©. 150. 


In dem alten Schulgebäude zu Löbau zeigt ſich dann und wann 
ein Mönch, nach deſſen Erſcheinung ſich ſtets etwas Merkwürdiges ereignet. 
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Ill. Der geſpenſtiſche Mönd in Zittau, 


N. 2. Magazin 1838 ©. 130. 


In der St. Johanniskirche in Zittau erjcheint allemal, wenn ſich 
etwas Merkwürdiges in der Stadt ereignen joll, das Geſpenſt eines Mönches. 


166. Die weiße Fran im Sclofje zu Sohra. 
Mündlich. 


Im Schloſſe zu Sohra bei Görlitz zeigt ſich von Zeit zu Zeit eine 
weiße Frau. Sie wandelt durch das ganze Schloß hindurch, hat ein jugend— 
liches, aber blaſſes und leidendes Anſehen und allezeit einen großen Bund 
Schlüſſel am Gürtel ihres altmodiſchen Gewandes. Vorzüglich zeigt ſie ſich in 
dem alten Ahnenſaale des Geſchlechts der Herren Moller von Mollerſtain, 
welche früher das Schloß beſaßen, und verſchwindet mit einem ſchweren Seufzer 
an der Stelle, wo die Wand mit Blutflecken beſudelt iſt, welche niemals ganz 
verſchwinden. Dieſe Blutflecken und das Erſcheinen der weißen Frau haben 
eine traurige Veranlaſſung. 


Die weiße Dame iſt nämlich die Ahnfrau jenes Geſchlechtes. Aber ihre 
Schönheit brachte Fluch über daſſelbe, denn ihr Gemahl ermordete aus Eifer— 
iuht jeinen eigenen Bruder und floh, von Verzweiflung erfaßt, in die weite 
Belt. Der Blutfleden in jenem Saale bezeichnet die Stelle des Brudermordes. 
Seine Kinder pflanzten das Geichlecht fort und waren bis zum vorigen Jahr: 
bunderte Befiger der Herrichaft. Aber auch noch unter den jpäteren Beſitzern 
richien von Zeit zu Zeit die weiße Frau, allemal wenn etwas Wichtiges fich 
ereignen jollte. Erjt in diefem Jahrhundert jedoh fam es an den Tag, daß 
der entflobene Brudermörder in Rußland eine neue Heimath gefunden und 
eine zweite Linie von Mollerjtain gegründet hatte. Dies itellte ſich nämlich 
beraus, als im Jabr 1814 ein junger rufjiicher Obriſt von Mollerjtain mit 
jeinem Negimente in die Gegend kam und in Sohra jein Quartier nahm, 
Die erftaunte er, als er, in den Hof einreitend, im Sohraer Schlofie das 
volltommene Abbild jeines väterlihen Schlofjes in Rußland erkannte. Der 
slüchtling hatte in der Fremde fein Haus nad der Erinnerung gerade jo 
bauen lafjen, wie das Haus feiner Geburt und jeines Verbrechens. Diejem 
ruſſiſchen Offizier joll die Ahnfrau nicht nur erjchienen fein, jondern auch ein 
langes Geſpräch mit ihm gehabt haben. 

Das Schloß des Ermordeten bat einige hundert Schritte von dem 
jeines Bruders gejtanden. Im Schloßparfe find noch deutliche Spuren. Der 
Wallgraben umfließt den Platz, wo es jtand. Vor einigen Jahren entdedte 


man dort verfallene Keller. 
Haupt, Sagenbuch. 1. 10 
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167, Die weiße Frau anf den Auersberge. 


Gräwe, ©. 139. 

Auf dem Auersberge bei Heydersdorf und Linda jtand vor alten 
Zeiten eine Burg, deren geräumige Kellergewölbe noch heutigen Tages ſicht— 
bar find. Dort baufte einjt ein wilder Raubritter; der hatte eine fromme 
Gemahlin, die ihn gar oft mit Bitten und Thränen anflebte, fein ſündliches 
Leben zu beſſern. Einftmals aber ift der Nitter zornig gewejen, hat jeine 
Ehegemahlin eine alte Betichweiter genannt und aljo hart gejchlagen und 
geftoßen, daß fie die Treppe herunter gefallen ift und den Hals gebrocden 
bat. Das Raubſchloß iſt längft der Erde gleich gemacht, aber die Nitterfrau 
geht noch oft in einem weißen Gewande auf den Trümmern umber, kam 
auch früher zumeilen in das Dorf, gab den Armen Geld und Lebensmittel, 
tröftete und beilte die Kranfen und war ein Schugengel der ganzen Gegent. 


168. Das Fränlein vom Zangenberge. 
Breslauer Handſchrift No. 18. u. 19. Gammlung von Schön No. 31. Mer. 
J. 

Zwiſchen Schwerta und Markliſſa ſteht ein mit Tannen bewachſener 
Berg. Auf ſeinem Gipfel ſtand vor Zeiten ein feſtes Schloß, das von Raub— 
rittern bewohnt war, die ſich durch Feuerzeichen mit denen der Landeskroue 
in Verbindung ſetzten. Dort erſcheint von Zeit zu Zeit ein Fräulein, welches 
mit rührender Stimme den vorübergehenden Wanderer um Erlöſung aus 
ihrem verwünjchten Zuitande anflehbt. Der Erlöjende fann nur ein reiner 
Knabe oder Jüngling jein. An eine junge Fichte gelehnt ſteht fie unbeweglich. 
Ihr Antlig iſt ſehr ſchön, aber todtenblaß, und ſchwarze Loden wallen auf 
ihre Schultern herab. Ihre Kleidung zeigt immer ihre Gemüthsſtimmung 
an. Trägt fie ein weißes Gewand, jo ift fie jehr gütig und voller Frieden, 
trägt fie Aber ein ſchwarzes, fo ift fie wild aufgeregt und zornig. Stets aber 
bat fie ein großes Schlüffelbund am Gürtel. Auch am Bache, der am Berge 
vorüberraujcht, hat man fie gejehen, wie fie ſorgſam weiße Linnen wäjdt 
und in der Sonne trodnet. Dann haben goldene und jilberne Gefäße am 
Bergabhange geitanden. Mancher ijt vorübergegangen und bat ihren Bitten 
um Erlöfung zaghaft fein Ohr verjchloffen; aber Mancher hat wenigſtens 
ihre Rettung verjucht, wenn auch immer vergeblich. 

Ein Jüngling, den ihre Bitten rührten, folgte ihr einft bis zu dem 
Berge, von dem fie herabgeftiegen war,‘ um ihn um Erlöfung anzufpreden. 
Da fieht er aber Bären und Wölfe wild umberrennen und ihm den weiteren 
Weg mit feurigem Rachen vermehren. Ein Anderer, bejonnener als jener, 
betet ein Vaterunfer, worauf alle Truggeftalten verſchwinden. Da öffnet fih 
der Berg. Das Fräulein fchreitet voran und fie gelangen in eine Kapelle. 
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Das Fräulein gebt an den Altar, nimmt zwei Schwerter von ihm berunter, 
giebt ihm das eine, während fie das andere in der Hand behält und befiehlt 
dem Jünglinge, ihr das Haupt abzuſchlagen. Da er das zu thun vermeigert, 
erbebt der Berg, er fühlt fich Fortgezogen und findet jich wieder an den Orte, 
wo er das Fräulein zuerjt gejehen. 


. DM. 

Eine andere Sage erzählt, die Jungfrau ſei die Tochter des legten 
Nitters, der einft jammt dem Schloſſe und jeinen Bewohnern in den Berg 
verjunfen fei. Nur alle Jahrhunderte einmal erjcheine fie um die Zeit der 
Weihnachten, um einen Vorübergehenden um die Erlöfung der Verſunkenen 
anzuflehen, wobei fie ihm einen Theil des im Berge vergrabenen Schatzes 
verfpriht. Vor hundert Jahren ift ihr ein Schäfer gefolgt und niemals 
wieder gekehrt. 

III. 

Am erſten Weihnachtsfeiertage 1834 ging gegen Morgen ein Bäcker⸗ 
lehrling aus Markliſſa des Weges, um ſeine Eltern in dem nahe gelegenen 
Städtchen Wigandsthal zu beſuchen. Am Zangenberge angekommen 
ſieht er plötzlich in einiger Entfernung eine Frau in einem ſchwarzſeidenen, 
mit Schmelz geſtickten Gewande von alterthümlichem Schnitt und mit einer 
langen Schleppe. Ihr Haupt bedeckte eine ſchwarze Haube mit einem in kleine 
Falten gelegten Streifen, von der ein langer Crepſchleier herabwallte. Ihr 
Antlitz war fahl und blaßgelb. Der Knabe betrachtet dieſe Erſcheinung mit 
neugierigen Blicken, doch als er bemerkt, daß ſie ihm winkt, geht er erſchrocken 
und ſchnell vorwärts. Siehe, da ſteht auf einmal die Frau, die doch vier⸗ 
hundert Schritt von ihm entfernt war, dicht vor ihm. Wieder winkt ſie ihm 
und ruft ihm zu: Folge mir. Der Knabe ſagte hierauf ängſtlich: „Sie mögen 
ein gutes Frauenzimmer ſein, doch ich bin auch ein guter Junge“, und nun 
lief er athemlos ohne ſich umzuſehen, bis er das nächſte Dorf erreichte. Zu 
dauſe angekommen erzählte er ſeinen Eltern, was er geſehen, und weder 
Bitten noch Vorftellungen vermochten ihn zu beruhigen und zu bewegen, wieder 
am Zangenberge vorüber zu geben. Der Geiftlihe des Orts und der Nichter 
wurden zu Rathe gezogen, aber er beharrte bei feiner Ausjage und empfand 
jolde Furcht, daß er bei Tag umd Nacht einen Augenblid allein bleiben 
wollte. Der Knabe hatte weder viel gelefen noch gejehen und gehörte Feines- 
wegs zu den phantafiereihen Menfchen. 

Noch jest ſcheuen ſich Viele in der Dämmerung bei dem Berge vorbei 
su gehen. Andere gehen abfichtlih hin, um das Abenteuer zu beftehen und 
den Schatz zu heben. Die Jungfrau hat jich aber nicht wieder ſehen Laffen. 
Anmert Zur Weipnadptözeit zeigt fi Hulda, Frau Holle (Grimm ©. 182). Das Wä— 

qeblelchen und Gefaͤßehinſtellen erinnert an die Waflermannäfrau ur die Zwerge. 
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Die verichiedene Stimmung, angedeutet durch fchiwarze und weiße Kleidung, it ſehr 
caratteriftifh für bie polarifhe Natur mwiblicher Gottheiten. 

Wie Hulda in den Berg gebannt ift, jo find ed vorzüglich weiße Frauen, auf welde 
der Begriff der Bergverwüänfhung Anwendung leidet. „Göttliche, halbgöttliche Weſen 
des Heidenthumd, die den Blicken der Sterblihen nod zu beftimmter Zeit fichtbar werden, 
am liebften bei warmer Sonne ericheinen fie armen Schäfern und Hirtenfnaben* (Grimm, 
Mythol. ©. 541). 

Die Geſchichte von dem Kopfabichlagen fpielt nocd einmal in der Schatzfage vom 
Krifchaer Raubichlofle. 


169. Die weiße Fran bei Schönbrunn. 


Miündlich. 


Wenn die Shönbrunner Bauern ſich Donnerstags in Görlitz 
beim Wochenmarfte etwas verjpätet haben, und erit um die zwölfte Stunde 
auf das Dorf zufahren, kommt es wohl vor, daß die Pferde zufammen fchreden 
und fo wild werden, daß fie faum zu balten find. Wer dann recht Adıt 
giebt, der fieht mitten auf dem Felde, unterhalb des Pfaffenberges, die 
weiße Geftalt einer Frau mit einem fleinen Kinde auf dem Arme aus der 
Erde auftauchen, den Fußiteg entlang auf die Kirche zu und bei diejer vorbei 
auf den Bfarrhof geben und an der Thür des Pfarrhauſes wieder verichtwinden. 
Das it der unruhige Geiſt eines armen MWeibsbildes, welches die Franzofen 
mit fich führten, als eine ganze Divifion derjelben unter General Dürütte 
während des Waffenjtillftandes im Jahre 1815 bier ein Lager bezogen batte. 
Die Arme wurde in einem Zelte, unter Beihülfe einiger Soldaten, von einen 
Kinde entbunden und ftarb bald darauf. Die rohen Krieger gaben ihr das 
Kind, welches nur Schwach athmete und keineswegs ganz todt gewefen fein 
jol, in den Arm und verfcharrten beide Leichname nicht weit von dem Lager 
auf dem Felde. Man jagt, daß bald nach dem Abzuge der Franzofen die 
weiße Frau mit dem Kinde dem Ortspfarrer viele Male erichienen ſei und 
ihn gebeten habe, ihre Gebeine in geweihte Erde begraben zu laſſen. Die 
Nachbarn, welche jie nun von Pfaffenberge berunter in die Pfarrwohnung 
fommen fahen, haben ihn auch mehrfach angegangen, daß er doch das thun 
möchte, um dem irrenden Geifte Ruhe zu verichaffen,; der Pfarrer aber, ein 
arger Nationalift, hat niemals etwas davon mwiljen wollen und immer gegen 
die Bauern behauptet, die Ericheinung beitände nur in ihrer Einbildung, er 
babe nie etwas davon gejeben. 


170. a) Das Schloßfränlein von Meffersdorf. 
Breölaner Hanbichrift No. 14. 
In der Schloßallee von Meffersdorf zeigt fih dann und wann 
eine weiße Frau. Die heißt das Schloßfräulein, und es heißt, daß jie im 
Grabe feine Ruhe finden könne. Einjt famen zwei Frauen von einem Leichen 
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gange in Scheibe zurüd. Da ift ihnen am Ende der Allee bei dem fogenannten 
Obſtgarten die weiße Frau vorbei gejtrichen, al3 wenn der Wind jie vorüber 
wehte und hat einen fürchterlihen Geſtank zurüdgelajen. Todesmatt famen 
die Frauen nach Haufe ımd die eine fiel in eine lebensgefährliche Krankheit. 


170. 6) Die Aungfernberge bei Mocholz. 


Miündlich. 


Zwiſchen Rothenburg und Muskau wird die Einförmigfeit der 
Haide bie und da durch lang hingejtredte, meiſt von Weit nach Oft ftreichende 
Hügelreiben unterbrochen, die oft gar feinen Namen haben. Aber bei Mo- 
holz heißen fie die Jungfernberge. Eine halbe Stunde vom Dorfe ents 
fernt ziehen fich Ddiefe Berge wohl eine Stunde lang bin und baben eine 
Breite von etwa 400 Schritt. 

In Dielen Jungfernbergen wohnen drei wunderichöne Fräulein in einem 
unterirdifchen Schloffe. Dft gehen fie amı hellen Mittage Arm in Arm am 
Abhange des Hügels bin in dunkler Kleidung und mit trauriger Miene. 
Wenn man ihnen nachgeht, fo verichwinden fie auf der Stelle. Doc iſt es 
auch vorgefommen, daß fie diefen und jenen zum Mitfommen eingeladen. 
Weidende Hirtenbuben haben jie noch in jüngerer Zeit oft gejehen, aber die 
Jungfrauen gingen immer ſtumm vorüber und die Burfchen waren immer 
zu erihroden fie anzureden. rüber war das anders. Da verkehrten fie 
freundlich mit den Bewohnern des Dorfes, und legtere hatten es nicht ſchlecht 
dabei, denn Segen begleitete fie, wohin fie traten. Ya, alte Leute erzählen, 
daß die drei Jungfern früher ſogar in die Schänfe zur Tanzmufif zu kommen 
und mit den Burfchen des Dorfes zu tanzen pflegten. Aber fie blieben blos 
immer bis zu einer beſtimmten Stunde da und entfernten fich dann pünktlich, 
um in ihren Berg zurüdzugeben. Aber feit einmal ein verliebter Bauernburfch 
die jüngſte und jchönfte von ihnen mit Gewalt zu zwingen verjucht, über ihre 
Zeit zu bleiben, find fie nicht wiedergefommen. 


Anmerf. zu den gewöhnlichen Zügen der Bergentrüdung gefellt ſich der jonft befonders 
bon den Mafferfrauen berichtete Befudy der Tanzmuſtk — eine Zwitterſage. 


171. Die weiße Frau auf den Teihwiejen bei Görlig. 
Aften ber Naturforich. Geſellſch, Seftion für Alterthümer No. 4. Msc. 

Auf den Teichwieſen binter dem grünen Graben it den Wajchfrauen, 
die ſich daſelbſt des Bleihens halber aufhalten, oft die weiße Frau erjchienen. 
Sie zeigt ich befonders zur Frühjahrszeit, hat ein langes fchleierweißes alt- 
modiiches Geivand an, it ungewöhnlich groß und geht mit großen aber furcht— 
bar langjamen Schritten den Fußweg zum Pulverteihe entlang. Dort Fehrt 
fie zurück und verſchwindet in dem Hohlwege der Teichftraße bei dem Haufe 
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Ro. 906., auch 924. (alte Numer). Zuweilen ericheint jte Abends in der 
Dämmerung, öfter bei Mondichein und zwar, wenn derjelbe im Abnehmen ift. 


172. Die weiße Kran und der Mönd) ohne Kopf im Soraner Schloſſe. 
1. Münblih. I. Magnus ©. 31, 
I. 

Das Sorauer Schloß ift ein großes mweitläufiges Gebäude mit einem 
hohen Thurme. Nach der Chronik wurde im Jahr 1207 dur Ulrich von 
Devin der Bau begonnen und erit nad 122 Jahren von dem Herrn von 
Pad ganz vollendet. Es hat wie das Fönigliche Schloß in Berlin feine weiße 
Frau, welche, fo lange noch die Grafen Promnig Sorau bejaßen, jedesmal 
dur ihr Erfcheinen den Tod des Beſitzers anzeigte. 

II. 

ALS fpäter die Herren von Biberjtein auf Sorau rejidirten, hat ſich 
allemal furz vor dem Tode des Beligers ein Mönch ohne Kopf mehrmals 
hinter einander jehen laffen. Wenn fich dies ereignete, jo find die Herren 
von Biberftein alſobald nah Friedland gezogen, um dajelbit den Tod zu 
erivarten und in ihrer dort befindlichen Ahnengruft begraben zu werden. 


173. Der ewige Durft. 
@räfle ©. 497. 

Berfolgt man in Wiltben, zwei Stunden jüdlih von Baugen, den 
Fußweg, welcher hinter der Kirche über den Berg nad Baugen führt, fo 
- gewahrt. man linker Hand unterhalb des Waldes einige Wieſen mit einer 
Duelle. Dort zeigt ſich zumeilen in der Mittagsitunde eine weißgefleidete 
Frau, welche bis au die Duelle wallt und fih büct, um mit der Hand Waſſer 
zu jchöpfen. Aber wie fie jih auch müht, fie kann das Wafler doch nicht 
erreichen, und tief jeufzend entfernt fie jich wieder und verſchwindet. Diefe 
Erſcheinung beißt „der ewige Durft.” Alte Leute erzählen, es habe einit 
eine junge Frau in Wilthen mährend ihrer Niederfunft unfäglichen Durft 
gelitten, und die Wehefrau gebeten, ihr zur Kühlung nur einige Tropfen 
Waſſer zu reichen. Aber die Kindfrau verweigerte ihr die Labung, und jo 
verjchied fie unter den Qualen jenes verzehrenden Durſtes. Seit diefer Zeit 
geht fie alle Mittage an jene Quelle, will Waſſer trinfen — denn ſie dürſtet 
noch immer — und kann doch das Waller nicht erreichen, ein meiblicher Tan- 
talus mit boffnungslofer Qual. 


174. Der ſchwarze Hund in Budiſſin. 

N. 2. Magızin 1838 ©. 127. Biehnert 11.283. Gräve ©. 27. 
In Budiffin vor dem Lauenthore, wo früher der Rabenitein ftand, 
erhebt ſich aus einer daſelbſt befindlichen Vertiefung um Mitternacht ein ‚großer 
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ſchwarzer, zottiger Hund, welcher zum Thore hinein bis zum Waifenhauje 
feine Runde macht und wieder verjchwindet, mo er hergefommen. Seine Er- 
iheinung deutet allemal ein Fenerunglüd an. Die Sage erzählt von ibm 
Folgendes : 

Sm 14. Jahrhundert, als die Laufig noch Polen angehörte, lebte in 
Budiſſin ein reicher polnischer Graf, der war ein halber Heide, ſchund die 
Bauern und Bürger bis auf's Blut, und nannte fie nur immer jeine Hunde. 
Dafür hat ihn aber auch eines Tages der Teufel geholt; denn als er nad 
einem jehwelgeriichen Mahle zum Lauenthore hinaus ritt, fiel eine Feuerfugel 
vom Himmel und erichredte das Pferd, daß es fich bäumte und den Reiter ab- 
warf. Den nächſten Morgen fand man ihn mit ſchwarzem Geſichte und um- 
gevrehtem Halje. Das Pferd ift wahricheinlic im Dienft des Böſen gewefen 
ud zur Hölle hinab ‚gefahren. Der Graf aber iſt jeitdem verdammt zu jener 
nächtlihen Wanderung in Hundsgeltalt. Ein aus dem vorigen Jahrhunderte 
tammendes Bänfefängerlied gedenkt jeiner in Folgendem : 

Der ſchwarze Hund, den man bier fchaut, 
War böhm'ſcher Graf mit Haar und Haut, 
Des Schickſals Lift macht ihn zum Hund, 
Wau, wau! bellt er bis diefe Stund! 


175. Der feurige Pudel auf dem Löbauer Berge. 


Nah Alar, die belle Sagenzelle, Löb. o. I. ©. 39. Gräfſe S. 492. 


Bor langen Jahren ſtand am Fuße des Löbauer Berges tief im 
Gebüfche ein ſchmuckes Jägerhaus, welches ein gewiſſer Biſcheber als Förfter 
mit feiner Frau bewohnte. Derjelbe war aber in der ganzen Umgegend ge: 
haft und gemieden, denn ev war habjüchtig, grob und hart gegen jeden, der 
etwas mit ihm zu thun batte. Seine arme Frau hatte es jelbit ſehr jchlecht 
bei ihm und fand nicht einmal in feiner Abweſenheit zu Haufe einen Troft, 
denn fie war finderlos. Vorzüglich war aber fein Haß gegen jeinen Schwie- 
gervater, einen reichen Bauer in der Nachbarſchaft, gerichtet, weil er ſich ein- 
bildete, derſelbe habe jeiner Tochter zu wenig Mitgift gegeben. Nun trug 
es fih zu, daß ein junger Bürger aus Löbau das Herz der zweiten Tochter 
jenes Bauern gewonnen hatte, und daß diejelbe ihm auch ihre Hand zujagte. 
Bald follte die Hochzeit ftattfinden und Biſcheber's Schwiegervater rüftete 
ih nur noch, die Mitgift für feine Tochter herbei zu Schaffen. Er hatte dazu 
1000 Goldgulden bejtimmt, die er in der Stadt irgendwo ausgeliehen hatte 
und jeßt zurück erhalten ſollte. Er machte fich aljo eines ſchönen Morgens 
mit jenem Geſchirre auf, um das Geld aus der Stadt zu holen, erhob es 
auch und lud es, nachdem er es zuvor in einen fupfernen Keſſel gethan, auf 
feinen Wagen, und fuhr ſchon in der Dämmerung den ihm mwohlbefannten 
Weg in jeim heimathliches Dörfchen zurüd, Allein er jollte daſſelbe nicht 
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erreichen, dem der gottvergeflene Jägersmann, welcher feines Schtwiegervaters 
Vorhaben und den Tag, wo derjelbe es auszuführen dachte, ausgefundichaftet 
hatte, lauerte ihm im Walde auf, fprang auf den Wagen, tödtete den Greis, 
bemächtigte fich des Keſſels mit dem Golde und gab den Pferden einen Reit- 
ſchenhieb, daß fie mit dem Leichnam auf dem wohlbetannten Wege bis vor 
fein Haus trabten. Der Mörder aber nahm den jchweren Keſſel, um ihn 
nach einem ihm mohlbefannten Felfenloche zu schleppen, wo er ihn fiher 
glaubte. Aber auf dem Wege dahin glitt er aus und fiel in den Sumpf. 
Der ſchwere Keſſel drüdte ihn herab und er erſtickte elendiglich jammt ſeinem 
Naube. Die Anglückliche Familie ahnte wohl den Zufammenhang; Biſch— 
ebers Wittive verließ das Jägerhaus, das nun Niemand mehr beziehen 
wollte und das nah und nad in Trümmer fiel. Allein einige Zeit nachher 
erihien in der Dämmerftunde ein Licht am Fuße des Löbauer Berges, 
und ein Holzbauer erkannte einen feurigen Hund mit jprühenden Augen. 
Da jagten alle, die es hörten: Das ift Bilcheber und fein Schatz, aber 
Niemand hat fich getraut, fich dem Hunde zu nähern oder den Schaß zu heben. 


176. Der ſchwarze Hund in Kamenz. 


. N. L. Magazin 1838 ©. 128. 

Im Jahre 1570 jtarb der letzte katholiſche Bürgermeilter zu Kamen; 
mit Namen Andreas Günther. Seine Seele ijt verwünjcht worden und 
er geht noch immer zu nächtlicher Weile in dem Klofterhofe um als ein 
ſchwarzer zottiger Hund und treibt aud als ein ſchwarzer Ziegenbod auf 
dem Hutberge jein Wejen. Selbjt am Tage ericheint er in diefer Geftalt 
bisweilen. Badende Knaben find von ihm erjchredt und verjagt worden. 
Er war ſehr reih und wollte doch jeinen Reichthum den evangelifchen Nach— 
fommen nicht gönnen, fondern vergrub ihn in der St. Annenkirche. Dart 
liegt diefer Schaß, welcher 24,000, oder wie andere jagen 80,000 Dublonen 
betragen joll, noch ungehoben bis auf den heutigen Tag. Man weiß wohl, 
daß eine an dem einen Pfeiler der Kirche befindliche Figur die Stelle an 
deutet, wo der Schaß liegt: aber gerade der Arm, welcher darauf hinweiſet, 
it abgebrochen und jo hat man ihn nicht auffinden können. 


177. Der ſchwarze Hund in Görlitz. 


Mündlich. Akten der Naturforich. Geſellſchaft, Sektion für Alterthümer No. 4. Msc. 

In Görlig war bis vor wenigen Jahren an der Ede der Jüdengaſſe 
und Büttnergaffe im Pflafter ein großes Abzugloch. Das war zur Hälfte 
mit einem großen vieredigen Steine bededt und bie im Volksmunde da‘ 
Hundeloch, und der daneben wohnende Bäder hieß davon der Hundebäder. 
Das kommt daher: In der Weihnachtsnaht zwiichen zwölf und ein Ubr 
ſpukt in Görlig ein großer jchwarzer Hund. Der fommt aus einem ähn— 
lichen Wafferloche am Jakobshospital heraus, geht zum Frauenthore hinein 
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bis an jenes Loch, wo er verſchwindet, aber nach einiger Zeit wieder zum 
Vorſchein kommt, um ſeinen Rückweg anzutreten. Manche ſagen, er nehme 
ſeinen-Weg durch die Verräthergaſſe, und Viele, die ihn geſehen haben, ver— 
fihern, daß er nur drei Beine habe. Wegen diejes Hundes ließen die Stadt- 
joldaten am Frauenthore allemal in der Weihnachtsnacht das Pförtchen auf, 
weil fie ſich fürchteten, ihn in feinem Wege zu verhindern, und e3 war dies 
ein Gebeimniß unter den Stadtjoldaten, in das jeder Nefrut erft dann ein» 
geweiht wurde, wenn er einmal die Weihnachtsmade hatte. Es war aber 
einmal ein beberzter Kerl unter ihnen, der fürchtete fi vor dem Teufel 
jelber nicht, fpottete über die Erfeheinung und beichloß dem Hunde entgegen 
zu treten. Es war ein jehr ſtürmiſcher Weihnachtsabend. Die andern Eol- 
daten blieben in der Wachtitube, er aber jchloß forgfältig die Pforte und 
ttellte fich mit aufgeftedtem Bajonett an der inneren Seite dejlelben auf. 
Kaum hatte es zwölf Uhr gefchlagen, da Fam der Hund groß, Schwarz und 
zottig, und als er das Thor nicht geöffnet fand, ſchüttelte er fich zornig und 
machte jo große feurige Augen, daß es erjchredlich anzufehen war. Plötzlich 
aber jeßte er mit einem gewaltigen Sprunge über das hohe Gitter hinweg. 
Die Soldaten in der Wachtitube hörten ein furchtbares Schnauben und Bol: 
tern, dann war Alles ftill. Wie fie endlich hinaus geben, finden fte ihren 
Kameraden leblos am Schilderhaufe. Seine Flinte aber war zuſammen ge: 
dreht wie eine Schraube. Als der Soldat eriwachte, erzählte er, was ihm 
begegnet. Er ift aber nicht wieder gefund geworden und ſchon nad) drei 
Wochen gejtorben. 


178. Der fenrige Pudel in Görlig. 
Breblauer Handihrift Re. 11. 

Rechts neben dem heiligen Grabe, an der Ede der heiligen Grabsgaſſe 
und dem Gäßchen, welches zum Bache Kidron führt, fteht hoch auf dan Berge 
ein Haus. Bor dent zeigt ſich um Mitternacht ein feuriger Pudel mit 
glühenden Augen und fletichenden Zähnen, der die Vorübergehenden gar er- 
ſchrecklich angrinſt. Diele haben den Pudel gefehen und noch heute laufen 
die Menjchen, wenn fie zur Geilterftunde den Ort paifiren müſſen, eilig vor- 
über oder machen am liebften einen Umweg. 


179, Der ſchwarze Hund am Hopfenberge zu Rothwaſſer. 


Nah Schön. 


Zwiſchen Rothwaſſer und Langenau liegt der ſogenannte Hopfen— 
berg; durch ihn führt ein ſchmaler, hohler Fußweg bis an den Tſchirnefluß. 
Wenn der Fußgänger des Nachts in der zwölften Stunde dieſen Weg paſſirt, 
ſo liegt zu gewiſſen Zeiten an der rechten Seite des Tſchirnefluſſes, da wo 
der Steg hinüber führt, ein großer, ſchwarzer, zottiger Hund, der ihm den 
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Weg ſtreitig macht, indem er ſich quer über den Weg legt und ihn mit gro— 
Ben feurigen Augen anglogt. Nimmt der Wanderer jedoch den Stod in die 
linke Hand, fo fteht er auf, macht Pla und begleitet benfelben auf der 
rechten Seite eine weite Strede durch den Berg, jedoch mit matten, erlojchenen 
Augen, langjam und wie widerjtrebend. Auf der Höhe des Berges verſchwiu— 
det er und Niemand fieht, wo er hingekommen ijt. 

Die Sage erzählt, e8 ſei der Geilt eines Bauern aus Langenau, 
der ein roher Kerl und Gottesläfterer gemwejen, im Tode hätte er kaum er- 
fterben können, und als die Grabebegleiter vom Kirchhofe zurüdgefommen, 
habe er in leibhaftiger Gejtalt zum Feniter heraus gejehen, und jeitden jo 
entjeglih im Haufe geipuft und rumort, daß jeine Hinterlaffenen fih an 
den einäugigen Scharfrichter von Görlig um Abhülfe wendeten. Der kam, 
citirte den Geift, verwandelte ihn in einen Hund und zauberte benjelben 
ſchließlich in einen Sad, wobei er genöthigt war, den Widerjpenftigen tüchtig 
mit feinem Stode zu bearbeiten, trug ihn hinaus auf's Dorf und verbannte 
ihn jchließlih an den Hopfenberg. 

Anmerk. Wieleicht der einäugige Scharfrichter Kaspar, ber Anno 1512 zu Görlitz lebte. 


180. Das weiße Pferd auf dem Frauenlirchhofe zu Görlitz. 
Mündfich. 

Auf dem Frauenfirhhofe in Görlig zeigt jich zumeilen und zwar 
an einer beitimmten Gruft ein weißes Pferd. In jener Gruft fand man 
einft die verjchütteten Gebeine eines Pferdes, und die Leute jagen, es rühre 
aus ben Kriegszeiten her, da habe einmal ein ruffiicher Koſak fein Pferd auf 
dem Kirchhofe weiden laſſen. Das arme Thier verirrte ſich in die Gruft, 
ftürzte hinab und mußte elendiglihd umfommen. Damals glaubte alle Welt, 
das Thier fei davon gelaufen oder geitohlen worden. 

Anmerf. Ob und wie biefe Sage in Beziehung fteht zu der alten Sitte, bei ber Eintei- 
hung eined Todtenaderd zuerft ein lebendiges Pferd (Odin's Tobtenroß oder das Tobten- 
pferd ber Unterweltsgöttin Hel, die aud) Pferdejungfrau, Glitnis.gna hie) zu verfcharren, 
fei dahin geftellt. Bergl. Grimm, Mythol. S. 804. 


181. Der Mer zu Horla. 
N. 2, Magazin 1839 S. 359. 

» An einer alten Kammer in der Kirche zu Horka findet ſich ein -altes, 
rob aus Holz gejchnigtes Heiligenbild, figend, das Haupt mit der Hand 
ftügend, dem Alt und Jung den unerflärlihen Namen „Aler” beilegen. 
Diejes Bild it ein Gegenftand der Furcht und des Schredens für Viele. 
Einſt ging eine Magd des Kantors, um Gras auf dem Kirchhofe zu ſchneiden, 
vor jener dunklen Kammer, in der fich das gefürchtete Bild befindet, vorüber. 
Leichtſinn und Uebermuth werleiteten fie zu der verwegenen Aufforderung: 
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„er, komm, hilf Gras fchneiden!“ Urplöglich befommt fie von unfichtbarer 
Hand eine ſehr fühlbare Züchtigung. 

In einer ftürmifchen Naht um die Zeit der Geifterftunde ſah einft 
der Nachtwächter die verrufene Gejtalt am Stirchhofthore. 


Anmert. Der Name Alex fcheint ſchier unertlärlih. Holfher im N. L. M. vermuthet dahinter 
einen heiligen Alexius. Dem ſcheint aber zu wiberfprehen, daß dad Bild einft auf ber 
Flucht vom der Kirche betroffen wurde. Died ift ein entſchieden heidniſcher Zug. 


Wie wenn es eine Erinnerung Wäre an jene unbefannte Gottheit der Semnonen, bon 
ber Tacitus fagt: numini nomen Alcis (sing. nad) Grimm alx) Germ. c. 3? Diefe 
bunfle Stelle läßt zwei Erklärungen zu. Erftend: numen bezieht fi auf eine wirkliche 
perföntich gedachte Bottheit. Dafür ſpricht, daß Tacitud diefelbe mit dem Diosfurenpaare 
Castor und Pollux vergleicht. Zweitens: numen bezicht fidy auf den heiligen Hain, alt- 
hochd. alhs, der felber wie eine Gottheit verehrt wurde, und der Vergleich des Tacitus 
beruht auf einem Irrthume (So Grimm.) 


Zu ber erften Meinung wäre anzuführen: al ift die allgemeine Stammflibe für ein 
hohes Heiligtum, Altar, Tempel, heitiger Hain. Die Urbedeutung der Silbe al ift bie 
der Höhe, der ältefte Botteöname Elobim ift davon abzuleiten, al = Höhe, el = Kraft, 
alles Hohe ft ftart. Elohim wird überfet die Starten oder die Kräfte. Der ältefte 
Bottesdienft war Höhendienft. Die ſpäteren Zuden ſchafften ihn ab, aber die 
‘raeliten behielten ihn beb;-daher ift in ihrem Gotteönamen Allah das uriprüngliche, ſozu⸗ 
fagen noch naturaliftifhe und pantheiſtiſche al geblieben. Aber auch durch Hingutritt des c 
und refp. x wird die allgemeine Bedeutung fpeciatifirt in Die der Kraft. (Vergl. Alcon, Alcmene, 
Alexander u. f. mw.) Alcmene gebar aber allerdings ein Zioillingöpaar, Heracles, ald 
Sol invietus auch Alcaios, der Starfe genannt, und ben Tag darauf den Iphicles. 
(Dem römischen Geſchichtoſchreiber lag es freilich nahe, bei einem Zwillingöpaar zubörderft 
an die Diosfuren zu denfen.) Wie wenn dies eine Beftätigung der Nachricht wäre, daß 
Heracles, d. i. fein Kultus, and zu den Deutſchen gefommen fein foll? (vergl. die Sage 
von der Isis). Der Singulaf dürfte weniger auf die Mutter Alcmene, ald auf ben 
älteften Bruder Alcaios zu beziehen fein, aus deſſen Namen ein dem Zwillingöpaar ge- 
meinfamer ſich gebildet hätte; der Alex in unjerer Sage fann eine Erinnerung daran fein. 


Zu der zweiten von Grimm aufgeftellten Meinung vergleiche man unfere Sage No. 1,, 
wo allerdings dem heiligen Semnonenhaine Ehren wie einem perfönlihen Gotte erwieſen 
erden, und die Anmerfung 4. zu der Sage von den Heinchen (No. 42.), wo audgeführt 
iſt, wie Am Worte Hain die Begriffe Wald, Götzenbild, Tod, Zwerg zufammentreffen. 
Ebenfo kaun ganz gut im Namen Alex der Begriff bed Götzen und des Waldes ſich zu 
einer Auſchauung vermiihen. Wie die Bernftädter fagen: im Burgöberge liegt ein gol⸗ 
dener Hain (Götzenbild), fo nennen die Horfaer die von ihnen für ein Götzenbild gehal- 
tene Figur mit jenem uralten Namen Alx oder Alex = alıs — Hain. Dieie Erflä- 
rung gewinnt an Wahricheinlichfeit, wenn nachgetwiefen werden kann, daß dieſer alte 
Name in der Laufi mod) anderweitig anzutreffen, und id) bin in der That nicht abgeneigt, 
bie Sage bon dem heiligen Haine bei Elſter am Eifterfluffe dahin zu deuten, daß ber 
Name Eifter (wendiſch halstrow) eben Weiter nichts bedeutet, als heiliger Hain (Vergl. 
Ro. 15. und No. 145.). 


Eine dritte Spur diefer alten heiligen Wurzel dürfte in den Ortönamen Delfa, Langen- 
Deis, Oehlifſch (mit einem alten Opferplage) und in dem Namen des Deibergeö bei Kö- 
nigshain zu fuchen fein. Auch das Flüßchen Deife im Laubaner Kreife hat wohl diefelbe 
Bedeutung mie die Eiftra. 
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Prof. Dr. Anton bat in einem Schulprogramme ebenfalls eine Erklärung jener dunklen 
Stelle deb Tacitus gegeben. Er erflärt die Gottheit für eine flapifche, findet dad Zwil— 
Iingöpaar wieder in dem ſſav. Worte holzi, Zünglinge, nnd in der lithauiſchen Cage 
bon einem fchamaitifhen Brüderpaare, welches fein Volt aus der Eflaberei befreite und 
denfelben Namen holzi führte. Den heiligen Hain verlegt Anton ohne eine Lotale Be 
rehtigung dazu in die Königöhainer Berge. Es füme darauf an, ob die Etymologie 
einen Zufammenhang bed wendifchen Wortes und des ſchamaitiſchen Namens mit der 
bon Grimm zuerft aufgeftellten Bedeutung der Silbe alhs nachweiſen könnte. 


182, Eine Tenfelsdohle beſucht die oberlanfigiichen Stände. 
(Berker ©. 34. 

AL in Böhmen der dreißigjährige Krieg ausgebrochen war, hielten die 
lauliger Stände eine Zuſammenkunft zu Budiſſin, um zu beratben, tie 
ih in ſolchen Kriegsläuften das Land zu verhalten habe. ALS fie fo daſaßen 
und fich beriethen, Elopfte es an's Fenjter, und ſiehe da, eine Doble figt da— 
vor und pidt mit ihrem Schnabel an die Glasſcheiben. Als man nun das 
Fenſter geöffnet, ift das wunderlide Thier in das Zimmer gehüpft und bat 
ganz vernehmlich gekrächzt: „Ihr Herren, was machet ihr da ?” ift etliche Male 
im Zimmer auf» und abgegangen und endlich wieder zum Fenſter binaus- 
geflogen. Die Herren find gewaltig erichroden und haben es gleich für eine 
böje VBorbedeutung genommen. 


183. Der verwünjchte Hecht in Melaune. 


Mündlich. 

Beim YBurgberge zwiſchen Döbſchütz und Melaune ijt ein Heiner 
Teich. In diefem wohnt ein in einen Hecht verzauberter Prinz. Viele haben 
den Fiſch gefehen. Er iſt jehr groß, trägt eine goldene Krone auf dem Haupt: 
und ein goldenes Band um den Hals. Was es mit dem Prinzen für eine 
Bewandtniß gehabt hat, daß weiß man nicht, aber foviel ift gewiß: Wer fid 
unterfangen würde, nach dem verwünjchten Hechte zu fahnden, dem würde 
es jchlecht befommen. Vor etwa 20 Jahren haben zwei übermüthige Jäger 
burſchen in einer jtillen Mitternacht den Verſuch gemacht. Aber ihr Ne 
wurde plößlich jo jchwer, daß fie es nicht mehr bewältigen konnten. De 
befamen fie Angit, ließen das Net im Stich und liefen davon. Der eine iſt 
drei Tage darauf verftorben. Der andere aber wurde ſchwer frank und bat 
Zeit feines Lebens einen Anar davon gehabt. Und aus dem Munde feine: 
leiblihen Bruders iſt diefe ganze Geſchichte. 

Anmerf. 1. Die Sage ift ſehr kurz, mahrfcheintic unvollſtändig, aber doc ein merftoir 
diger Fund. Auf dem Burgberge zwiſchen Döbihük und Melaune ſoll ja eben dad 
Schloß Meran (Melaune) gelegen haben, das nad) feiner Vertreibung 1179 König Wie: 
didlav bon Böhmen zu feinem Aufenthalte wählte (fiche „dad Schloß Meran* im 2. Bantei. 
Iſt dieſe Sage eine dunfle Erinnerung an diefen König? Der Teich erfcheint geiifler 
maßen ald dad Wahrzeichen und Symbolum ber Herrſchaft Döbihüt. Der Name Meran 
ift berivandt mit Mare, Meer, es Heißt auch geradezu: dad Schloß Meer und die Still: 
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age der Döbſchütze (oder Debſchitze) erinnert ebenfalls am einen Set. Nach Sinapins 
ſoll der Name des Geſchlechts vom ſlaviſchen topin, tauchen, herfommen und das Set— 
blatt im Wappen ein Andenfen an einen fühnen Waflerritt des Ahnherrn fein (fiche die 
Schildſagen). 

Nach ſlaviſcher Sage verrieth ein redender Hecht das Verſteck, wohin der Unhold Kafczej 
den von ihm geraubten Fiſcher des Miadimir gebracht hatte (Vollmer, Wörterbuch der 
Mythologie S. 1029). Im der märfifchen Sage Ipielt ein Hecht den MWahrfager und 
den Zauberer, indem er einen Bauerburſchen mit einer Prinzeſſin verheirathet (Kuhn, 
S. 270). In einem Sce in der Eifel find zwei Hechte, deren Erjcheinen allemal den 
Tod eines Erben des Haufed Ulmen verfündigt (Wolf, deutihe Märchen und Sagen 
S. 210). 


tu 
. 


184. Der gebannte und befreite Geijt. 


Sammlung von Schon No. 67. Msc. 


Im sogenannten Grün-Erlicht bei Nieder-Neundorf bat man 
öfters in den Dreiwochen (Advent) ein Gejchrei gebört, auch deutlich die 
Worte vernommen: „Hülfe, ach belft doc.” Diele Leute find mit Xaternen 
und Stangen binausgezogen, allein von der bald hier, bald da rufenden 
Stimme nur verirt worden. Es haben aber einmal an derjelben Stelle ein 
Baar Bauern Stöde gerodet und find dabei unter der Wurzel eines Stodes 
auf eine hohle Stelle gekommen. Da haben jte weiter gegraben und endlich) 
einen hölzernen Kaſten gefunden. Sie ziehen ihn heraus, öffnen ihn und 
finden darin ein Ei von der Größe eines Gänſeeies. Jedoch, wie ſie ſichs 
betrachten, zerſpringt mit einem Male das Ei und heraus fliegt ein Vogel 
mit dem Geſchrei: „Ich bin befreit, ich bin befreit!“ 

Anmerk. Bechſtein (Thür. Sagen IV. S. 137) erwähnt eined Kobolds, der in einer Schachtel 
unter einem Bitnbaume vergraben mar. 2 


kg Der unruhige Geiit. 
8. Magazin 18937 S. 22. O. m. N. 8. Ehronik S. 111. Gräve ©. 4. 

Auf den Eee Teichdämmen ſteht eine alte hohle Eiche. Bei 
derielben börte man öfters ein ängjtliches Hülferufen, Fonnte aber nie etwas 
ſehen. Einit ging ein Mann aus Litſchen dort vorbei, und da er beherzt 
war, antiwortete er dem Nufe und fragte, was er helfen folle? Das unficht- 
bare Geſpenſt jagte, es ſei eine Seele, die nicht zur Ruhe kommen könne, 
aber er könne fie zur Ruhe bringen. Morgen um 12 Uhr jolle er nur 
mit der ganzen Schule, dem Küfter und dem Geiftlichen an die hoble Eiche 
binziehen, gleih als wollten fie einen Todten mit einem Leichenfermone 
beſtatten. Das geſchah zwar, aber die Uhren waren alle fteben geblieben 
und nach der Sonne fonnte man fich nicht richten, meil ein trüber Tag 
war, man verpaßte alfo die rechte Zeit und fam zu jpät an. Da fiel das 
Geipenft über fie ber, bodte einigen auf, warf andere in das Waſſer und 
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Alle ergriffen mit Schreden die Flucht. Lange Zeit hat es noch alle Abente 
unter den Fenſtern des Bauern gerufen und ihn heraus verlangt, er ift aber 
nie gefommen, und endlich bat es der Geijtliche beſchworen und vertrieben. 
Diefes Geipenit bat, wenn Jemand von 11—12 Uhr mit einer Laterne an 
der Eiche vorbeigegangen ilt, gewöhnlich das Licht darin ausgelöſcht; öfter: 
bat es aber auch die Vorübergehenden dadurch zu erjchreden geſucht, daß es 
eine folhe Menge Eichen abjchüttelte, daß man bis an die Knie darin 
waten mußte. ft man aber des andern Morgens zur Eiche gekommen, io 
bat man auch nicht eine einzige Eichel gefunden. 


186. Die Saufgefpeniter. 


Yrenzel, hist. natur. IIl. 1453, msec. 


Anno 1556 am Sonntage Judica oder dem ſchwarzen Sonntage bat 
ein junger Edelmann in unferer Lauſitz des Teufels Anfechtungen- Folgender 
maßen erfahren müſſen: 

Nachdem er mit etwa neun oder zehn anderen jungen Evdelleuten in 
einem nabe gelegenen Dorfe die Kirche befucht, ift er von zweien jeiner Ra 
meraden, welche dafelbft einen Edelbof beſaßen, nebit den andern zum Mit: 
tagsmahl geladen worden, wo man denn alsbald angefgngen. bat, tapfer zu 
zechen und einander „mit Halben“ zuzutrinfen. Wie num unter jungen Leuten 
jolches Zechen jelten friedlich endet, jo erbob jich auch bier zwiſchen ziveien 
der Bäfte ein Streit um ein Glas Bier, indem der eine dem andern nidt 
mehr hat wollen (oder können) Beſcheid thun, bis fie endlich einander nad 
den Köpfen griffen und mit Fäuften alſo traktirten, daß viel Blut geflofen. 
"Da bejorgte jener oben erwähnte junge Edelmann, der ein frommer He 
und erit zwanzig Jahre alt geweien, es möchte mit einem von Beiden ein | 
ſchlimmes Ende nehmen; und als fie von Neuem anfangen wollten, mit den | 
Fäuften zu Fechten, it Das gute Gemüth dazwischen geiprungen, und hat den 
einen bei Seite genommen und mit ihm den Weg nach jeines Vaters Haut 
eingefohlagen. Zu Hauje angekommen, bat der Vater den fremden Gaft wohl 
aufgenommen, ihn zur Tafel geladen und mit dem beiten Trunfe bewirtbe. 
Nachdem fie nun manch gutes Glas mit einander ausgezecht und fich trefilid 
berauſcht hatten, begiebt jich der Vater mit dem Gafte zu Bette, den Sohn 
aber, der ſich einen allzu ſteifen Naufch angetrunten hatte und mit ben 
Kopfe auf der Tafel liegend eingefchlafen war, ließ er dafeldft zurüd. & 
wird wohl aufmachen und fein Bett Schon finden, dachte der unbeforgte Pater. 
Spät in der Nacht wedt den beraufchten Junker ein ſeltſames Rafcheln um 
Rauchen am Feniter. Das kam von lauter Heinen ſchwarzen ſpannelangen 
Männlein, die zum Fenſter hereinfteigend bald das ganze Zimmer anfülte. 
Der Junker entjegt fih und till zur Thüre hinaus. Da kommt ihm plöf 
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lih ein heller Schein entgegen und an der Thüre fteht ein langer Mann mit 
einem ellenlangen jchwarzen Barte und einem großen Lichte in der Hand. 
Zugleih wird es auch hinter ihm belle, und wie er ſich umſieht, ift der ganze 
Tiſch bejegt mit LKichtern, Trinkfannen und Humpen und rings herum jegen 
ih die Heinen Männlein und werden plöglih lang und immter länger, und 
baben große ſchwarze Bärte und jchwarze Mäntel, weiße geichligte Wämſer 
und auf dem Kopfe braunfchweigiiche Schwarze Hüte mit Habnenfedern und 
güldenen Borten, und es will den Junker bedünken, als wären etliche jeiner 
Zehbrüder darunter, mit denen er den ganzen Tag über getrunfen. Sie 
grüßen ihn auch einer nach dem andern, heben die Humpen, trinken und rufen 
ibm zu, der eine: Hans, es gilt Dir; der andere: Hans thu' Beſcheid; eim 
dritter: Haft Du heut fünnen faufen, Hans, fo kannſt Du auch jegt mit uns 
jaufen; ein vierter: Mußt jaufen, Hans, oder wir drehen Dir den Hals um. 
Da fiel der Junker auf die Aniee, bob die Hände auf und wollte beten. 
Und fie er anfing zu beten, ſiehe, da jtand plößlich vor ihm ein Mann in 
einem langen meißen Gemande, mit jchönen goldgelben Xoden und einem 
bellen Tieblichen Angefichte. Der ſprach zu ihm: Hans, trinke nicht mit ibnen, 
jei ftandhaft, bete zu Gott dem Herrn im Namen Jeſu Ehrifti. Der wird 
Dein Helfer jein in dieſen Nöthen. Da betete der Junker brünſtiglich und 
wo er nicht weiter konnte vor Angft, da balf ihm der Mann im weißen Ge 
wande und ſprach zu ihm: Du bajt beute einen Todtichlag verhindert, darum 
wird Dir Gott beijtehen wider dieſe Unbolde, jo Du ihn anrufeit, aber thue 
Buße und lajje ab vom Saufen und Freſſen, ermahne auch Deine Gejellen 
ein Öleiches zu thun. Mit diefen Worten verihwand der Mann im Licht: 
gewande, und zu ihm traten zwei ſchwarze Geftalten, ähnlich gekleidet tie 
die gefpenftifchen Zechbrüder, nur mit langen ſchwarzen Pluderbojen, und 
peinigten ihn, da er jenen Beſcheid zu thun ſich ſtandhaft weigerte, mit 
Zwiden, Zerren und Raufen, daß er zu unterjchiedlihen Malen laut auf- 
ihrie, bis endlich der Hahn Frähete und der ganze Spuf urplöglich mit gro: 
em Gepolter verfhwand. Als der Junker fich allein fahe und wiederum 
zu fih Fam, kroch er auf allen Vieren zur Thür hinaus, wo er gar kläglich 
jammernd liegen blieb, bis daß der Vater und das Gefinde von feinem Jam— 
mern gewedt aufgeitanden find, und ibn an der Stubenthür liegend gefun- 
den und in fein Bette gebracht haben. Das Gefinde hatte wohl fein Ge 
Ihrei gehört, aber vermeinet, e3 jei etwa ein Streit ausgebrochen unter den 
drei Zechern und gebe ſie nichts an. Des andern Tages hat der Junker 
gebeichtet und das heilige Sakrament genommen, auch jeinen Zechbridern 
mitgetbeilt, was ihm begegnet, und fie ermahnt, gleich ihm Buße zu thun. 
Es bat fie aber gedäuht als ein Märlein, Schwank oder Traum, haben ihn 
nur verlacht und ihr wüjtes Leben fortgefeßt. Dieſe Gefchichte hat ber 
Pfarrer des Ortes nachmals mit Bewilligung des Edelmannes Öffentlich von 
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der Kanzel verfündiget: „Jobus Fincelius aber, welcher dieſe Begebenbeit 
aufgezeichnet und in Drud gegeben bat, verfichert, ihm jei ſowohl der Name 
des Junkers al3 auch der Ort der Begebenheit wohl befannt.“ 


187. Der blutende Geift. 


Gräve, S. 14. 


Als am 6. Juli des „Jahres 1698 Heinrih Karl Joachim, Nitt- 
meijter auf Sariih, und Jakob auf Zeicha, Gebrüder von Theler bei ihrem 
Better Wolf Ehrenreih von Theler auf Nejhwig, unweit Budiſſin, 
bei einem freundichaftlihem Gaſtmahle waren, erhob ſich zwiſchen dieſen erſt 
genannten Beiden ein Streit über politiiche Meinungen, welcher jo heftig 
wurde, daß diefelben in ein Nebenzimmer gingen und die Degen zogen. Der 
Wirth Wolf Ehrenreich, diejes bemerfend, eilte ihnen nach, um Frieden zu 
jtiften, redete zur Sühne und ergriff, fih unter die Kämpfenden werfend, 
einen Stuhl, wobei er von einem der Zornwüthigen einen Stich erhielt, an 
deſſen Folgen er am andern Tage jtarb. 


Seitdem erjcheint zumeilen auf dem alten Schloffe zu Neſchwitz im 
jogenannten Drangenhauje während der Mitternachtsftunde der Getödtete als 
eine bleiche abgebärmte Geſtalt voller Blut, welche um das Schloß herum 
gebt und dann mit einem tiefen Seufzer wieder verſchwindet. 


188. Die nähtlihen Säemänner. 
Görliger Wegweiſer 184 ©. 70. 

Es gingen einmal zwei Männer von Moys nah Schönbrunn. Sie 
batten fih im Kretſcham veripätet, und als fie auf das Feld hinaus kamen, 
ichlug es eben Nachts zwölf Uhr. Da börte auf einmal der Sturm auf, der 
bis dahin furchtbar gewüthet hatte, die Wolken zertbeilten fih und der Mond 
trat leuchtend hervor. Da erblidten fie etwas ganz Sonderbares. Zwei 
Säemänner in weißen Kleidern jchritten rüſtig über die Felder Hin und 
jäeten fleißig, am Rande des Aders aber jtanden zwei volle Säde Getreide. 
In dem Wahne, daß dieſe Siemänner ein Paar überfleißige Landwirtbe 
wären, welche die milde Witterung und den jchönen Mondſchein zur Bejtellung 
ihres Feldes benutzten, rief einer der Wanderer ihnen zu: „Se, Nachbarn, 
nur nicht zu fleißig!“ Aber er hatte faum die Worte aus dem Munde, ie 
waren die beiden Säemänner verſchwunden. Nur die Säde ftanden noch 
auf dem Naine. Da jagte der eine zum andern: „Bruder, die Kerls find 
weggelaufen, wir wollen das Feld vollends bejäen.” Als fie aber zu den 
Säden famen und hinein griffen, zeritoben auch diefe in Rauch und Damp 
nnd zwei blaue Flämmchen zudten aus der Erde. 
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189. Der geſpenſtiſche Ochſe bei Horka. 


. NM. 2, Magazin 1838 S. 385. 

Bei Horka ijt eine Hügelveibe, welche jih von Weiten nad Süden 
binzieht und den Namen der Weinberg führt, weil ehemals dajelbit ein Schloß 
geltanden haben joll, wo man Wein gejchenft bat. Weit und breit find die Yeute zu 
Wein bingegangen und bingefahren, wo es dann gebeißen hat: wir fahren 
auf die horf’ichen Berge zu Weine. Die hork'ſchen Untertbanen haben auch 
alljährlich einen gewillen Geldzins, ſowie einen gemäjteten Ochſen dabin ent: 
rihten müſſen. 

Ein folder Ochſe gebt dort noch jet um. Der Ochſenknecht vom 
Schloffe zu Ober-Horka hat ihn noch vor mehren Jahren gejehen, als 
er gegen Abend die Ochſen hütete. Etliche Abende hinter einander erjchien 
ıhm nämlich ein Dchje, von Farbe ganz weiß. Als der Knecht vor Furcht 
niht mehr allein austreiben wollte, jo ging der Pächter, der Jäger und 
mehre Andere mit Flinten bewaffnet mit. Da nun der Dchje, wenn man 
jpriht, jich wieder entfernt, jo batte man dem Ochſenknechte gejagt: „Wenn 
der Ochſe kommt, jo laß mur die Peitſche fallen.” Dies geichiebt, als aber 
die übrigen feinen Ochſen jehen, jo fragt der eine Begleiter, wo denn der 
Ochie wäre? — „Dort fehrt er wieder um, und gebt jeßt gerade über die 
Brüde weg,‘ antwortete der Knecht. Sie mußten alſo unverrichteter Sache 
nah Haufe gehen. 

AUnmer Wohin mußten die horfihen Bauern den Ochienzind entrichten?! Nach dem 
Berge? Sollte dort je ein Schloß mit einer Weinfchänfe geftanden haben? und mie 


hängt der Ochfenzind damit zujammen?! War vielleicht diefer Berg ein Dpferberg, ber 
Ochfe ein Dpferftier? Darauf deutet aud) feine weiße Karbe. 


Im Mannsfeldifchen verfammeln fih die Bauern auf einem Bierhügel, um ein Tanz» 
feft zu feiern und dabei eine Tonne Bier zu trinfen. Thäten fie das nicht, fo heißt ed, 
würde die Obrigfeit den Zehnten und noch bazu ein fchtwarzes Mind mit weißen 
Füßen und weißer Bläffe fordern (Neue Mittheitungen ded Thür. Sächſ. Vereins 
V. 2. 130 ff.). 

Wie hier der dem Gotte geiveihte weiße Stier, To Ipuft auf dem Löbauer Berge ein 
weiged Pferd. 


190. Das Galgeugeſpenſt bei Löbau. 


Borott ©. 61. Gräfſe S. 59. 


Zur Nachtzeit kommt zuweilen in der Nähe des Galgens auf den Lö— 
bauer Berge auf der Straße nah Bernſtadt eine weiße Gejtalt aus den 
Sträuchern und nedt und verfolgt die jpäten Wanderer, ja ſie verjucht fte 
jogar feftzubalten. - Eine Frau ward vor einigen Jahren von dieſem unheim— 
lihen Galgengeijpenite verfolgt und beim Mantel ergriffen. Glüdlicher- 
weile läßt es ſich nur jelten jehen, gewöhnlich im Herbite. 

Haupt, Sagenbuch. 1. 1 
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191. Ein jhwarzer Mann eriheint zwei NEN 


Frenzel, hist. natur, I]. 1492, msc. 


Anno 1669 am 7. April, am jchwarzen Sonntage des Adende in der 
neunten Stunde, gehet Chriſtian Lehmann, Kramer, und Martin Möl— 
ler, Schuſter zu Budiſſin, vom Taubenheimer Markte heimwärts. Der 
letztere war ein, verſoffener Bruder und einer der greulichſten Flucher zu feiner 
Zeit. Als jie beide in der Nähe von Poſtwitz find, kommt ein ſchwarzes 
Geſpenſt mit feurigen Augen und rings von Rauch umgeben querfeldein ihnen 
entgegen. Es hat fie auch gedäucht, als jähen fie nichts denn eitel Wafler 
vor ji, da doch in jener Gegend ſonſt feines ift. Da find fie beide in gro 
Ben Schreden gerathen, aber doc ihres Weges fürbaß gegangen. Martin 
Möller nimmt jein Meſſer aus dem Schubjad und wirft's weg, damit er 
fich Leinen Schaden thue. Lehmann aber hebt an zu fingen: Ach bleib’ bei 
uns Herr Jeſu Chriſt; fährt fort: Gott der Vater wohn’ uns bei, und jchlieht 
mit dem Verſe: Auf meinen lieben Gott trau ich in aller Noth. Ms fie 
nun unter dem Gejange an den Geſpenſte vorbei geeilt und dafjelbe einen 
Steinwurf weit überholt, ſehen ich die Beiden um und werden gewahrt, dab 
Alles wie lauter Funken aus einander fährt und verichtvindet, haben aud 
hernach nichts mehr gemerft. i 
Anmerf. Der Ehronift deutet das Wegwerfen des Mefferd falſch. Er weiß nicht, daß 

dad Eiſen eine Dämonen überwindende Kraft hat. Nicht nur gilt dies bon den 
MWaffergeiftern, fondern aud von Luft» und Feuergeiftern. Meſſer in die Luft geſchleudert 
fommen’ blutig zurück und vertreiben nad) der Meinung der Wenden noc, heute bat 


Gewitter. Uebrigend gilt überall in der Laufitz das Lied: „Gott der Water wohn’ uns 
bei* als Talisman gegen böje Geiſter; Viele fingen es, wenn der Nachtjäger vorbeigieht. 


192. Der todte Junge bei Droskan. 


NR. 2. Magazin 1839 ©. 359. 


Zwiſchen Laubnitz und Droskau im Sorauer Kreife hütete in einem 
Buche ein Junge die Kühe. Nach Weije der Hirten machte er fi eim Feuer 
an und legte jich auf die nicht weit davon entfernte Holzklafter. Der Junge 
ichlief ein und das Feuer griff weiter um fich; es währte nicht lange, jo 
itand die Klafter in Flammen und der Knabe verbrannte. Seit dieſer Zeit 
fieht man an jener Stelle oft ein helles Feuer auflodern, geht man näher 
binzu, jo ift e$ weg. Dann jagen die Leute: der todte Junge hat wieder 
gebrannt, was wird's nur zu bedeuten haben ? i 


Anmerk. Todter Junge und todter Mann find jonft Bezeichnungen für den Holy» und 
Reijerhaufen, den die Leute nad altheidniſcher Sitte (genannt „das Neiferlegen*) dort 
nad und nach errichten, two einer umgefommen ift, indem jeder Worübergehende einen 
Zweig dazu wirft. Ein folder Hanfen hat vielleidyt einmal gebyannt und jo diefe Saat 
veranlaßt. 
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193. Die tanzenden Steinmänner in Königshain. 


Gräve S. 109. Mündlich. 


Auf den Königshainer Bergen ſteigen in der Johannisnacht wun— 
derliche Geſtalten, vom Volke Steinmänner genannt, aus der Erde herauf, 
verjammeln ſich rings auf den Berggipfeln und ſpringen dann von Stein 
zu Stein, bis ſie alle auf der Platte des Todtenjteins zufanmen kommen 
und, paariveie gereibt, feierliche Tänze aufführen bis zum grauenden Morgen. 
Wenn ein Menjch fie tanzen fiebt, jo bedeutet'S ihm und jeiner ganzen Wer: 
wandtihaft den Tod. 


Anmerf, Entweder eine Neminiscenz an die Opfertänze der Helden oder eine Art Todten- 
tanz. Der Schauplatz, ift ein Heidenfirhhof. Der Name Steinmänner bedentet nicht, 
daß fie von Stein find, fondern zu den Götterfteinen der Königdhainer Berge gehören. 
In vielen Gegenden kaun man in der Rohanniönacdt auf dem Kirchhofe einen Yeichenzug 
von allen denen fehen, die im Laufe des Jahred fterben. Hier ift der Schauplat ein 
Heidenfirhhof und die Tänzer find die Beifter der dort beqrabenen Heiden oder ihrer Prieſter. 


194. Der Reiter ohne Kopf bei Görlis. 
Akten der Naturf. Geſellſch, Sektion für Alterthümer Ne. 4. Mse. 

Auf dem Wege zwiſchen Görlig und Hennersdorf it es nicht ge: 
beuer. In dunklen Nächten treibt dajelbit ein geipenitiicher Neiter ſein We— 
jen, der int Galopp vorüber jaufend den einfamen Wanderer erjchredt; aber 
das Schreeflichite ilt, daß er feinen Kopf hat. Diejer fopfloje Neiter war bei 
Lebzeiten ein Görliger Gerbermeilter, ein Flucher, Säufer und Gottesläfterer, 
der ein wüſtes Leben führte und allgemein gefürchtet und verabjeheut wurde. 
As er einft voll von Wein nach Haufe ritt, ſtürzte er bei dem Vorwerke 
No. 1020. vom Pferde, brach das Genie und gab unter ſchrecklichem Aluchen 
den Geiſt auf. 


195. Der Ipufende Bötthergejelle bei Görlis. 


Akten der Naturf. Geſellſch, Sektion für Altbertbümer Ne. 4. Msc, 


Am Fußiteige von Görlig nah Hennersdorf, 400 Schritt von der 
Tiſchbrücke ftehen zwei Eichen, die jind verbert, jo daß viele Leute fich ſcheuen, 
zur Nachtzeit da vorüber zu geben. Viele jind dajelbit von unfichtbarer Hand 
in der Irre herumgeführt worden, jo daß fie ſich erit nach Stunden wieder 
zurechtfinden Eonnten. Die Pferde jcheuen oft au diejer Stelle und der 
Reiter thut gut, abzujteigen und jein Pferd behutſam vworüberzuführen. 
Das Alles fommt von einem erfäuften Böttchergeiellen, deſſen Geift feine 
Ruhe hat. 

Eine Botenfrau aus Görlig erzählte, daß fie ihn deutlich gejeben habe, 
und daß er vor ihren fichtlihen Augen im Graben verſchwunden fei. Bei 


Lebzeiten war der Spufgeift ein fleißiger und ordentlicher Böttchergeielle, der 
[(* 
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bei einem Görlitzer Meiſter in Arbeit ſtand und ſich viel Geld verdiente, 
weil Niemand jo ſchöne Arbeit liefern koönute als er. Da er aber uneins 
wurde mit jeinem Meijter, Fündigte er diejem die Arbeit auf und wollte von 
ihm das Geld, das er ihm „zur Aufbewahrung“ gegeben, zurück baben. Aber 
jein Beligthum war längit von dem liederlihen Meifter durchgebracht worden. 
Um ſich feiner zu entledigen, bewog ihn eines Tages der Meifter, mit ibm 
einen Spaziergang nad Hennersdorf zu machen, und ſtieß ihn in der Nähe 
der beiden Eichen in die Neiße, daß der arme Burſche ſchmählich ertrinken mußte, 


196. Der ruheloje Geiſt in Görlis. 
D. u. N. 2. Ehronik S. 111. Bresl. Handichrift No. 10, 

Am linken Ufer der Neiße, wo fie Görlig von feiner Vorſtadt trennt, 
jtehen noch die Ruinen eines Kajtells. Diejes Feſtungswerk, Ochſenkopf ge 
nannt, (ob von jeiner Stärfe oder jeiner ovalen Geitalt?) diente ehemals 
zur DVertheidigung der Stadt und zum bejonderen Schuge der Neißbrüde, 
nebenbei wurde es aber auch zur Marterfanmer benußt, die bei der bed 
nothpeinlihen Halsgerichtsordnung des Mittelalters nirgends fehlen durfte. 
Auch diejes Gebäude iſt dev Schauplaß gar vieler geheimer ruchlojer Schaut 
thaten gewejen und war angefüllt mit all den Marterwerkzeugen jener roben 
Zeit. Unter andern berichtet die Sage, dab die Seele eines diefer unjhuldis 
Gemarterten ruhelos allnächtlich in der Geifterftunde im Kaſtell umberwan 
dele und alle jeine Bewohner in Furcht und Grauen verjege. Viele baben 
jenen Geift in Geſtalt eines Flämmchens zwiſchen den Zinnen ſitzen gejeben. 


197. Das Militärgejpenft in Bnudiſſin. 
Arive &, 177. 

Im Sabre 1734  veifte Herr von Schmiedel, Injtiger Rath 
Friedrich Auguſt's IL, durch Budiſſin. Als er bei der Wohnung de 
damaligen Platzkommandanten Oberft von Schmiskal, welder in der Kom 
gaſſe (No. 262.) wohnte, vorüberkam, ſah derjelbe zufällig zum Fenfter beraus. 
Da rief ihm Echmiedel ſcherzhaft zu: „Nun warte, warte! Dich werden fie auch 
bald beim Schlaffithen (Schlaafittig) nehmen!“ Schmiskal, der jich mebrer‘ 
Ungerechtigfeiten und Unterjchleife bewußt War, erſchrak, denn er hielt dies 
für eine Warnung und erichoß ſich bald darauf aus Furt vor einer Unter: 
juhung. In der Nacht jeines Todestages jpuft jein Geijt im Haufe umher, 
jchreitet in voller Uniform den Saal entlang und verschwindet mit furchtbarem 
Sepolter. 

198. Das Nbentener des Fähndrid 8 Sinclaire auf dem Beitjcher Berge. 
Gräve, ©. 180, | 

Es war im „Jahre 1706. Karl XI. von Schweden hielt jeinen fieg— 

veihen Durchzug durch Sachſen und jeine Soldaten überſchwemmten das 
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ganze Land. Durch die Niederlaufis marjchirte das Negiment Kronemann 
und eine Abtheilung rückte eines Tages in die Herrichaft Pförten ein, um 
einen Raſttag zu halten. Bei diefer Abtheihung befand ſich auch ein junger 
Fähndrich aus einer alten iriſchen Familie, deſſen Väter jchon jeit Jahr— 
bunderten den ſchwediſchen Fahnen gefolgt waren. Zein Name war Mal: 
colm Sinelaire. Als derjelbe nun am Nafttage müßig die Gegend durch 
tteifte, da kam er auch an den Beitſcher Berg, der ihm feiner fchönen 
Ausſicht wegen wohl geftel, jo daß er bald bejchloß, die kommende Nacht, es 
war herrliches Septemberiwetter, auf dem Berge zuzubringen. Geſagt, gethan. 
Cr läßt ſich einige Yebensmittel, feinen Mantel, Degen und Piftolen bringen 
und befteigt in der zehnten Stunde den Berg. Der Mond warf ſein ma— 
giſches Licht auf die umliegenden Fluren und der Fäbndrich, auf dem Rücken 
des Berges hin- und berwandelnd, ergößte fih an dem einfachen Schaufpiele 
und feinem jelbitgewäblten, einjanen Wachtpoften. Cs mochten Heimaths— 
erinnerungen durch jeine jugendliche Seele zieben. Denn Nordlands Krieger 
baben einen ſchwärmeriſchen Zug und lieben die Boelie des Mondes, und die 
Soldat gewejen find, die willen, wie ein einſam verlebter Nafttag im frem- 
den Yande manchmal lange ſchlummernde Gefühle plöglich aufweckt und un— 
auslöſchlich im Gedächtniß ſteht. 


Plötzlich — im fernen Dorfe batte die Uhr eilf geſchlagen — weckte 
ein ſeltſames Geräuſch auf der einen Seite des Berges unſeren Fähndrich 
aus ſeinen Träumen. Er borebt auf — Das Geräuſch bleibt daſſelbe. Schnell 
gefaßt verfichert er ſich ſeiner Warten und nähert ſich, von Gebüjch zu Ge- 
büſch ſchleichend, vorfichtig dem Abhange des Berges. Was findet er? Eine 
große Höhle, die er am Tage nicht gejeben, tbut fich vor ibm auf, in deren 
Hintergrunde cine lange Neibe von Nriegern in dem Koſtüm des dreißig: 
jährigen Krieges, um eine mit Speiſ' und Trank wohlbeſetzte Tafel gelagert, 
große Becher von Hand zu Hand geben laſſen. Unerichroden tritt der Jüng— 
ling näber — er erkennt das fojtbarite Silber- und Goldgeſchirr, er ertennt 
die gelbe Feldbinde, die ſchwediſche Montur, ja cs ſind Yandsleute, in Deutich- 
land gefallene Schweden des vorigen Jahrhunderts. 


Schweigend verharrt der zugleich erfreute und betroffene Fähndrich in 
rıtbiger Stellung. Da erbebt ſich eine hobe, ehrwürdige Gejtalt aus der 
Reihe der Zecher, tritt vor ibn bin, läßt fein Auge lange mit feitem Blide 
auf den Zügen des unerjchrodenen Nünglings rubn, erhebt einen großen mit 
Wein gefüllten Pokal und reicht ihn dem Fähndrih zum Trunfe, Er nimmt 
den Becher, jest an, aber ibn jchaudert vor dem Weine, den abgeichiedene 
Geiſter trinken, und langſam läßt er den Inhalt des Bechers über jeine Achjel 
laufen. Da ift mit einem Male Zecher und Zechtiſch, Höhle und Alles ver- 
ſchwunden und der Fähndrich fteht betäubt vor Schred auf der Stelle, wo 
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er Anfangs das Geräufch vernommen. Nur der Becher in jeiner Hand jagt 
ihm, daß er das Alles wirklich erlebte. 

Als er den andern Morgen in feinem Uuartiere erwachte, bemerkte 
Sinclaire, daß der vergoffene Wein, dort wo er die Wolle der Montur 
getroffen, diejelbe zerfreflen hatte, und pries fich glüdlih, den Trunk nid! 
gethan zu haben. 

Aber als er den Becher, der von reinem Silber und jtarf vergoldet 
war, näher unterjucht, da findet er, daß derjelbe das Sinelaire ſche Wappen 
trägt und lieft mit Schreden auf einem am Fuße des Bechers befinolicen 
Pergamentzettel die Worte: 

„Vaeh tibi, cruenta morte misere peribis 1739." 
Wehe Dir, Du wirft im Jahre 1739 elendiglich eines blutigen Todes jterben. 
Sept erfannte Sinclaire, daß der Geiſt eines Ahnen aus des großen Gu— 
ſtav Heere ihn, jeinen Enkel, vor jenen traurigen Tode hatte warnen 
wollen. — 

Der Krieg war längit beendigt, Karl XI. hatte jeinen Tod vor 
Friedrihshall gefunden und der nunmehr zum Major beförderte Mal 
colm Sinclaire lebte friedlid am Hofe zu Stodholm. Das Jahr 1739 
fam heran. Da erhielt eines Tages Sinclaive von der ſchwediſchen Ke- 
gierung den Auftrag, einen Subjidientraftat mit der Pforte abzuſchließen un 
die Schuldjcheine des verjtorbenen Königs in Empfang zu nehmen. Auf der 
Rückreiſe von Konftantinopel mußte er wiederum die Niederlaufig pafliren, 
wo ihm einſt jene unheimliche Prophezeihung geworden war. Da ward er 
am 17. Juni des Jahres 1739 zwischen Naumburg und Chriſtianſtadt 
gräßlich ermordet gefunden. 


Anmerf. Der Herzog Biron von Kurland, die Grafen Münnich und Dftermann 
waren Anftifter diefed Mordes. Die Voltftreder deffeiben: Hauptmann Küttler, Licu— 
tenant Leſawitzky und fünf Unteroffizier. Wan nahm ihm Alles ab, iendete ed jedoch 
in einem Beutel verjiegelt nad) Stodholm. Siehe Briefe eines ſchwed. Offiziers, Görlik 
bei Anton 1811 I. S. 233. Europ. Annalen 11 Stüd dv. 3. 1806 No. 1. 


199. Die Erjcheinung des verjtorbenen Cheherrn. 
Gräve ©. 31. 

Im Fahre 1683 beiuchte eine Gräfin Truchſeß ihre Freundin, die 
Frau von Gerspdorff auf Baruth, um dajelbit das Ende des Spmmers 
zuzubringen. Der Gemahl der eriteren befand ſich damals als öſterreichiſchet 
Offizier im Feldzuge gegen die Türken. Am zwölften September des Jahres 
wurde befanntlich Wien entjept, und dieſes wichtige Ereigniß überall/ wohin die 
Kunde davon gelangte, mit Danfgebeten und Freudenfeiten gefeiert. So geſchah 
es auch einige Tage nad) dem Siege auf dem Schloſſe zu Baruth. Da trat 
am hellen Tage ein öfterreichifcher Krieger in's Tafelzimmer und ftellte ſich 
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hinter den Stuhl der Gräfin. Dieſe fih ummendend erkennt mit freudigem 
Erihreden ihren Gemahl: „Graf Truchjeß!” ruft fie aus, ſpringt auf, um 
ihn zu umarmen. Allein — verihmwunden war der Ritter. — Man bielt 
ed anfänglich für einen Scherz, womit er feine Gattin habe necken wollen, 
und durchſuchte das ganze Schloß, aber ohne ihn zu finden. — 

Die Gräfin wurde nach langem vergeblihen Harren gefährlich krank. 
Nach mehren Tagen traf die Nachricht ein, daß Graf Truchſeß im Gefecht 
einen tödtlichen Säbelhieb in den Schädel erhalten, an deilen Folgen er — 
und zwar an dem Tage und zur Stunde dieſer Erſcheinung — geitorben 
ji. Em Gemälde im Baruther Schlofje, das noch vor ſechszig „Jahren 
dajelbit zu jehen war, trug diefes Greigniß auf die Nachwelt. Es ftellt eine 
Gefellichaft von Damen und Herren im Koftüm des 17. Jahrhunderts dar, 
welhe um eine reich bejegte Tafel ſitzt. Ein öfterreichiicher Krieger mit 
Ionnverbranntem Geficht beugt fih über den Stuhl einer ſchönen noch 
jugendlichen Frau, auf deren Antlig der Ausdruck freudigen Erjchredens 
unverkennbar iſt. 


200. Wiederkehr eines todten Pfarrers, 
Mündlich. 

Chriſtoph Cato war einer von den evangeliſchen Geiſtlichen, welche 
in der Zeit der Jeſuitenverfolgungen aus Schleſien vertrieben in den ſäch— 
ſiſchen Landen Zuflucht und Anſtellung ſuchten; 1635 Pfarrer zu Sirgwitz, 
1641 Diakon in Löwenberg und dort von der furchtbaren Neformations- 
Kommiſſion Schon 1642 verabjchiedet, gelangte er 1654 zum PBfarramte in 
dem oberlaufigiichen Kirchſpiel Shönbrunn. Che er am zwölften Septent- 
ber 1665 ftarb, batte er eine lange Unterredung mit feinem erivachjenen 
Sohne, der ebenfalls Chriſtoph bieß, und nach Beendigung jeiner Studien 
als Wittenberger Magifter und Kandidat des PBredigtamtes fich bei dem 
Vater aufbielt. Den Inhalt des Gejpräches weiß man wicht, nur ſoviel ift 
befannt, dab der Vater den Sohn, welcher in der Echönbrunner Gemeinde - 
jehr beliebt war, zu dem Entichluffe zu bewegen juchte, nicht jein Nachfolger 
zu werden, und ernftlich in ihn drang, ihm vor jeinem Tode "zu veriprechen, 
wenn man ihm das Amt antragen würde, es nicht anzunehmen. Nach 
langem Sträuben entihloß ſich auch der Sohn, dem ſterbenden Vater die 
Hand darauf zu geben. 

Der alte PBfatrer jtarb und ward begraben. Sofort madte die Ge- 
meinde dem Sohne den Antrag zur Uebernahme des erledigten Amtes. Dieſer 
Iträubte ſich zwar Anfangs dagegen, und machte allerlei Umstände und Aus— 
flüchte; allein da er von allen Seiten immer mehr beftürmt wurde, gab er 
endlich jein Jawort. Er mochte wohl denken: Es iſt ja recht bejehen doc 
nur eine Grille des Alten geweſen, daß ich nicht fein Nachfolger werben 
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jollte, ih babe ihm nur das Berjprechen gegeben, damit er rubig jterben 
möchte, und es wird ja wohl nichts auf fich haben, wenn ich in diefem Falle 
mein Wort breche. Aber weit gefehlt; das Wort, dem Sterbenden gegeben, 
muß den Hinterbliebenen jtets heilig jein. Hört, was geichab. Des nächiten 
Sonntages, nachdem Cato, der Sohn, Bottesdienjt gehalten und in der 
Predigt der Gemeinde feinen Entichluß Fund getban hatte, ihr Pfarrer zu 
werden, und er dann ſpät Abends dem Ereigniſſe des Tages in des Vaters 
Studirjtube nachdenft, ſtürzt auf einmal die alte Bfarrmagd herein und 
ſpricht athemlos: „Ach, Herr Magiſter, Fommen Sie nur herunter, der Herr 
Bater iſt wieder da, er figt unten vor der Hausthüre.“ Der Sohn erichridt, 
macht ſich aber jogleich auf, jchreitet die Treppe hinunter und tritt in die 
Hausthür. Richtig, Da fit der Verjtorbene, wie fie ihn in's Grab gelegt, 
angetban mit jeinen geitlicen Gewande, in der Yaube an jeiner alten 
Stelle, von wo aus er immer jo gern der untergehenden Sonne nachgejchaut, 
und winkt dem Sobne, fich neben ihn zu ſetzen. Der thut's auch ungefcheut 
umd fie reden mit einander. Was das geivefen, weiß Nientand; denn der 
Magifter bat nie es irgend einem Menſchen vertraut und die laufend: 
Magd konnte kein Wort veritehen. Darauf erhob ſich der Alte, ging über 
den Hof durch das Thor, welches jich von jelbit öffnete und ſchloß, auf den 
Kirchhof zurück und verichivand an feinem Grabe. Das fonnte die alte 
Hanne ganz deutlich jeben, während dev Magilter, der jogleich aufgeftanden 
war, nachdenklich wieder binauf in die Studirftube jchritt. Des anderen 
Morgens in aller Frühe ließ er den Schulzen fommen und erflärte ihm, es 
wären Umstände eingetreten, die es ibm unmöglich machten, das ihm ange: 
tragene Ant anzunehmen, ev möge dies der Gemeinde befannt machen. Dann 
z0g er ſich jeinen Magiiterrod an, ließ fich auf dem Hofe bei dem gnädigen 
Herrn anmelden und gab gegen ihn diejelbe Erklärung ab. Der aber mollte 
die Entjagung nicht annehmen, machte ihm alle möglichen Borftellungen und 
entließ ihn endlich mit den Worten; „Lieber Magifter, überlegen Sie fid' 
noch einmal recht veiflich! ich nehme Ihre Erklärung vor der Hand als nidt 
gejcheben an.“ Als nun der Magilter vom Herrenhofe fam, da mußte « 
ſchon das ganze Dorf, daß er nicht bleiben wolle, und Alt und Yung trat 
ihm in den Weg, begleitete ihn auf den Prarrbof und bat ihn flehentlich und 
mit Thränen, daß er doch die Gemeinde nicht verlaffen wolle. Wer hätte 
diefem Andrange wideriteben können? 

Der tiefbewegte Magifter schidte die guten Leute endlich mit ber 
Aeußerung fort, da er ſich's noch einmal überlegen wolle. Nächiten Sonn 
tag predigte er wieder, that aber gegen die Gemeinde feine Aeußerung wegen 
jeines Dableibens oder Wegganges. Abends genau um zehn Uhr, wie vor 
acht Tagen, ſaß der verftorbene Pfarrer wieder in der Laube, und mieder 
fam die alte Hanne und jagte es dem Sohne an, und der ging binunter 
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und redete mit dem Vater wohl eine halbe Stunde lang, worauf dieſer auf 
den Kirchhof zurückging und verſchwand. Die ganze Woche lang konnte 
der Magifter zu feinem feiten Entichluffe Fommen; denn die Yiebesbeweife der 
Gemeinde bäuften fih und die Pfarrſtelle ift eine der beiten in der Gegend. 
Aber nachdem die Ericheinung fich noch einmal wiederholt hatte, folgte er der 
ernftlihen Mahnung und hielt das jeinen Bater gegebene Wort, indem er 
die Nichtannahme des Amtes beſtimmt erklärte. Nun batte der Geijt jeine 
Ruhe und die Erjcheinungen hörten auf. 


Anmerk. Die Sage ftimmt nicht ganz mit der Geſchichte. Nach Otto (Xerifon der ober- 
lauf. Schriftfteller und Künftter 1. 167.) war Gato der Jüngere fiebenzehn Jahre Wfarrer 
bon Schönbrunn, ehe er dad Wrimarlat in Löbau antrat, wo er im Jahre 1699 ftarb. 
Er hatte die Gewohnheit, die Hauptſätze feiner Vorträge in Reine zu bringen, und wir 
befigen bon ihm mehre dergleichen gedrudte Leichenpredigten; z. B.: ‚Herzlich berliebtes 
und ſchmerzlich betrübteo Vorbild, wie Eitern fih don ‚Herzen grümen, wenn ihre Kinder 
Nbfchied nehmen. — Die aus Bottes Gnad und Rath hocherbaute Botteöftabt, — Der 
alte Vater Abraham vom Schubartiihen Stamm, tie er in jeinem Umte beitchet, wie 
es ihm in demfelben ergchet, wie er von Jeſu wird erhöhet. 


201. Das verjunfene Schloß bei Wittidenan. 


N. 2. Magazin 1837 ©. 202. D. u. R. 2. Ebronif ©. 110. Gräve ©. M. 


Am Fußwege von Wittihenau nah Dubrig bat einft ein Schloß 
geitanden.. Wegen der Bosheit, Ungerechtigfeit und Sittenlojigkeit der Be— 
figer ift e8 verfunfen Noch ſieht man den Wallgraben und -daneben ein 
Feld. Auch vernimmt der bei nächtlicher Weile vorbei eilende Wanderer 
nit jelten Geheul und Wehklagen, und ſieht Geftalten aus der Erde auf- 
tauchen und ſchnell wieder verſchwinden. 


202. Das verjuntene Schloß bei Koſel. 


Sammlung von Schön. No. 16. Mac. 

An dem Fußiteige, welcher von Trebus nah Kojel führt, iſt hinter 
dem Buſche ein Sumpf. Wenn man in jtillen Nächten dort vorüber gebt, 
vernimmt man nicht jelten ein leijes melodiiches Singen und Klingen. Horcht 
man genauer bin, jo kann man deutlich die jchrillenden Töne der wendiſchen 
Geige und der Tarakawa unterjcheiden, welche den Gejang eines befannten 
wendiichen Tanzliedes begleiten. Dieſe Nachtmufit rührt von den Geiltern 
einer Iuftigen Gejelliehaft her, welche dort mitten in ihrem wüſten Jubel 
einft verfant. Denn an der Stelle jtand vor Zeiten ein ſchönes, großes 
Schloß, in welchem ein Raubritter haufete, weldher nicht blos nach den Kauf- 
mannsgütern der ehriamen Bürger in den Sechsſtädten Verlangen trug, 
jondern auch nad ihren ſchönen Töchtern lüftern war. Stets bielt er eine 
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Anzahl derſelben gefangen und beluſtigte ſich mit ihnen durch Geſang, Spiel 
und Tanz und andern Kurzweil. 

Eines Tages ging es auf der Burg wieder einmal recht wild und 
luſtig zu. Trunkenen Muthes kannten der Junker wie ſeine Zechgenoſſen 
- fein Maaß noch Ziel ihrer fleiſchlichen Luft. Alles drehte ſich mit den Buhl 
dirnen in üppigen Tänzen unter Kojen und Scherzen im Saale umber. Da 
zog ein jchweres Gewitter am Himmel herauf; die wilde Gejellichaft aber 
achtete dejjen nicht. Unter Donner und Blig fanf das Schloß langjam 
immer tiefer und tiefer; aber lauter nur tönte die Muſik und wilder rafete 
der Tanz. Als das erite Stodwerf jchon in der Erde Stand, fprangen ſie 
jauchzend in's zweite hinauf, als auch diejes nicht mehr gejehen ward, diente 
der Boden zum Tanziaal. So tanzten und fangen und jauchzten fie fort, 
bis die Erde fich über ihnen Schloß und ein Sumpf die Schandjtätte zudeckte. 


203. Die veriunfenen Menſchen. 


Sammlung von Schön No. 39. Msc. 


An der Straße von Neundorf nah Kaltwaſſer und Krauſcha 
befindet jih am Eingange in den Buſch ein runder, gleich einem Keſſel ge: 
ftalteter, ehr tiefer Brunnen, welcher ehemals von bedeutendem Umfange 
gewejen und Keſſelbrunnen genannt wird. Schon mehren Berjonen find 
dafelbit verjchiedene —— weiße Frauen in ſogenannten Schobe— 
hüteln, Hunde, ſowohl am Tage als auch in der Dunkelheit erſchienen, aber 
gleich wieder verſchwunden, ſo daß kein Menſch gewußt, wo ſie hingekommen 
ſind. Die Sage erzählt: ein reiſender vornehmer Herr ſei an dieſer Stelle 
mit Wagen, vier Perden und Hunden verſunken, obng daß er hätte gerettet 
werden können; denn die Stelle iſt ein jogenanntes Schunfel- oder Schaufel: 
bett geweſen und bat fich gleich wieder über dem Hineingefallenen geſchloſſen. 
Anmerf. Der Beieröberg bei Rengersdorf foll ebenfalls eine ſolche fumpfige Stelle 

haben, in ber einftmald ein vornehmer Herr mit feinem bierfpännigen Wagen verfunten fei. 


204, Die ſpukenden Kugeln. 


Breslauer Handſchrift No. 6. 


Auf dem grünen Graben vor dem NReichenbadher Thore in Görlig 
ftand bis vor Kurzem eine noch wohl erhaltene Baltei, welche zu einem Ma— 
gazine benußt wurde. Einft im breißigjährigen Kriege, da der ſchwediſche 
Oberſt Wanke die Stadt beſetzt hielt und die Sachſen fie einnehmen mollten, 
ward um fie blutig geftritten. Unter diefer Baftei ſoll fih ein Keller be 
finden, darin liegen zwei ungeheure fteinerne Kugeln, die werden in gewifjen 
Nächten von unfichtbaren Händen wie Spielbälle umhergeſchleudert, jo daß 
von dem Getöfe der Thurm erzittert und die ganze Nachbarſchaft aus dem 
Schlafe aufichridt. 
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205. - Spuk in Nieda. 


Frenzel, hist, eccl. Schonar. p. 803, msc. 


Sm Jahre 1637 bat jih im Dorfe Nieda in den alten Kaplanhaufe, 
fo zur Pfarre gehört und darin dazumal fromme Schuftersleute gewohnt, amt 
einundzwanzigiten November und in den folgenden Tagen und Nächten ein 
greuliches Geſpenſt hören laſſen, hat den Leuten die Mütze vom Kopf, des 
Schufters Tüchterlein die Weife aus der Hand geichlagen, mit den Thüren 
geſchmiſſen, ob man gleich diefelbigen mit Striden angebunden, in Stuben, 
Kellern, Boden rumoret, Kijten und Kaſten unter einander geworfen, dem 
Schuiter das Leder umbergeitreuet und feinen Menjchen in Ruhe gelaflen. 
Der Schufter hat einen Zettel mit dem Namen Jeſu an die Thüre geheftet, 
den hat's über Nacht zerriffen, und ob man gleich nichts gejehen, hat der 
Lärm neun Tage und Nächte lang gedauert, bis das Geſpenſt von jelbit 
aufgehört. 

Anmerf. Aehnliche Epufgeichichten, wo rumort und gepoltert, gequält und genedt wird, 
ohne daß man etwas ficht, giebt eö in den Ehronifen aus dem fechzehnten und fiebzehn- 
ten Sahrhunderte unzählige. 3. B. fchreibt Haberforn In feiner Ehronif von Kamenz 
(S. 860): „Den flebenten Dezember Anno 1607 hat in der Obermühle zu Kamenz ein 


Kobold mit Werfen und Schlagen viel Schaden gethan, alſo dag etliche Wochen bie 
Mühle wüſte gelegen hat, weit Niemand darinnen hat mahlen dürfen. 


206. Der Futterfhueider und die unheimlichen Gäſte. 


Frenzel, hist. natur. IIL 1449, msc, 


Anno 1554 ift das Sprichwort wahr befunden worden: Man darf den 
Teufel nicht an die Wand malen, er fommt wohl ungebeten oder läßt fich 
gar leicht erbitten. 

Ein Futterfhneider zu Budiſſin, wohnhaft in der jogenannten 
A—terbe vor der äußerften Lauengaffe, deſſen Ehefrau eine Schleierweberin 
geweſen, it am breizehnten September zur Kirmeß nah Doberſchütz ge 
gangen, wo man dazumal gutes Biſchofswerder Bier ſchenkte, hat ſich da— 
jelbft weidlich bezecht und erſt jpät in der Nacht mit etlichen Gejellen auf 
den Heimweg begeben. Es find Iuftige und beherzte Brüder geweien, und 
da ihr Weg fie zufällig am Hochgerichte vorüber geführt, wo gerade vier 
Gehenkte im Winde gebaumelt umd mit den Gebeinen an einander gerajjelt 
haben, find jie nicht etwa abſeits gewichen, fondern vormwißiglich unter den 
Galgen getreten, um die armen bangenden Sünder zu verjpotten. Der 
Autterjchneider vornehmlich bietet ihmen einen guten Abend, fragt höflichit 
nach ihrem Befinden, nennt fie feine lieben dürren Brüder und ladet fie ein, 
mit ihm nach Haufe zu gehen, er hätte noch einen Falten Braten, den jollten 
fie ihm verzehren helfen. Darauf wandert die Gefellihaft fort. Der Futter: 
ſchneider kommt nah Haufe. Wen findet er in feiner Stube? Die dürren 
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Brüder alle viere; da fisen fie leibbaftig mit ihren Ketten am Halſe hinter 
dem Tiſche und fordern die veriprochene Mahlzeit. Hu, wie erjchraf da der 
gajtfreie Futterſchneider! wie gerne wäre er die unheimlichen Gäſte wieder 
[08 geworden! Die. aber, nicht faul, erheben fich, reißen das Garn vom 
Webeſtuhle, binden ihrem Wirthe die Füße, hängen ihn mit dem Kopfe unten 
über den Tiſch und verſchwinden. Sein Geſchrei weckt glücklicherweiſe bald 
jeine Frau und die Nachbarn, welche herbei eilen, ihn aus feiner unbequemen 
Lage zu erlöjen; er bat aber feinen Galgenvogel wieder zu Tiſche geladen. 
Anmerf. Mehnliche Sagen aus Herzogenbuſch bei Wolf (D. ©. No, 116.) und faft ganz 


diefelbe, nur von einem Edelmanne, in Simon Grunau's Ghronit, Tract. XIX, c. 6. 
(Kofter XII. €. 424). 


207. Die zur Buße vermahnenden Geifter. 


Frenzel, hist. natur. III. 1445. mac. 


Der Teufel weiß ſich zuweilen als ein Engel des Lichtes zu Stellen, 
mie er denn in allen Stüden des Herrgottes Affe ift, daher auch etliche Ge 
ipenfter die Menschen zur Buße und Beſſerung ibres Lebens ermabnen. 

Anno 1602 am dreizehnten Auguſt, einen Dinjtage, it in Biesnit 
an ber Landesfrone dem Boigte auf dafigem Vorwerke, Namens Adam 
Heinrich, urplöglih ein Mann in einem weißen glänzenden, enganliegenden 
Gewande erjhienen und bat jelbigen aufgefordert, die Leute zur Buße zu 
ermahnen, ihm auc noch eine weitere Mittbeilung gemacht, welche er erit 
über vierzehn Tagen offenbaren jolle. Diefer Mann iſt auch nachmals per: 
fönlih vor den Bürgermeilter der Stadt Görlig, Bartholomäus Scul— 
tetus, gefordert, und in Gegewart des Rathes und des Paſtor Primarius 
Martinus Moller über eine Offenbarung vernommen worden, die er in 
Betreff der damals üblichen Eojtbaren Halskragen von jenem Geijte erhalten 
babe: nämlich die Görliger follten ſich ſolch ſtolzer und üppiger Kleidertradt 
enthalten, ſonſt werde ihnen der Herrgott den Brodforb höher hängen. AB 
nun diefe Warnung öffentlich verfündigt worden war, da haben fich viele 
Leute in Görlik fonderlih vom anderen Geichlehte der ftolzen Halskrauſen 
entäußert und jchlichte Kräglein umgethan. 


208. Ein Mädden wird durd die Luft geführt. 
Frenzel, hist. natur. III. 1492. mac. 

Anno 1605 am achten Mai, am Sonntage Gantate, it Maria Mag 
dalena Räpin von Ebersdorf, drei Meilen von Berlin in der Mark 
gelegen, wie fie jelbit ausgefagt, vom böſen Geifte ſechsundzwanzig Meilen 
meit durch die Lüfte mweggeführt und vor der Stadt Görlig auf Martin 
Schwegler's Wieſe niedergefeßt worden. Den zwanzigſten Mai bat lie 
George Steinfird, Leinmeber auf dem Töpferberge daſelbſt, zu fi in 
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Herberge genommen. Als diefe Sache ruchbar geworden, bat jedermann das 
Frauenzimmer gern jeben wollen, auch ijt fie am fiebenundzwanzigiten Mai 
von der Frau Gräfin aus Friedland bejuchet worden. 


209. Einem Bauerjungen werden die Kleider vom Leibe gerifjen. 
Frenzel, hist. natur, III. 1492, insc. 
Anno 1600 im Juli bat bei Gröditz (im der Nähe von Weiher 
berg) ein Gejpenit einen Bauerjungen übel geplagt und ihm die Kleider 
vom Halje gerifen, da man doc nichts gejehen bat. 
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V. 


Zauberſagen. 


210. Die beiden Zauberer bei Neſchwitz. 

J N. L. Mag. 1838 ©. 135. Gräve ©. 77. an ’ 
Zwiſchen Budifjin und Neſchwitz üt ein Wäldchen, das war aber 
einit ein großer Wald mit Bären und Wölfen. Dort baben auch. einft zwei 
heidniſche Zauberer gebauft. Die waren fich gegenfeitig feind und baßten 
ch bis auf's Blut. Der eine war ein Herr über die Feuer- und Erdgeiter, 
der andere aber berrichte über die Waſſergeiſter. Die famen einft in einen 
beftigen Streit, und der Feuerkönig rief Flammen vom Himmel und- aus 
der Erde, um feinen Feind zu verderben. Aber der Waſſerkönig zog berbei 
de Wolfen von oben und die Flüſſe und Quellen von unten und die Flam- 
men fämpften mit den Gewäſſern. Aber fie mußten bald verlöfchen; eine 
ungeheure Ueberſchwemmung erjäufte den Wald und den Feuerkönig dazu, 
und die Fluth war jo beftig, daß die ‚großen Felſen nur jo bin und ber 

gewaͤlzt wurden. Davon ſieht man noch heute die Spuren. 


211. Der Zauberer auf dem Teichnitzer Berge. 
Nach Gräve ©. 52. 

Zur Zeit, als das Chriſtenthum erſt Heine Wurzel geſchlagen hatte in 
der Laufig, lebte in der Gegend von Bautzen ein heidnifcher Zauberer. Er 
baufte auf dem jet mit Birken und Kiefern bewachſenen Berge bei Teich— 
nitz. Der plaate das umwohnende Chrijtenvolf mit feinen Zaubereien auf 
die entſetzlichſte Weiſe. Er bejaß eine Zauberpfeife, mit der er fich die böfen 
Beifter dienftbar machte. - Endlich wurde ihm doch das Handwerk gelegt und 
zwar durch jeinen Zauberlehrling. Der wurde dem Meifter Feind, jtabl ibm, 
während er schlief, die Pfeife und -verrieth ihn an die Budiffiner Häſcher. 
Die verbrannten ihn auf jenem Berge und der Lehrling warf auch die Pfeife 

Haupt, Sagenbud. 1, 12 
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in die Flamme, denn er batte ſich zum Chriftentbume befebrt und die heilige 
Taufe empfangen. 

Am Borabende des Sonntags Deuli erfcheint bei Nacht der Zauberer 
und bläft mit entjeglich grellem Pfiff auf feiner Zauberflöte. 


Anmerk. 1. Gräve leitet von dieſer Gefchichte das Todauötreiben her. Verbindet dab 
Volk wirklich Beides miteinander, oder ift ed eine ungeſchickte Erfindung Gräve'd? 

2. Gräde weiß feinen Namen, Draho, aber — er einmal lügt, ja wer hundertmal lügt 
— dem glaubt man nicht. 


212. Der Kryftalljarg im Kottmarsberge. 


Nah Brive E. 208. 


E3 war einmal ein Graf und eine Gräfin, die waren unermeßlic reich 
und hatten nur ein einziges QTüchterlein, das fie unbejchreiblich lieb batten, 
und die Tochter liebte wieder ihre Eltern, jo daß Sie jagte, fie wolle nie 
beirathen und bei ihren Eltern bleiben, bis ſie jtürben. Dann aber wollte 
fie nah. Rom geben und ſich taufen lajjen, denn e8 war noch zu den Zeiten 
des Heidenthums. Die Jungfrau war aber jo-wunderihön, daß fie ſich vor 
ihren Freiern gar feinen Rath wußte. Es kam immer einer nach dem an- 
dern, obgleich fie alle den Entſchluß der Jungfrau kannten; aber fie ‚mußten 
alle traurig abziehen und das Yand war voll Trauer, daß die Schönfte im 
Lande nicht heirathen wollte. Der jchönfte von den Freiern war aber ein 
böfer Zauberer, Der hatte ein großes Schloß über den Bergen im Böhmer: 
walde. Aber er konnte ihr nichts anbaben, denn fie trug ein filbernes Kreuz 
auf der Bruft. Das batte ihr einmal ein alter Einfiedler geſchenkt. 


Eines Tages aber fam eine alte Bettlerin vor das Schloß. Die ftand 
vor der Thüre und bettelte. Das Fräulein eilte hinab, um ibr ein Almofen 
zu geben, und die Eltern jahen zum Fenſter hinaus. Sie hatte aber ihr 
jilbernes Kreuz in der Kammer liegen lalfen. Da fam plöglich ein goldener 
Wagen durch die Luft gefahren. Den zogen zwei fliegende Roſſe und darinnen 
jaß ein wunderjchöner Knabe mit lichten Loden. Die Jungfrau wollte ent: 
fliehen, aber die Thüre war in’s Schloß gefallen. Da ergriff fie der Knabe, 
bob jie auf den Wagen und führte fie meit hinweg über die Berge in das 
Schloß des Zauberers. Die Eltern jammerten und Fagten Tag und Nadt, 
aber die Jungfrau kam nicht wieder. 


Wach vielen Jahren aber Fam der Einfiedler zu den einſamen Eltern 
und fie flehten ihn an, ihnen ihr Töchterlein wieder zu verichaffen. Er war 
aber ein heiliger Mann und konnte Wunder thun. Er führte die Eltern 
auf einen nahe gelegenen Berg. Da war eine Thür im Felſen. Durch die 
famen fie in eine große Höhle. Die war herrlich erleuchtet von vielen Taw 
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jend Lampen, und in der Mitte jtand ein kryſtallner Sarg. Da lag das 
bolde Töchterlein in all ihrer Schönheit und friih und roth, als wenn fie 
ebte, aber regungslos und ſtumm. Täglich gingen die Eltern in die Höhle 
und jchmücten den Sarg mit Blumen und pflegten ihrer wie einer Lebenden. 
‚jedesmal aber, wenn fie fortgingen, legten fie einen Stein unter den arg. 
As jie ftarben begrub man fie in das Gewölbe, aber der Sara war ver: 
Ihwunden; nur die Steine waren noch da. 

Auf dem Kottmarsberge bei Kottmarsdorf zeigt man noch beute 
einen Einbug im Feljen, der einer Thüre nicht unähnlich ift. Dort, jagt 
man, jei die Höhle und Viele haben an jener Stelle drei blaue Flämmchen 
bin und ber hüpfen gejehen. 


Anmerk. I. Wicted erinnert an Schneewittchen. Ohne die Erwähnung des Kottmarberged 
wäre ed ein Märchen und feine Sage. Augenfcheintich ift der Zauberer verwandt mit 
dem Zwergenkönige der alten deutichen Keldenfage, der ald Yaurin oder Goldemar die 
ſchöne Königdtochter im feinen Berg entführt. (W. Grimm, Heldenfage 174. 2. Grimm, 
Mythol. S. 262.) 

2. Aber dieſe Sage enthält auch die Spuren eined noch höheren Alterthumes. Wen 
möchte ed entgehen, daß der Raub der Grafentochter (oder Königstochter) große Achn- 
lihfeit hat mit dem Haube der Berfephone? Der Zauberer jpielt mit feinem Wagen 
die Nolle des Phuto, jein böhmiſches Schloß iſt die Unterwelt. Die Trauer der Aeltern 
erinnert an Demeter'd Schmerz. Auch hier ift die Rücklehr nur eine halbe. Der Schein— 
tod tritt an die Stelle des zwifchen Ober» und Unterwelt getheilten Lebens der Perſe— 
phone. Da num aber in der griechiſchen Mythe Berfeppone nichts Anderes bedeutet, als 
die fommerliche Erde, die einen Theil ded Jahres dem finftern Bott des (Winter-) Todes 
zum Opfer füllt, jo gewinnt nun auch die Verlegung der Sage nad) dem Kottmarberge 
an Bedeutung, wo ja die wendifche Böttin Mara nod heute als Blumen- und Früchte 
ipenderin erfheint (f. No. 8.) — ganz wie Demeter in der griechiſchen Mythe. Die 
Grafentochter ift alfo eine wendiiche Berfephone, die namenloſe Tochter der Demeter-Mara. 

Zum Schluß verſchwindet Die Scheintodte, d. b. fie ift wieder aufgelebt. König Lenz 
hat fie befreit. Died verihweigt die Sage. Dad Hinlegen der Steine ift ein Mißver— 
ſtändniß. Das Umgefchrte ift das Urfprünglihe. Im Märchen von der verichlafenen 
Frau und ihrem ftarfen Sohne (j. die Märchen im Anhange) wird ein Stein nad) dem 
andern weggenommen, alle Jahre einer, nad) fieben Jahren (jieben Monden — fo lange 
dauert der Winter) ift endlich die Gefangenschaft zu Ende, 

3. Diefes Mißverſtändniß erklärt fi) aus der bis auf diefen Tag bier und da in der Laufitz 
üblichen Sitte, an der Stelle, wo Jemand geftorben oder begraben ift, aus Steinen (ober 
Neifern), zu denen jeder Vorübergehende einen Beitrag giebt, nad) und nad einen Hügel 
zu bilden. Ein"folher Hügel heißt ein „todter Mann,” die Sitte felbft das „Steine 
legen, Reiſerlegen.“ 


213. Der in einen Frojd) verwandelte Heide bei Milkwig. 
N. 2. Magazin 1838 ©. 133. Gräve ©. 75. 
Zwiſchen Milkwitz und Nebelihüg liegt links am Wege ein eins 
jamer Steinblod; der hat ganz die Geftalt eines Frofches. 
12° 
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Zur Zeit, als Chriſtenthum und Heidenthum in der Lauſitz noch mit 
einander fänpften, baute dort ein heidniſcher Zauberer, der verfolgte die 
Ehriften mit unerhörter Tüde und Grauſamkeit. Doc) jeine Stunde ſchlug 
Es fam ein Wanderer einit in jpäter Nacht bei Sturm und Regen an jeine 
Hütte, der Elopfte leife an die Thür. Der Zauberer rief: Was gieb's? Der 
Wanderer antivortete mit engelfanfter Stimme: Gelobt ſei Jeſus Chrütus, 
gieb mir um feiner Liebe willen Herberge. Aber der Zauberer trat beraus 
und rief: Verflucht jei Jeſus Ehriftus, hob feine Fauſt und ſchlug den frommen 
Wanderer. Der aber ſprach: Du follft ein Zeichen fein, wie Gott die Sin- 
der ftraft, und berührte ibn mit jeinem Wanderjtabe. Da ward der Ungläu 
bige in einen Froſch verwandelt. | | 


Anmerk. Fröſche und Kröten find Teufelothiere, die den betenden Mönd in der Andahı 
ftören. Schncetzler, Bad. Sagen 1. S. 160. 1. S. 171. Wolf D. S. No. 294. Kuhn, 
Märk. S. N. 102. Ein lauſ. Sprüchwort jagt: Mo eine Kröte fit, liegt Bold. Werd. 
die Krötenfteine No. 200. | 


214. Die verbannten Bauernburſchen bei Gölenan. 


N. L. Magazin 1338 S. 133. Brive S. 75. 

Bei Gölenau in der Näbe von Kamenz it ein Busch mit einem 
daran grenzenden Ffleinen Teiche. Die Stelle beift das Gölenauer Meidig 
und es. ijt ein unbeimlicher Ort. Dort bört man bei Nachtzeit ächzende, 
pfeifende, zifchende, aud) webflagende Töne. Dort fieht man in der Luft ge 
ipenftige Geftalten. Manchem Wanderer haben ſie ſchon aufgeboct, daß er 
todmüde und jchweißtriefend im Dorfe ankam. Andere brachten Beulen und 
Striemen mit nad Hauſe, die ihnen. anflogen wie Pfeile. Und wer tut 
das Alles? Es find die verbaunten Bauernburſchen aus dem Teiche. Gott 
[oje Gefellen waren es bei Yebzeiten, Säufer, Flucher und Sabbathſchänder. 
Eigentlih waren jie aus dem Dorfe Neufich und waren einmal (am Tag 
vor Weihnachten 1537) nad Pulsnig zu Weine gegangen. Auf dem Rüd: 
wege konnten fie vor Trunkenheit den Weg nicht finden, verirrten ſich un 
fluchten greulich über die finitere Nacht. Da Fam. des Wegs ein heilige 
Priefter mit. jenem Sakriſtan, der verwies den Burſchen mit fanfter Rede 
ihre gottesläfterlichen Flüche. Sie aber verböbnten ihn, läfterten fein heilige: 
Amt und warfen ihn mit Schnee. Da ergrimmte der Heilige im Zorn, wie 
weiland der Prophet Elija und verbannte fie in jenen Teih. 


215. Biehiterben durch Zauberei bewirkt, 
Frenze), hist. natur, 1]. 1085. msc. 
Im September 1682 ift von Südweften ber nach der Laujig eine große 
Viehſeuche gekommen, welche alle vierundzwanzig Stunden um zwei Meilen Länge 
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und vier Meilen Breite vorrückte, und unter dem Rindvieh und den Pferden 
gräßlich wüthete, indem ſie denſelben die Zungen anfraß, alſo daß fie faulten 
und dann binnen Kurzem der Tod eintrat. Dieſe Viehſeuche iſt durch Zau— 
berei bewirkt worden, welche in einer damals zu Budiſſin herausgekommenen 
Schrift folgendermaßen erzählt wird: 


„Es ſind zwei Franzoſen in's Schweizerland zu einer Kindbetterin ge— 
fonımen, aber verkleidet, einer hatte eine Mönchskutte angehabt, der andere 
eine Napuzinerfutte. Dieſe haben von der Kindbetterin, als ihr Mann nicht 
zu Haufe gewejen, begebret drei Tropfen von ihrer Milch und drei Haare 
aus ihrem Haupte; ſie aber hat's ihnen diesmal verweigert und gejagt, es 
könne jegt nicht fein, fie jollten in zwei Stunden wieder fommen. Während 
diejer Zeit aber fömmt ihr Mann nah Haufe, da erzäblet ihm die Frau 
gleich, was die zwei Mönche von ibr begehret haben; als er aber vernommen, 
daß fie ihrem Begehren nicht nachgefommen, ift ev ganz freudig geweſen, je 
doeh zu ihr gejagt, Nie folle drei Tropfen Stubmild nehmen und drei Haare 
aus einem Füllenjchweif ziehen und jo fie wieder kämen, es ihnen geben. 
Siehe, die Mönche fommen auf benannte Stunde und begehren dasjenige 
wie zuvor. Die Kindbetterin giebt's ihnen wie ihr Mann befohlen. Sie 
nehmen's und gehen damit fort, nehmen hiernach ein Glas, thun dieſe Stüde 
darein und treiben damit Hererei, geben jodann das Glas einem Buben in 
die Hand und heißen ihn damit auf einen Baum fteigen, da folle er in das 
Glas jehen. Sie fragen ihn zum eriten Male, was er jähe, er antwortet: 
nichts. ALS fie aber zum dritten Male fragen, antwortet er, er ſähe ein 
ganzes Feld voll todtes Vieh. Da fie diejes höreten, ſprachen fie gleich zu- 
ſammen: wir find betrogen.“ 


„Es baben aber die zwei obigen Zauberer auch noch andere vier in 
das Mailändiihe geihicdt, Die mit der Kuhmilch dergleichen verfluchte Baus 
berei angerichtet.” 


® 


Anmerf. 1. Gin befonders praparirtes Glas oder Kryftall, durch welches man entiweder 
mit oder ohne Anwendung bon Zauberfprüdyen ficht, ift ein nothiwendiged Stüd in der 
Hexenküche. Webrigens erzählt 3. Rift (Alleredeifte Zeitverfürzung p. 255.) alfo ein 
glaubwürdiger, wenn auch nicht vorurtheilöfreier Mann, wirklich einen ſolchen Kryſtall 
erprobt zu haben. Spengler (Worrede zu feiner Ausgabe von Plutarch's de defectu 
oraculorum) hatte einen ſolchen Kryſtall zum @efchente befommen, brauchte aber Die 
Vermittelung eines nnfchuldigen Knaben. Als feine Ehefrau ſchwanger wurde, erſchienen 
auch ihr (durch Vermittelung der Frucht?) im Kryſtall die Geftalten, welche man haben 
wollte. — Spengler'n wurde die Sadye aber unheimlich. Er zerftampfte den Kryſtall 
und verfenfte ihn — in des Pllati geheime Kanzlei. 


2. Im Rahre 1161 murden in Böhmen 85 Juden wegen Anzauberung bon Senden ver— 
brannt und ihre Aſche in die Moldau geworfen, Scheibe, Dad Klofter, 12. Bdb. 
S. 1049, 
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216. Die Peitgrube zu Tormersdorf. 
Sammlung von Schön No. 23. Msc. 

ALS in uralter Zeit die Peit in der Umgegend von Nothenburg weit 
und breit withete und nur wenige Menschen am Leben blieben, verſchrieb 
man aus dem naben Böhmerlande einen berühmten Zauberer, der die Seuche 
beſchwören und vertreiben follte. Dieſer fam an und ließ an dem Zechberge 
bei Tormersdorf eine große Grube graben und mit Steinen ausmanern. 
Hierauf erhob er jeinen gewaltigen Zauberjtab, trat zu der Deffnung der 
Grube und fing an die Peſt durch feine Beihwörungsformeln an fidh heran- 
zuziehen. Wie eine blaue Wolfe Fam es nun von allen Orten der Um- 
gegend herangezogen und verſchwand in der Grube Nachdem er noch an- 
geordnet, daß Niemand jemals die Grube wieder öffnen jollte, ſank er jelbit 
hinein und man ſah nichts mehr als eine Vertiefung des Erbbodens, welche 
noch heute vorhanden ift und die Beitgrube genannt wird. 


Anmerk. I. In dem ehemals von Wenden bewohnten Voigtlande denft man ſich die Peſt 
in Geſtalt einer daher zichenden Wolfe. Es iſt der ſchwüle Nebel, der Seuchen 
voran zieht. 

Zu Erbady wurde fie in die Satriftei der Stadtkirche eingemanert. (Vgl. Grimm, 
Mythol. €. 1135.) 

Zu Eonitz in Preußen wurde fie in ein Loch in einer Yinde gebanıt. (Tettau und Temme 
©. 222.) Daran eriniert die von Magnus (Ehronit von Sorau S. 19) mitgetheilte 
Nachricht, daß man 1338 auf die Peſtgrube zu Sorau, die zwiſchen der KHauptfiche 
und der Schule gegraben wurde, zum cwigen Angebenfen eine Linde pflanzte. 

2. Bis auf den heutigen Tag werden in der Laufig „Bannmänner” aus dem benachbarten 
Böhmen verichrieben; befonderö wenn es gilt, plötzlich frank gemordenes Vieh zu furiren, 
d. h. von der ihm angethanen Beherung zu befreien. Und zwar ift das nicht blod 
Sitte bei den Bauern, — man weiß felbft von Pfarrfrauen, daß fie zu Diefem Mittel 
ihre Zufluht nahmen. Die Kuren dieſer Banımänner find verfdieden. Bei einem 
Bauer in der Nähe von Börli wurde muter unheimlichen Ceremonien ein Brei gekocht, 
in einen Topf gethan und auf dem höchſten Gipfel einer in der Nähe des Gehöftes be 
findlihen Fichte gehangen. Der Paſtor des Ortes fonnte leider nicht erfahren, moraud 
der Brei beftand. 


‚217. Elvil's Zauberpferd. 


Frenzel, hist. nat 1. 1057. ınsc. L. Mon. Schr. 1793. I. 823. Handſchr. Annal. von Görlitz. a a. 1330. 
Knauth's Handichrift, „von laufigiichen Keiten.* 


Zur Zeit Königs Johannis, ungefähr um's Jahr 1330, refidirte 
auf dem Echloffe zu Gerlabsheim ein tapferer Nitter, Namens Hans 
Elvil. Der hat mit dem Nathe von Görlig einen Streit gehabt der 
Dbergerichte wegen, wobei in einem Tumulte jeine Ehefrau von den ftädti: 
jchen Reitern niedergerannt worden ift. Daraus erhub fich eine lange Fehde 
zwifchen der Stadt und dem Nitter. Obwohl nun Nitter Elvil oft in Ge 
fahr geweſen ift, von dem jtädtiichen Kriegsvolke gefangen zu werden, bat 
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man ihm doch nichts anbaben fünnen. Das machte, er bejaß von feinem 
Schreiber ein bezaubertes Pferd, welches jedesmal mit den Füßen die Erde 
gejbarret, wenn es jeines Herrn Feinde von ferne gewittert hat, und je näber 
ihm jein Widerpart geweſen, deſto beftiger bat es geichlagen und geftampft. 
Mit diefem Pferde ritt er auch einmal in die Stadt, wo ihn wenig Leute 
perfönlih Fannten, kaufte jih ein Paar Schuhe und jprengte zum Thore 
binaus mit dem Rufe: Hans Elvil ift da geweſen. 

Das war den Görligern denn doc zu arg, und fie machten einen 
Wall um ihre Stadt und bauten feite Mauern. Aber es ging ihnen wie 
den Römern. Die erite Mauer war jehr niedrig, und als Hans Elpil 
mit viel Heiligen wiederfam und die Stadt belagerte, da ging's heiß ber und 
die Bürger famen in große Bedrängniß. Da es aber gerade am Tage des 
beiligen Hippolyt war, jo fingen fie an zu diefem zu beten und gelobten 
ihm, wenn er ihnen bülfe, diefen Tag alle Jahre bei Waſſer und Brod zu 
teiern. Und weil ihnen damals der heilige Hippolyt geholfen bat, jo haben 
jie ſeitdem treulich feinen Tag als einen befonders heiligen Fafttag gefeiert. 


Anmerk. Ob eine mythiſche Beziehung zwiſchen dem Zauberpferde und dem heiligen 
Hippoimt (d. i. dem von Pferden zerriſſenen) ftattfinde, will ich dahin geftellt fein 
laffen. Der Name Eivii oder Elupil flingt ſehr mythiſch, faſt eififch. 

Die Sage ift jehr alt und findet fi in faft allen Börliger Chronifen, während in 
Gerlahöheim weder eine ſchriftliche noch mündtiche Ueberlieferung aus jener Zeit exiftirt. 
Auch ergiebt fein Name eines fpäteren UOrtöbefigerd eine Achnlichfeit mit dem 
Namen Elpil. 

Uebrigens ift ed im vielen alten Sagen ausdrücklich „Ded Schreibers Pferd,“ durd) 
weiches der Held gerettet wird, To and) Karl der Große (in der ‚Heidelberger Hand— 
ihrift No. 336., Maßmann, Katlerhronit IN. 1032). 


218. General Syhilski. 
Gräve ©, 88, 

Der königlich polnifhe und churfürftlich jächjiihe General Johann 
Paul Sybilsti von Wolfsberg (geb. 1677 geft. 1763), von Geburt ein 
Role und ein tapferer Soldat, jtand mit dem Böjen im Bunde und Fonnte 
allerlei Zauberkünſte. Den Tag vorher, als er bei Zehren und Lommatzſch 
(13. Dezember 1745) die preußifche Arrieregarde total ſchlug und dabei feinen 
Mann verlor, ließ er jein Regiment zu drei Mann über einen jchwarzen 
Mantel marſchiren und rief ihnen zu: Burſchen, wenn ihr in's Gefecht 
kommt, vergeht nur meinen Namen nicht. Es bleibt fein Mann, der Feind 
verliert einen Großen! (den General von Röhl). 

Vor der Schlacht bei Kollin (18. Juni 1757) ſoll er allemal beim 
neunten Mann jedes Gliedes einige unverjtändlihe Worte gemurmelt und 
jeinen Leuten den Sieg veriprocdhen haben. Der glückliche Zufall bewahr: 
heitete es, und das Negiment erbeutete neun Fahnen. 
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Da er noch als junger Offizier in Polen jtand, fand einft in Dresden 
ein glänzender Maskenball ftatt, worüber einer feiner Kameraden äußerte, 
wie er bon Herzen gern demfelben beimohnen möchte, allein es fehle ihm an 
Geld, auch ſei, da der Ball übermorgen ftattfinde, die Zeit zu kurz, ſelbſt 
wenn man Dr. Fauſt's Mantel beſäße, um zur rechten Zeit daſelbſt einzu 
treffen. Sybilski, der es gehört, nahte fih und rannte ihm in's Obr: 
Geld iſt's wenigfte, vertraue mir Kamerad. Uebermorgen Nachmittag um 
drei Uhr ftelle Dich vor dem Thore bei .der großen Fichte ein, wir breden 
auf und find noch vor dem Beginn der Nedoute in Dresden! Verblüfft jab 
ihn der Ballluftige an, mollte ſprechen, allein Sybilski gebot ihm Still— 
Schweigen und entfernte fih. Zur beitimmten Zeit erſchien am verabredeten 
Orte der Krieger und fand Syhbilski, der in feinen rothen Mantel ge 
hüllt angefchritten fam; er jchlang jelbigen um ihn, befahl ihm weder rüd: 
noch vorwärts zu bliden, und num ging's fort durch die Luft, als flögen ſie 
davon. Abends Schlag 5 Uhr befanden fie ſich in Dresden, hatten ned 
Zeit genug, fih zu fanımeln und einen Maskenanzug zu wählen, worauf lie 
mit jugendlichem Frohſinn der Nedoute beitvohnten und auf dem Mantel: 
fuhrmwerfe Mittags um 11 Uhr auf dem Paradeplage in Warjchau, probemäßig 
gekleidet, eintrafen. 2 

Dem Pächter auf dem Oſtravorwerke bei Dresden joll er einmal die 
Schafe in Schweine verwandelt haben, wobei jelbiger nicht verlor. Aud 
erzählt man, er jei jener böfe Herr in Groß-Särchen geweſen, der immer 
von diefem Dorfe aus in der Luft nah Dresden futichirte und bei dieler 
Gelegenheit die Spige des Kamenzer Kirchthurms zu Schanden fuhr. 

Martin Pumpbut, der berühmte vagabondirende Müllerburiche um 
Herenmetiter, war eine Zeit lang fein Adjutant und treuer Spießgeſell. 


219. Bon einem böjen Herrn in Groß-Särchen. 
N. 2. Magazin 1837 ©. 203. 

In Groß-Särchen bei Hoyerswerda war einjt ein gar böfer Herr. 
Derjelbe hat den dort vorbeifließenden Bach (um ihm eine andere Richtung 
zu geben) umgeadert; da er aber den davor geipannten polnischen Ochſen 

nicht gehörig bändigen konnte, fo bat der Bach einen ganz Erummten Yan’ 
bekommen, den er noch heute bat. Derjelbe Herr fuhr oft in wunderbar 
furzer Zeit nach Dresden. Immer lenkte er jelbft die Nferde und befahl 
dem Kutſcher, fich hinten in dem Wagen ſchlafen zu legen. Ginmal aber 
wachte der Stutjcher auf und, als er fih umjah, nahm er wahr, daß die Reiſe 
nicht auf der Erde fort, jondern duch die Luft ging. Im erften Scred 
ichrie er laut und wollte aufjteben, fein Herr bedrohte ihn aber ſehr um 
befahl ihm, ſich ruhig wieder niederzulegen; fie könnten ſonſt Beide jehr um 
glüdlich jein. Weber dem Geſpräche waren fie auch wirklich ſchon in Gefahr 
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gefommen, denn die Pferde, auf die der Herr nicht Acht gegeben, hatten ich 
nicht hoch genug halten können und der Wagen war an die Spike des Ka— 
menzer Thurmes angefahren, welche noch bis auf den heutigen Tag davon 
krumm gebogen ift. 

Diefer Herr bat auch bisweilen ſchwarzen Hafer in den Kacheltopf ge- 
than und dazu einige, Worte geiprochen. Darauf jind gleich Soldaten, an- 
fangs nicht größer als Haferkörner, bervorgefommen; zujehends aber find 
jie gewachjen und endlich wie andere Menjchen geworden, haben ſich auch im 
Schloßhofe aufgeitellt und ſind hin- und bermarjeirt, wie der Herr fie 
fommandirt bat. Wenn er dann wieder ein Baar Worte geiprocen, jo find 
tie Heiner und immer fleiner geworden und alle wieder in den Dfentopf 
bineingegangen und jab man binein, da war darin nichts als ſchwarzer 
Safer. Einmal beborchte der Großfnecht den Herrn und merkte fich die 
Korte und verſuchte das Kunſtſtück auch, als der Herr eben auf dem Felde 
war. Es gelang ibm auch richtig, wie er aber die Soldaten wieder in den 
Kacheltopf bringen wollte, wußte er das Wort nicht und fie fielen alle über 
ihm her und Schlugen auf ihn los, und er geriethb in große Todesgefahr. 
der Lärm, den fie machten, war jo groß, daß der Herr ihn auf-dem Felde 
hörte. Der kam ſchnell berzu gelaufen, befreite den vorwigigen Großfnecht, 
fommandirte das wilde Heer in den Ofentopf binein und machte es wieder 
wu Haferförnern. 

Anmerk. In der niederländiihen Sage (Wolf No. 154) iſt ed der Teufel, welcher ein 
neues Flußbett pflügt. | 


220. Martin Pumphut. 


Gräve ©. 83. 


Martin Pumphut, der wandernde Müllerburſch, it jo eine Art 
To Eulenspiegel, von dem man fich nicht nur in der Lauſitz, jondern auch 
im fächlifchen Boigtlande wunderbare Gejchichten erzählt. 

Sein Name rührt her von einem großen ſpitzen Hut, den er zu tragen 
pflegte und der ihn überall Fenntlich machte. Manche nannten ihn auch 
Graumännchen, weil er immer einen grauen Kittel trug. 

Martin Pumphut iſt geboren in dem Kleinen Dörfhen Spuhle 
bei Hoyerswerda. Bald nach feiner Geburt verſchwand er einmal aus 
der Wiege, in der man ftatt feiner eine große, aber unſchädliche Schlange 
fand. Die erichrodenen Eltern eilten jofort in alle Himmelsgegenden, um 
das Knäblein zu ſuchen. Als fie ihn nirgends fanden und verzweiflungsvoll 
nah Haufe famen, lag er wieder friſch und gejund in der Wiege. 

AS er jechs Jahr alt war, 309 eine Zigeunerbande dur das Dorf. 
Eine Zigeunerin, welche-bei feinen Eltern bettelte, erblidte kaum das Kind, 
als fie wahrjagend ausrief: Martin würde weit in der Welt herumkommen, 
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zwar in niebderem Stande bleiben, aber viel Neichthümer erwerben, großes 
Aufiehen machen und endlich durch ein Arauenzimmer um's Leben kommen. 

Der Knabe wuchs nun heran, lernte außer feiner wendifchen Mutter: 
ſprache auch noch die deutiche und zeichnete ſich bald durch Schlauheit und 
Neigung zu Iuftigen Streichen vor feinen Altersgenoſſen aus. Auch 
will man Nachts, wenn ev jchlief, jonderbare Gejtalten über jeinem Haupte 
ichweben gejeben haben, und wo er im Dunkeln ging, umbüpften ihn 
Flämmchen. 

Als er erwachſen war, lernte er die Müllerprofejfion und führte von 
nun an ein luftiges Wanderleben, indem er immer dem Waffer nad von 
Mühle zu Mühle ging. Wo es ihm gefiel, da blieb er, und für einen 
Schnaps und ein Stüd Brod machte er den Yeuten allerlei ergötzliche 
Schwänfe und jpaßige Dinge vor. Nur wo man ihm abfichtlich ſchlechle 
Koft vorjegte oder ihn gar bungern ließ, ſpielte er den Leuten arge Streide. 
Sonft war es ein gar barınlojer Kerl. 

Zu jeinen übernatürliden Künjten gehörte, daß er auf papiernen 
Kähnen die Flüſſe paſſirte; Elbe, Saale und Mulde hat er auf dieſe Weiſe 
überſchritten. Zuweilen ritt er auf einer großen Heuſchrecke durch die Luft. 
In Budiſſin zerſchnitt er einen Mühlſtein, was man noch heute daſelbſt in 
der großen Mühle abgebildet ſehen kann. 

Bei Dresden ſetzte er einmal bei großer Windſtille alle Windmühlen 
in Bewegung, indem er durch ein Naſenloch blies, während er das andere 
zuhielt. 

Als er durch Volkersdorf wanderte, zimmerte man eben eine Mühl— 
welle. Er bemerkte im VBorübergehen, daß fie ja viel zu furz fei, aber man 
lachte ihn aus. Bald aber überzeugte man jich von der Wahrheit feiner Be: 
merfung, und als er wieder worüberfan, bat ihn der Müller um Rath und 
Hülfe. Da dehnte mein Bumphut einfach die Mühlwelle aus, wie Brezel- 
teig und jeßte jo die fehlende Elle zu. 

Bu Heiligenbeil jchleuderte er jeine Art an den Kirchthurm, wo fie 
noch heute zu ſehen iſt. 

In Reipzig ließ er im Gajthofe zum goldenen Siebe am hellen Tage 
zur Meßzeit eine Menge Hafen aus dem Kacheltopfe heraus- und wieder 
bineinjpazieren. 

Den Müllern, die ihm das übliche Gejchenf verkürzten oder verweigerlen, 
leitete er das Waſſer ab. So machte er e8 3. B. mit einigen Saalmüllern. 
Mer ihn freundlich aufgenommen hatte, dem fehlte es nie an Wafler auf 
der Mühle. 

Zu Wallengrün im DVoigtlande zauberte er alle Fliegen, die im 
Zimmer waren, in feinen Hut, um ungejtört eijen zu Fünnen. 
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Einjt wandert er ermüdet auf der Yanditraße einher. Da kommt ein 
Rogtäufcher mit Verden geritten. Laß mid ein Stüd mitreiten, Kamerad, 
bittet ihn Pumphut. Aber der grobe Sterl hört gar nicht auf die Bitte 
des Ermüdeten. Dafür fand er am nächſten Morgen im Stalle Statt feiner 
Pferde — Strohwiſche. 

Lange Zeit hielt er ſich beim General Sybilski auf. Dieſer warf 
einſt ſchwarze Haferkörner in den Kacheltopf, welche ſich auf der Stelle in 
ein Fußvolk verwandelten, herauskletterten, ſich auf dem Schloßhofe verſam— 
melten, manövrirten, ſich wieder in ihre kupferne Kaſerne begaben und 
als ſchwarze Haferkörner darin lagen. Pumphut langte aus einer 
am Fenſter ſtehenden Mulde einige Erbſenkörner heraus und warf ſie eben— 
falls in den Kacheltopf, welchem ſofort eine ganze Schwadron vollſtändig 
equipirte Reiter entſtiegen. Allein da er Sybilski's Worte nicht wußte, ver— 
mochte er fie nicht wieder in den Kacheltopf zu bringen, vielmehr ſetzten ſich 
ihre Klingen auf jenem Budel in unangenehme Bewegung, bis ihm der 
General zu Hülfe Fam, der fie jofort Kehrt machen hieß, dahin wo fie her- 
gefommen Waren. 

Uebrigens ſoll Martin Pumphut auch früher Schon zu Hildesheim ſich 
als der Geiſt Hütchen gezeigt, auch dem Herzog von Friedland, Albrecht von 
Wallenjtein, als graues Männchen wejentliche Dienjte geleiftet haben und 
endlich mit einem veizenden Fraueuzimmer unter Hinterlaffung jenes berüch— 
tigten Hutes aus einem Gaſthofe zu Paderborn zu Ende des jiebenjährigen 
Krieges verſchwunden fein. 


Anmert. 1. Zu der Lauſitz ſpielen Mühlen und Müller eine auffallend bedeutende Rolle. 
Sie fommen wiederholt mit Nigen und Schlangen umd vor Allem mit dem Teufel in 
Berührung. Iſt es mur die hervorragende Stellung, die auf dem Lande der Müller und 
die Mühie, die oft ein halbes Gaſthaus it, einnehmen?! Mahlen hat eine myſtiſche, 
erotiiche Bedeutung. Bei Theocrit ift uvAAog — membiunn femininum. Am Fefte 
der jungfräulihen Veſta ftanden in Nom alle Mühlen ftil. (Ovid. Fast. 6, 310.) 
Apollo und Zeus führen den Beinamen uvlevg. — Die wendiihe Braut muß, wäh- 
rend fie bon ihren Areundinnen zur Hochzeit gefhmüdt wird, auf einem Mehlfaſſe 
fitten. Werden die Müller vielleicht als Waflerpriefter betrachtet? 

. Der Dfentopf wird wiederholt zum Zauberkeſſel (1. No. 218. u. 219.) Er giebt aud) 
Drafel. Mädchen ziehen ſich am Weihnadtsabende nadend aus und laufchen am Dfen- 
topfe. Das Geräuſch, das fie darin hören, je nachdem es dem Hämmern, Sägen u. f. m. 
gleicht, ift prophetiich für den Stand ded Zufünftigen. Dies ift ein Ucberreft vom heid» 
niihen Feuerfultus. Ed wird vor dem Ofen gefnicet, eö Wird ihm geopfert, wie einft 
dem Moto. (Daumer, die Geheimnifle des chriftt. Alterthums 1847 1. 19. Grimm, 
Mythol. 1. S. 298.) In einem altdeutichen Luftfpiele heißt cd: Kommt, wir wollen vor 
dem Dfen fnicen, vielleicht erhören die Götter unfer Gebet. Andere Beifpiele vom Dfenfultuo 
f. bei Kriedrih, Symbol. u. Mythol. der Natur S. 85. Bekannt ift der Dfen als Hexenweg. 

Ueber die Schlange in der Wiege, die hier die Rolle eines Wechſelbalgs fpielt, vergl. 
No. 82. u. NR. 2. Mag. 1860, Schlangenfagen. Der Hut ift wie der deö Fortunatuo 
mehr als eine bloße Nebelkappe. 


tu 
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221. Der Pelzmann zu Schmölln. 
Gräve S. 125. Winter, in d. Gonftit. Zeitung, Dresden 1854 No. 219. Gräffe Ne. 157. u. Ne. 735. 

Zu Shmölln gebt der Belzmann, eine Männergeftalt in einen dicken 
Pelz gewickelt — vornehmlih um die Weihnachtszeit — im Dorfe umber: 
er neckt wie ein Kobold die Yente durch unschädlichen Spuk, Elopft an die 
Fenſter, erjchredt den Ipät Nachbaujegebenden und warnt bejonders die Leute 
vor einer drohenden Gefahr. Da beift es, der Pelzinann gebt um, der 
Pelzmann bat fich gezeigt. 

Diejer Pelzmann war im Yeben ein Herr von Grünau, der lange 
Zeit am Hofe des Churfürſten Johann Georg I Leibpage war, Das Belt 
erzählt fih von ibm allerhand jeltiane Geſchichten. Das fogenannte Bagen- 
bette auf der Feſtung Königsſtein bat von ibm den Namen. Denn als er 
im Jahre 1675 mit feinem fürftlichen Herrn auf der damals jogenannten 
Ehriltiansburg geſpeiſt und tapfer aezecht batte, kroch er im Rauſch durd 
eine Schießfcharte und legte ſich am fteilen Abhange des Felfens bin um feinen 
Rauſch auszuschlafen. So fand man ibn früh Morgens. Der Churfürft ward 
gerufen, ließ Stride um den hart am Abgrunde rubig Schlafenden legen, 
und ihn ſodann Dur Trompetengeichmetter und Paukenſchall aufweden. 

Noch zweimal entging er der Todesgefabr auf eine wunderbare Weile. 
Das eine Mal jegte jein Scheu geiwordenes Pferd mit ihm von der Dresdner 
Brüde in die Flutben. Das andere Mal ftürzte er bei einer Jagd im 
Nathener Grunde in eine tiefe Schlucht. 

In feinem Alter zog er fih nah Schmölln zurüd und beſchäftigte ſich 
außer der Jagd faft nur mit der Natur und ihren geheimen Kräften, ſam— 
melte Kräuter und hatte in feiner Wohnung Todtenjchädel, Menjchengerippe 
und allerhand unheimliche Thiere ausgeitopft oder in gläfernen Flaſchen. 
Das Volk hielt ihn für einen Zauberer und Schwarzfünitler. 

Am Tage feines Begräbniffes ſchlich ſich ein Neugieriger in feine 
Stwdirjtube und blätterte eben in einem alterthümlichen Buche, das wahr: 
jcheinlih Zauberiprücde enthielt. Da raufchte es plöglih am Fenſter und 
man ſah eine Unzahl ichwarzer Dohlen, Krähen, Eltern und Sperling: 
jchreiend und flatternd das Fenfter der Studiritube umſchwärmen und börte 
fie an die Fenfter picken. Entſetzt floh der Neugierige, ſoweit ihn jeine 
Beine trugen. 


222. Der kluge Mönd von Kamenz. 


N. 2. Mag. 1832, 446., 1838, 131. Haberkorn, Chronik von Kamenz ©. 48. Garpzov's Ehrentempel 1. 308. 
D. 2. Kirchengalerie S. 49. 


sm Kamenzer Franziskaner Klofter lebte im 16. Jahrhundert 
ein verrufener Mönch mit Namen Matthäus Rudolph. Woher er ſtammte, 
ift ungewiß, Einige nennen Annaberg in Sachjen, Andere Geyer in Baiern 
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al$ jenen Geburtsort, noch Andere jagen, er jei der unebelibe Sohn eines 
laufigiichen Adligen, Namens von Pflugk, geweien. Diejer Mönch batte 
in Leipzig und Paris die Schwarze Kunſt und andere geheime Wiſſenſchaften 
erlernt, war von der evangeliichen Yebre zum Bapjttbum zurüdgetreten, batte 
jein Ebeweib vergiftet und um dem Galgen zu entgehen die Mönchsfutte 
genommen. Vom Namenzer Klojter aus verfolgte er die Evangelifchen mit 
jenen Zanbereien, brachte viele zum Papſtthum zurüd, machte aber au 
allerlei Wunderfuren. Gr bejaß Geifterfiegel, Kryſtallſpiegel, Galgenmänn— 
lein, Wünſchelruthen und allerlei wunderliche Kräuter und Tbiere. 

Einit, als man einem Goldſchmiede ein Stück Goldes zum Verarbeiten 
gebracht, diejer es aber wegen jeiner Härte nicht zwingen fonnte, nabm er 
ju Bruder Rudolph jeine Zuflucht, welcher das, Gold mit einem Pulver ein- 
rieb, wodurch es jofort fügſam wurde. 

Viele vornehme Leute befuchten jeine Zelle, um ſich Nath bei ihm zu 
erholen und ex ſammelte durch jeine Zauberkünſte unermeßliche Neichthümer. 

Um Yätare des Jahres 1562 jtarb Bruder Rudolph plößlid in Seit: 
Iben, auf der Rückreiſe von einem reichen Manne, den er furirt hatte. Bei 
jenem Tode erbob ſich ein gewaltiger Sturm mit Donner, Hagel und Blitz. 
Bäume wurden entwurzelt, Dächer abgededt, Fenſter eingejchlagen, und nicht 
eber legte ji dev Sturm, als bis der Teufel jeine Seele geholt hatte. 

Noch nach jeinem Tode wurde der Prozeß wegen Zauberei gegen ibn 
angeitrengt. Zeine Magd und ihr Sohn geitanden auf der Folter, daß der 
Verftorbene ein Herenmeilter geweſen und daß ſie ibm bei feinen Zaubereien 
tbätliche Hülfe geleiftet. Beide wurden im Jahre 1564 hingerichtet. 

Anmerf. Vergl. No. 163. 


223. Paſtor Pech, der Herenmeilter, 
Nab Gräſſe, S. 481. M 

Zu Neukirch am Hochwalde lebte zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
ein evangeliicher Pfarrer, Namens Johann George Pech. Der war ſehr 
gelehrt und verstand auch die ſchwarze Kunft und das Volk erzählt jich manche 
unheimliche Gejchichte von ihm. Sa 

Es waren aber einmal zu Neufich drei junge Burjchen, der Lieb, der 
Xob und der Ehregott. Und der Lieb hatte zu Haufe im Bodenwinfel ein 
Buch gefunden, das von geheimen Dingen handelte. Und er jagte es dem 
Xob, und der Lob jagte es dem Ehregott, und fie beſchloſſen, mit dem Zauber- 
buche den großen Schatz zu heben, der im Falfenberge vergraben ift. Es 
ſtanden aber auch allerhand Beihwörungen in dem Buche und die drei Bur- 
ihen beichlojjen einen Verſuch damit zu machen. Eines Abends kamen fie 
beim Lieb zufammen. Der holte aus dem Schranfe das Bud, das war gauz 
ſchwarz, und erfüllte die enge Stube mit einem unbeimlichen Modergeruch. 
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Und darin jtanden gejchrieben jchwarze, blaue und rothe Buchitaben, aber 
es war ſehr ſchwer zu lejen. 

Als die alte Wanduhr Mitternacht zu ſchlagen begayn, da fing Yieb 
an zu lefen Wort für Wort und die Gefährten borchten aufmerffam zu. Und 
es dauerte auch nicht lange, da entitand ein jonderbares Geräufch in der 
Ofenpfanne, der Dedel bob ſich und beraus ſprang ein kohlſchwarzer Ziegen: 
bod. Der fing an ih auf die Hinterbeine zu erheben und nach feinem 
Schatten an der Wand zu ftoßen. Da fagte der Lob: Hör’ auf, Xieb, der 
Zauber ijt richtig, morgen geht's auf den Falkenberg und die Braupfanne iſt 
unjer. | 

Aber Lieb war einmal im Eifer und las immer lauter und jchneller. 
Da that ſich der Dedel der fupfernen Pfanne von neuem auf und beraus 
fam allerhand unbeimliches Gethier und die Stube füllte ſich mit chwerfälligen 
Eulen, Erächzenden Kräben, plappernden Elitern, ſchwirrenden Fledermäufen, 
mecernden Ziegenböden und anderen lang gejchwänzten, krumm gehörnten, 
unbekannten und jonderbaren Gejchöpfen. Lob und Ehregott riefen voller 
Angſt: „Um Gotteswillen, Yieb, hör’ auf.” Dem Lieb aber ftand der Angit 
ichweiß auf der Stirn — jet kam die Beihwärung zum Ende und da 
ſtand's: Wenn er die Gäjte wieder los jein wolle, jo müßte er die ganze 
BZauberformel — rüdwärts lejen. Rückwärts lefen! das konnten Lieb und 
Lob und Ehregott alle drei nicht und ihre Angſt wuchs, denn die Böde 
fingen an, die Burfchen von hinten und vorn zu ftoßen. Es entſtand ein 
greulicher Kampf in dem engen Zimmer. 

Lies das Teufelsbuch zurüd, Lieb, ſchaff das Viehzeug fort, Yieb, 
riefen die beiden Andern in Todesangit. 

Da fiel dem Lieb zum Glück der Pfarrer ein und mit dem Ausrufe: 
Bleibt nur bier, ich merde fogleich Hülfe berbeiichaffen, ſprang er durd's 
Fenſter in's Freie. 

Der Pfarrer ſaß noch zwiſchen ſeinen großen Büchern in der Studirſtube, 
als Lieb haſtig bei ihm eintrat und in abgebrochenen Sätzen und, unverjtänd 
(ihen Worten um Hülfe bat. Still, fagte der Pfarrer, ich weiß ſchon, id 
babe ſchon jeit einer Viertelftunde auf Dich gewartet, komm Lieb, wir wollen 
dem Spuk zeigen, daß wir Gewalt über ihn haben. 

Gott fei Dank, ich komme nicht zu ſpät, rief der Pfarrer, als fie auf 
den Kampfplaß traten, ergriff das Buch und las die Beichwörung ohne alle 
Umftände rückwärts, worauf das Gethier mit fichtlichen Zeichen ohnmächtigen 
Widerftrebens feinen Nücdzug duch die Ofenpfanne antrat. Als die Uhr 
Eins ſchlug, war Alles verſchwunden. 

Dankt Gott, daß ich noch fertig wurde, Sprach er jodann. Wäre nad 
dem Schlage Eins noch ein einziges dieſer Höllenthiere bier verblieben, ſo 
hätte Euch der Böje den Hals umgedreht. Ach, Herr Pfarrer, rief der Lob, 
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ih bin am ganzen Leibe wie zerichlagen. Ach, Herr Pfarrer, rief der Ehre— 
gott, ich habe einen Knads davon mein Yebelang. Aber der Pfarrer jagte 
ernft: ES hätte Euch der Seelen Seligfeit koſten können. Verſprecht mir 
feierlich, nie mehr dergleichen zu verſuchen. Das tbaten fie zerfwirichten 
Herzens. Der Pfarrer nahm das Zauberbuch zu ſich und die Braupfanne 
mit Gold ruht noch bis auf diefe Stunde im Falkenberge, denn Niemand 
weiß den ZJauberiprud. Lieb und Yob und Ehregott find aber alle drei 
in jungen Jahren verftorben. 

ALS Paſtor Pech's Frau gejtorben war und die Träger mit der Leiche 
ihon vor dem Pfarrhaufe ſtanden, da ſoll die Selige aus einem Feniter im 
eriten Stock ihrer Beerdigung zugejeben haben. Alles ſei erftarrt vor Er- 
taunen und Furcht, der Pfarrer aber, ſchnell gefaßt, habe ein weißes Tajchen- 
tu hervor gezogen und nad dem Fenſter hinauf gewinkt, darauf jei die 
Erſcheinung jogleich verſchwunden. 

Bei ſeinem eigenen Begräbniß 1808 ſoll er aber auch ſelbſt zugeſehen 
haben. Man zeigt noch die Maueröffnung am Kirchthurm, wo ſeine ehrwür— 
dige Geſtalt ſtand. 

Vor ſeinem Tode hatte er ſeinen Angehörigen befohlen, einige ſeiner 
Vücer, namentlich das jechite und fiebente Buch Moſes, in deren Bei er 
war, gleich nach jeinem Ende zu verbrennen. ALS dies nicht geſchah, ließ 
ih der Geift des Pfarrers mehrmals mahnend jehen. Einmal foll er jogar 
durch die Eſſe, gleich einem Sturme, eingefahren jein, worüber, eine Magd 
bis auf den Tod erſchrak und ftarb. Die Bücher wurden endlich vernichtet 
und der Spuf hörte auf. 


224. Das gute Bergmännlein auf dem Hodwalde. 


Grive ©. 130. Winter, Eonftitut. Zeitung 1854. No. 208. Gräffe ©. 574. 


Auf dem Hochmalde bei Zittau, der nah dem „Wahlenbüchlein‘ 
foitbare Evelfteine bergen ſoll, gebt zu Zeiten ein Kleines aſchgraues Berg- 
männlein umher. Bart und Haar find ſchleierweiß. Seine Schwarze mit Roth 
verbrämte Kutte umjchließt ein goldgelber Gürtel, auf dem Haupte trägt es 
eine trichterfürmige grüne Müße und in der Nechten einen bunten Stab. 
Tiejes Männchen zeigt dem, der ihm in den Weg kommt, nicht blos Gold, 
Silber und Edelſteine, jondern vorzüglich auch wohlthätige Heilkräuter. 

Einjt lebte zu Olbersdorf ein gewiffer Jakob Sahrer, den Einige 
den frommen Jakob, andere den hinkenden Boten nannten, weil er im dreißig- 
jährigen Kriege als kaiferlicher Neitersmann einen Schuß in’s Anie bekommen 
batte, der ihm zum ewigen Hinken verurtheilte. Er war ein beliebter und 
wegen jeiner Frömmigkeit auch geachteter Mann; jeder kaufte ihm gern feine 
Heilkräuter ab, die er in den Bergen ſammelte, oder gab ibm durch Boten— 
ſchicken Etwas zu verdienen. Auf ſolch einem Botenwege begegnete ihm einſt 


192 Zauberer: Kadpar Dulichius. 


das Bergmännlein. Das wußte wohl auch von jeiner Frömmigkeit und daß 
er ein rechtſchaffener Mann war, winkte ibm und fübrte ihn die Kreuz und 
Quer durch den Wald, bis ſie endlih an einem kleinen Hügel anfamen. Dert 
ſchwang er jeinen Zauberjtab nach allen Himmelsgegenden bin, und jenkte 
ihn dann auf die Erde. Da tbat jich der Hügel auf und es ftrömte bervor, 
wie ein Springbrumnen von lauter Gold, Silber und Edeljteinen, eine lang 
Weile. Das mußte nun der fromme Jakob Alles aufraffen und in jeinen 
Mantel paden. Zum Abſchiede gab ihm das Bergmännlein noch ein Bud 
und verſchwand vor jeinen fichtlichen Augen. , In Dem Buche aber lag ein 
Zettel, auf dem ſtand zu lejen in lateinischer Sprache eine Vermahnung, daß 
er feines Fundes ſich mit Weisheit bedienen und der Armen und Kranken 
jih annehmen jolle. _Utere: bene memorque sis aegrotorum pauperumque. 
Denn das Buch handelte von den geheimen Kräften der Wurzeln und Kräuter. 
Der brave Invalide bat mit feiner Hülfe noch vielen, vielen Menschen das 
Leben gerettet, und als er zu Ende des 17. Jahrhunderts jelber jtarb fein: 
Jämmtlichen Neichthümer der Kirche und frommen Stiftungen vermadt. 
Jenes Bergmännchen aber it der Geilt eines weiſen und wohlthätigen 
Mannes, der einjt an der böhmiſchen Grenze lebte und weite Streifereit 
nah der Laufiß, wie auch in's Dejterreich'iche unternahm, allentbalben den 
Boden unterfuchte und die eriten Bergwerke in jenen Gegenden anlegte. 
Durch jeine Wiſſenſchaft der Kräuter und Wurzeln beilte er Menjchen und 
Vieh jelbjt von der Beitfranfheit und dem jehwarzen Tode. Die Leute aber, 
deren Neder dem Bergbau übergeben worden waren, haften ihn und über 
fielen ihn einjt am Fuße des Berges, wo dann die Laufiger jeinen Leichnam 
gefunden, u. Wohlthäter beweint und in jenem Hügel J haben. 


295. ei Kaspar Dulichius. 


an, Chronif von Kamenz Fol. 421. 447. 450. 452. N. 2. Mag. 1838 S. 397. Er Sfr. Leifing. 
Imeihunbertjährige Gedãchtnißſchrift der erſten er. prediger in K. 1727. 


Kaspar Dulichius war um das Jahr 1642 Pfarrer zu Kamen; 
Diejer Geijtliche führte aber ein jo wenig "geiftlicjes Leben und. zeigte einen 
jo zankfüchtigen und narrenbaften Charakter, daß er bald wieder. abgeiek! 
wurde. Nachdem er zehn Jahre in der Irre umbergewandelt und viele ſchlimme 
Streiche , verübt batte, jeßte man ihn in Verwahrung. auf. den Pulsniser 
Thurm. Nun aber kam es exit heraus, daß er mit, dent leibhaftigen. Teufel 
im Bunde war; denn,am 7. Dftober 1652 war er bei verichlojfenen. Thüren 
vom. Thurme geftiegen und hatte mit mehren Berjonen auf. der. Straße 
geiproden, und doch am anderen Morgen fich wiederum in feinem Gefänguilie 
befunden. Dazu kam das Gerücht, daß er in Wien zur. fatboliichen Religion 
übergetreten. jei. und jein eigenes Gejtändniß, dab er eine Nuß beſitze, ver 
möge welcher. er ſich unfichtbar machen könnte, jowie daß ein von Haaren 
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geflochtener Kranz ihm die Herrſchaft über die Geiſter des Schattenreichs 
verleife. Man jchritt daher zur Inquiſition und verihidte die Akten zum 
Spruh an den Leipziger Schöppenituhl, welcher auf die Tortur erfannte, 
um ihm das Belenntniß feines Bundes mit dem Teufel auszupreffen. Aber 
ſchon der Anblid der Marterinftrumente brachte den Delinquenten zu dem 
Geſtändniß, daß er im engiten Verfehre mit Satanas jtände, durch deſſen 
Hülfe er auch vom Thurme geftiegen fei. Darauf wurde das Todesurtbeil 
über ihn geiprocden und vom Kurfürften Johann Georg bejtätigt. 

Obgleich er nun, als am 6. November 1654 der Spruch an ihm voll- 
itredt werden jollte, jeine Nusjage widerrief, wurde dennoch vom Leipziger 
Schöppenftuhle das vorige Urtheil betätigt, und ibm am 8. Juli 1655 auf 
dem Markte zu Kamenz der Kopf abgejchlagen. ' 


225. b) Bon einem Schwarzkünftler in Soran. 


Magnus, ©. 168. 


Anno 1621 ließ der Landvoigt der Nieder-Laufit Graf Promnitz zu 
Soran einen Münzmeilter Namens Johann Hufer aus Defterreich fommen, 
um neue Münzen zu Schlagen. Diejer Huſer war ein Schwarzfünjtler, Schaß- 
gräber und Teufelsbanner. Denn bei uns zu Sorau iſt in dem Walde, nicht 
weit von Looß, ein Raubſchloß; da hat man auch ehemals Silber gegraben. 
Daſelbſt hat nun Hufer etlihe Wochen alle Tage von eilf bis zwölf fleikig 
gegraben und einen Schatz gelucht. Nach vier Wochen fam er an die Brau- 
pfanne, darinnen der Schag und das Gold liegen jollte. Davor aber war 
eine eiferne Thüre, welche er mit einem Stoß oder Schlag aufrennen jollte. 
Vo er diejes nicht auf einmal würde bemwerkitelligen, jo wollte ihm der Teufel 
den Hals entzwei brechen. Er wollte es zwar wagen, aber der Herr Land- 
voigt verbot es ihm und er durfte nicht mehr hingehen. Da ſagte Huſer, 
8 würde nach ihm den Schaß Fein Menſch mehr finden, wie fehr er es auch 
mit dem Teufel halten würde. 

Derjelbige Huſer batte einftmals Gäſte gebeten, darunter der Herr 
Rektor Zahn und der Herr Konrektor Lehmann auch waren. Als fie nun 
über der Mahlzeit vom Teufel und jeinen Erjcheinungen zu reden anfingen, 
jo ſprach Hufer, mern fie den Teufel fehen wollten, jo wollte er denfelben 
alsbald in Geftalt einer Fliege in ein Glas bannen und zivar ohne allen 
Schaden. Aber da die Gäfte erihrafen, aufftanden und fortgehen wollten, 
ſo ließ er fein Vorhaben bleiben. 


226. Die Heren. 
2. Mon. Schr. 1797. II. 758. Mündlich. 
Alte Frauenzimmer, feltener- junge, die mit dem Teufel einen Bund 


gemacht haben und Bublichaft mit ihm treiben, nennt man auch bei ung 
Haupt, Sagenbuc. 1. 13 
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Hexen und die Wenden wenigſtens glauben an ihre Zauberkünſte hie und da 
noch bis dieſe Stunde und rothe Augen bei alten Weibern bringen noch 
heute in den Verdacht der Hexerei. Sie behexen der Nachbarn Kühe, daß 
ſie keine Milch geben, während es ihnen ſelber nie an Milch und Butter fehlt. 
Sie können ihrem Nächſten eine plötzliche Krankheit, beſonders das ſogenannte 
„böſe Weſen,“ an den Hals werfen. Sie haben die Macht, ſich in einen Haſen, 
in eine Katze und dergleichen zu verwandeln. Ein Haſe, der bei lichtem Tage 
durch's Dorf läuft, iſt ficher eine Here. Zu Walpurgis reiten fie auf Beſen 
zum Schornitein hinaus auf den Blodsberg (Bruchelsberg), fie verjanmeln 
ih auf den Güdelsbergen, deren es mehre in der Laufig giebt. Damit 
jie im Vorüberziehen feinen Schaden anrichten, beitedt man die Stallthüren 
und Düngerhaufen mit grünen Neijern, angemalten Kreuzen und den Bud- 
jtaben ©. M. B. (Caspar, Melchior, Balthasar). Auch zündet man Bejen 
an und nennt es Öerenbrennen. Die Kinder ihrer Bublichaft mit dem Teufel 
jind die Elben. 

Anmerk 1. Der deutihe Name „Here“ ift von der bei Belegenheit der „Hainchen“ in den 
Zwergſagen beiprodyenen Sprachwurzel hag (&yıos) heruleiten, was in der geihict- 
lichen Thatſache Beltätigung findet, daß das Hexenweſen ein fortgeſetztes heidnilher 
Prieſterthum ift. — Der Hexenname Drude bejeichnet eine druidifche Prieſterin, aber 
auch einen weiblichen Alp. 

2. Der wendiſche Hexenname Kodota bezeichnet ebenfalls Alp. Drittens aber audy einen 
grauen Schmetterling. Ans einer fchlafenden Zauberin fährt der Beift in Geftatt eineh 
Schmetterlingd. (Grimm €. 612.) 

Die Leute in Oftrit glauben, daß wenn der erfte Schmetterling, den man im Früh: 
linge fieht, ein weißer ift, der Tod .in diefem Jahre entweder einen felber, oder ein Glied 
in der Familie trifft. Cie nennen ed das Todiehen; ob ſie damit den Begriff einer 
Here verbinden, weiß ich nicht. Viele weiße Schmetterlinge auf einmal bedeuten Theu— 
rung oder Seuchen. 


227. Die Herenkur. 
N. 2. Mag. 1832 ©. 88. 

Einer Bäuerin wurden die Kühe im Stalle plötzlich bebert, daß jie 
feine Mil gaben. Da ging fie zur mweilen Frau und fragte fie, was wohl 
bei diefem Webeljtande zu thun jei. Die weile Frau ſprach: Deine Kübe 
find von einer Here bezaubert. Willft Du den Zauber bannen, jo gehe um 
Mitternacht bei abnehmendem Monde auf einen Kreuzweg, nimm einen Sad 
mit und fnüpfe darin drei Knoten, lege ihn auf den Kreuzweg und baue ibn 
mit Knütteln wader dur, jo lange Du kannſt; alle Schläge, die Du thuft, 
treffen die Here. Dann gehe jchleunig zurüd und ſieh Dich nicht um. Die 
Bäuerin befolgte den guten Rath, ging auf den Kreuzweg und fing an auf 
den Sad zu bauen. Da erjchienen von allen Seiten Irrwiſche, Nachteulen, 
Salamander, Wehrwölfe und anderes greuliches Ungethüm. Aber die Bäuerin 
ließ fich nicht erſchrecken, hieb wader darauf los und ging endlich eilig zum 
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Dorfe zurüd, obne ſich umzuſehen, obgleich es hinter ihr drein braufte, wie 
die Wellen eines Meeres und raffelte wie von tauſend Wagenrädern. 

Des andern Morgens gab die Kuh die jchönfte Milch von der Welt, 
ihre Nachbarin aber, die böſe Barbara, war plöglid Frank geworden und 
batte den ganzen Körper voller Wunden und Beulen. Niemand wußte 
warum, wir aber wiſſen's und auch die weile Frau und auch die Bäuerin. 


Anmerf. Im der ſchleswig-holſteinſchen Sage wird eine unheilbringende Kate in den 
Sad geftedt und tüchtig geſchlagen. Hernach aber füllt ein todted altes Weib heraus. 
Müllenhof No. 313., vergl. Grimm, Mythol. S. 623.) 


228. Berunglüdte Bierſchank-Hererei. 


Frenzel, hist. natur, III. 1416. mse, 


Auf eine jonderbare Art ſuchte eine Bürgersfran zu Budiſſin (eine 
Randbemerkung bei Frenzel nennt: Jlsmer Hanſen's Eheweib), auf der 
Reihengafjie wohnend, fih einen guten Bierjchanf zumege zu bringen. 
Anno 1677, den 6. December, hatte fie ihr Bier offen, des Nachts um 12 Uhr 
mußte ihre Magd bei Peter Stephan auf dem Fleiſchermarkte, der aud) 
Vier ſchänkte, mit einem Flederwiſche fein Kegelloch ausjäubern, vor der 
Yausthüre herum kehren und das Kehricht in der Schürze in ihr Haus 
bringen. : Dies jollte dazu helfen, daß fie gut Glück im Bierſchank babe und 
die Biergäfte von dort weg fich möchten bei ihr einfinden. Auf den folgen- 
den Tag ward diefe Sache ausgebracht und die Magd in die Büttelei gejtedt. 
Wan fand auch, da vifitiret worden, unterm Schänkfaß ein genähtes Glüd- 
Nähen liegen. 


Anmerf. Daß anderweitig ſogar auögegrabene Menfchengebeine zur Verbeſſerung bes 
Bieres benutzt werden, fiehe bei Frieder. Germanus, de miraculis mortuorum. Dissert. 
de cadaveribus No. 492. p. 421. 


229. Große Dürre durch Hererei. 


Magnus ©. 214. 


Anno 1653 bat es um Sorau herum ganzer fechszehn Wochen nicht 
geregnet; daher entitand eine fo große Dürre, daß die Brunnen und Bäche 
anstrodneten. Daran waren die Sorau'ſchen Bleihmeiber jchuld mit ihrer 
Zauberei. Das bat ein ehrlicher Bürger und Fleifchhauer deutlich wahrge- 
nommen; denn als er bei einem Spaziergange hinter'm Zaune geitanden, bat 
er gefehen, wie eine alte Vettel mit dem bloßen Hintern rüdwärts gegen eine 
aufiteigende Negenmwolfe gelaufen ijt und dazu gejagt hat: Negne mir in den 
— und nicht auf meine Leinewand! worauf dann die Wolfe wieder vergangen. 
Der Bürger lief der alten Here nah, um zu jehen, mer jie wäre, aber er 
konnte fie nicht einholen und ehe er ſich's verfah, war fie vor feinen fichtlichen 

13° 


196 Hexenprozeß. 


Augen verſchwunden. Als dies nun dem Grafen Seifried von Promnizt 

binterbracht worden, ließ er eine ſcharfe Unterfuhung anftellen, Eonnte aber 

nichts erfahren. Er verbot daher das Bleichen gänzlich, und fiehe, aljobald 
regnete es. 

Anmert. Hexen leſen Eichenlaub in ein Mannshemd und hängen es, angefüllt mit den 
Blättern, an einen Baum. Sofort erhebt fi der Wind, der allen Regen vertreibt und 
trodened Wetter erhält. (Grimm, Mpthol. S. 616.) Umgekehrt zaubern fle durd 
Schlagen in’d Waſſer und andere Zaubermittel fürchterliches Ungewitter herbei, wovon 
ich fein laufitiiches Beilpiel weiß. Wielleiht aber hat das beim Todausdtreiben an einer 
Stange ind Dorf zurüdgetragene Hemde der zerftörten Winterpuppe die VBedentung 
eincd (heilfamen) Regenzaubers. 


230. Helena Gottſchalk, die bezauberte Jungfrau. 


Frenzel, hist. * 111. 1420. msc. Unſchuldige Nachrichten 1702. ©. 936. De puella Zittariensi incantata. 2, Mag 
. ©. 66. Zedler, Univerfalleriten LXI. 1763. Hoffmann, Seript. Lus. IL. p. 250. 


Einft lebte zu Zittau ein Mädchen, Helene Gottſchalk genannt | 
(geboren 1691), die ftetS von furchtbaren Krämpfen heimgeſucht war, aud 
lange Zeit von einer Unzahl von Läufen geplagt wurde, bis fie aus freien 
Stüden eine Hand voll vom Kopfe nahm und mit den Worten: Da haft Du 
Deine Läufe wieder, Du alte Here! von fih warf, und fo räthjelhaft im 
iprad, daß man glaubte, fie jei bezaubert. Der Verdacht fiel auf eine gewiſe 
alte Frau, Namens Sabine, die 1700 auf der Pappelgaſſe mit Gottjchalfs 
Familie in einem Haufe gewohnt hatte, und von dem unglüclichen Mäpdten 
jelbft als die, welche fie bebert, bezeichnet ward. Sie ward aljo ala Her 
eingefegt und damit fie die Erde nicht berühre, im Stodhaufe frei aufgehängt. 
Doch fand man fie eines ſchönen Morgens todt (21. Juni 1702); ob ie 
jich felbjt erwürgt oder ob der Teufel ihr den Hals umgedreht, weiß man 
nicht, fie ward beim Galgen beerdigt. Sonderbarer Weiſe ward indeß nıd 
in demjelben Monat das Mädchen völlig von ibren Uebeln befreit. 


231. Herenprozeß in der Niederlanjig vom Jahr 1621. 
2, Monatsſchrift 1796. ©. 276. 

Auf ihrem Schlofje bei Lübbenau lebten nad des alten Her 
von Weltwig Tode jeine beiden Töchter, die Edeljungfrauen Margaretb: 
und Elifabeth und hielten Iuftigen Hof dajelbit. Obgleich ihnen der Bater 
der ein flotter Herr gewesen, nichts als Schulden hinterlaffen, wurde e3 dd 
nie von luftigen Junkern leer im Schloffe, die den ſchönen Schweftern dei 
Hof machten, ja e3 ging das Gerücht, daß es wenig ehrbar berginge Ki 


*) Aehntiches geihah 1678 zu Budiffin mit einem Räuber und Wörber, der M 
Teufet hatte. (S. Peſcheck, Geld). v. Zittau, Bd. II. S. 746. Anmert.) 

Mau glaubte, fobatd eine Here die Erde berühre, könne fie fid) bermandi- 
(Grimm S. 607.) 
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ihren Gelagen. Aber das Iuftige Leben foftet Geld. Was nun etwa übrig 
geblieben war von des alten Herrn barem Bermögen, das hatte der da— 
malige Yandvoigt des Markgraftbums Niederlaufig, Heinrih Freiherr 
von Promnitz, in Verwaltung genommen, um die Schulden des BVerftorbenen 
zu bezahlen, und weigerte ſich hartnädig, den Edeljungfrauen von Weltwit 
das auszuzahlen, was ihmen, wie jie meinten, zukäme. Da ſchwur das 
Schweiternpaar Rade. Sie gingen zu einer alten wendijchen Here, Namens 
Katharina Lehmannin, die in Körigk ihr unbeimliches Weſen trieb 
und ihnen jchon manchmal Liebestränfe bereitet und Zaubermittel gegeben, 
um fich wor den Folgen ihrer Buhlichaften zu bewahren.*) Darauf ijt im 
‚juli des Jahres 1621 der Landvoigt urplößlich bei einen Aufenthalte in 
Lübben in eine Schwere und jeltiame Krankheit gefallen, daß er vor Körper— 
Ihmerzen und Seelenbangigfeit jchier zu fterben gemeint hat. Kein Arzt 
bat ihn belfen können, denn feiner kannte die Krankheit. Da fam endlich 
eine frühere Magd der Edeljungfrauen von Weltwig, die verrieth den ganzen 
ihändlichen ‘Handel und daß die alte Katharine den Herrn behert habe. 


‚ Miobald ward die Here mit Liſt nad Lübben gelodt und auf der 
Stelle verhaftet. Darauf nahm man ihr ihre Zauberfleider ab, und als man 
ihr ein Kleines Bündlein vom Halje nahm, ift fie ganz Hleinlaut und unfräftig 
geworden. Im Verhöre geftand ie, daß die Edeljungfrauen von Weltwitz fie 
jur Bezauberung des Landvoigts gedungen, bat um ihre Kleider und erbot 
ih auch den Zauber wieder zu löfen. Aber man bat noch mehr von ihr 
willen wollen über ihre Hererei, und da jie nicht geitanden, hat die Juriften- 
fatultät zu Frankfurt a/D., darum befragt, entjchieden, daß genugſam Urſache 
zur Tortur vorhanden wäre und daß die Zauberin dem Angjtmanne zu über: 
geben, der Rein zu unterwerfen und jodann mit den Weltwig'ichen Jungfern 
zu fonfrontiren fei. Darauf ift fie den Scharfrichtern von Lübben und Kottbus 
übergeben worden, die haben die alte Frau auf die Tortur geipannt, und 
da jie nichts als etwa einige Zauberformeln befannt hat, aljo gräßlich ge— 
peinigt, daß fie den Geift aufgegeben bat. Da man befand, dab fie das 
Genid gebrochen, aljo daß es gefniricht hat, wenn man den Hals des Leich- 
nams angriff, jo haben die beiden Henker verfichert, daß es müſſe der Teufel 
gewejen jein; denn auch zu Hennersdorf und ſonſt hätten ſich Erempel ereignet, 
dab der Teufel einer Zauberin den Hals gebroden, als fie von der Leiter 
losgelafjen worden. Das alles beſchworen fie. Nachdem nun aljo der fer- 
neren Zauberei der Here „in Form Rechtens“ gejteuert worden, hat man die 
beiden Edeljungfrauen vorgenommen; da fie aber die Zauberei fowohl mie 
allen andern verbrecherifchen Lebensmandel hartnädig von ſich abgeleugnet, 





*) In Zittau wurde 1581 eine alte Frau von Wittgendorf geftäupt und ber- 
wieſen, „weit fie den Dirnen Tränfe gefotten.” (Peſcheck, Geſch. v. 3. IL. S. 193.) 
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und im Gefängniß ein folches Zetergeichrei über den Yandvoigt und deflen 
Familie erhoben, daß fein Wächter bei ihnen verbarren wollte, jo wurde be- 
ſchloſſen, auch bei ihnen die Tortur anzuwenden und mit Elifabeth, der 
jüngften und jchwächlicheren, zu beginnen. Da wurden nun die üppigen Leiber 
der ſchönen Sünderinnen auf die Tortur geipannt und zwar in Gegenwart 
des Schloßhauptmannes Hans von Wehlen; dieſen Borzug verdankten fie 
ihrer adligen Abkunft. Beide geitanden unter den Dualen der Tortur ihren 
verbrecherifchen Lebenswandel jowohl wie die Zaubereien dur die Here 
Katharina und eine andere, die ſchwarze Elfe, ein, widerriefen zwar des 
andern Tags ihr Gejtändniß, mußten es aber, mit ſchärferen Martern bedroht, 
endlich geitehen, daß fie den Landvoigt durch Hexerei zur Herausgabe des 
Geldes hätten ndthigen wollen, und daß fie fich zu dem oben angedeuteten 
fubtilen Kindermorde des Zaubertrants der ſchwarzen Elfe bedient. Beide 
wurden durch den Ausſpruch des Leipziger Schöppenituhls zum Tode durch's 
Schwert verurtheilt. 


Anmerf. Heinrid Anjelm Freiherr von Bromnit mar überhaupt von Zauberinnen 
verfolgt (vergl. No. 234.). Zu feiner Zeit wurde in Soran und ber Niederlauſitz Wied 
auf die Hexen gefchoben. 

Magnus fagt von ihm (S. 170): „Plagte ihn auf gerechte und heilige Zulaffung 
unſres Gottes der Grimm des Satand durch Zauberinnen, o fo war er geduldig und 
fprady mit Hiob: Ob mid der Herr gleidy tödten wollte, dennoch will ich auf ihn hoffen 
Als er Sonntag Oculi Anno 1622 im Könige. Schioß zu Lübben den Tod herannahen 
fühlte und Herr M. Rambach ihm das heilige Abendmahl verabreichte, rief er aus: Der 
Teufel wird erfchreden, wenn er fehen wird, daß meine Lefzen erden mit dem roſin— 
farbnen Biute meined Erlöfers Jeſu Ehrifti gefärbet fein.“ 

Anno 1661 fand man bei Shönemwalde einen Mann tobt im Walde, der hatte 
den Hald nur ein wenig mit dem Kinn in eine Schlinge gelegt und mar doch erfürgt. 
Als aber der ‚Henter zujah, befand er, daf das Benid gebrochen fei, ſodaß der Kopf nur 
fo hin und her fchlotterte. Daraus erfannte man deutlich, daß ihm ber Teufel felber den 
Hals gebrodyen, zumal diefer Mann, ein alter Fuhrmann, fich felbft oft verlauten laſſen: 
er fei bed Tenfeld Eigentum mit Leib und Seele; er fei ein Höllenbrand und helfe ihm 
fein Beten. (Magnus €. 237.) 


232. Zauberſpiegel. 
Görlitziſche Jahrgeſchichte Msc. a. a. 1564. 

Anno 1564 wurde zu Görlig ein altes Weib, auf der Kable wohn: 
baft, Landes verwiejen, welche im Geruch der Zauberei ftand. Sie kam in 
Verdacht, Urjache zu einer Feuersbrunft in der Hothergafle geweſen zu fein, 
wurde in Güte und in Schärfe befragt, hat aber Alles geleugnet und die 
Tortur ausgehalten. Doch bekannte fie, daß fie einen Zauberfpiegel beſäße, 
mit deifen Hilfe fie verlorene Sachen wieder verjchaffen könne, wie fie denn 
dem Herrn J. F. auf K. zwei filberne Löffel, jo auf jeiner Tochter Hochzeit 
abhanden gekommen waren, wieder verjchafft hätte. Solche Kunft babe lie 
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aber nicht vom Teufel, ſondern von einer klugen Frau aus Böhmen. Da 
man ihr Glauben jchenkte (und eine vornehme Frau mit im Spiele war!), 
hat man ihr das Leben gejchenft. 


233. Zauberlidter. 
Magnus ©. 152. cl. ©. 126. ; 

Den 13. April 1619 hat man nah Sorau einen Landsknecht gefangen 
gebraht und am 7. Auguft mit glübenden Zangen gepeinigt, gerädert und 
noch lebend auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Dieſer Yandsfnecht hatte 
auf der Tortur befannt, daß er drei Schwangere Weiber ermordet und aus 
ungeborener Kindlein Därmen, jo er auf Bretter gefpannt und abgedörrt, wie 
auch aus ihren Fingerlein Zauberdräbte zubereitet, ſolche mit Wachs, welches 
am heiligen Chriſttage von den Altarkerzen abgetropfet, überzogen und im 
Namen aller Teufel gewelfert habe. Solche Nactlichter hat er auch dem 
Rohe auf dem Schloffe zu Soran (Namens George Schreiber) gegeben, 
der damit „erjchredliche Thaten verrichtet” und des Herru Yandvoigts Fräulein 
Schweſter, Sidonia Elijabetb, dergeltalt erichredt, daß fie eiligft geftorben. 
Diefer Koch befannte auf der Tortur, daß er außerdem fieben Mordtbaten 
begangen, wurde auc zum Lohne dafür mit glühenden Zangen gezwidt, ge- 
tädert und auf einen Tiſch gejpannt, wo ihm der Henker erſtlich das Gemächte 
abihnitt, mit dem Meffer von unten auf den Leib zerjchligte, das Herz 
herausriß, ihm dafelbe um das Maul ſchlug, und ſchließlich den Körper in 
bier Theile zerſtückte, wovon die rechte Hand und das Haupt bei dem Gerichte, 
die linke auf dem Kunzendorfer Viehwege, der eine Schenkel auf der Salsftraße 
und der andere bei Alt-Sorau am Wege angenagelt ward, das Eingeweide 
aber ward im Kreife mit Feuer verbrannt. 

Anmerk. Mit dem Fingern ungeborener Kinder fann gezaubert werden. Angezündet geben 
fie eine Flamme, welche alle Zeute des Haufed im Schlafe erhält. Schamberg, de jure 
digitor p. 61. Prätorius, Bon Diebödaumen, Lipf. 1677. 

Die Hexen graben die Zeichen junger Kinder aus und fchneiden ihnen die Finger ab. 

In Budiffin wurden i. 3. 1602, den 29. Nov, zwei Mörder hingerichtet, die auf der 
Tortur geftanden, daß fie fich auf dieſelbe Weife, wie oben erzählt, ungeborner Kinder 
Fingerlein verfchafft und, um fich feft zu machen, in Vier gethan und gegenfeitig zuge» 
trunfen. Ihre Helferöhelferin war eine Here, welche „den Teufel in Geſtalt eines Moth- 
lehlchens am Waſſer gebannet“ und damit viel Unheil angerichtet hatte. (Mühlwolff, 
Ehron. von Bubiffin. Msc. Fol. 49.) 


234. Zauberei in Sorau, 
Magnus ©. 132. 
Den 19. December 1619 wurde dem Adam Schneider zu Sorau die 
rechte Hand auf öffentlichem Markte abgehauen und in den Buſen geſteckt, 
die linke aber auf den Rücken gebunden, ihn ſelbſt aber ſetzten die Henkers— 
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fnechte rüdlings auf eine Schleife und führten ihn alfo bis zum Gerichte, 
dafelbit hängten fie ihn an einen Schwenfgalgen und ſchlugen die rechte Hand 
auf denfelben zugleich auch an. Die Urſach' alles deſſen war diefe: 1. hatte 
er mit der Kreugigin, fo in diefem Jahre zu Ende des Augufts. vorm 
Oberthore auch lebendig geichmäuchet worden, in Ehebruch gelebt, 2. hatte er 
durch Zauberei mit der Dorothee Kreugigin Ihro Gnaden, dem Herrn 
Landvoigt nad) dem Leben geitanden, 3. hatte er fich mit Leib und Seele dem 
Teufel ergeben, und wenn ihm wollte Gott der Herr glei) gnädig und barm- 
berzig fein, jo wollte er doch joldhe große Gnade des allmächtigen und barm— 
herzigen Vaters im Himmel nicht annehmen. 


235. Liebeszauber rächt ſich. 


Akten der Naturforſch. Geſellſch. zu Görlitz, Sektion für Alterthümer Ne. 103. Msc. 


In Wittihenau war eine Jungfer, die wollte gern erfahren, wie 
ihr Zufünftiger ausjehen würde. Um ihre Neugier zu befriedigen, machte 
fie Folgendes: 

Am heiligen Weihnachtsabende dedte fie in ihrer Kammer einen Tiih 
und ſetzte Eſſen zurecht, aber ohne Mefjer und Gabel hinzulegen. Um 
Mitternacht that jich die Thüre auf, ein ſchmucker Burſch trat herein, ſetzte 
jih zu Tiiche, z0g Meſſer und Gabel hervor und fing an zu effen. Als er 
fertig war, ging er ebenfo ſtumm und gejpenftig, wie er gefommen war, von 
dannen. Sein Mefjer und Gabel aber ließ er zurüd. Das Mädchen freute 
ji über den ichönen Bräutigam, vergaß aber Meffer und Gabel auf das 
Flußwaſſer zu tragen, und jtedte fie in ihre Lade. Viele Jahre darauf nad 
der Hochzeit kommt endlich der Mann einmal zufällig über die Lade, findet 
das Meſſer darin und fragt ganz haftig: Wo haft Du das Meſſer her? Nun, 
ſpricht fie, weißt Du nicht mehr, wie Du am heiligen Abende bei mir gegeſſen 
haft und Mefjer und Gabel liegen ließeſt. Was? ruft er aus, bift Dus 
die mic) damals jo geplagt bat? Nimmt das Mefjer und jticht es ihr durchs 
Herz. 

Anmerf. Aehnliche Zauberei wird noch heute vielfach am Andreadabende, in der Weih— 
nacht oder zu Sylbeſter von den Mägden getrieben, befonderd aber zu Weihnadt. Am 
Andreadabende legt die Neugierige einige Körner Hafer mit einigen Körnern Lein ber 
miſcht in ihr Bett und in alle vier Winfel der Kammer. Dazu fpricht fie: 

" „Eas Keas, 
Mein lieber Sanft Andreas, 
Ich ſä', ich fü' Haberlein, 
Daß mir mein Chat allerliebſt erſchein 
In der That und in ber Wahrheit, 
Was er um und an fidh hat.” 

Dann kommt der Zutünftige in leibhaftiger Geftatt zur Thüre herein. — In den 

meiften Fällen ift es Vorfchrift, ſich dabei nadend auszuziehen. 
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236. Zauberprozeß in der Oberlanfig. 
N. 2. Magazin 1833 ©. 331. 

Im Jahre 1638 haben viele Edelleute, Pfarrherren und Gerichtsichöppen 
in Ober-Haynewalde einen Gerichtstag gehalten, weil ruchbar geworden, 
daß ein Maurer dajelbit mit Zauberei umginge, ein Teufelsbanner und 
Schaggräber fei md einen Diebsdaumen von einem Gehängten, ſowie das 
Glied einer Galgenkette und Tuch oder Leinwand von einem gehenkten 
Diebe bei jich trüge, auch beſäße er eine Wurzel, wenn er diefelbe bei ſich 
hätte, jo wäre ihm Jedermann günftig. 

Da der Maurer einen Theil der Anfchuldigungen, im Befonderen daß 
er einen Diebsdaunen von einem zu Hansbach Gehängten eine Zeit lang 
befeffen, gutwillig eingeftand, jo hat man ihn zum Feuertode verurtheilt, nad: 
mal3 aber zu vier Wochen Halseijen, Kirchenbuße und Geldftrafen begnadigt. 


237. Der verliebte Hengft. 


Mündlich. 


Am Thurme der Kloſterkirche zu Sorau ſieht man in Stein aus— 
gehauen das Geſicht eines jungen Mädchens und daneben einen Pferdekopf, 
als Denkmäler einer wunderbaren Begebenheit, welche ſich auf dem Kloſter— 
hofe zugetragen. Dort iſt ein Brunnen, zu welchem die Stadtmädchen häufig 
tommen, um Waſſer zu ſchöpfen. ALS dies eben eine ſehr ſchöne Jungfrau 
tbat, erblickte fie ein junger Hengſt, welcher in dem nahe liegenden Stalle 
angebunden ftand, riß fich [os und ſprang auf fie zu. Die Jungfrau lief 
um den Brunnen herum, zweis, dreimal, der Hengſt lief ihr immer nad). 
Da fie aber ſich fo nicht vor ihm retten konnte, eilte fie flüchtigen Fußes dem 
Thurme zu und die Wendeltreppe hinauf Doch auch bierhin fam ihr der 
Hengst nach, und Feinen Ausweg erblidend ftürzte fich die Jungfrau, über: 
mannt von Schred und Graujen, boch oben aus dem Fenjter auf den Hof 
hinab; ihr nach der Hengit. Zerſchmettert Tagen beide tobt neben einander. 

Eine andere Sage fügt hinzu: Das Mädchen liebte den Knecht, der 
das Pferd zu hüten hatte. Der aber wollte nichts von ihr wiffen. Da 
Ihentte fie ihm mit einem Butterbrode einen fogenannten Liebesbiffen, den 
die kluge Frau zurecht gemacht hatte. Der Kutſcher aber ahnt nichts Gutes 
und giebt das Brod dem Pferde. Daher des Gaules Verliebtheit. 


Anmert. 1. Eine von dem vielen Sagen, die fih dad Volt ausdenkt, um die Pferbeföpfe 
an Gebäuden zu erklären, deren uriprünglihe KHeilsbedeutung berloren gegangen iſt. 

- Pferde haben erotifche Bedeutung. Wie hier ein Pferd empfänglich ift für Liebebzauber, 
fo ift es im alten Aberglauben feibft ein Stüd Fleiſch bon der Stirn eined Pferdes, 
Hippomanes genannt, welches man beſonders präpariren und ſodann von ber Berfon 
berühren laſſen muß, deren Liebe mau ſich verfchaffen will. (Scheible, die gute alte Zeit, * 
Stuttg. 1847 ©. 194.) 
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238. Das herumirrende Stiefelpaar. 
Segnig 1., 293. Gräve ©. 38. 
die Buttler'ſchen Dragoner waren eben nicht die legten im Plündern, Rauben 
und Leutejchinden. Sie famen auch einmal durch Lauban marſchirt; da 
hatten's die armen Laubaner ſchlimm. Kommt auch ein recht vermegener 
Dragoner einem ehrlichen Schuiter auf die Werkitatt gerücdt und wollte neue 
Stiefeln haben. Die ihm nicht paßten, ſchmiß er dem Schufter an den Kopf 
und als endlich ein Paar gut genug "waren, da gab er dem Schuiter eine 
gar trefflihe Auszahlung mit der flachen Klinge, daß der arme wehrloje Mann 
nur jo fchrie. That aber dabei auch einen Fluch und rief: Nun, jo wollt 
ih doch, daß der Teufel die Stiefel regieren follte, daß fie ewig berumirren 
müßten. Da bat aber der Dragoner nur dazu gelacht. — Nun wurde dod 
im jelbigen Jahre, es war nämlich im Frühling Anno 1632 gemwejen, bei 
Lügen die große Schlacht geichlagen. Da war mein Buttler’iher Dragoner 
auch dabei und auch die Laubaner Stiefeln, aber nicht lange, denn da iſt 
eine jchwedische Kugel gefommen und bat fie ihm jammt den beiden Beinen 
unter'm Leibe weggeſchoſſen. Und da ift auch des Schuiters Fluch in Er- 
füllung gegangen, denn die Stiefel mit den Beinen find richtig ruhelos umber 
gelaufen und müfjen gut marjchiret fein, denn ſchon am dritten Tage nad 
der Schlacht, da haben die Laubaner gejehen, wie die Stiefel auf dem Stein— 
berge umber gelaufen find. Weil's aber Winterszeit war, wo nicht viel Leute 
im Freien find, ift die Sache nicht recht beachtet worden. Aber viele Jahre 
jpäter haben einmal die Fuhrleute an einem 9. November die Stiefel gejehen 
und die Sporen Flingen gehört; ift auch ruchbar geworden, daß fie am hellen 
lichten Tage ein Paar Kinder umgerannt haben, jo am Steinberge des Holz 
fejens halber fich aufgehalten. — Das ift die Sage von den wandernden Stiefel. 
Anmerf. Der Geift Stiefeli oder Stiefelireiter im Aargau ericheint ebenfaild den 
holziefenden Kindern, (Rochholz S. 301, wo die Sage mit einem falfchen Schwur bei 
Schöpfer und Richter in Verbindung gebradıt wird). In beiden ift der letzte Grund eine 
Uebervortheilung. Der Schuh verwandelte ſich aber fhon frühe in ein Mechtöfymbol 
für Auflaffung von Gut und Erbe (Grimm, Redhtöalterth. 156., 379.) und ber bei bielen 
Mechtöberhandiungen Webervortheilte befonmmt eben deötwegen wiederum den Namen 
Stlefel, infofern er mittelft diefes symbolum traditionis betrügt. 
In dem Scloffe Kalenberg hauft ein Heiner Beift, Namens Stiefel. (®rimm, 
D. ©. No. 77.) Er trägt einen großen Klappftiefel, weil ihm einmal ein Bein beidä- 
bigt wurde. In obiger Sage kommt nod hinzu der Blaube an die Meilenftiefeln ber 
Märchen, deren ältefteö Exemplar in deö Hermes geflügelten Schuhen zu ſuchen it. 


239. Ein Bauer macht, daß die Diebe ftehen bleiben müflen. 


Frenzel, hist. nat. III. 1416 mse, 
Zu Friedersdorf unter der Landeskrone war einjt ein Bauer, der 
fonnte mehr als Brod effen. Wenn er des Nachts im Bette lag und bie 
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deute auf fein Feld famen, um Rüben zu ftehlen, wußte er einen Zauberbann, 
daß fie mußten ftehen bleiben und nicht von der Stelle Fonnten. Hatte er 
ie dann mehre Stunden in allen Nengiten jteben laffen, dann erhob er fich 
gemächlich, ging hin und machte jie wieder los, nachdem er ſie tüchtig aus- 
geiholten hatte. Von einem andern Friedersporfer erzählt man auch, daß 
er, auch ohne binzujehen, immer gewußt habe, was feine Knechte machten. 
Ja, wenn er weit vom Orte entfernt mit feinen Zechgenoſſen in einer Schänfe 
ſaß, hat er ihnen oft baarklein erzählt, wie es in dem Augenblide zu Haufe 
juginge: denn er jähe Alles vor fich, als wenn er dabei jtände. 


240. Hieb- und Stichfeſt. 
Frenzel, hist. nat. III. 147. ms. Magnus S. 200. 

Es ift von vielen, auch berühmten Perfonen befannt, daß fie hieb- und 
kihfeft waren, und leidet feinen Zweifel, daß man eine zauberifche Kunft bat, 
durch welche man es ſo weit bringen kann, daß einem fein Dieb oder Stich 
Etwas ſchadet. Aber bisweilen werden doch die Leute damit betrogen und es 
ergeht ihnen wie jenem jchwediichen Soldaten von dem Wankeſchen Regimente 
u Görlig Anno 1640. Der berühmte jih auch gegen feine Kameraden in 
der Schänfftube, daß er ganz jtahlfeft wäre und wollte ſolches mit einer 
vermegenen That beweijen, ftedte daher einen Degen in die Wand und lief 
mit aller Gewalt auf denjelben zu. Es bat ihm aber der Teufel den Pakt 
niht gehalten: denn der Degen ift ihm durch den Yeib gegangen und bat 
ihn dermaßen aufgeipieht, daß er in feinen Sünden bald geftorben ift. Das 
Jas haben fie dann auf der Viehweide begraben. 

Anno 1640, den 29. Mai, nach einem Schwedenjcharmügel zu Sorau, 
ſahen die Bürger diefer Stadt mit ſchrecklicher Verwunderung, wie etliche 
Schweden fich erbärmlich quälen mußten und nicht eher, als bis die Sonne unter- 
gegangen war, fterben konnten, ob jie gleich tödtlich verwundet waren und 
man fie auch noch dazu mit Merten, Steinen und dergleihen jämmerlich 
ſchlug und zerſchmiß. Und diefes kam daher, meil fie fich durch Hülfe des 
Teufels jtahl- und eifenfeit gemacht hatten. 

Anmert. Laufitziihe Meecpte zum Feſtmachen: Moos, weicheo auf der Hirnſchaale eines 
Behentten oder Geräderten wächſt, muß man ſich in feine eigene Kopfhaut nähen. 

Man trägt eine Kugel bei fid), womit ein anderer Menfch erichoflen ift. 

Runde Brodfügeihen heimlich unter'd Altartucy gelegt, ſodaß drei Meffen darüber ge= 
lefen worden. Wer eins verſchluckt, ift auf einen Tag feft. 

Ein Mannöfeldfher Thaler von 161 und 1613 mit dem Bilde des heiligen Zürgen, 
tie er den Lindwurm tödtet und den Umſchriften: bei Bott zu Math und That; auf der 
andern Seite: dad Schifflein Chriſti in Meereswellen mit den Worten: in tempestate 
securitas, Shut im Ungfüd. 

Ein fogenanntes Nothhemde. Das Garn dazu von einem Mädchen unter fieben Jah— 
ven gelponnen. Die Nähte mit Kreuzftichen. Darüber drei Meflen gelefen. Probatum est. 

Bergl. Ruhlandt's Taſchenbuch f. d. 2. I. €. 94. 
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241. Die Mordfuppe. 


Fata Lusatica, Budiffin 1725. cap. 18. ©. 125. 


Im Anfange des 17. Jahrhunderts hat fi um Marfliffa herum 
eine räuberijche Rotte aufgehalten, vornehm und gering beraubet, den adligen 
Hof in Gerlahsheim verwültet, Greiffenberg (1603) eingeäfchert, Marf- 
liſſa, Zittau (1608), Friedland und viele andere Ortfchaften angezündet. 
Ihr Anführer war George Beer von Beerberg. Der hat die ganze 
Bande zufanımengelefen und eine große Zuſammenkunft gehalten, wo ein 
jeder von einer Mordjuppe eifen mußte, fo Beer aus dem SHerzgeblüt u: 
geborener Kinder gebrauet hatte, wie er denn ſelbſt befennet, daß er fein Che: 
weib getüdtet, um des Blutes feines eigenen Kindleins habhaft zu werden. Nad 
genofjener Mahlzeit haben fie vermeinet hieb- und ftichfeft zu fein, auch die 
Tortur und Marter, jo fie gefangen würden, leichtiglid ertragen zu können. 
Hat ihnen aber zulegt Alles nichts genügt. Sind eingefangen, zuſammenge— 
foppelt und allefammt in ein großes Feuer geworfen worden. 


Anmerf. Die gebirgige Gegend von Markliſſa bis Mefferödorf hat überhaupt in 
unfern Sagen faft nur Schauderhaftes und graufam Blutiges aufzumeifen, 


242. Balentin Dominus und der Görliger Henker. 
Frenzel, hist. nat. III. 1418. msc. 

Anno 1582 Montags nad Gantate hat fich ein reicher Bauer zu Horka, 
Namens Valentin Dominus, aus Verzweiflung ſelbſt erftochen. Er hatte 
nämlich mit dem Görliger Henker einen langen Handel wegen drei geiter- 
bener Pferde gehabt, in welchem Handel der Henker den Kürzeren gezogen 
und von dem Rath zu Görlig geftrafet worden war. Da bat ihm der Henker 
aus Nahe die ſchwere Melancholie an den Hals gezaubert, und hat alie 
müffen eines unjchuldigen Menſchen Leben in des Henkers Hände fallen. 


243. Bon einem andern zanberijchen Henker. 
Haberkorn, Chronik von Kamenz ad annum 1607. 
Anno 1607 herrfähte in der Kamenzer Gegend ein großes Niehfterben. 
Das kam fo plöglih, daß man allgemein der Meinung war, es ſei verflucte 
Hererei im Spiele. Der Verdadht fiel auf den Kamenzer Henker, Namens 
Peter Vabus. Er wurde gefänglich eingezogen, befannte auf der Tortur 
fein Verbrechen und wurde auf dem Markte zu Kamenz hingerichtet. 


244. Die Kerbemühle bei Markliſſa. 


8. Mon. Schr. 1793 IL. 354. Samml. von Schön Ne. 9, Msc. 


Zwischen dem Burgholze und der Viehweide ohnweit Markliffa ftand 
fonft eine Mühle, die Kerbemühle genannt. Es ift aber ſchon ſehr lange 
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ber, daß ſie gänzlich verfallen ift, jo daß man auch feine Spur mehr von 
ihr ſieht. Ihr Untergang wurde durch den Geiz und die Habjucht des letzten 
Befigers herbeigeführt. Dieſer betrog nicht nur die Mahlgäjte ganz erjchred- 
(ih mit dem Meble, jondern wucerte auch unmenſchlich mit feinem Gelde 
und ferbte den armen Leuten, die in der Noth zu ihm borgen famen, oft 
mehr Zinfen an, als das Kapital betrug, hatte auch richtig halb Marklifja 
auf feinem Kerbholze. Aber er Eriegte feinen Zahlaus. Hört, wie das Fam! 

Eines Abends, da es draußen regnete und ftürmte und ein Wetter 
war, daß man nicht gern einen Hund binausjagte, Elopfte ein hübſcher ſchmucker 
Müllerburſche an, jagte gebübrlich feinen Willlommen und Handwerksgruß 
und bat um das Geſchenk, wie auch um eine jchlechte Lageritatt und Nacht- 
berberge. Da ſchnaubte ihn der geizige Müller an und wies ihm die Thüre, 
nachdem er ihm das Geichent, welches er dem Burfchen nad) Handwerks— 
gebrauche einmal nicht verweigern Fonnte, auf den Tiſch bingeworfen hatte. 
Der aber ließ das Geſchenk Liegen und fagte: Behaltet euer Gejchenf, Meifter! 
Jh mag nichts von euch; ich Ichüttle den Staub von meinen Füßen und 
gehe hinaus wieder in die finftere Nacht. hr werdet aber einft wünjcen, 
daß ihr mich behalten hättet; denn auch ihr habt hier am längiten eure Her- 
berge gehabt, und damit ging der ſchmucke Handwerksburfche zur Thüre hin- 
aus und verſchwand in der Finſterniß. Und denkt euch was geſchah! Gleich 
des andern Morgens fanden fich in der Mühle eine große Menge Dttern 
ein, daß man fich ihrer nicht erwehren konnte. Wenn der Müller aß, fo 
froden fie auf den Tiſch und langten mit in die Schüffel. Wenn er ging, 
um aufzufchütten,' folgten fie ihm nach und fchlangen fich um feine Beine, 
Wenn er fi in's Bett niederlegte, ſchlüpften fie mit hinein und ließen ihn 
nicht fchlafen. Er mochte mit dem Schürbeil um fich hauen, mit Knütteln 
in fie bineinfchlagen, fie ftoßen oder treten, es half Alles nichts, er ward fie 
nicht los. So blieb ihm nichts Anderes übrig, als die Mühle zu verlaflen, 
die num leer und öde ftand und nad und nach gänzlich verfiel. Um 1750 
tanden noch die Trümmer des untern Stodes, von Ottern in großer Menge 
bewohnt; jet ift wenig mehr davon zu fehen. 


245. Der Feuerſegen zu Budiſſin. 


Klar S. 101. Gräfſe S. 484. 


Zu Anfang des 17. Jahrhunderts Fam eine wandernde Zigeunerfamilie 
nah Budiſſin und fuchte, da fait alle eine Krankheit befallen hatte, ein 
Obdach auf einige Tage. Die Mutter mit ihren zwei kranken Kindern ging 
von Haus zu Haus, um die Herzen der Einwohner zu bewegen, und der 
Vater lag auf einer Steinbanf am TIhore. Allein kaum gelang e8 den Armen, 
einige geringe Gaben zu erhalten, fie aufzunehmen bezeugte Niemand Luft, 
und jo mußten fie dem kranken Vater leider alle Hoffnung auf Obdach in 
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der feuchten Herbitnacht rauben. Traurig, vor Kälte zitternd, jaßen fie nun 
am Thore; da jchritt ein Mann vorüber, der jelbft arm und dürftig ausjab. 
Dieter fragte fie, warum fie jo flagten, und als fie ihm ihre Noth geftanden, 
da führte er fie mit den Worten: num fommt nur mit mir! in feine jehlichte 
Wohnung in der Gaſchwitz unfern der äußeren Ningmauer der Stadt. Er 
gab ihnen eine Kammer, veichte dem durchfrorenen Vater einen Trank, theilte 
mit den Unglüdlichen jein Abendbrod und bereitete ihnen ein Lager aus 
friihem Stroh. So übte er mehre Tage lang fein Werk der Barmberzig: 
feit an ihnen, bis fie im Stande waren, ihren Weg wieder in ihre Heimatb 
nah Ungarn fortzujegen. Ehe fie Abjchied von dem menjchenfreundlichen 
Manne nahmen, ſprach der genejene Zigeuner zu ihm: mir wollen nit un- 
dankbar von diefer Stätte gehen, jondern ein bleibendes Zeichen zurüdlaffen. 
Bon diefer Stunde an wird diefes Gebäude fein Raub der Flammen merden, 
und wenn auch die ganze Stadt in Schutt und Aſche verwandelt würde, jo 
wird doc) Fein Feuer diefes Haus anfaffen! Damit murmelte er den joge 
nannten Feuerjegen und ging von dannen. Zwar glaubte anfangs der Be 
figer des Haufes den Worten des Zigeuners nicht, allein bald ward er eine 
Andern belehrt, und erfuhr zu feinem nicht geringen Staunen, daß der 
Fremdling Wahrheit geredet hatte. Nach wenigen Jahren ward Budiſſin 
von Wallenftein erobert und mit Faijerlihen Truppen beſetzt, der Fried- 
länder zog bald darauf nah Böhmen und ließ den Obriften von Golf 
als Stadtfommandanten zurüd. Diejer ließ, als die Sachſen vor die Stadt 
rücten, die Vorjtädte der Stadt in Brand fteden, ein mwidriger Wind jagte 
das Feuer in die innere Stadt und bald ftand dieje in Flammen. Nur ein 
unbebeutendes Haus in der Gaſchwitz blieb unverjehrt und das war das, 
welches die Zigeuner beherbergt hatte. Die Soldaten legten mehrmals Ped- 
fränze an, fonnten aber das Dad nicht in Brand bringen. Noch vor we 
nigen Jahren war es bewohnt, allein 1840 ward es wegen Baufälligfeit 
niebergeriflen, der Plag geebnet und als Garten benutzt. 

Anmerf. Ganz dleſelbe Gefhichte wird von einem Haufe zu Neubrunn in Franfen erzählt, 

(Bchftein, Fr. S. ©. 278.) 

Ein Gegenftül dazu bildet eine laufitzifhe Fluchgeſchichte. In Gerlahäheim lebte 
um's Jahr 1660 ein reicher, aber hartherziger Bauer, Namens Seibt. Den baten audı 
einmal wandernde Zigeuner, die dem Verſchmachten nahe waren, um Herberge. Gr aber 
ftieg ſie unbarmherzig von feiner Thüre. Da ſprachen die Zigeuner einen Fluch über 
ihn und e6 vergingen faum vier Wochen, fo fingen alle Hausbewohnir an, erft am 
Leibe zu verlahmen; dann verloren jie fämmtlih den Verſtand und find fo im Waferel 
gehtorben. (Moritz Käuffer, Befhichte von Gerlachsheim 1847.) 


246, a) Das Dorf ohne Sperlinge. 


Sing. Lus. XV]. 240, 
Unmeit Budiſſin liegt ein Dorf mit Namen Sorab, weldes nad 
Wilthen eingepfarrt ift. Von diefem erzählen die Bewohner und ihre Nad- 
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barn, daß es dort nie und nirgends Sperlinge giebt, welche leidigen unge- 

betenen Gäfte doch jonft überall in der Erntezeit ihre Schmarogermablzeiten 

balten, wo nur immer Korn in Garben liegt oder gebrochen wird. a, 

wenn von ungefähr einer diejer Korndiebe fih nad Sorah verirrt hat, je 

leidet’S ihn nicht allda, er muß wieder fort. Noch viel weniger bat fich je- 
mals einer unterjtanden, dort zu beden. Und wie gebt das zu und wo 
fommt das ber? Bon Zigeunern, jagen die Yeute. Denn die Soraber haben 
einmal eine berumziehende Zigeunerbande, die Niemand bat aufnehmen wollen, 
beherbergt und ihnen alle Liebe erzeigt. Zum Dank haben diefe Leute mit 
ihrer geheimen Kunjt jene leichtfertigen und gefräßigen Vögel auf emige 

Zeiten aus dem Umkreiſe des Dorfes verbannt. 

Anmert, In der Kreuzfirhe zu Dresden hat einmal ein lutheriiher Baftor gegen die 
Sperlinge gepredigt, welche in großer Zahl in der Kirche hauften und nicht hinmwegzu- 
bringen waren, da fie in des Teufels Dienften ftanden, um durch ihre Zeichtfertigfeit und 
Geilheit die Gemeinde zu verwirren und au zerftreuen. — (Sing. Lus. 1. c.) 


246. b) Das Zauberſchloß auf dem Stromberge. 


Büſching IT. 206. ©. Mag. 1838 ©. 283. 

Zu gemwiljen Zeiten war auf dem Stromberge ein wunderſchönes 
Schloß zu jeben und deutlich beobachtete man dann aus der Ferne, mie die 
Bewohner dafelbit ihr Wejen trieben. Niemand wagte fih dann in die Näbe 
des Berges oder gar in das Schloß jelbit, jeder warnte den andern davor. 
Dennoch aber geſchah es einft, daß ein Bürger aus der benachbarten Stadt 
Yöbau, ohne daß er felbit davon wußte, jenes Schloß und feine Bewohner 
näher fennen lernte. Die Geichichte iſt folgende: 

Vor langer, langer Zeit war einjt ein Schuhmacher aus Yöbau in 
dem etwa zivei Meilen davon entfernten Städtchen Weißenberg zu Marfte 
gewejen, wobei ihn fein Weg vor'm Stromberge vorbeiführte. Als er ſpät 
Abends wieder nach Haufe zurücktehrte, verirrte er ſich im Dunkeln in der Ge- 
gend des Berges. Lange ſchon ohne Weg und Steg im Finjtern herumirrend 
gewahrte er endlich auf der Höhe jenes Berges den Schimmer eines Lichts. 
Ohne irgend etwas Unheimliches zu ahnen ging er darauf zu, ſtaunte aber 
nicht wenig, als er bei mehrer Annäherung ein jehönes, großes und erleudh- 
tetes Schloß gewahrte, das ihm nicht im Geringjten befannt war. Denn 
daß es das berüchtigte Strombergsichloß fein könnte, abnte er entweder nicht 
oder er fannte auch die Sage davon gar nicht einmal. Froh, ſich endlich 
aus feiner Verlegenheit helfen zu fünnen, juchte er den Eingang, um dort 
ſich eine Laterne zu borgen, mit deren Hülfe er jeine Reife befier und beque- 
mer zu beendigen gedachte. 

Ohne weitere Schwierigkeiten gelangte er in das Zimmer des Schloffes, 
weldes erleuchtet war und erkannte darin zwei Herren. 
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Einer jaß an einem Tiſche und jchrieb eifrig, was ihm ein anderer, 
der mit verjchlungenen Armen auf- und abging, in die Feder zu Jagen ſchien. 
Leßterer redete den Schuhmader in einem rauhen Tone an und fragte ihn 
mit kurzen Worten, was er wolle. Diefer erzählte nın feine Gejhichte und 
trug ihm fein Anliegen vor, erhielt aber für jegt blos die Antivort von ibm, 
daß er es ſich vor der Hand gefallen lafjen müſſe, drei Tage und drei Näctg 
bei ihnen zu bleiben, und daß es ihm überlafjen bleiben folle, ſich jelbit die 
Arbeit zu erwählen, die er während diefer Zeit bei ihnen verrichten wolle. 

Der Schuhmacher aber, der jo wenig zu. dem einen als zu dem andern 
Luft bezeigte, konnte ſich zu Feiner beſtimmten Arbeit entichließen, es ward 
ihm daher von jenen beiden Herren auferlegt, während feines Aufenthalts 
auf dem Berge Steine zu farren. So befchwerlich ihm auch diefes Geſchäft 
jein mochte, jo wagte er, aus Furcht einer möglichen gefährlichen Ahndung, 
e3 dennoch nicht, ſich dejjen zu weigern. 

Endlihd am Abende des dritten Tages entließen ihn jene beiden Herren 
feiner Arbeit wieder, gaben ihm nad jeinem Wunfche eine Laterne und er- 
laubten ihm nach Haufe zu gehen. Doc der Schufter, der mo möglich gern 
einen Erſatz für die dreitägige Verſäumniß in feiner Arbeit gehabt hätte, 
war hiermit nun noch nicht zufrieden, jondern er wagte es jogar, fich einen 
Lohn für die ganzer drei Tage lang treulich geleiftete Arbeit auszubitten. 
Auf vieles Zureden und Bitten endlich empfing er nicht mehr und nicht we 
niger als — einen GSilberdreier und zwar mit der Bedeutung, dab er 
dadurch, ob es gleich nur ein Geldftüd von jehr geringem Werthe fei, denn 
noch ſehr glüdlic fein werde, indem, fo lange er diejes befigen würde, & 
ihm nie an Gelde mangeln werde. 

Hiermit zufrieden, verwahrte der Schufter diefen Dreier forgfältig, be 
urlaubte fi dann von den beiden Herren und trat feinen Weg nah Hauſe 
an. Spät erft in der Nacht Fam er heim und fand die Thür feines Hauſes 
ſchon verriegelt und verſchloſſen; er Elopfte daher mit aller Macht an und 
rief und fchrie, damit feine Frau ihn hören und fobald als möglid ein 
lafjen möge. 

Endlich aus dem Schlafe erwedt erichien dieſe, prallte aber mit einem 
lauten Schrei des Entjegens zurüd, als fie in dem Ankommenden ihren Mann 
erfannte, den fie ſchon längſt für todt gehalten hatte. Denn anitatt dab 
er blos drei Tage weggeweſen zu fein glaubte, war er nicht weniger 
al3 ein ganzes Jahr weggeweſen, und in feiner Heimath hatte man ar 
genommen, er müſſe verunglüdt fein, da er von dem damaligen Weißenberger 
Markte nicht zurüdgelommen war. 

Da er feinen Gedanken nach gar nicht lange abmejend geblieben, je 
war er mit der alten Ordnung der Dinge bald twieder vertraut, nur mit 
dem Unterfhiede, daß er nun, jeitdem der Heddreier vom Stromberge in 
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jeinem Beutel wohnte und diefen immer von Neuem füllte, fich felbit nicht 
in jene Ordnung wieder hineinfügen wollte und anftatt, wie fonft, fleißig zu 
arbeiten, jet nur dem Müfliggange und Trunfe ſich ergab, weil er augen- 
iheinlich bemerkte, daß er jenes nun nicht mehr nöthig habe, diefes ihm aber 
vergnügtere Tage gewähre. Der Trunf aber war wiederum die Urſache, daß 
er feinen Schaß einbüßte. Denn als er einjt in einem jtarfen Rauſche feinen 
vollen Beutel hervor ſuchte und feine Zeche bezahlen wollte, gab er aus 
Unachtſamkeit jenen glüdbringenden Heddreier aus und ward dadurch, daß 
er ih nun einmal an ein müſſiges Leben gewöhnt hatte, zum Bettler. 


Anmerk Der Stromberg iſt eine heiduiſche Opferflätte (f. No. 21. Anmerf.), wo aud) 
Zwerge haufen. 
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247. Der Geldkeller auf dem Löbauer Berge. 


gee⸗ II. 105. IV. 337. Frenzel, hist natur. msc. II. 771. Großer, Merkw. V. 14. O. u. N. Lauf. Chronik 

e: ZTaſchenbuch Gedente mein, Wien u. Leipzig 1840 ©. 103. Breslauer Handiarift No. 28. Gräffe, 

198 ff. Borott ©. 39. Leipziger Generalanzeiger 1845 No. 4. — Blicke ꝛtc. 1. ©. 78. Gräve ©. 116. 
Winter, in ber Eonftit. Zeit. 1854 No. 


Erfte Sage. 

Bon der höchſten Spite des Löbauer Berges führt nach Norden der 
jogenannte Prinzenfteig an einem Felſen vorüber, der im Volke allgemein 
der Geldfeller genannt wird, denn es liegt ein Schaß darin, groß genug die 
ganze Lauſitz zu Faufen. Viele jagen, die Hüter des Schages wären die ver- 
ſtorbenen VBürgermeifter von Löbau, und fie würden die Stadt unterſtützen, 
wenn fie in Noth käme. Das Thor defjelben iſt aefchloffen, und nur an 
hoben Feittagen zu beftimmten Stunden ift es Einzelnen vergönnt, in's Innere 
der Höhle zu treten und fih dort Schäße zu holen. Aber es muß ein ganz 
uneigennügiger Menfch fein, den der Zufall hierher geführt. 

Einmal mar ein Löbauer Bürger ausgezogen den Schab zu beben. 
Aber vor übergroßer Begier fih von den Schäten, die er fand, joviel als 
möglich anzueignen, hatte er ganz vergefjen, daß der Berg nur eine Stunde 
lang offen ſei. So mußte er fieben Jahre im Berge bleiben. Als fih nad 
jieben Jahren der Berg wieder öffnete, da ließ er gern alle Schäge im Stich 
und war zufrieden, nur feine Freiheit wieder erlangt zu haben. 


248, Zweite Sage. 

Zwei Knaben fpielten einft auf dem Löbauer Berge und zwar in der 
Gegend des jogenannten Geldkellers. Dem einen von ihnen entführte ber 
Wind fein leichtes Strohhütchen und wehte es in die Tiefe einer Feljenkluft. 
Der Knabe weinte und ſchrie, doch dadurch gelangte er immer noch nicht 
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twieder zu feinem Eigenthume. Aus Furt vor Strafe, wenn er ohne fein 
Hütchen nah Haufe zurückkehrte, gab er fich nun alle mögliche Mühe, es wieder 
aufzufinden, Eletterte nnd froh von einem Stein auf den anderen und ge 
langte endlih in die Tiefe der Kluft, ohne aber fein liebes Hütchen aus: 
findig zu machen. 

Jetzt entdedte er eine in den Fels hineingehende Höhle. Hier glaubt 
er nun das Gejuchte finden zu müſſen und gerieth jo, ohne daß er es dad, 
von Tiefe zu Tiefe, bis fih endlih ein ungeheurer und weiter Felſenkeller 
feinen erftaunten Blicken aufthat. 

Hier ſah er nun zwar immer noch nichts von feinem Hütchen, wohl aber 
erblidte er eine ganze Gejelfhaft Herren, die um einen großen runden Tiid 


berumfaßen und zu fpielen fchienen, kein lautes Wort aber von ſich hören 


ließen. Im Hintergrunde des Kellers aber ftanden ganze unermeßliche Brau 
pfannen voll von blanfen Thalern und Goldftüden. 


Die ftummen Herren winkten dem Knaben freundlich, fich von de 
aufgehäuften Schäten zu nehmen und einzufteden, doch ein gräßlicher feuer 
jchnaubender Hund vertrat ihm furdtbar den Weg, daß er faſt allen Mut: 
verlor. Bon Neuem aber winkten die Herren und der furdtbare Hund zu 
ſich etwas zurüd. 

Auf dringendes und mwiederholtes freundliches Zuwinken wagte es end 
lich der Knabe fih heranzufchleihen, ging nun hart an dem Hunde vorki 
jo daß er faft über ihn hinweg fteigen mußte, und ſteckte fich von den blanke 
Thalern und Goldftüden fo viel ein, als nur in feinen kleinen Tafchen Pla 
hatte. Nun ſchon dreifter gemadt, da Alles ohne Gefahr für ihn abgelauien 
war, machte er fih auf den Rückweg, der ihm auch weder von dem few 
Ihnaubenden Hunde noch von den ftummen Herren an dem großen rund 
Tiſche ftreitig gemacht wurde. Froh über fein unverhofftes Glüd, das ih 
ftatt feines ſtrohernen Hütchens einen jo großen Schaß finden ließ, ftieg « 
nun wieder in der Feljenkluft empor, war ohne viele Mühe und ehe er e 
dachte wieder oben auf dem Berge und eilte mit der Baarſchaft wergmügl 
nach Haufe. 

"Der andere Knabe, der mit diefem auf dem Berge war, hatte mit In 
geduld auf die Rüdkunft feines Gefährten aus der Feljenkluft geharret un 
beinahe ſchon gefürchtet, daß er wohl verunglüdt fein könnte. 

Doch als er ihn num nicht nur gefund und mohlbehalten, fondern ie 
gar mit reihen Schäßen beladen wiederkehren ſah und noch obendrein 
hörte, wie leicht und gefahrlos er dazu gelangt fei, jo ftieg auch in ihm 
der Gedanke auf, jein Glück bei jenen unterirdiihen Schatmeiftern zu ver 
fuchen. 
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Er warf daher fein Hütchen abſichtlich in die Felſenkluft und Eletterte 

ihm nad. Nah langem Klettern Fam auch er in den Felſenkeller. Aber 
"die ftummen Herren an dem großen runden Tijche jahen ihn mit böjer und 
zürnender Miene an und bedrohten ihn auf's ftrengfte, wenn er e3 wagen 
würde bineinzuflommen; auch der feuerjchnaubende Hund jah jo grimmig 
aus, al3 wenn er ihn auf der Stelle zerreißen wollte. 

Da machte fih der Knabe jo ſchnell er nur konnte auf die Beine und 
war nur frob, mit heiler Haut und lebendig davongefommen zu jein. Nur 
mit großer Mühe fonnte er die fteile Höhe wieder erflimmen, ſchund fich 
noch dabei die Knie wund und mußte mit zerriffenen Hojen und ohne Hut 
nad Haufe gehen. Welche Belohnung ihn dort empfing, kann man ſich denken. 


249, Dritte Sage. 


Es begab fi einjt, daß eine arme Frau auf dem Löbauer Berge die 
Thüre des Geldfellers gewahrte, wie fie offen jtand. Die Zeit aber, wo ſol— 
ches gejchah, war an einem Charfreitage Morgens früh, als man eben vom 
Chore die Paſſion abjang. Neugierig und in der Hoffnung, einen Schat 
und jomit Glüd darin zu finden, jo wie ſchon fo mancher Andere vor ihr, 
ging fie hinein, objchon fie einen größeren Schaß, nämlich ihr einziges Kind- 
fein, auf den Armen trug. Ueberall glänzten ihr gleich hellen Karfunfeln 
die Gold-, Silber- und Schauftüce entgegen, die in großmächtigen Brau- 
pfannen links und rechts aufgehäuft daftanden. Aber nirgendwo war ein 
Wächter diefer Schäße zu ſehen. Ein runder Tiſch nur ftand unfern vom 
Eingange und einige Nepfel, jo friſch fie nur zur Herbitzeit auf den frucht- 
tragenden Bäumen prangen mögen, lagen darauf. 

Auf diefen Tiſch nun ſetzte fie das Kindlein nieder, damit es ſpielen 
möge mit den herrlichen Früchten; fie aber fcharrte und janımelte jo viel des 
blanfen Goldes in ihre Schürze, als fie nur ertragen konnte, und trug es 
fürbaß aus dem Keller hinaus. 

Alsbald nun fehrte fie wieder um, daß fie auch ihr Kindlein ſich nach— 
holen möge, was fie verfäumt hatte über dem unterirdiihen Mammon. Aber, 
o Jammer! nimmer und nimmer fonnte fie jegt die Thüre des Kellers wie— 
der gewahren, zu der fie doch nur eben erſt war herausgetreten, und weder 
Meinen und Greinen, noch Klagen und Jagen mochte ihr helfen, denn fchier 
nicht eine einzige Spur davon konnte fie noch wahrnehmen. Gar gern hätte 
fie nun all ihre blanfen Schäße, die fie gewonnen, dahingegeben für den ein- 
zigen Schaß, den fie verloren. Und ob fie auch ihr. gehabtes Unglüd denen 
anzeigete, die zu Rathe figen, jo konnten fie ihr doch nicht rathen und helfen; 
ja alles Nachforſchen und Suchen und Graben war jonder Nugen, jo viel 
deſſen auch auf gemeiner Stadt Koſten veranftaltet und vorgenommen wer: 
den mochte. 
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Und als nun wiederum die Zeit der Dftern herbeigefonmen mar und 
die Stunde, wo man vom Chore herab die Baflion abfang, ging das Weib 
abermals hinaus die Stelle zu fuchen, wo fie vor'm Jahre fo glücklich und 
doc jo unglüdlich gewejen; und fiehe! da öffnete fich mit einem Male wieder 
jene unterirdiſche Pforte mit ihren Karfunfeln gleich bligenden Schägen. Eie 
aber, thränend und jehnend, ſah nichts denn ihr Kindlein, das immer noch 
auf jenem runden Tiſche figend, wohin fie es einft gejeget, munter Tpielte 
mit den friichen Aepfeln und freundlich die Arme ihr entgegenftredte. Gar 
gern wählte fie diesmal für all’ die todten Schäge den lebenden. Doc als 
fie mit ihm das Sonnenlicht erreichte, erblich das Kindlein ihr in den Armen. 

Eine andere Sage erzählt, das Rind habe nur eine dreitägige Ohnmacht 
befallen, die von einem wunderthätigen Manne mit Hülfe der im dicht daneben 
liegenden Kräutergärtlein wachlenden Heilkräuter gehoben worden fei. Das 
Kind war jelbit als Mann nie wieder auf den Berg zu bringen geweſen 
und in die weite Welt gegangen. 


Anmerk. Ganz ähnlihe Sagen knüpfen fih an bie Landékrone bei Görlitz und den 
Falkenberg bei Etolpen, an den Meifenarund beim Tollenftein in Böhmen u. ſ. w. 


250. PBierte Sage. 


Nah einer andern Sage öffnete ſich der Geldfeller allemal am Jo— 
hbannistage Mittags zwölf Uhr, um ſich des Nachts wieder um bdiefelbe 
Stunde zu verjhließen. Am Johannistage 1516 hatte ein Bauer das Glüd, 
den Eingang geöffnet zu finden, er ging binein und erblicdte mit offenen, 
nüchternen Augen den unermeßlihen Schag. Zuerſt unſchlüſſig, was er thun 
oder laſſen follte, entſchloß er fich endlich, feine Tafchen und Mütze zu füllen 
und belaftet mit der Eöftlichen Beute den Rückweg anzutreten. Allein in der 
Trunfenheit feines Glückes verirrte er fi in den Kreuzgängen und die ver- 
hängnißvolle Stunde, mit welcher fi der Eingang ſchloß, ertönte. Furdt- 
bare Finfterniß umgab ihn. Niemand hörte feine Klagen. Berzweiflungsvoll 
warf er fi zu Boden. Da verfanf er in einen tiefen Schlaf, aus melden 
er erit das kommende Jahr am Yohannistage wieder erwachte, Tafchen und 
Müse fand er zwar leer, aber die Freiheit war ihm lieber als alle Schäte 
der Erde. 


251. Der feurige Hund anf dem Löbauer Berge. 


Borott, der Löbauer Berg 1854 ©. 59, 


Sn dem fumpfigen Gebüfjche am öftlichen Abhange des Löbauer Berges 
läßt fich zumeilen ein feuriger Hund jehen. Wer demfelben mutbig folgt. 
den führt er zur Diamantgrube. Ein Bauernmädchen aus Herwigsporf kehrte 
einft pät in der Nacht vom Löbauer Yahrmarkte zurüd. Da begegnete ihr 
der Hund, und feltfamer Weife hatte fie Muth genug ihm zu folgen und 
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gelangte auch richtig in einen glänzenden Saal, wo Alles in diamantenem 
Lichte bligte und ftrahlte. Die anweſenden Berjonen fragten fie, was fie 
wollte. Nur einen einzigen von euren foftbaren Steinen, antwortete ängitlic) 
bittend das bejcheidene Mädchen. Kaum aber hatte fie den Wunfch geäußert, 
als der Feuerpudel fie wüthend anfuhr und mit folcher Gewalt in die finftere 
Nacht binausschleuderte, daß fie erit unmeit ihrer Behaufung jehr unfanft 
auf dem Boden ankam. — Sie erzählte Alles ihrem Bräutigam; um ihn 
beirathen zu fünnen, hatte fie ja nur die Berggeifter gebeten. Der Burſche 
fing die Sache klüger ar. Den nächſten Abend folgte er dem Pudel und 
fam ebenfalls in den Diamantenfaal zu den Verggeiftern. Aber er ftellte 
jih entjeglich dumm und that wie blödfinnig. Er äußerte nur kindiſche Freude 
über den Glanz und die Pracht und als er ganze Körbe voll Diamanten 
jah, freute er fich nur über die aläfernen Haſelnüſſe, wollte aud feine an: 
nehmen, weil er fie ja doch nicht beißen Fönnte. Nun jo nimm doch Deinem 
Mädchen wenigitens einige mit, ſagte einer der Berggeijter und füllte ihm 
alle Tajchen mit Diamanten. Hierauf empfahl er ſich tölpifh und da der 
Pudel ihm wieder binableuchtete, Fam er glüdlich in’s Thal. Er aber lachte 
ich in's Fäuftchen, die Geifter getäuscht zu haben, beirathete jein Mädchen 
und kaufte fih das ganze Dorf. 


Anmerf. Der Löbauer Berg ift eine heidnifhe Opierftätte (f. No, 21.), wo auch Zwerge 
haufen (f. No. 20.), der wilde Zäger fein Wefen treibt (f. No. 141 b.) und die Wunder— 
blume biühte (ſ. No. 20%. u. 297.) 


252. Der Schatz anf dem Stromberge. 


Büſching, Nachr. IL 202. Berg. Lyſer, Ubendl. 1001 Nacht, XI. 28. Preusfer 1. 85. 
Erfte Sage. 


Ein armer Knabe hütete einft auf dem Stromberge Kühe; als er 
num aber müſſig da und dort berum jchlenderte, fiche! da lag plöglich zu 
einen Füßen das ſchönſte Goldſtück. Er bückte ſich, um es aufzuheben, aber 
indem er dies that, blitzte ihm ſchon wieder ein anderes in die Augen, ſchnell 
langte er auch nach dieſem, doch ſchon glänzte wieder ein neues dort aus dem 
Graſe hervor und noch eins, und dort noch eins! So ging es fort und ſchon 
hatte der Knabe zehn der ſchönſten Goldſtücke in ſeine Mütze zuſammen geleſen, 
als ihm auch noch ein eilftes vor den Augen ſpiegelte. Auch dieſes wollte er 
ſich zueignen, doch dies war ſchon zu viel verlangt, eben als er ſich danach 
bückte, erhielt er von unſichtbarer Hand einen derben Backenſtreich. Aber 
mit dieſem waren auch die übrigen zehn bereits-gefammelten Goldſtücke im 
Nu wieder verſchwunden und er blieb alles Suchens ungeachtet jo arm, als 
er immer geweſen war. 
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253. Zweite Sage. 

Eine Frau, die in einem der wenigen Häufer wohnte, welche am Fuße 
de3 Strombergs jtehen, gewahrte eines Sonntags früh während des Gottes 
dienftes, wie an einer Stelle des Berges Funfen aus der Erde hervor fprübten 
und blaue Flämmchen empor loderten. Augenblidlich nahm fie ihr Tafchen- 
meſſer uud warf es auf die Flämmchen, denn fie wußte gar wohl, daß man 
durch Draufwerfen von Metall den Echab, der unter dergleichen Flämmchen 
zu liegen pflegt, vor dem Weiterrüden bewahrt. Dann lief fie in ihre Woh- 
nung zurüd, holte Hacke und Schaufel, fing rüftig an zu graben und fiehe 
da! fie hatte ſich nicht getäufcht, denn fie fand eine große Menge uralter 
Silbermünzen. 

Eine andere Frau hatte von dem glüdlichen Funde gehört und paßte 
nun alle Sonntage auf, ob fie nicht auch ſolche Flämmchen entdecken würde. 
Und richtig, einmal während des Mittagsgottesdienftes gewahrte fie die Funken 
und Flammen, warf ein Meſſer darauf und grub dann eine große, große 
Menge harter Silberthaler aus der Erde, foviel daß fie diejelben kaum in 
der Schürze bis in ihre Wohnung jchleppen konnte. Sie konnte es nidt 
erwarten, die Summe zu erfahren, die fie gewonnen hätte, und zählte die 
harten Thaler auf Tiſchen und Bänfen auf, daß Alles mit Silber bevedt 
war. Aber wie jie im beiten Zählen ift, däucht es ihr plöglih, als hörte 
fie Feuerlärm. Das ganze Dörfchen ſcheint in Flammen zu ftehen und die 
Lohe ſchlägt ſchon glühendroth an's Fenfter. Cie läßt Alles ftehen und liegen 
und eilt bejtürzt hinaus, die Gefahr zu unterfuhen. Draußen aber ift Alle 
ftill und in der größten Ruhe; fein Gedanfe an eine Feuersbrunft. Da wir 
ihr unheimlich zu Muthe. Sie eilt in's Zimmer zurüd, aber ihr ganze 
Schag war verſchwunden. 


254. Dritte Sage. 


Ein reifender Kavalier aus Flandern fam auf feiner Reife nach Polen 
in die Gegend des Stromberges. Es war ein muthiger Herr und hatte 
immer Luft zu Abenteuern. Als er hörte, daß auf dem Stromberge unbhein: 
lihe Geifter ihr Wejen trieben, jo war's ihm, grade recht, und als es finfter 
geworden war und Mitternacht heran Fam, nahm er fein Schwert und beitieg 
den Berg. Der Bollmond mit feinen milchweißen Strahlen übergoß zauberiid 
die alten Schloßruinen und der Kavalier trat zu den Mauern der Burg. 
Alles war ftill und offen Stand ein Eleines Pförtchen. Der Held fchritt hinein 
und fam in eine weite Halle, in deren Mitte eine mit Gold und Ebdelfteinen 
gefüllte Braupfanne und ein langer eijerner Kaften ftand. in Augenblid 
genügte und die Halle hatte jich mit einer Schaar grauer Märmchen gefüllt. 
Der Kavalier ftand ftaunend an einem Pfeiler und wußte nicht, ob er feinen 
Augen trauen ſollte. Da trat eins der grauen Männchen zu dem Kaften, 
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ftieß mit dem Fuße daran, auffprang der Kaften und was lag darin? Ein 
‚langes, weißes, beinernes Menfchengerippe. Es richtete fih langjam auf und 
wandte die hohlen Augen nah allen Seiten umber. Die grauen Männchen 
winkten freundlich dem Kavalier, näher zu der Braupfanne und dem Golde 
zu treten. Er that es, doch im Nu ſank die Braupfanne unter fürchterlichem 
Getöfe in ein unterirdifches Gewölbe, hinab und der Boden verjchloß ſich 
wieder. Ein gellendes Gelächter erjcholl aus dem Munde der Berggeifter, 
das bleiche Gerippe aber verfolgte den aus der Halle fliehenden Kavalier mit 
einem blinfenden Meifer in der knöchernen Fauſt. Sobald der Flüchtige außer dem 
Bereiche des Schlofjes war, ſah er fich wieder allein. Kein Lüftchen regte ich) 
und jchweigend blidte der volle Mond auf den bleiben Ritter und auf die 
boben Schloßruinen herab; doch nicht mehr gelüjtete es ihn, nochmals in das 
Gemäuer zurüdzufehren. 


255. Vierte Sage. 
Der Schaf verläßt den Stromberg. 

Der Schatz auf dem Stromberge blieb aber nicht immer dajelbft. 
Die ihn bewachenden Geiſter bielten es einft, vielleicht weil man demjelben 
allmählich zu jehr auf die Spur gefommen war, für nötbhig, ihn auf den 
telfigen Rotbftein bei Sohland zu bringen. Man erzählt ſich davon 
folgende Geſchichte: Ein Baar Bauern aus dortiger Gegend aderten einit 
am Fuße des Strombergs; plöglich kam ein Fleines graues Männchen, fie 
mußten jelbft nicht recht woher, auf fie zu und verlangte, daß fie ihm jogleich 
ein Gefpann von jehs rotben Ochſen verjchaffen jollten, weil die Braupfanne 
mit dem großen Schate des Strombergs von diefem auf den benachbarten 
Rothitein gebracht werden jollte. In nicht geringer Angſt vor dem Berggeifte 
gab ihm unverzüglich jeder den an feinen Pflug geipannten Ochien, und zum 
Glück waren es lauter rothe. Dann holten fie jchleunig aus dem Dorfe noch 
ein anderes Paar rothe Ochſen. Das Bergmännden fragte fie darauf, ob 
lie die Wegführung des großen Schages jehen oder hören wollten. Eins von 
beiden dürften fie wählen. Die beiden Bauern hatten Angſt und fagten, fie 
wollten jich gern mit dem bloßen Hören begnügen. Aber Zittern und Beben 
ergriff fie, als fie nun die Erde unter fih dröhnen und den großmächtigen 
Schatz wie einen gewaltigen Donner dabin braufen hörten. 


256. Der Chat auf der Yandesfrone, 


a Be Volksſagen I. 178. Frankenberg, Leben Jakob Böhme's, Amfterd. 1715 4. S. 3. N. Lauf. 
838 ©. 383. Schoͤn's Handicrift Ne. 34 ee ©. 29. Breusfer II. 100. Alten b. Naturf. 
Gejellj 0. 98. 


Erfte Sage. 


In der Landesfrone it von alten Zeiten ber ein großer Schaf 
vergraben. Jakob Böhme, der berühmte Görliger Schufter und Philoſoph 
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bat ihn einft gefehen. Als er noch ein Knabe war und das Vieh hütete, 
pflegte er Schon, in tieffinnigen Betrachtungen verſunken fih von feinen Ge 
fährten abzufondern. So kam er einmal in Gedanken in der Mittagsitunde 
auf den Berg. Auf dem Gipfel fand er einen Eingang, wie von rothen 
Steinen gemanert, und als er hineinging, erblidte er eine große Bütte mit 
Gold. Er erfchraf aber fo fehr darüber, daß er eiligit zurüdging, ohne fih 
Etwas von dem Gelde zu nehmen. Als er nadyher mit andern Knaben mehr: 
mals auf den Berg ſtieg, konnte er den Eingang nicht mehr finden. 

Im 17, Jahrhunderte hat fich ein berühmter Schatzgräber zu Forite, 
Namens Bernhard Adelmann, dem Magijtrat zu Görlig angeboten und 
gejagt, er wollte den Schaß heben. Aber er bat zu viel für fich ſelbſt verlangt. 

Eine andere Sage berichtet, es babe ihn ein fremder Echwarzfünitler 
gehoben und binweggeführt, habe aber dadurd einen Fluch auf fich geladen, 
daß er eines ſchmählichen Todes verftorben. 

Zur Weihnachtszeit um Mitternacht Fann man den Eingang finden. 
Zum Schlüſſelloche paßt ein jeder Kanzelfchlüffel, welchen man in der Chriſt— 
nacht abziehen muß. Andere jagen, es müſſe der Kanzelichlüffel aus der 
Görliger Peterskirche jein und man brauche dazu die ebendajelbit Liegende 
große Habermann’iche Altarbibel. 


Auch heißt es, daß der Schaß gehoben werden fönnte, wenn joviel reine 
Jungfrauen zujfammen fämen, daß der Berg durchgejägt werden Fünnte. 
Daher jagt man von einer jpröden Jungfrau, die nicht heirathen mag, ſon— 
dern ohne Grund einem ehrlichen Burichen einen Korb giebt: „Sie will warten, 
bis die Landskrone durchgefägt wird und dabei helfen”. 


257. Zweite Sage. 


Börliger Wegweiſer 1837 ©. 442. Beichreibung ber Landeskrone 1847 12. ©. 31. 


Einmal hat auch eine arme Frau mit ihrem Kinde auf der Landes: 
frone fich ergangen und das Kind hat geipielt und fo in feiner Unfchuld 
die Thüre zu dem Schate gefunden, ijt hineingegangen, hat auch jeiner Mutter 
zugejchrieen, die dem Kinde nachgegangen und fo ebenfalls in das Gewölbe 
gefommen ift, wo fie nun jehr viel Gold und Evdelfteine aufgerafft und mit- 
genommen. Sie hat aber vergeffen ihr Kindlein, welches neben ihr auf der 
Erde fißen geblieben war, mitzunehmen, bat auch erſt zu Haufe wieder an 
das Kind gedacht, ift zwar in großer Angft nach den Berge zurüdgelaufen, 
das Kind zu fuchen, bat aber weder die Thür zu dem Gewölbe, nod dad 
Kind wiederfinden fünnen. Das Geld und Gut it bald zerronnen und bat 
die Mutter dann weder Geld noch Kind gehabt, was fie nicht ertragen gekonnt. 
Sie hat ſich deshalb verzweiflungsvoll in einen tiefen Born geftürzt. 
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258. Dritte Sage. 


Mündlih aus Görlitz. 


Der alte Poſtillon Matthes aus Kriſcha, der daſelbſt nach feiner 
Dienftentlaffung nob im jahre 1826 lebte, ging jede Johannisnacht 
auf die Landesfrone und erhob dort von dem Schafe des Ziszibor jedeg- 
mal foviel, als er das Jahr über brauchte. In der Gegend umber glaubten 
das die Leute fteif und feit und die Weißenberger Bürger jdidten einft 
Abgeordnete zu ihm, die ihn vieles Geld boten, wenn er fte mitnehmen wollte, 
denn die guten Bürger wollten gern der Stadt Schulden bezahlen, und wußten 
nit wovon. 

Wenn man in das Gewölbe hinein fommt, wo der Schaß liegt, fo 
jieht man Ziszibor vor ihm figen, mit einer weichen Semmel in der Hand. 
Der Schat beiteht aus drei großen Tonnen voll geprägter Münzen. In der 
einen Tonne liegen die Goldjtüde, in der andern die harten Thaler und in 
der dritten die Eleine Münze. Wenn man drei ganz jchwarze Thiere, an 
denen fein weißes Härchen fein darf, nämlich eine Kabe, einen Ziegenbod 
und einen Hund befommen könnte, jo wäre der Schaf leicht zu heben. Denn 
wenn man mit diefen auf der Landeskrone anfäme, jo würde ſich die Thüre 
von felbft aufthun, und man könnte dann nehmen, joviel man wollte. Beim 
Weggehen muß man fih nur hüten, einen Blid rüdwärts zu thun, wenn 
auch das Settengeraffel noch jo furchtbar jein ſollte. 

Anmerk. Der Wendenfürft Zi8zibor ift der fagenhafte Erbauer der Burg. Näheres bon 


der Randeöfrone f. unter den Drföfagen im 2. Bude. Vom Teufel auf der Landeöfrone 
berichten No. 101., 102, u. 113. 


259. Der Schat auf dem Protſchenberge. 


Lauf. Mag. 1838 ©. 128. Köhler, Bilder auß der D. 2, Bud. 1854 ©. 114. 
Erfte Sage. 


In der fogenannten Teufelshöhle am Protſchenberge, melde ein 
etwa 5—6 Schuh weites Felſenloch ift, jollen unermeßliche Schätze Liegen, 
welche von drei alten Männern in langen weißen Bärten bewacht werden. 

Vor mehren hundert Jahren ging ein verarmter Bürger Budiſſin's 
am Fuße des Protichenberges jpazieren. In der engen Stube modten ihn 
die Nahrungsforgen zu ſehr geängftigt haben, daher hoffte er im Freien 
Ruhe zu finden. Auf einmal, als er jo in Gedanken verfunfen an den Felfen 
des Protfchenberges umher Eletterte, jah er vor ſich die ſchon damals berüch- 
tigte Teufelshöhle und in derjelben drei alte Männer um einen fteinernen 
Tiſch fiten. Die Männer jhienen ſelbſt von Stein zu fein, fo vermittert 
jahen fie aus und fo regungslos jaßen fie da. Erſchreckt wollte der Bürger 
aus dem Bereiche der Höhle fliehen, aber es war ihm nicht möglich. Seine 
Angſt wurde noch vermehrt, als ihm einer der Männer winkte, näher zu treten. 
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Er faßte ſich endlih und trat, wiewohl beflommen, an den Eingang der 
Höhle. Diefelbe hatte fi wunderbar erweitert und war an den Wänden 
mit Gold und Juwelen geihmüdt. Auf dem fteinernen Tiſche aber lag ein 
Haufen Goldjtüde. Das Männchen, welches ihn genöthigt hatte, näher zu treten, 
deutete ihm hierauf an, ſich jopiel von dem Goldhaufen zu nehmen, als er 
bedürfe, und nannte ihm den Tag, an welchem er wieder erjcheinen Fünne, 
jollte ihm das Geld nicht ausreihen. Es verbot ihm aber zugleich, irgend 
Jemandem von alle dem etwas zu jagen, was er bier gejehen und erlebt habe. 
Der Arme langte erfreut zu, füllte fih die Tajchen mit Goldftüden und 
entfernte fich danfend von den freundlichen und mitleidigen Geiftern. Seht 
begann er ein neues Leben, aber nicht ein Leben voll Gottesfurdt. Er betete 
nicht, er arbeitete nicht, jondern jaß vom Morgen bis zum Abende im Wirths⸗ 
baufe. Durch diefes flotte Leben erregte er Aufſehen, jeine Mitbürger ftedten 
die Köpfe zufammen und fonnten ihre VBerwunderung nicht verbergen, auf 
welche Weile der einjt jo Arme reich geworden jei.. Einer unternahm es, 
ihn auszuforichen und erfuhr auch in Folge eines Rauſches das ganze Ge 
heimniß. Er forderte ihm hierauf durch Drohungen das Verſprechen ab, ihn 
mitzunehmen, jobald er wieder zur Höhle gehe, um fih Geld zu holen. An 
dem bejtimmten Tage und zur bejtimmten Stunde begaben jih nun Beide 
auf den Weg und traten vor die Höhle, aber diejelbe blieb verſchloſſen und 
hat fich bis auf den heutigen Tag nicht wieder geöffnet. 


260. Zweite Sage. 


Ziehnert III. ©. 267. Gräfe ©. 473. 


Einjt jpielten Kinder armer Eltern am Protſchenberge und fanden 
einen Haufen Kohlen. Da fie die Armuth ihrer Eltern fannten, dachten fie 
Hug genug, von diejen Kohlen welche mitzunehmen, da fie doch zu Etwas 
brauchbar fein könnten. Die Eltern freuten fi über das gute Brennmaterial 
und die Kinder nahmen ein Körbihen umd holten nun auch den Ueberreſt der 
Kohlen nad Haufe. Einige Tage jpäter wollten die armen Leute fich der 
Kohlen zum Brennen bedienen und fanden einen großen Haufen Goldftüde. 


261, Dritte Sage. 


Ziehnert IL ©. 265. Gräfle ©. 472. 


Ein Dann, Namens Reihard, aus der Seydau hatte nicht mur 
von dem Schatze und ihren Wächtern auf dem Protſchenberge, jondern 
auch von einem Kleinen grauen Männchen gehört, welches zur Hebung defjelben 
behülflich fein könnte. Er beſchloß das Wagftüd zu unternehmen, nahm von 
den Seinen rührenden Abſchied und begab fich bei finfterer Mitternacht auf 
den Weg. Und richtig, kaum hatte er den Gipfel des Berges erreicht, da 
ftand quch vor ihm das Fleine graue Männchen mit einem. langen weißen 
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Bart. AS fih Neihard vom erjten Schred erholt hatte, faßte er ſich ein 
Herz und fragte das Männlein, wer es fei und was es bier treibe. Froh 
und baftig ertwiederte dafjelbe: Ich bin ein Geiſt aus diefem Berge und bin 
um eines Verſehens willen von den andern Berggeijtern verdammt, hundert 
Jahre lang allnächtlich diefen Berg auf: und abzufteigen, bi$ meine Stunde 
der Erlöjung fommt. Habe Dank, daß Du mich gefragt, Du bift mein Er- 
löfer und darfit nun auch den großen Schaß heben, der in dem Berge ver- 
borgen ift. Reichard meigerte fih, das allein zu thun, und das Männlein 
erlaubte ihm, feinen Bruder dazu zu holen. Als fie nun mit Hade und 
Schaufel anfamen, gebot ihnen das Männlein, wenn Stimmen aus der Tiefe 
fie fragen würden, was fie mit dem Schage machen wollten, ja nicht zu 
antworten und fich durch Drohungen nicht erichreden zu laſſen. Die Brüder 
fingen an zu graben und fanden den Schag. ALS fie ihn aber heben wollten, 
eriholl aus der Tiefe eine furchtbare Stimme. Die Schaggräber ſchwiegen. 
Die Stimme drohte fie zu tödten, wenn jie nicht Antwort gäben. Da ward 
Neichard’3 Bruder doch ängftlich und antwortete, daß fie ſich damit ein frohes 
Leben zu verjchaffen gedächten. Da ſank der Shag mit donnerndem Gepolter 
in die Tiefe. 


262. Vierte Sage. 


Lauf. Mag. 1838 ©. 128. Gräve ©. 171. 


Ehe die Juden aus Budiſſin vertrieben wurden, hatten fie in der 
Höhle des Vrotjchenberges, welche noch jet von Manchen die Judenſchule 
genannt wird, ihre Schäße und Koſtbarkeiten zufammengeichleppt, um in den 
für fie jo unfichern Zeiten im Falle der Noth einen Hinterhalt und Hülfs— 
mittel zu haben. Aber ihre Vertreibung erfolgte jo plöglih, daß fie ihren 
Chat im Stiche laffen mußten. Die Wenigen, die darum gewußt hatten, 
waren nach und nach geitorben oder verdorben. Am Tage Urjulä 1618 
ging der Seydauer Martin Reife in diefe Kluft und gelangte an eine mit 
mehren Schlöſſern und Niegeln verwahrte eiferne Thüre. Plöglich vernahm 
er ein ſtarkes Rauſchen gleih einem von Felſen herabitürzenden Wafferfalle 
und bemerkte, wie fih Riegel und Schlöffer von jelbit Löften. Ein furdt- 
darer Knall erfolgte, den Bauer ergriff die größte Angft und Bangigkeit und 
jitternd und bebend enteilte er der Höhle, die ſich vor jeinen Augen verſchloß 
und deren Stelle und Eingang er nachher nimmer fand. 


263. Fünfte Sage. 
N. 2. Mag. 1838 ©, 128. Gräve ©. 70. 
Auf dem Protſchenberge bei Budiſſin befindet fih an der gegen 
die Ortenburg zu gelegenen Seite eine Art Höhle, die anfangs ſchmal, ſich 
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’ 


endlich erweitert und acht Fuß in den Berg bineingeht; fie heißt im Munde 
des Volks die Judenſchule und die Sage erzählt fih Folgendes von ihr: 

Zur Zeit der Yudenverfolgung haben jich in diejer Höhle, die wahr: 
Iheinlid) damals noch größer war, die Juden verfammelt, um ihren Gottes: 
dienst ungeitört abzuhalten und jich dabei feierlich gelobt, daß, wenn fie un— 
entdeckt blieben und jih mit ihrem Vermögen nad) Polen retten Fönnten, 
fie dieſes nie vergefjen, vielmehr jährlih an einem bejtimmten Tage an die 
jem Drte eine reichliche Spende vertheilen wollten. Ihr Abgang muß un 
gehindert gejcheben fein, denn als einjt im jechszehnten Jahrhundert eines 
Sonntags gerade am Grinnerungstage der Erlöjung aus der babyloniſchen 
Gefangenschaft, ein ehrſamer Bürger Budilfins, Namers Gotthelf Arnit, 
nah der Frühfiche in diefer Gegend Iuftwandelte, trieb ihn die Neugierde, 
diefe Höhle zu bejuchen. Er trat hinein und erblidte fieben Männer in 
polnischer Judentracht, mit ehrwürdigen weißen Bärten, fißend um eine 
runde Tafel und in Goldjtüden wühlend. Beſtürzt wollte er zurückgehen, 
allein einer derfelben redete ihn freundlid an und ſprach: „Fürdte Did 
nicht, denn wir find nicht da, um Böſes, jondern um Gutes zu thun, mie 
wir vor vierhundert Jahren gelobt Haben; wen wir an biefem Tage bier treffen, 
den beſchenken wir mit Gold. Nimm daher foviel Du kannſt und will: 
denn nur einmal ift e8 Jedem zu fommen erlaubt, aber beeile Dich, denn 
bald ift verrommen die Zeit, während welcher es uns vergönnt ift, hier auf 
Erden zu mweilen. 

Arnft that, wie ihm geheißen wurde und entfernte ſich dankend, von 
dem Gelde aber kaufte er fih Häujer und Aecker und ward ein reicer 
Mann. Auch der fogenannte Weinberg gehörte ihm, den fpäter ein gewiſer 
Steinberger ausbaute. ge 
Anmerf. 1. Wahrſcheinlich find Diefe Juden uriprünglid Zwerge, mie fie in vielen deut- 

fchen Bergen mit langen weißen Bärten um einen fteinernen Tiſch ſitzen. Die langen 
Bärte und die verborgenen Schätze haben vermuthlich diefe Umdeutung veraulaßt. 
2. Der Protſchenberg ift ein heidniſcher Opferberg, f. No. 22., Anmerf. 35. 


264. Der Schas im Kirſchauer Raubſchloſſe. 
Erfte Sage. 
Nach Gräve ©. 148. 
Auf dem Kirſchauer Berge fieht man noch heute die Trümmer einer 
Burg, welche einft ein berüchtigtes Raubneſt war. Im Berge aber liegt ein 
großer Schatz in einem eifernen Keffel, den man in einer beftimmten Nadt 
und unter gewiſſen Zauberformeln heben kann. 
Im Jahre 1602 wagte es ein Bauer mit Hülfe feines Sohnes diejen 
Schag zu heben. Auf feine Beihwörung öffnete fih der Berg und ber 
Keffel wurde fihtbar; aber der Bauer hatte einen Theil der Zauberformel 
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vergeffen und ftodte in feiner Beſchwörung. Da erfchien plöglich ein furchtbar 
geharnifchter Ritter in ſchwarzer Rüftung und blutrotbem Helmbuſch. Feuer 
fladerte aus der Erde und eine jchauderhafte Stimme rief: Wehe, wehe Dir 
und Deinen Thaten! Ein Donnerſchlag erfolgte, der Schatz verfhiwand, ‚der 
Sohn ergriff die Flucht und den Vater fand man am andern Morgen mit 
umgedrehtem Halje und ſchwarzem Gefichte entjeelt in der Ruine. 


Anmerk. Wahrſcheinlich find die Trümmer Leberrefte von ber im Jahre 1352 bon ben 
Städtern eingeäfherten Raubburg „die Körfe.” 


265. Zweite Sage. 


Nah Gräve S. 148. 


Um den Schaß zu heben, muß man in. der Naht vom 22. zum 23. 
Februar geboren fein und in drei auf einander folgenden Jahren allemal den 
erſten Auguft das heilige Abendmahl genofjen haben. Die Zauberformel 
träumt einem dann in der Chriftnadht. Die Hebung des Schages kann nur 
am erſten Auguft — Petri Kettenfeier — geihehen. Man braucht dazu 
einen ſchwarzen Kater, einen ſchwarzen Hahn und eine fehwarze Schlange. 
Die muß man in der Burgruine fehlachten, das Blut mit Bilſenkraut ver- 
miichen, fich damit Gefiht und Hände wachen und nun dreimal die Zauber: 
formel fprehen. Das Weitere findet fi dann von jelbit. 

Im Sabre 1607 Iebte zu Budiffin ein junger Mann von achtzehn . 
ohren, Namens Karl Leude, ein abenteuerlicher und verwegener Gefell. 
Der wollte gern auf recht leichte Art zu Reichthum und Anfehen gelangen. 
Er beſchloß den Kirihauer Schaf zu heben, denn er war am 23. Februar 
geboren. Alle Vorſchriften, hatte er befolgt, die Zauberformel hatte er ges 
träumt und mit den nöthigen ſchwarzen Thieren verjehen bejtieg er am 
erſten Auguft die Ruine. Zitternd fchlachtete er die Thiere, aber als er ſich 
mit dem Blute derfelben gewafchen hatte, fam eine wunderbare Kraft über 
ihn. Alle Furcht zerrann, feine Muskeln ftählten fih und fein Geift wurde 
ſtark und muthig. 

Kaum hatte er die Zauberformel ausgeſprochen, fo öffnete ſich vor 
jeinen Augen eine Pforte. Er fehritt hinein und gelangte in eine von hellem 
Kerzenicheine erleuchtete Höhle. In deren Mitte ſtand ein fteinerner Tiſch. 
Darauf lag ein blanfes Schwert und daneben ftand ein goldener Helm mit 
ſchwarzem Federbufh. Bor ihn aber ftand plöglich eine ſchöne Jungfrau 
mit glühenden Wangen und purpurrothen Lippen. Lange blonde Loden 
fielen auf ihre Schultern herab. Auf ihrem Haupte glänzte ein goldener 
Reif, um ihren weißen Naden eine goldene Kette und ein langes weißes 
Gewand umhüllte die hohe Geſtalt. Schweigend trat ſie zum Tiſche, nahm 
den Helm, überreichte ihn dem Jünglinge, und als er ihn auf's Haupt ge— 
ſetzt, reichte ſie ihm auch das blanke Schwert und rief ihm aaa zu; 

Haupt, Sagenbud). I. 
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Folge mir nah! Die Wanderung ging dur einen langen jchmalen Gana 
und endigte in einem hohen mit Mauern umgebenen Schloßhofe, Hier ftand 
gegen das Schloß zu eine hohe fteinerne Säule. Nette mich, rief flehend die 
Sungfrau, ſchlage dreimal mit dent Schwerte an die Säule, befäntpfe den 
Darunter verbannten Nitter und gieb dem Falken auf dem Goldkeſſel das 
Blut der Perfon zu trinken, auf deren Arm er fich jeßen wird. 

Ohne zu zögern ſchlug Karl dreimal an die hohe fteinerne Säule, daß 
laut das Schwert erflang und belle Funken jprühten. Die Säule ftürzte in 
Stüde zujammen, ein großer eiferner Stefjel, mit eitel Gold und Edelſteinen 
gefüllt, ward fihtbar, vor ihm aber jtand mit gezüdtem Echwerte ein ſchwarzer, 
furchtbarer Nitter, einen blutrotben Helm mit fliegenden Federn auf dem 
Haupte. Um feine Schultern hing eine goldene Nitterfette. Auf dem Kefiel 
aber lag ein jtrahlender Schild. Darauf jaß der Falke und wetzte feinen 
eijernen Schnabel an dem ehernen Gefieder. 

Karl ſchaute nach der Jungfrau und ſchwang jein Schwert gegen den 
Nitter. Diejer bob das jeinige und der Kampf begann. Da flog der Falke 
auf, ſchoß pfeilfchnell nach der Jungfrau Hin und ſetzte jih auf ihren Arm. 
Karl ſah e8,"ein Angftjchrei entfloh jeinem Munde, das Schwert entjant 
jeiner Hand. Da traf ihn ein zweiter Schwertſtreich des Ritters und Lähmte 
feinen Arm. Belinnungslos jtürzte er nieder. Als er wieder zum Bewußt 
‚ fein fam, hörte er aus der Ferne den Hagenden Geſang der Jungfrau, deren 
Blut er nicht hatte vergießen wollen. Bon dem Ritter, dem Schaß und dem 
Falfen war feine Spur zu entdeden. Als aber die erjten Strahlen vr 
Sonne die Trümmer des Schlofjes erleuchteten, da verftummten auch die 
legten Töne des Gejanges, er jelbjt aber ward nur durch jeinen für immer 
gelähmten Arm daran erinnert, daß er nicht geträumt habe, Da er jedah 
die Zauberformel gänzlich vergeflen hatte, kounte er jein Wagſtück nicht ned 
einmal unternehmen. 


266. Der Chat auf dem Zangenberge. 
Erſte Sage. 


M. 2. Mag. 1838 ©. 383. D. 2. Nachleſe 1769 ©. 86. 2. Mon. Schr. 1793 IL 355. Gräve S. 9. 
Handſchrift der Breölauer Luſatia Ro. 19. 


Im Zangenberge bei Markliſſa liegt ein großer Schag, welder 
von einem weißen und einem ſchwarzen Hunde bewacht wird, und aus den 
Zeiten berrührt, da auf diefem Berge die alte Burg Lesna geftanden bat, 
die in der Theilungsurkunde vom Jahre 1267 vorfommt und der Stadt 
Markliſſa den Namen gegeben haben joll. 

Zwei arme Häusler aus Hartmannsdorf gingen einft mit einer 
Wünfhelruthe bewaffnet nad dem Zangenberge, um den darin befinbliden 
Schat zu heben. Die Nuthe zeigt ihnen die Stelle, wo er liege, und ſie 
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langen an eifrig zu graben, Da fieht der eine auf, um ſich den Schweiß 
von der Stirne zu wiſchen und, voll Entjegen den andern mit dem Arme 
ſtoßend, flüftert er ihm zu: Dort ift der Teufel, er fieht grimmig her. Laß 
ihn jein, erwiedert der andere, ich will den Schaß aber heben, Beide gruben 
nun wieder emfig fort. Der erſte kann es aber nicht laffen mieder aufzu— 
ſehen und mit dem Ausrufe: Dort ift der Teufel immer no, er baut einen 
Balgen, wollte er die Hade wegwerfen und entfliehen. Aber der andere hält 
ihn feft und murmelt ohne aufzufehen wieder: Laß ihn fein, ich will meinen 
Shag heben. Da ermannte fih der Erjchrodene und grub mit Eifer 
weiter. Plötzlich hörten fie es rajcheln und kniſtern. Sie bliden auf und 
vor ihnen fteht der Böfe, die Fralligen Hände -ausgejtredt und mit feinen 
lammenden Augen fie gräßlich anftierend. Da padt fie Entiegen; fie laſſen 
alle Werkzeuge liegen und fliehen jo meit fie nur ihre Füße tragen von 
dem fürchterlichen Orte. Ein mächtiger Sturm hatte fich erhoben, die Tannen 
auf dem Berge raufchten mild durch einander und in dem allgemeinen Ge— 
töje hörten fie von Zeit zu Zeit ein gellendes Hohngelächter. Schweiß 
triefend Famen die Schaßgräber zu Haufe an und haben es nie mehr geivagt, 
einen Schaf heben zu wollen. Die Stelle aber, wo jie gegraben, hat man 
niemals wieder finden fünnen. 
Anmerf. Steine naturgetreu nahgebildete Miniaturgalgen, an denen ganz Heine daum— 
lange Männchen die Ebenbilder der Schatzgräber hangen, fpufen in mehren Edat- 
gräbergeſchichten der Lauſitz. 


267. Zweite Sage. 
Köhler S. 18. Gräfſe 480. 

Einſt machten fih in der Chriftnaht mehre Bürger Markliſſa's 
auf den Weg, den Schat im Zangenberge zu beben. Es wurde auf der 
bezeichneten Stelle ein Kreis gemacht und mit einem feidenen Faden um: 
geben. Die Schaßgräber ftellten jih in den Kreis und ftellten ein brennen- 
de3 Licht in die Mitte. Als fie aber anfingen zu greben, da erhob fich ein 
gräßliher Sturmwind in den Fichten des Berges. Nur in dem Zauberfreife 
ging kein Lüftchen. Auf einmal erſchienen fchauderhafte guoßbärtige Ge- 
talten. Da erjchrafen die Schaggräber und liefen jo fchnell fie konnten auf 
und davon. 


Anmerfk. Andere Sagen bringen diefen Schaf in Verbindung mit einer dort fid) zeigenden 
heißen Krau, die jedoch auch zuweilen in ſchwarzer Kleidung erfcheint und an die beiden 
Hunde erinnert, von denen der eine ſchwarz, der andere weiß if. S. No. 168. I. 


268. Das Tenfelsfenfter am Tſchernebog. 


Segnitz I. 115. 
An einer freien Stelle des weltlichen Abhanges des Berges erblidt man 
zur Rechten am Saume der Nadelwaldung den Anfang einer Felspartie, 
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die wegen einer runden Deffnung an dem oberen Theile des Felfens als das 
Teufelsfenfter bezeichnet wird. Aus dieſer Deffnung follen noch heute Fleine 
Koboldchen ſchlüpfen und einen Keller mit unendlichen Schäten bewachen, 
weshalb man die Stelle auch zumeilen die Koboldsfammer genannt hat. Eine 
Frau, die mit ihrem Kinde auf den Berg gegangen war, um Walbbeeren zu 
fuchen, hatte Gelegenheit in den Seller zu gelangen. Sie jegte ihr Kind auf 
den Boden der Höhle und raffte die Schäße begierig zufammen. Schred- 
liches Donnern erjchütterte die Erde und trieb die Frau angfterfüllt in’ 
Freie. Aber als fie fih umjah, war die Höhle geſchloſſen und fein Eingang 
zu finden. Die arme Mutter lag bei ihren Schägen, unbefümmert um deren 
Werth, denn fie hatte ihr Kind verloren. Doch nad einem Jahre an dem- 
felben Tage ftand fie wieder am Teufelsfenfter. Der Keller that fih auf, 
am Boden ſaß ihr Kind und jpieltee Die Schäge mochten funfeln um 
glänzen, die Mutter ſah fie nicht, fie erblidte nur ihr Kind und entriß & 
mit Bligesjchnelle den unterirdiſchen Mächten. 


269. Der Goldfeller am Frageberge. 
Nah Segnitz L 115, 

Der nordweitlibe Theil des Tihernebog bildet eigentlich einen 
zweiten, aus großen Felsblöden beftehenden Berg, der nad fichern Ken 
zeichen wie jener eine heidnijche Opferjtätte war, wie denn auch der Name 
Frageberg, der hauptjählic von diefem Theile des Berges gebraucht wirt, 
auf die Weiffagungen heidniſcher Priefter zurüd deutet. Unter dem Opfer 
feljen ijt eine tiefe Schlucht. In diejer joll ein unermeßlicher Schatz Liegen. 

Ein armer Kuhhirt aus einem nahen Dorfe hatte von dem Schafe ge 
hört. Sein einjames Leben gab ihm Gelegenheit genug zu Träumereien von 
Glück und Neihthum. Einft war er am brennenden Mittage am Fuße de 
Berges in Schlaf 'gefunfen. Wie er erwacdte vermißte er eine der Kühe, 
hörte aber ihr Glödlein oben auf dem Berge. Er fpringt auf und eilt den 
Berg hinan, um fie zur Heerde zurüd zu treiben. Aber nirgends kann er die 
verirrte entdeden. Auch das Glödlein hört er nicht mehr. Alles um ihn 
herum ift ftill und unheimlich. Als er aber wie zufällig in die Felſenſchlucht 
hinabfieht, da glänzt es ihm daraus hervor wie ſchimmerndes Gold. Mit 
flopfendem Herzen geht er näher, fteigt hinab, kommt in eine weite Höhle 
Sie wird immer heller, ohne daß er fieht, wo das Licht herfommt, und plöt— 
lih gewahrt er vor fich einen großen Keffel, gefüllt mit lauter Goldftüden. 

Er wirft Stod und Hut, die er in der Hand gehalten, weg, füllt mit 
gierigen Händen feine Tafhen und eilt Elopfenden Herzens den Weg, den 
er gekommen, zurück. Am Fuße des Berges angekommen, fällt ihm ein, dab 
er ja feinen Hut in der Höhle hat liegen lafjen. Er war ein Geſchenk feiner 
Braut, undkraſch entſchließt er ſich zurüd zu gehen, findet ihn auf der Stelle, 
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wo er ihn hingelegt, rafft ihn auf und ſtürzt dem Ausgange zu. Aber 
welche Angſt ergreift ihn, er findet die Oeffnung nirgend; ſo viel er taſtend 
umherirrt, das Felſenthor bleibt geſchloſſen. 

Vorübergehende hörten ihn winſeln und noch jetzt vernimmt man in 
nächtlicher Stunde oder am brütenden Mittage des Eingeſchloſſenen Klagetöne. 
Anmerk. Näheres von Tſchernebog ſ. unter No. 4. und No. 17. Bei dem Hute benfe 

ih an den oft wiederfehrenden Zug, daß der arme Hirte zufällig eine ſchöne Wunder» 
blume findet und auf feinen Hut fiedt. Nun erft fteht ihm auf einmal ber Ein- und 


Ausgang zu dem Echatze des Berges offen. Eine ſolche Wunderbiume blüht aud auf 
bem Frageberge. 


270. Der Schat im Benusberge bei Oftrik, 
N. 8. Mag. 1836 ©. 5., 1838 ©. 282. 

Sm Benusberge bei Oſtritz liegt ein Schat. Er wird von Greifen 
mit langen weißen Bärten bewacht. Wenn mährend der Chriftnacht in der 
Kirhe zu Dftrik die Wandlung vor ſich geht, jo öffnet fich der Berg, und 
wer in dieſem Auaenblide da ift, der kann bineingehen und fieht die alten 
Männer um den Tifh herum figen, die ihm zurufen: Greif’ ein’n Griff und 
ftreich’ ein'n Strich und pade Dich. 

Anmerf. Ein heidnifcher Opferort f. Anm. No. 22. mit Zwergſagen (f. No. 33.). 


271. Der Schatz auf dem Schönberger Burgsberge. 
Schön No. 18. Msc. 

Es geht die Sage, daß auf diefem Berge, da wo einft die Burg gejtanden 
baben joll, fi eine Felsfpalte öffne. Wenn man hindurch fieht, fo erblidt 
man einen Mann, der jchreibend mit der Feder in der Hand an einem Tiſche 
fist. Auf dem Tiſche aber liegen unzählige Haufen Goldes. 


Anmerk. Auch im Zauberfhlofle auf dem Stromberge wird gefchrieben. 


272. Der Schatz auf dem Schwosdorfer Berge. 


Nah Bräve ©. 114. 


Auf dem von Kamenz nah Schwosdorf gen Königsbrüd führen- 
den Wege erhebt fich rechter Hand ein mit Buſchwerk bewachſener Berg mit 
einem fünf Ellen hoben Steinklumpen von Granit. 

Dort ging einft an einem grimmig falten Winterabende des Yahres 
1600 ein armes Mädchen aus Brauna auf die Holzlefe. Als fie mit einem 
ſchweren Neifigbündel beladen den Rückweg machte, brach ein furdhtbares 
Schneewehen los. Da ſah fie plöglih an dem Schwosdorfer Berge ein 
Lichtlein ſchimmern und freute ſich ſchon, vieleicht ein Obdach zu finden. Aber 
da kam ihr ein weißes Männchen entgegen und fragte ganz freundlich, was 
fie denn da trage. Ah, nur ein Bündel Neifig, entgegnete das erfchrodene 
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Mädchen. Da ſprach das Männchen: Gieb mir das Holz, ich will Dir etwas 
Befleres dafür geben. Da gab fie ihm das Holz und folgte ihm auf die 
Anhöhe des Berges bis zu dem Felfen, und aus dem Feljen jprangen die 
Silbermünzen nur fo heraus, und es war Alles ganz hell erleuchtet. Füll 
Deinen Korb mit Silber, ſprach der weiße Mann, aber das Mädchen fürdtete 
fih und fing bitterlih an zu weinen. Da füllte ihr der Mann den Korb 


mit Münzen und geleitete fie auch noch bis an das Haus, mo ihre Eltem 


wohnten. Da war großes Erftaunen und unermehliche Freude. 
Als das die habgierigen Bauern hörten, gingen fie alle hinaus mit 
Haden und Schaufeln und gruben und gruben, haben aber nichts gefunden. 
Auf einigen Münzen war die heilige Maria abgebildet, auf anderen 
ein Bifchof und manche hatten ausländiihe und alterthümliche Umſchriften. 
Der verftorbene Graf von Geiersberg auf Brauna joll noch melde da— 
von bejeffen haben. 


273. Die MWeihnachtsbefheerung im Kriſchaer Wäldchen. 


Nah Gräve ©. 1%. 


Bei Kriſcha, zwiſchen Baugen und Görlitz, ift ein kleines Wäldder 
nahe am Wege. Dort ftand noch Ende des vorigen Jahrhunderts eine Bet 
Säule mit verwitterter Schrift, an die fich folgende Sage fnüpfte: 

Zu Ende des 15. Jahrhunderts lebte zu Budijfin ein armer Strump 
wirker. Der hatte einjt um die Weihnachtszeit Arbeit nach Görlitz getragen, 
aber fein Geld dafür befommen und wanderte nun am heiligen Weihnadt 
tage nach feiner Heimath zurüd, fchweren Herzens, denn er hatte feinem Ib 
und Kindern einen Görliger Striegel und andere Weihnachtögejchente m 
ſprochen und hatte nun nichts, was er ihnen befcheren konnte. Der Aber 
war jchon hereingebroden und am Himmel glänzten die Sterne und in in 
Häufern, wo er vorüber kam, die lieben Weihnachtsbäune. Aber als er in 
die Nähe des Kriichaer Wäldchens Fam, da glänzten auch zwijchen den Bäumen 
viele hundert Lichter und er mußte nicht, was das bedeuten ſollte. Aengſtlid 
und neugierig blieb er ftehen, betete ein Vaterunfer und getraute fich endlich 
auf das Gebüſch zuzugehen. Und da trat ihm auch ſchon ein Fleines vier 
Spannen langes Männchen entgegen, das war ganz weiß angezogen und da? 
größte an ihm war der Bart, den hatte das pußige Männlein zwiſchen den 
Beinen durchgezogen und auch noch hinten durch feinen großen runden Hut 
hindurch geftedt. Und der Strumpfiwirker wußte nicht, ob er über ihm laden 
oder fi vor ihm fürchten follte. Aber das weiße Männlein redete ihn glei 
an und ſprach mit einer feinen Stimme, daß es wie eine Flöte Hang: Fürdte 
Dich nur nicht, fondern folge mir nad, e3 joll Dein Glüd fein. Und & 
führte es ihn in die niedrigen Fichten hinein und die waren erleuchtet mit 
vielen hundert Lampen und hingen ganz voll Nepfel, Birnen, Nüſſe und 
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Pfefferkuchen, daß es eine Herrlichkeit war. Pflücke Dir ab, foviel Du willft, 
es it alles für Deine lieben Kinder, ſprach das Männlein, und mein Strumpf- 
wirfer läßt fich dies nicht zweimal jagen und füllte den Sad zur Hälfte mit 
den Süßigkeiten. Aber ganz voll füllte er ihn nicht, denn es war gar eine 
beiheidene Seele und ſprach immer zu: Ach es ijt zu viel, es ift ja zu viel. 
Das Männlein lächelte zufrieden und der Glüdliche ging feines Wegs voller 
Freude und Dankbarkeit. Aber als er in die Nähe der Stadt fam, da dünkte 
ihm der Sad zu fchwer, daß er gar nicht mehr wußte, wie er ihn erjchleppen 
jollte und — jo leid's ihm war, er mußte ein Paar große Pfefferfuchen- 
männer herausnehmen und auf den Weg legen. Es ging nicht mehr und 
der Sad ward immer ſchwerer und er war frob, als er endlich zu den Seinigen 
in die Stube trat. Seht kommt's Chriftkindel, rief er den jubelnden Kindern 
entgegen und warf ihnen den ganzen Sad entgegen. Aber da klirrte e8 ja 
und Elimperte und heraus fielen lauter funkelnde Gold» und Eilberjtüde. 
Da fielen fie alle auf die Knie und dankten Gott, dann aber war großer 
Jubel und fie fauften fih Striegel und Pfefferkuchen und Spielzeug fo viel 
fie wollten und wurden reiche Leute und der Vater legte eine große Strumpf— 
wirferei an und ward ein angejehener Bürger. Am Krifchaer Wäldchen aber 
ließ er zur ewigen Erinnerung jene Betjäule errichten. 


274. Der Schat in der Blöjaer Schanze. 
Preusker II. ©. 203. 

Aus dem Keller eines Bauerguts in Blöja führt ein unterirdifcher 
Gang nach der benachbarten alten Heidenſchanze. Dajelbit liegt ein Schaß. 
Eine Platte mit wunderlich geſchnörkelter Schrift verichließt ihn, aber fie ift 
verichüttet. Zu einem Bauernmädchen im Dorfe it einft ein graues Männ— 
hen gefommen und bat jie gebeten, den Schaß zu heben. Sie würde dadurch 
reih und glüdlic, er aber erlöft werden. Sie braude nur mit ihm in die 
Höhle zu geben und die Hand auf die Platte zu legen. Sie hat ſich's aber 
nicht getraut. 

Anmerf. Ein heibnifher Opferplatz, vergl. No. 22. Anmerk. 


275. Der Schat auf dem Neinhardtsberge bei Kamenz. 


N. 8, Mag. 1838 ©. 132. Gräve ©. 46. 


Auf dem Reinhardtsberge bei Kamenz joll eine mit Schägen aller 
Art gefüllte Braupfanne vergraben fein, welche von einem fleinen grau 
gefleiveten Kobolde bewacht wird. 

Wer ihn heben will, muß in der Johannisnacht den Berg befteigen. 
Ein blaues Flämmchen wird ihm die Stelle andeuten, wo der Schlüffel zum 
Shape liegt. Auf der Dftfeite des Berges wird man fodann eine eiferne 
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Thür finden, welche der Schlüffel öffne. In der Höhle liegt das Gold. 
Aber man darf es nicht anrühren, fondern mwerfe irgend einen Gegenitand 
darauf und gehe zurüd, ohne ſich umzuſehen. Nah drei Tagen grabe man 
an der Stelle nad, wo man das Thor gejehen. Dort liegt der Schatz. 
Anmerf. Ein heidnifcher Opferplat, vergl. No. 22. Anmerk. 


276. Der Schat auf dem Birfberge bei Langenau. 


Görliger Wegweiſer 1833 &, 670. 


Wenn 'man von Görlik über Nieder-Langenau nah Kohlfurth 
reifet, jo liegt auf der Mitternachtfeite am Dorfe, rechts der Straße ein 
Hügel mit Birken bewachſen, welcher unter dem Namen: Scheibe's Birk: 
berg befannt ift. Hier foll Geld vergraben liegen und dafjelbe ſich durd 
eine blaue Flamme in gewillen Nächten, als zu Johannis, Weihnachten x. 
zeigen, daher man fich mancherlei Spukgeſchichten von diefem Berge erzählt. 
Das Gold wird von einem großen fchwarzen zottigen Hunde bewacht, welder 
Ihon manden in der Mitternachtitunde vorüber gehenden Wanderer angefallen 
bat oder ihm aufgehodt ift. j 


277. Der Schaf anf dem Junlkersberge bei Lauban. 


Sammlung von Shin No. 40. Msc. 


Nordöftlid von Lauban auf Wünfhendorf zu liegt ein Kloftergut, 
welches den Namen Junkersberg führt. Der Erbauer defjelben hieß nämlid — 
Sunfer. Derjelbe hatte auf unrechtmäßige Weife viel Geld zufammen gefchartt 
und ehe er ftarb im freien Felde vergraben. Aber jeine Seele hat feine Ruf 
und muß den Schag in Geftalt einer Korngarbe bewachen, bis er einmal 
wird gehoben und das Geld unter die Armen vertheilt fein. — Viele haben 
diefe Garbe gefehen, und noch im Jahre 1822 wurde ein Verſuch gemadt, 
den Schag zu heben, wobei ein fremder Betrüger die Leute um ihr Geld 
brachte. Aber was man nicht hob, war der Schaß, wohl aber zog man ſich 
eine polizeiliche Unterfuhung zu. 

Anmerf. Iſt die geipenftige Korngarbe im freien Felde vielleicht eine dunkle Reminib— 
cenz an die dem Svantewit oder Odin und feinem Pferde getvibmete Korngarbe, melde 
beim Erntefefte unter gotteödienftlichen Ceremonien auf freiem Felde dem Gott ftehen 
gelaffen murde? Noch heute fpielt in den Erntefeftgebräucden der Wenden bie letzte 
Garbe (Schwade) eine Rolle. Der Beſttzer verftedt nämlich unter diefelbe einen lebendi— 
gen Hahn, der dem gehört, weicher beim Zufammenraffen des Getreides auf ihn trifft. 
Jedoch muß er den dabonfliegenden Hahn ſich erft haſchen. Diefed ift der feierliche Be⸗ 
ſchluß des Erntefeftes und Heift dad Hahnhafhen, Hahnwiſchen (erwiſchen) wend. 
Kocota Capac, und das bei diefer Gelegenheit ben Ernteleuten verabreihte Bier heißt 
dad Hahnenbier, ſ. Wend. Lied I.'S. 221. Looke, Ehronit von Guben. An 
manchen Orten fpielt man das befannte Hahnfhlagen. Diefer Hahn war ein bem 
Swantewit bargebradtes Opfer und dad Hahnbier ift ber Ueberreſt einer Opfermahlzeit. 
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Das Erntefeft war bad Hauptfeft des Jahres, wie dies bei einer aderbauenden Nation 
in der Ordnung if. Der Hahn ſowohl als die überall noch heute gebräuchlichen 
Erntetäßze wurden dann in riftlihen Zeiten auf den heiligen Veit, Sanctus 
Vitus, der der Namenähnlichkeit wegen des Botted Erbe übernehmen mußte, (Spante- 
wit wird übrigen® überfetzt heitiged Licht oder heiliged Weſen), übertragen. Daher ber 
Name Veitötanz, und daher aud) erflärlih, warum Bifhoff Otto an die Weliquien 
deö heiligen Veit das Bild eines Hahnes befeftigen lief, damit das noch halb heidniſche 
Volt der Pommern ihn verehren follte (Barthold, Gef. von Rügen I. S. 230). 

Der flavifhe Name für Korngarbe, Schwade foll Heiligtum bedeuten. -- In 
manden Gegenden der Niederlaufit twurde die letzte Garbe mit Bändern aufgeputzt 
und aufrecht hingeftellt, fo daß fle ausfleht wie ein Mann. Diefen Mann nannten fie 
„den Alten.” Die Mägde bradten ihn in feierlihem Aufzuge zum Hofe hinein, wobei 
fie immerfort fangen: „Zetzt bringen wir den Alten.” (Fielitz, Lauf. Wochenblatt 1811 
©. 443). Was bedeutet wohl biefer Alte? 


278. Der Schaf auf dem Kiüdelsberge bei Kamenz. 


Gräve ©. 108. D. u. N. auf. Chronik ©. 84. Preubker I. 184. 

Auf dem Küdelsberge bei Wohla in der Nähe von Kamenz lag 
ein Stein. Der war nicht groß, doch gab er einen wunderbaren Klang, wenn 
man an ihn klopfte. Man nannte ihn aud den Teufelsftein. Dort liegt 
eine Braupfanne mit einem Schate, den der Teufel felber bewacht. Ein 
Paar Leute aus den benachbarten Dörfern Biela, Tihorna und Bern- 
brud haben ihn heben wollen und den Stein zu untergraben angefangen. 
Schon bob fi der Stein. Da entfteht auf einmal ein furdtbares Wetter, 
obgleih erft ein ſchöner Vormittag geweſen ift, und ein fremder, jeltfam 
gefleideter Mann läuft herzu und fchreit fie an: Seht ihr denn nicht eure 
Dörfer brennen? Erſchreckt drehen fie fih um und jehen nichts als Rauch 
und lichte Flammen. Da verfinkt der Stein mit einem furdhtbaren Krach 
in die Erde und die Bauern laufen erjchredt auf ihre Dörfer zu. Aber da 
bat die Sonne wieder freundlich gejchienen und e3 ift nichts von einer Feuers- 
brunft zu ſehen geweſen. Doc haben fie für immer die Luft verloren, weiter 
nachzugraben. 


Anmert. 1. Nah Preusker ein heibnifher Opferort. Vgl. No. 96. . 

2. Gidelöberge oder Küdelöberge giebt es auch fonft nod in ber Zaufig, 4. B. bei 
Königshain. Auf dergleihen Bergen verfammeln fi die Hexen zu Walpurgis. 
Es find meiftend heidniſche Opferorte. Der Name kann verſchieden abgeleitet werben. 
Nämlich 1) von guden, ausſchauen, fo daf ed nur ein anderer Name für das bei uns 
ebenfo häufig borfommende Wachtberg wäre; 2) bon gigeln — gaufeln, in Bezug 
auf heidnifchen Bötgendienft oder Hexerei; 3) bon Kufuf, dem Teufelöbogel. 


279. Der Schat auf der alten Burg bei Triebel. 


Sammlung von Shön No. 57. Msc, 
Nicht weit vom Städtchen Triebel befindet fih eine alte verfallene 
Burg, worin der Sage nah ein großer Scha vergraben ift, welcher jedoch 
von drei wilden Thieren bewacht wird. 
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Es wollten einmal ein Paar beherzte Leute den Schatz heben und 
glaubten auch ſchon nahe daran zu ſein. Allein auf einmal hörte man von 
drei Seiten zugleich ein ſchreckliches Gebrüll wilder Thiere, und zwar 
eines Löwen, Bären und Tigers. Da riſſen die Schatzgräber eiligſt aus und 
der Schatz blieb ungehoben. 


280. Der Schatz beim Quitzdorfer Raubhauſe. 


Handſchrift bes Landesälteſten v. Deren im Archiv der O. 2. Geſ. d. Wifſenſch. 


Bei der Riine des Quitzdorfer Raubhauſes am nördlichen Walle 
ſteht eine große Eiche, unter welcher der Schöpsfluß vorüber fließt. Dort 
liegt eine Braupfanne voll Geld, auf deren Deckel ein glühendes Kalb Wache 
hält. Ein Paar Leute wollten den Schatz heben und waren durch ihre Zauber— 
mittel bereits ſo weit gekommen, daß ſie die Braupfanne erblickten. Da kam 
plötzlich der Teufel auf einem dreibeinigen Ziegenbocke über die Wieſe geritten. 
Der rief ihnen unaufhörlich zu: Ihr werdet den Schatz doch nicht heben. 
Sie wußten aber, daß er fie blos zum Sprechen bringen wollte, ließen ſich 
nicht irre machen und gruben, ohne einen Laut zu geben, weiter. Da jchrie 
der Teufel dem einen von ihm, der rothe Hofen anhatte, zu: Wart’ nur, 
Du mit Deinen rothen Hofen, Dich will ich hängen. Der Angeredete vergaf 
die Zauberregel und antwortete: Das ſollſt Du wohl bleiben laffen. Augen 
blicklich verſchwand der Schag und der Teufel ritt höhniſch meckernd von 
dannen. 


281. Der Schat auf dem Kommenaner Berge bei Königswartie 


Sammlung von Schön No. 84. Mse, 


Am Kommenauer Berge bei Königswartha befindet fih ein 
großes Loch, welches noch heut zu Tage zu fehen ift. Die Sage berigtet 
Folgendes darüber: 

Es liegt ein großer Schab in dem Berge in einer großen Braubütte 
und mehre beherzte Burfchen von Königswartha mußten darum und wollen 
ihn heben. Vermöge ihrer richtig angebrachten Opfer und Beſchwörungsformeln 
fanden fie auch die richtige Stelle und gelangten grabend bis zur Braubütte. 
Aber einer war darunter, der fonnte das Maul nicht halten und rief freudig 
erfhroden mit lautem Munde: Ach jeht, da ift furchtbar viel Geld. Kaum 
war da3 Wort geſprochen, fo entftand ein entfeglicher Sturm und als ſie 
fih umfahen, fam ein rother feuriger Ochſe auf. fie zu, brüllte entſetzlich und 
warf mit feinen Füßen den heraus gegrabenen Boden wieder in die Grub 
hinein. Die Schaßgräber aber ergriffen das Hafenpanier und der Schah 
jo heute noch gehoben werden. 
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Preusker I. 53. 

Im Dittersbaher Berge, wo die Zwerge haufen, liegt auch ein 
Schaß vergraben. Vor nicht langer Zeit wollten einige beherzte Leute den 
Schat heben. Als fie eine Weile gegraben hatten, ſahen fie ihn. Da rief 
einer, wider die allbefannte Regel, in der Haft: „Hebt!“ und jofort war der 
Schatz verſchwunden. Den Unvorfichtigen aber haben feine Kameraden gehörig 
durchgewalkt. 


Spätere Schatzgräber mußten ihr Vorhaben wieder aufgeben, weil ſich 
plöglih ein ungeheurer Sturm erhob, und ein Anderer — es ift ungefähr 
30 Jahre her — der fich durch den Sturm nicht abhalten ließ, wurde durch 
einen Geiſt jo erjchredt, daß er wochenlang frank daniederlag. 


283. Der Schas anf dem Schafberge bei Baruth. 


Gräve ©. 19. 


Auf dem Schafberge bei Baruth fieht man oft um Mitternacht 
einen feurigen Mann, der weit umber jeine Flammen verbreitet. 


Hier ift in einer großen eifernen Truhe ein unermeßliher Schatz ver- 
bergen. Ein Graf von Gersdorf, Beliger von Baruth, ließ einft Nach— 
grabungen anftellen und nicht ohne Erfolg. Nach vielen Mühen und Hinder- 
nifien gelangte man an die Truhe, auf welcher noch ein bölzernes Käftchen 
and, und meldete dem Grafen den Fund. Diefer begab ſich fogleich an 
Ort und Stelle und ſah mit feinen eigenen Angen die Truhe und das Käftchen. 
Aber auf demfelben lag ein zufammengerolltes PBergamentblatt, darauf ftand 
mit großer Schrift geſchrieben: Wer diejes Käftchen öffnet, dem koſtet e3 feinen 
eritgeborenen, und wer fich der Lade bemächtigt, feinen zweiten Sohn. Der 
Öraf, welcher nur 2 Söhne bejaß, die er beide gleich lieb hatte, erjchraf 
beftig, ließ die Grube wiederum verſchütten und der Schatz blieb ungehoben. 


284. Der Schat in der Budiſſiner Mönchslirche. 


Gräve ©. 112. 


Auf den Fenfterbrüftungen der halb eingeäfcherten Franzisfaner- 
tirhe in Budiffin fieht man von Zeit zu Zeit am St. Midhaelistage 
ein großes goldenes Krucifiz, goldene Kelche und Leuchter. Aber nicht jeder 
tanın dieje Herrlichkeiten fehen und nicht alle Jahre erfcheinen fie. Man fah 
fie das erfte Mal bei der Geburt Auguft II, Königs von Polen und Chur: 
fürften zu Sachfen, dann wieder am Tage feines Todes und das letzte Mal 
vor Ausbruch des fiebenjährigen Krieges. 
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285. Schätze bei Muskau. 


Mündlich. 

Am Ende des ſchönen und berühmten Parkes von Muskau, dort 
wo jetzt die ſogenannten „neuen Anlagen“ den Park erweitern ſollen, liegt 
ein mit hohen Bäumen bewachſener Berg und in dieſem befindet ſich ein 
Schatz, der von einem Geiſte bewacht wird. Der alte Bergmann Nugla in 
Muskau, der die Kunſt verſtand, vermöge der Wünſchelruthe vergrabenes 
Gold zu entdecken, wurde oft, wenn er in der Dämmerung dort vorüber ging, 
von einem unſichtbaren Geiſte flehentlich um Erlöſung gebeten unter dem 
Verſprechen des unterirdiſchen Schatzes. Der alte fromme Mann ging zum 
Paſtor, der ihn wenigſtens darüber beruhigte, daß es kein Teufel oder böſer 
Geiſt ſei, der ihn verführen wolle, aber er hat ſich doch nicht getraut, den 
Schatz zu heben. 

Auch auf Köbeln zu liegt ein Schatz. Dort iſt eine Stelle, die heißt 
der Judentempel. Alte Mauern ſind die Ueberreſte deſſelben und in der 
Nähe ſtehen vielhundertjährige Bäume. Man bat dort oft eine weinende 
Frauenftimme‘ gehört, auch viel nachgegraben, aber die rechte Stelle hat nod 
Keiner getroffen. Der Glaube an den Schat war aber fo feit und allgemein, 
daß der vorige Beſitzer Jahre lang zögerte, den Platz zu verkaufen. 


Wo fonft noch Schäge liegen. 
286. 
Frenzel, hist. eccl. Schonav. meo. 
Im Pfarrkeller zu Schönau auf dem Eigen, den Peter von 
Temritz bat bauen lafien, erjcheint zu Zeiten ein Geift, welcher einen dert 
‚ verborgenen Schat bewadıt. 


287. 


Frenzel, hist. nat. II. 766. mse, 

Sm dem Keulenberge bei Neihenbah und unweit Königsbrüd 

iegt ein Schatz. Wer den richtigen Ort trifft und denjelben neunmal um 
Mitternadht umkreiſt, der kann den Schatz heben. 


288. 


N. 2. Mag. 1832, 547. 
Bei Stargardt liegt ein Damm, der wird der Borchelt genannt, 
darin follen fich unterirdifhe Höhlen befinden, in melden große Schäte lie 
gen, die von Geiftern bewacht werben. 


Anmert. Bordelöberge, vielleiht — Brudelöberge = Broden, giebt ed mehre. (Hand- 
ſchriftl. Bauern-Ehronif von Königshain S. 64). 
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Sammlung von Schön ©. 39. Msc. 
Am Abhange des Steinberges bei Lauban iſt eine bohlklingende 
Stelle. Dort liegt eine große Braupfanne mit Gold vergraben. 


2%. 


Gräve, ©. 38. 

Unter den Trümmern der Burgruine auf dem Oybin liegt ein Schaf 
vergraben, den böſe Geijter bewachen. Viele haben ihn heben wollen, aber 
es iſt ihnen nicht gelungen, ja Ste find mit plößlicher Berarmung oder lebens» 
längliher Krankheit bejtraft worden. 


Anmerf. 1. Diele Schatfagen könnten in's Inendliche vermehrt werden. Wo liegen fchlich- 
li nicht vergrabene Schätze? Meiftens ftehen fie in Verbindung mit Sagen von alten 
Burgen, Sclöffern; viele find archäologiſche Zeiger für Urnen und andere heidnifche 
Alterthümer. So liegt ein Schatz in der Halnmauer bei Nieda, im KHainberge und 
in der Schanze von Lichtenberg, in der fogenannten Schwedenfhange bei Niethen, 
im Limadberge, in der Nackel'ſchen Edyanze, Slotnik = Goldberg genannt, im 
Mchnödorfer Burgftall u. f. m. u. f. wm. Aus neuerer Zeit giebt es Sagen bon ber» 
grabenen Kriegöfaflen an vielen Orten, z. B. bei Löbau, in Zodel bei Görlitz u. ſ. w. 


2 Zum Schluß diejer Reihe als Kuriofum eine felbfterlebte moderne Schatzgeſchichte. 
In einem Dorfe bei Görlitz ift ein großer Pfarrhof mit einem Heinen Gedinge— 
bäuschen. Dort hatte der Baftor, der ein ächter Menfcenfreund war, einer armen 
Wittwe Herberge und Unterkommen gegeben. Die Frau war herrnhutiſch erzogen und 
hatte mancheb Seltfame, aber ihre halberwachſene Tochter Amalie war cin ganz eigen- 
thümtiches Geſchöpf. Sie träumte immer, was zu gleicher Zeit oder bald nachher be» 
gegnete, hörte fi) mandmal beim Namen rufen, während alle Anweſenden nichtö ber- 
nahmen, wurde zu Zeiten mitten auf freiem Xelde wie von unfihtbaren Händen feft« 
gehalten, fo daß file nicht von der Stelle tonnte, fhlid für gewöhnlich franf und blaf 
umher und hatte überhaupt ein fo unheimlides Wefen, daß fit) die Kinder im Dorfe 
bor ihr fürdhteten. Alb fie 15 Jahre alt war, wurde fie förmlich hellſehend und nadt- 
wandelnd. Da träumte ihr einmal, fie würde bon einem grauen Männden an der Hand 
genommen und in dad Kirchgäßchen geführt. Dort zeigte ihr der Beift einen unter der 
Erde eingemauerten Schaf, der aus einer goldenen Kette und alten Münzen beftand. 
Sie erzählte den Traum ihrer Freundin, der in gleichem Alter ftehenden jüngften Tochter 
bed Paſtors. Beide verabredeten dad tieffte Stillſchweigen, und als der Abend famı machten 
ſich die Mädchen, mit einer Hade bewaffnet, auf den Weg, den Schatz zu heben. Amalie 
bezeichnete die Stelle an der Mauer mit großer Sicherheit; man fand eine Shit 
Knochen, dann twieder Erde und endlicd) eine fteinerne Platte, wie ed das Mädchen voraus 
gefagt hatte, Aber den ſchweren Stein konnten fle nicht heben. Sie eilten in's Pfarr- 
haus, aber anftatt ihre Eitern in's Geheimniß zu zichen, vertrauten fie ſich einer zufällig 
im Haufe beſchäftigten ftarfarmigen Bauerndirne an und führten fie an Ort und Stelle. 
Aber auch das Bauernmädchen verficherte, der Stein fei ihr zu ſchwer, fle wolle morgen 
Abend wieder hingehen und eine tüchtige Schaufel mitnehmen. — So gefchah's, bie 
Erde wurde wieder zugefchüttet und der nächfte Abend fand die Schatggräberinnen wieder an 
Drt und Stelle. Da ging der Stein merkwürdig leicht vom Boden zu heben und da fand 
man denn ein von Ziegelfteinen vieredig gemauerted Behältnig, mie eb Amalie vorausd- 
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gefagt hatte, aber feine goldene Kette und feine goldenen Münzen. Der Schatz war 
bereitö gehoben. Die Magd heirathete bald darauf ihren Geliebten und bie bis dahin 
blutarmen Menſchen find reidye und angeichene Baueröleute geworden. 


291. Der unterirdiihe Gang in Spremberg. 


Sammlung von Schön Ro. 59. Msc. 


Nabe bei Spremberg, jenjeit der Spree, befindet ſich ein Hügel, 
auf dem ehemals eine jehr reich dotirte Kapelle jtand, die dem heiligen Georg 
gewidmet war. Zu diejer Kapelle, jagt die Sage, führt von Spremberg aus 
ein unterirdiiher Gang. Die Spremberger wollten einmal den Gang unter 
ſuchen und jchenkten einem zum Tode verurtbeilten Verbrecher das Yeben, 
daß er den Gang unterfuhe und zur Georgenfapelle wieder herausfäme. 
Der arme Sünder war damit jehr zufrieden und machte ſich auf den Weg, 
fam aber niemals wieder zum Vorſchein. Jedermann glaubte, er jei in 
dem Gange verunglüdt oder von böjen Geijtern zerrijfen worden, daher aud 
weiter feine Unterfuhung angeftellt wurde. 


Einige Jahre jpäter kommen einmal ein Paar Spremberger nad 
Zittau, Wem begegnen fie dort? dem zum Tode verurtheilten armen Sün— 
der. Sie erkennen ihn auf der Stelle, obgleich er ein wohlhabender und an 
gejehener Bürgersmann geworden war. Unter der Hand bat er num den 
Sprembergern vertraut, wie es ihm ergangen. Wie er eine Weile in dem 
Gange fortgejchritten, hat er Hundegebell über fi gehört, woraus er ge 
Ichloffen, daß er fih unter der Scharfrichterei befinde. Gleich darauf eridien 
ihm ein Geift mit einem brennenden Lichte und fragte ihn, wohin er walk. 
Der arme Sünder antwortet: Jh bin zum Tode verurtheilt, wenn ich nidt 
auf diefem Wege zur Georgenfapelle fomme. Geh’ nur fort, antwortet Jener, 
Dein Glüd ift gemacht. Hierauf fam er bald in ein Gewölbe, in melden 
zwölf Apoftel aus purem Golde fanden, jeder etwa einen Arm lang. Hier 
verweilte er, bi$ nad) feiner Berechuung der Abend angebroden war, kehrte 
dann um und nahm einen der Apoftel mit. 


In's Freie gelangt ging er der Grenze Böhmens zu. Dort zerſchlug 
er jeinen goldenen Schatz, verwandelte ihn ſtückweiſe in Elingende Münze 
und ließ fich jchließlich als ehrfamer Bürger in Zittau nieder. 


Die Deffnung iſt wegen eines daraus hervordringenden mörderlichen 
Geftankes feit vielen Jahren vermauert. Die anderen eilf Apoftel warten 
noch immer auf ihre Erlöſung. 


Anmerf. 1. Der unterirdifhen Gänge giebt's viele in der laufitifchen Sage. Meiftend 
liegen Schätze darin. Sie follen alle aus dem Mittelalter herrühren, aus ber Zeit dit 
Klöfter und Burgen. Wiele aber hangen mit heidniſchen Opferorten zuſammen, (vergl. 
No. 22. Anmerk. und bie Ortöfagen des 2. Theiled). 


\ Unterirdiſche Bänge, 239 


2, Mar etwa aud ber Berg des heiligen Georg vormald ein DOpferberg? Und wurde nicht 
der Verbrecher urfprünglid zum Opfertode begnadigt? dann Wäre bielleiht Zittau, 
two er wieder auflebt und glüdli wird, urſprünglich Walhalla. Die goldenen 
Apoftel erinnern an die goldenen. Haine (Bökzenbiider), die anderöwo unter der Erde 
liegen, 3. B. bei Bertödorf. Der heilige Georg, der Lindiwurmtödter und Schimmel- 
reiter, ift der chriftianifirte Odin und Swantewit. Der Weg zu ihm ift der Weg zu 
Odin, d. h. der Weg zum Tode. — Alcd Winfe für beffer unterrichtete Forſcher. 


292. Der unterirdiihe Gang in Sorau. 


Sammlung von Schön ©. 39. Msc. 


Auch in Sorau zwiſchen der Klofterfiche und der Stadtkirche befindet 
ih ein unterirdiiher Gang. Dort ging einmal ein Kind verloren. Ein 
Priefter, Jagt man, habe es eingebüßt. Mit dreißig fei er hineingegangen 
aber nur mit neunundzwanzig herausgefommen. Alles Suchen fei vergeblich 
gewejen und nie jei das Sind mehr zum Vorſchein gekommen. 

Anmerk. Eine von den Sagen, die von Daumer unerhört einfeitig und mit wahrhaft 
janatifhem Eifer auögebeutet worden find, um dem fatholifchen Mittelaiter und über- 
haupt dem Ehriftenthume der Vergangenheit geheimen und öffentlihen Kindermord als 
einen kirchlichen Gebrauch anzudichten. 


Von anderen weniger bedentungdvollen unterirdifhen Gängen melden viele Ortöfagen 
deö 2. Theileb. 


293. Die drei goldenen Kronen im Neſchwitzer Wallgraben. 
Gräve ©. 9. 

Zu Neihwig refidirte einft ein Fürft, der hatte drei Söhne. Die 
wollte er einmal recht fürftlich befchenfen und ließ von Dresden einen be- 
rühmten Goldjchmied fommen. Der follte auf feinem Schloffe wohnen und 
drei goldene Kronen für feine drei Söhne jhmieden. Zu Weihnachten follten 
ie fertig fein. Da wollte er feine Söhne damit überrafhen. Der Gold: 
Ihmied arbeitete nun Tag und Nacht in einem einfamen Zimmer des Schlofjes, 
das er nur zur Ejjenszeit verließ. Aber die drei Söhne waren neugierig zu 
wilfen, was der fremde Mann in dem einjamen Zimmer wohl triebe, und 
wußten ihn zu überliften und das Geheimniß zu entdeden. Als dies der 
alte Fürft erfuhr, ward er ſehr zornig, nahm die drei Kronen und warf fie 
zum Fenſter hinaus in den vwotüberfließenden Wallgraben. Da liegen fie 
nod und wer Glüd hat, kann fie fehen. Aber fie zu fiichen und durch fie reich 
ju werden, ijt noch Keinem geglüdt. 
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Dunderfagen. 


294. Bon dem Kräutlein Sonnenthau. 


Frenzel, hist, nat. II. 806. mse. 


An vielen Drten der Laufig, bejonders aber im Görliger Weid- 
bilde, wächſt ein Sräutlein, das heißt das Kräutlein Sonnenthau. Es 
it gar ein Flein und befcheiden Blümchen, von einer fröhlichen purpurrothen 
Narbe, und doch ijt es eine Wunderblume; denn ob auch rings alle anderen 
dlumen vom heißen Sonnenbrande vertrodnet find und nad Yabung lechzen, 
das Kräutlein Sonnenthau ift immer frifch und fchimmert heil von taufend 
Thautröpflein, und je heißer die Sonne fticht, defto mehr dev Tröpflein bat 
es, und wenn du fie ihm abwijcheit, jo kommen fie deſto zahlreicher wieder 
zum Borfchein. Es ift aber auch ein Kräutlein, das nicht nur ein Wunder 
it, fondern auch Wunder -thut, das macht: es blüht im Auguft, wenn die 
Sonne im Löwen fteht. Thut man das Kräutlein oder feinen Saft in ein 
Glas voll Gift, jo ſpringt das Glas plöglih in Stüden, und iſt's in einem 
ſilbernen Becher, fo ſchäumt und fprudelt der Trank wie fochendes Waſſer 
über den Rand des Bechers. Iſt Einer von einem böfen Geift beſeſſen, fo 
bängt ihm das Kraut um den Hals, dem Kräutlein Sonnenthau kann der 
Teufel nicht mwiderftehen und wird alsbald von ihm ausfahren. Gebärenden 
Frauen erleichtert e3 die Wehen; wer es bei ſich trägt, dem kann Fein Unfall 
widerfabren; mer ermüdet ift von Arbeit oder einem weiten Wege und kaut 
das Kräutlein Sonnenthau, der wird wieder ftarf und frifh. Die Aftrologen 
halten es gar hoch und willen noch manches Geheimniß vom Kräutlein Sonnenthau. 


295. Das Beilden vom Tichernebog. 
Köhler, Bilder aus ber DO. 2.8. 43. Gräffe S. 488. 
Als noch das MWendenland in beidniihen Aberglauben verjunfen war, 
da verehrten die Sorben einen Gögen Tſchernebog, von dem der Berg den 


Namen bat, weil er bier oben ein präcdtiges Schloß bewohnte. Derſelbe 
16° 
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hatte aber ein liebliches Tüchterlein, das er höher ſchätzte als alle feine 

Schäge Wie nun aber das Chrijtenthum fein Licht auch im dieſe Gegend 

trug, da wußte er, daß fein Neih auf diefer Welt zu Ende war, und als 

das Kreuz zum erjten Male auf dem Berge erglänzte, da war der Götze zu 

Stein geworden und mit ihm jein ftolzes Schloß, fein reizendes Töchterlein 

aber ward in ein beicheidenes Veilchen verwandelt. Alle hundert Jahre 

einmal in der Walpurgisnadht erwacht die Jungfrau zum Leben, und men 
es bejchieden ift, das Veilchen in diefem Augenblide zu pflüden, der erhält 
die holde Jungfrau mit allen Schäßen ihres Vaters. 

Anmerf. Diefe Sage tönnte ald Motto unierm Bude voranſtehen. Das Heidenthum if 
todt. Der finitere biutige Götzendienſt ift zerſört. Die Altäre der Götter find zu ihrem 
Sarfophage geworden; da liegen fie anf den grünen Bergen in majeftätiicher Ruhe, aber 
zu ihren Füßen biüht das Wunderblümchen der Eage, ein verftedtes, beſcheidenes, heim- 
fiched Veilchen, dunfelfarbig und düftereich, eine verzauberte Jungfrau, ein Götterfind, 
geſchmückt mit dem Reize der Poeſie, und wir pflüden die Wunderblume und ziehen fe 


an’d Herz, und die Schauer der Vorzeit, die um den alten Steinfarg wehen, beivegen 
und das Innere zugleich mit der Wonne uralter und doch ewig junger Dichtung. 


296. Die Wunderblume anf dem Löbauer Berge. 
Nach Eräve S. 41. 
Erſte Sage. 

Auf der Mittagsſeite des Löbauer Berges führt ein Theil des Wal 
des den Namen Kräutergarten, denn es iſt da ein großer Reichthum von 
heilſamen Kräutern. Dort blüht in der Johannisnacht die Wunderblume. 
Lilienähnlich iſt ihre Geſtalt, purpur und golden ihre Blüthe und ihre langen 
Blätter ſchimmern von filbernen Rändern. Ihrem Wohlgeruche gleicht nicht 
auf der Welt. Alle Leute wifjen von ihrem Dajein, aber wenige nur haben lie 
geſehen. Nicht jeder darf jie brechen, aber wer es dürfte, der ijt von Gott gejegnet. 

Fin Löbaner Jäger (Kajetan Schreier war jein Name und er war 
des Städtleins Nathsföriter) weilte einft zur Nachtzeit auf jenem Berge. Er 
hatte einen Rehbock geichojien und fing an ihn auszumweiden. Da drang 
plöglich ein wunderbarer Wohlgeruh vom Winde getragen zu feinen Sinnen. 
Er ging einige Schritte dem Wohlgeruche nach, aber jonderbar — er, der 
Kenner jedes Baumes und Strauches auf dem Berge, ging irre umd brebte 
jih in einem Kreiſe. Wunderbare Töne drangen in fein Ohr und, von 
himmliſchem Glanze umtleuchtet, ſchimmerte ihm die Wunderblume entgegen. 
Geblendet und verwirrt jtarrte er das Wunder an. Da ſchlug die Thurmubr 
des Städtchens Mitternadht. Ein Blig, ein Krach und die Erjcheinung war 
verſchwunden und der Wald wieder finfter und jtill wie zuvor. Er eilte an 
den Ort; wo er das Wunder gejehen. Seine Spur von der Blume. Aber 
ein Zettel lag an der Stelle, wo fie geblüht, und auf jchwarzem Pergament 
mit goldener Schrift jtanden die Worte: 
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Mortalis, immaculati cordis, qui tempore floris mei fortuito huc 
venit casu, carpere me potest, et uti bonis quae praebeo; sin 
minus, fugiat longe. 

Dies geſchah im Jahre 1570. 

Eine alte fait unlejerlihe Handjhrift, die noch Anfangs des vorigen 
‚sahrhunderts mit dem Pergamentzettel im Driginal, nebit einem gerichtlich 
aufgenommenen Protokolle über die Ausjage des Förfters auf der Löbauer 
Rathsbibliothek vorgezeigt wurde, enthielt Folgendes: 

Blühet in dem Gärtlein uf dem Löbawer Berge, allein aller 100 Jahr, 
gar in der Mitternachtsftund von St. Johannis Enthäubtung gar ein wun— 
derſeltſam Blühntlein, von anmuthiger Geftalt undt lieblichem Gedüft, welches 
der, jo reines Herzens ijt, leicht aus der Erd reißen kann undt dadurd zu 
bober Ehr undt vielen Geld gelangt, fintemalen die ftarf, groß Wurz, ſowie 
das Blühmlein ſelbſt von purem Gold, Silber undt köſtlichem Geiteine ift. 
Wer fich aberjt nit veit und ficher weiß, der berühr es ja nit; ſonſt verleurt er 
Jin Xewen. Wofür Gott bebut. 


297. Zweite Sage. 


Gräfe ©. 500. 


Die Johannisnacht war auch in Löbau mit manderlei Schwant 
und Scherz gefeiert worden, die Lichter erlofchen allmählich in den Häufern, 
da trat ein Mädchen aus einer niedrigen Hütte, die einfam am Fuße, des 
Yöbauer Berges jtand. Mit verweinten Augen blidte fie hinauf zu dent 
Sternenzelte und ſeufzte: „Wann wird mein armes Herz Nube finden!“ 
Vater und Mutter und Geliebter waren ihr furz nad einander geitorben 
und fie hatte heute Abend nach alter Sitte ihre Gräber geſchmückt und an 
ihnen gebetet. Da ging fie durch das thanige Gras den Berg hinauf, und 
vor ihr ſchwebte ein Irrlicht, dem fie unbewußt folgte. Dev Wald wurde 
immer dichter, die Tannen rauſchten traulih in der Einſamkeit. Plötzlich 
jieht das Mädchen durch die Bäume hellen Glanz ſchimmern, fie eilt darauf 
zu und vor ihr ſteht die Wunderblume mit ihrem leuchtenden Kelche. So 
batte fie ihr einft der Vater geſchildert, als jie allabendlich, das Köpfchen auf 
die Hand geitüßt, feinen Erzählungen laufchte, und immer hatte er dazu ges 
jagt, daß wer fie pflücte zum höchſten Glüde gelange. 

Es war ihr, als tönte es aus dem Kelche: Pflück' mich ab, pflüd’ mich 
ab. Und als fie die Blume abgepflüct hatte, verloſch der Glanz und der 
Wald war wieder dunfel wie zuvor. 

Am andern Morgen fanden Kinder, welche Beeren juchten, das Mädchen 
todt mit gefalteten Händen liegen. Die Wunderblume hatte ibr das höchſte 
Glück beſchert, des Himmels Seligkeit. * 
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Anmerf. Es iſt ein zarter und rührender Zug der Sage und der uralten Vollspoeſie, daß 
die entmelchende Ecele durch eine aufblühende Blume verfinnbildficht wird. Gin Kind 
trägt eine Nofenfnoöpe heim, die ihm ein Engel im Walde geſchentt hat. Als die Roſt 
erbtüht, ift das Kind todt. (Grimm, K. M. 2. 295, vergl. Grimm's deutſch. S. 477.) 
Allgemein verbreitet ift die Anfhanung, daß die Seele ats Blume aus dem Grab 
wächſt. Ein Licheöpaar ftirbt, aus des Mädchens Grabe wächſt eine Roſe, aus de 
Jünglings Grabe eine Mebe, die wachen beide ineinander. 


298. Die Wunderblume auf dem Scalfiteine. 


Gräve ©. 104. 


Bei „Neu: Johnsdorf bei Zittau jteht mitten im Walde zwiſchen 
Haidefräufern und niedrigen Bäumen ein ſchöner Feljentegel. Dort blübt 
in der Johannisnacht mitten auf dem kahlen Felien ein Wunderblümden 
auf, um beim Anbruch der Morgenröthe wieder zu welken. Der Glücdlice, 
der des Blümchens Blüthenftunde belaufcht und es bricht, wird dadurch eines 
großen Schaes Herr, der dort vergraben liegt, doch ſchuldlos muß er fein 
und reines Herzens. 


299. Der Goldvogel in der Muskauer Haide. 


Gräve ©. 178, 


In der Musfauer Haide läßt ich zuweilen ein Vogel mit ſchönem 
bunten Gefieder, goldenem Schwanze und Flügeln ſehen. Er bat die Größe 
eines Goldrabens und wird von den Wenden ZitZemi, auch Bitarz ge 
nannt. Wem er erjcheint, dem bringt er Glück. Er ift der Geber von 
Springwurzeln, Glüdswürfeln, heilfamen Tropfen und dergleichen. Wen er 
Federn aus jeinen Flügeln giebt, der hat Glüd in Allem, was er vornimmt. 
Seine Schwanzfedern bringen Glüd im Feld-, Obſt- und Weinbau und ver 
ſchaffen eine gejegnete Nachkommenſchaft. Seine Bruftfedern machen den Be 
ichenkten zu einem berühmten Manne und geben ihm die Gabe der Beredt- 
ſamkeit. Man glaubt, er jei ein wohlthätiger Zauberer gemwejen, der von 
einem boshaften aber mächtigeren in diefe Geftalt verwandelt worden ei. 


Anmerf. In einem böhmischen Märchen fommt ein Glüdöbogel vor, bon dem gegfaubt 
wird, daß der, der fein Herz effe, reich und der, der jeinen Kopf berächre, König erde. 
Milenowsoky, Vorfömärhen aus Böhmen, Breblau 1853, ©. 187. Wolf's Zeitichrift Il, 
S. 446, 


300. Der Walitein. 


A. Frenzel, nomenclator in Script. II. 26. Ejd. Lexicon slavicum I. 41. msec. 


Bei Besfo findet man den Walftein oder Beinbrud, auf mar 
cherlei Art geftaltet, bald wie ein Arm, bald wie ein Bein, oder auch ein 
Finger; ja einer diefer Steine fol »ganz die Gejtalt eines Menſchen gehabt 


Wunderſteine. 247 


haben. Er iſt beſonders heilſam für die, welche einen Arm oder Bein ge— 
brochen haben. 


301. Der Krötenſtein und der Herzſtein. 


Destinata. lit Lus. VL, 559, 581. f} 


In der Niederlaufig werden häufig Echiniten gefunden. Der gemeine 
Mann nennt diefelben Anopffteine, Krenziteine, auch Krötenfteine 
und glaubt, daß ſie Sich in dem Gehirne des Krötenfönigs erzeugen. Der 
Krötenfönig iſt eine alte Kröte, die eine Krone auf dem Kopfe trägt, und fol 
in Frankreich und Spanien ganz gemein fein. Diefer und einer anderen Art 
von Echiniten (E. cordatus), die unter dem Namen Herzftein bekannt find, 
ihreibt man die Kraft zu, daß fie durch bloßes Streihen und Neiben die 
Entzündung der Augen wegnehmen, giftige Bilfe und bösartige Geſchwülſte 
heilen und, wenn fie äußerlich nur getragen werden, vor Vergiftung ſchützen 
und die Beinjchmerzen heben. a, man braucht fie jogar zur Stärkung der 
Mannbeit. 


Anmerf. Der Krötenfönig ift in mander Beziehung dem Schlangenfönige und der Kröten« 
Rein dem Schlangenei an die Seite zu ftellen. 
Ein Gedicht des Wiener codex #28. v. 130. fagt: 
Ich höre von den Steinen fagen, 
Die Nattern und Kröten tragen, 
Daß große Tugend darin liege. 
Wer fie habe, der geſtege. 

Wie die giftige Schlange, fo ift auch die giftige Kräte nad) hHomdopathiicher Regel de® 
Volkoglaubend zugleich heilkräftig. 

Kröten find, wie Drachen, Schatzwächter: Oberlauſitzer Sprichwort: Wo eine Kröte 
fit, liegt Gold. Sie find, wie die Drachen, feindſelige Teufelöthiere, Symbole deö uns 
fruchtbaren Winters. Im wendiſchen Märden: echt bieibt immer Recht; (W. v. II. 
18. 1.) wird die große Stadt Raumla von Durft geplagt, weit eine Kröte, fo groß wie 
ein Dientopf, auf der Duelle fit und dieſelbe ftopft. Ein lauſitzer Aberglanbe fagt: 
Wenn man in die Grundmauer eines Hauſes cine Kröte mit einmanert, fo bleibt trodncd 
Wetter, bis das Hans fertig ift. 


302. Von deu Geſchlechts-Karpfen. 


Jak. Daniel Ernſt's curibſe hiſt. Blumenleſe IL. 1364. Frenzel, hist. nat. I. 535, msc. 


An mehren Orten der Laufig giebt es Filchteiche mit uralten Kar— 
pfen, welche oft mehre hundert Jahre zählen. Auf dem Schloffe zu Diehſa 
zeigte man friiher ein Bild, welches drei Sarpfen darftellte, die laut der dabei 
befindlichen Inſchrift eine ganze Neibe von Befigern erlebt hatten, und von 
denen einer zur Zeit der Jnſchrift 126, zur Beit Frenzel's 186 Jahre 
zählte. Auch im Teiche zu Ullersdorf fol es deraleichen uralte Karpfen 
geben. ⸗ 
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303. Der Jugendbruunen. 


R. Lauf. Mag. 180. S. 402. Haupt und Schmaler, Wend. Lieber I. 287. u. II. 149. 


Es giebt in vielen Gegenden Deutſchland's fogenannte Heil-, Queck— 
oder Jugendbrunnen, die in alten Zeiten heilig gehalten wurden, ja, wohl 
göttliche Verehrung genoffen. Noch bis in das jpätere Mittelalter hinein 
findet fih der Glaube, daß wer in ſolchen Brunnen, hauptſächlich in der 
Johannisnacht, bade, der werde geſund und verjüngt und felbit vor fünftigen 
Krankheiten bewahrt. Auch bei Görlit hinter dem heiligen Grabe ilt 
ein folder Jugendbrunnen, den hat der Nath zu Görlitz im Jahre 1489 
zu Herrn Georg Emmerich's Zeiten bis an die Petersficche leiten lafjen. 
Auch bei den Wenden giebt es heilige Brunnen und der Glaube, durch Baden 
in denjelben verjüngt zu werden, fommt in alten Liedern derjelben vor. 

Ein ſchönes Mädchen ging im grünen Jungfernkranze einher, doch heim— 
lih hatte fie Schon neun Kinder geboren und getödtet. Sie wußte aber einen 
Jugendbrunnen. Da badete jie jich jedesmal und befam ihre vorige jugend 
und Schönheit und ihr jungfräuliches Ausjehen wieder. 

Eines Sonntages früh aber, als die Echöne wiederum zum Jugend— 
brunnen geht, um darin zu baden, da entdedt ein alter grauer Mann den 
Betrug, und wie fie über den Kirchhof geht, kommen die Geifter der gemor- 
deten Kinder und brechen ihrer Mutter das Genid. | 


Anmerf, In dem cinen Liebe (II. 149.) heißt es: 
Mägdlein ging zur Kirche, 
Hinter ihr verborrete dad Gras, 
Mor ihr biuteten die Steine. 
Mügblein übern Kirchhof ging, 
Deffneten fid) neun der Gräber. 
Mägblein in die Kirche ging, 
Folgeten ihr neun ber Seelen u. ſ. mw. 


In einem anderen „bon ber fhönen Jungfrau Aria” (l. 287.) fommen bie neun 
Kinder ohne Köpfe ebenfalld auf dem Kirchgange zu ihr. Sie wollen der Mutter die 
Sünde vergeben, aber Bott bergiebt ihr nidyt, und alö fle zum Aitare geht, bemüthig 
niederfniet und das heilige Kreuz macht, 

Da ad! berfinft urplötzlich fie, 
Nichts meiter war von ihr zu fehen, 
Nichts meiter ald ihr gelbes Haar. 


In einem dritten (1. 290.) ift ziwar ber Jugendbrunnen und der Kindermord nicht 
ausdrücklich ausgefprochen, dafür aber finden ſich andere eigenthümliche Züge. Es ift am 
Hodzeitötage der Mutter. Ein Schäfer auf der grünen Wieſe hört ein weinendes Kind 
in einer alten Weide. Es verlangt in das Hochzeitöhaus und der Echäfer trägt's hinein: 

„Guten Abend, Hochzeitsgäſte, 
Meine Mutter ift die Braut. 
Schon und neune fle gebar 
Und das zehnte trägt fle noch.“ 


| 
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Die Braut vermißt fih, der Teufel folle fommen und fie zum Höllentanze holen, wenn 
fie des Kindes Mutter fei. Da fommt der Teufel zum Fenfter hinein, 
„Riß ihr ab den grünen Kranz, 
Flog mit ihr zum Fenſter hinaus," 
In einem foihen Jugendbrunnen legte befanntlih die rauhe Elfe, die den Woif- 
dietrich entführt, ihre rauhe Haut ab und wird nun „Frau Sigeminne, die Schönfte 
über alle Lande.” 


304. Der güldene Brunnen bei Werdau. 


Schmidt, Kalauer Chronik ©. 91. 


Hinter dem Dorfe Werhau bei Kalau ift ein Gejundheitsbrunnen, 
genannt der güldene Brunnen, der bejonders den Kindbetterinnen große 
Erleihterung verſchafft. Durch einen Hofnarren am Dresdener Hofe, Namens 
Hans Naboth, einen geborenen Kalauer, ijt dies Waſſer jo berühmt ge- 
worden, dab die Kurfüritin Anna, als jie gejegneten Yeibes war, daſſelbe 
bis nad) Dresden hat bringen laſſen. Ob's geholfen bat, weiß ich nicht. 
Anmerf. Brunneg find Symbole der Fruchtbarkeit, mie Beden und Becher. Waſſer ift 

dad Bild aller Erzeugung (7 BearAuose — Tg yevkocwg ovußoAov). Der 
Stord holt die Kinder and dem Brunnen. Der Quedborn in Dreöden bat auf feinem 
Dache einen Klapperftorh. Weiber werden durh Baden im Hollenteiche fruchtbar. 
(Grimm: D. ©. I. ©. 165. Bechſtein Fr. ©. €. 174. Barth: ltd. Mel. l. ©. 145.) 
Vielleicht hängt Bom und Gebären fpradlicd zufammen, (Bol. Pp£ag und PEOW, 
xonvn und Xg0@, CIEO) 


305. Der Hanfabrunnen in Colin. 


Frenzel, hist. natur. msc, I. 483. N. & Mag. 1833 ©. 59%. 


Sn Collm unterm Weinberge iſt ein Brunnen, den nennen die Wen- 
den Hanka. Er hat das ganze Jahr Waller, ausgenommen vom Feite Jo— 
bannis des Täufers bis Michaelis. Das hat folgende Bewandtniß. E3 war 
einmal ein jchönes Mädchen, Hanfa genannt, das bleichte dort feine Xein- 
wand manches Jahr und verdiente fich viel Geld damit. Einſt beichuldigten 
es die Leute, e8 führe Keinen Feufchen Lebenswandel, jondern ſei unzüchtig 
und unrein. Da vermaß und verjchwor es fich und jagte, wenn das. wahr 
wäre, was die Leute von ihm jagten, jo jolle Gott dieſen Brunnen vertrodnen 
lafien. Kaum hatte es dieſe Worte geſprochen, jo verliegte der Brunnen, 
und verfiegt feitdem noch alle Jahre um diefe Zeit, und zum Gedächtniß 
daran nannte man ihn Hanka. 


306. Der Brautbrunnen bei Lichtenberg. 


Mündlich. 


Bei Lichtenberg, am Wege nach Neukretſcham, iſt ein jetzt faſt 
aerfumpfter Brunnen, der heißt der Brautbrunnen. Das hat aber folgende 
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Bewandtniß. Vor langer, langer Zeit, wie noch Neufretiham zu Lichtenberg 
eingepfarrt geweſen, ift einmal ein Brautpaar von da herüber in die Kirche 
gekommen und bat fich trauen laffen. Es war ein großer und lujtiger Hoch— 
zeitszug. Aber er nahm ein Ende mit Schreden; denn auf der Heimfahrt 
fiel der Wagen um, darinnen Braut und Bräutigam ſaßen, umd fie fielen 
heraus und in den Brunnen hinein und find da Beide in treuer Liebe geftorben. 
Der Brunnen war ſo tief und man fonnte fie nicht wieder herausholen. 
Nur der Brautfranz ſchwamm oben auf den Wellen. Und danach heißt der 
Born bis auf den heutigen Tag der Brautbrunnen, und welche Braut eine 
reine Jungfer it, die kann den Kranz noch heute ganz deutlich aufdem Grunde 
des Waſſers erbliden, hat ſie aber ihr eigenes Kränzlein verloren, jo tft ihr 
auch der Brunnenfranz nicht jihtbar. Daber führen die Burjchen des Dorfes 
ihre Bräute zu dem Quell, um ihre Neinbeit zu erproben. Es ſoll aber nod 
nicht vorgefommen fein, daß eine den Kranz nicht geſehen hätte. Wenigitens 
haben ſie's immer gejagt. 


307. Der Gotichdorfer Heilbrumnen? 
Haberforn, Ehronif von Kamenz ©. 432. 
Erfte Sage. 

Bei Gotſchdorf und Neukirch, eine halbe Meile von Königsbräd, 
war in früheren Zeiten ein heidnifcher Gögentempel mit einem heiligen 
Brunnen. Diejer Tempel wurde jpäter in eine hrijtliche Kirche verwandelt, 
aber nach wie vor kamen Die Leute an gewiſſen Tagen, um in dem Brunnen 
zu baden und von jeiner Wunderfraft immerwährendes Heil und Kraft zu 
erlangen, jo daß die chriftlichen Priefter Geld dafür nahmen und große 
Schätze jammelten. Grit als eine der vorigen Königsbrüder Herrichaften 
ihn überdeden ließ, hat er jeine Kraft verloren, aber doc nicht gänzlich jeine 
Heiligkeit eingebüßt. Noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts kamen an 
einem bejtimmten Tage des Jahres die Neukiccher Burjchen, um den Brunnen 
feterlich zu reinigen. 

Anmerk. Gotſchdorf foll aus Botteödorf Forrumpirt fein. Die ganze Gegend bat 
allerdings viele Spuren heidnifchen Böhendichftee. 

Die Sage von der in chrifttichen Zeiten und unter chriftlichen Prieſtern fortdauernden 

Heiligkeit beruht victleiht auf Thatjachen, toie bei dem Marienbrunnen zu Rofentha'. 
(f. die Legenden im 2. Theil). 


308. Zweite Sage. 
Frenzel, hist, natur. 1487. 501. msc. J. Lohde, hift. Discours von dem Schellendorfffchen Heilbrunnen. 
Eine halbe Meile von Königsbrüd ift eine Quelle, welche die Eigen 
ſchaft baben joll, daß Steine, welche man bineinmwirft und einige Zeit darin 
liegen läßt, weich werden. Im Jahre 1646 lief der Freiherr von Scheller: 


Wunderbrunuen. 251 


dorf, damaliger Beſitzer von Königsbrück, die Quelle unterſuchen und 
faſſen, und es fand ſich bald ein Zulauf von Leuten aus allen Ständen, die 
ihr Waſſer als Heilmittel benutzten. Ein Bauersmann kam auch dahin und 
gebrauchte den Brunnen. Da er aber nicht ſogleich eine heilſame Wirkung 
verſpürte, verachtete er die Gottesgabe und ſprach ſpöttiſch: „Waſſer iſt Waſſer: 
ich lobe mir eine Kanne Bier dafür“, worauf ihn der Schlag auf der Stelle 
gerührt, daß er ſtumm geworden, bis er etliche Tage nachher geſtorben iſt. 
Es geht auch eine alte Sage, daß in derſelben Gegend, wo dieſer Heilbrunnen 
befindlich iſt, vor Zeiten zwei Salzquellen geweſen, deren Waſſer die Land— 
leute zum Salzen der Butter gebraucht haben, davon ſie viel beſſer geſchmeckt, 
als wenn dazu gemeines Kochſalz gebraucht worden. 

In der Huſſitenzeit, wo Alles ringsumher verwüſtet worden, ſollen auch 
dieſe Salzquellen in Abgang gekommen, mit Schlamm verſtopft und von 
Gehölz überwachſen ſein, daß man ſie gar nicht mehr hat auffinden können. 


Anmerf. 1. Salzquellen hatten bei den alten Germanen beſondere Heiligkeit. Um ihren 
Beſitz wurden: biutige Kriege geführt. Cie glaubten, falzhattige Gegenden lägen dem 
Himmel näher und das Salz füme vom Himmel. Aber aud) bei den Wenden hat das 
Salz befondere Heitigfeit. Faſt ftetö findet man auf ihren Tiihen ein Salzfaß ftehen. 
Bei feierlichen Gelegenheiten wird erit Brod und Salz gegeflen. Die Ehrenfrau bei ber 
Hochzeit, gewöhnlich die Pathe der Braut, heißt Salzmeite u. ſ. w. 

An der Görlitzer Haide und bei Hirfchfelde giebt es fagenhafte Salzquelten. 

. Dbige Quelle heißt au Ban-Quelle, Ban = Herr, alfo: herrſchaftlicher Brunnen. 

Auch der Shwepniter Jäger in der Nachbarſchaft heigt Pan-Jäger, mahr- 
ſcheinlich in derfeiben Bedeutung. 


rn 


309. Der Zehrbrunnen bei Gichren. 


Briekiche, die Migandötbal-Mefferädorfiche Kirchfahrt 1767 ©. 9. 


Oberwärts von Giehren bei Wigandsthal hat vor Alters eine Kapelle 
zum heiligen Wolfgang geitanden. Dabei war ein beiliger Wunder- 
brunnen. Seit aber die Kapelle verfchwunden haben die Wunder des 
Brunnens aufgehört. Heut zu Tage beißt er schlechtweg der Zehrbrunnen. 
Cr war aber in alten Zeiten gleich dem Teiche Bethesda und hatte jeine 
größte Kaaft, wenn der heilige Wolfgang mit unfichtbarer Hand ihn in Be— 
wegung ſetzte. Wer alsdann zuerft daraus tranf, hatte jogleich jeine Gejund- 
beit wieder, mochte er vorher auch noch jo Frank gewejen fein. Man jagt, 
daB ganze Haufen von Krücden und Stäben bier gelegen hätten, welche die 
Geneſenen dafelbit zurückgelaſſen. Aber auch gar viel Gold und Silber pflegten 
ſie dafelbjt niederzulegen auf den Altar des heiligen Wolfgang. Davon wurde 
die Kapelle unermeßlich reich. Als aber ſpäter gottlofe Menjchen die Kapelle 
zerftörten, wurde der Schak in den Brunnen verjenkt und liegt noch heute 
da, und das Hauptſtück dabei ift ein großes goldenes Krucifir in Lebensgröße. 
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Ein Mönd aber bewacht den Schat, den haben viele gefehen, den Schaf 
aber hat noch feiner gehoben. 


310. Der Schönberger Gejundbrunnen. 


Frenzel, hist. natur. msc. I. S. 497, Mündlich. 


Der Gefundbrunnen bei Schönberg fam im Jahre 1643 zum Bor 
jhein, indem auf einer Hutung zwei Hirtenfnaben mit ihren Stöden auf 
die Erde jchlugen, um fih im Takthalten beim Drejchen zu üben und unter 
ihren Schlägen ein Wafferquell in die Höhe ſprang. Dieſes Waſſer, das 
auf eine jo merkwürdige Meile entdedt wurde, fam ſehr bald in Aufnahme. 
Bon nah und fern ftrömten die Menschen herzu und wurden gefund. Allein 
al3 die damalige Herrichaft, die Frau Rittmeifterin von Noſtitz, das Heil: 
waſſer zu einer Geldquelle für ſich machen wollte und es nur gegen Bezahlung 
verabfolgen ließ, verlor es feine Kraft; denn eine jolche Gottesgabe ſoll man 
die Menjchen frei gebrauchen laffen. Erſt 1714 befam die Quelle ihre alte 
Kraft wieder, wurde von Neuem gefaßt und ein Häuschen dariiber gebaut. 
Aber aus derjelben Urjache ward fie auch bald wieder unfräftig. In der 
neueiten Zeit, da nur noch eine dunkle Sage im Volke von ihr bejtand und 
der Brunnen ganz verfallen war, hat man die Quelle wieder gefaßt und viele 
benugen fie mit Erfolg zum Trinken und Baden. 


311. Das heilende Waller bei Wittichenan. 
Sammlung von Schon No. 41. Msc, N. Kauf. Mag. 1837 ©. 81. Gräve, ©. 4. 

An dem Fußwege nah der Mittelmühle beim Städthen Wittis 
chenau befindet fich ein fait wie ein Kreuz geitaltetes Holz, über vier Ellen 
hoch und eine halbe Elle did, in welchem früher ein Muttergottesbild geftanden. 
Als einjt eine verderbliche Peit in der Oberlaufig müthete und faft alle 
Einwohner von Wittichenau gejtorben waren, flüchtete ſich der Ueberreſt bier 
ber. Wegen des großen Durftes, der fie quälte, tranfen fie aus einer nabe 
gelegenen Pfütze, wodurd fie gefund wurden. 


312. Der Hungerbrunnen bei Uhyft am Taucher. 
Lauf. Monatsſchr. 1797 I. 412, 

Im Kichdorfe Uhyft am Taucher ift eine meiffagende Duelle. Sie 
führt den Namen: der Hungerbrunnen, meil fie feit undenflichen Zeiten 
jede Mißernte und Hungersnoth, ja aud Krieg und Peftilenz angezeigt hat. 
Wenn dies Brünnlein reichlich fließt und Waſſer genug giebt, dann wirds 
ein gutes Jahr, fließt aber das Brünnlein dünn und ſpärlich, alfo daß es 
ſchier vertrod'nen will, dann tritt gewiß Mißwachs und Theuerung ein. Iſts 
einmal im Frühling ganz troden, jo iſt's gar ſchlimm und es fommt gewiß 
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im Laufe des Jahres eine große Hungersnoth mit Krieg und Peſtilenz. Alſo 
haben's die umwohnenden Bauern immer erfahren bis auf den heutigen Tag. 


Anmerf, Wehnliche weiſſagende Quellen find zu Halle (Brimm D. ©. I. S. 163), bei 
Oldenburg (Müllenhof N. 121.), im Hennebergiihen GBechſtein Kr. ©. S. 265), 
bi Schweinfurth (Bechſtein I. c. S. 174.), bei Baden (Schnegler I. S.194.), bei 
greiburg 1. B. (Derielbe I. S. 369.) u.a. a. O. 

Bei mandyer diefer Quelten ift das Anzeichen umgefehrt, d. h. fie haben die größte 
Fülle, wenn ein trockenes Jahr eintreten Toll. 


313. Der Engelsbrunnen bei Oderwis, 


Frenzel, hist. natur, I. 489. msc. Luther's Zijchreden. J. Wolfl, Leet. — Cent. XVI. T. IL £. 440, 
A. Hondorf, Promptuar. Fol. 197. Carpzow, Anal. V, 271 


Im Jahre 1538 war eine große Theuerung in der Dberlauſih, ſo daß 
die armen Leute ſehr Hunger leiden mußten. Eine gottesfürchtige, fromme 
Pfarrerswittwe hatte gar nichts mehr, womit ſie ihre beiden Kinder ernähren 
ſollte. Einſt ging ſie in ihrer Herzensangſt mit dieſen an einen Brunnen 
und betete zu Gott, daß er ſie in der theueren Zeit erhalten und erquicken 
wolle. Trat zu ihr ein Mann und fragte, was ſie da mache? ob ſie glaube, 
daß ſie mit ihren Kindern von dem Brunnenwaſſer ſich ſatt eſſen könne? — 
Sie ſprach: Ja, warum nicht? Gott, dem Herrn, der das Volk Israel vierzig 
Jahre in der Wüſte mit Manna geſpeiſet hat, iſt nichts unmöglich und er 
fann auch mich mit bloßem Waſſertrinken erhalten. Da ſprach der Mann: 
Siehe! weil Du jo gläubig bit, jo gebe beim; Du wirft in Deinem Haufe 
drei Scheffel voll Mehl finden. Und als fie zu Hauje ankam, war es jo. Da 
erfannte jie, daß der Mann ein Engel gewweien war, und wie die wunder— 
bare Gefchichte fich unter dem Bolfe ausbreitete, jo nannte es den Brunnen, 
wo jie gebetet hatte, den Engelsbrunnen, wie er denn auch beißt bis auf 
den heutigen Tag. 


314. Der Hungerbrunnen bei Olbersdorf. 


Moraweck im Oberlauf. Scum. 1851, Oft. S. 167. 


An der jogenannten alten Leipa'er Straße im Olbersdorfer Forite 
findet jich ein ſtark quellender Brunnen zur Nechten des Weges, zur Linken 
aber ein Denkmal in den Felien gehauen. Es jtellt ein Brod dar mit einem 
Kranze darum, ſodann ein Kind in einem länglich runden Rahmen und eine 
jegt ganz unlejerliche Inſchrift. Die Sage erzählt, bei einer großen Hungers- 
noth (im jahre 1539) jei eine Fromme Mutter aus Zittau mit ihren beiden 
Kindern in die äußerſte Noth gerathen und in ihrer Herzensangft an den 
Brummen gegangen, um dort zu beten. Da fei ibr ein Engel vom Himmel 
erihienen und babe fie und ihre Kinder geipeiit und gefättigt. 
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Anmerk 1. Das Bildiverf vereinigt gar ſchön die drei Symbole der Fruchtbarfeit: Brunnen, 


wr 


Brod und Kind. Der Kinderbrunnen auf dem Nammelöberge bei Goslar zeigt 
in Stein gehauene Kinder. Dort ſoll nämtid eine Frau mit Zwillingöfindern nieder» 
gefommen fein. (Grimm: D. S. ©. 163.) 

Der Engel war wohl ein chriftianifirter Brunnengeitt, etwa Frau Holle. Somit 
hat die Laufitz feine Brunnennymphe aufzuweifen. Die Nixen wohnen in Seen und 
fliegendem Waffer, und die Fee (?) Pihipomnita in der Sage bom ber Gründung 
Löbau's fcheint mir novelliſtiſche Ausſchmückung zu fein. Auch der Hollenbruunen 
ift nicht Wohnung der Göttin, fondern Weg zu ihr. Nur in größeren MWeihern ober 
Seen pflegen Nerthus und Holle zu baden. (Grimm: Myth. S. 275.) 

Mehrfache Ueberlieferungen beftätigen, daR dieſe Heilquellen befonderd bei eintretendem 
Frühlinge gotteodienftlihe Verehrung genoflen. Sie wurden beim Frühlingsfefte feier- 
lic geweiht. (Gerber: Unertannte Wohlthaten S. 14.) 

Bid heutigen Tag werden die Hirten, wenn fie das erfte Mal das Wich auf Die 
Weide getrieben, beim Nachhauſekommen mit Wafler begoffen. 

Die dentihe Böttin Oftara, für deren Verehrung bei den Götterfagen und im den 
2egenden nod einige Spuren nachgewieſen find, Diefe Frühlings» (und Liebes-) Göttin 
der alten Deutfchen hatte einen audgebreiteten Quellenkultus. 

Am Dftermorgen boten die Mägde das jogenannte „fille Ofterwaffer”. In ber 
Mendei läuft am Dftermorgen die ganze Jugend im Dorfe umher und jeder Begegnende 
wird mit Waſſer begoffen und beiprüttt. Died geſchieht auch mit dem Vieh in den 
Ställen. In der Quelle am Shbitlenfteine badete fih Maun, Wein, Kind und Vieh 
(S. No. 15.) 


. Im fatholifhen Mittelalter wuſch man zu Oftern (am grünen Donnerftage) die 


Altäre Nicht nur dad Kerzenfeuer, ſondern auch der Taufitein und das Taufwaſſer 
wurden fürs ganze Jahr am Ditertage feierlich geweiht. Oſtern war früher allgemeiner 
Tauftermin — baher jet nody Termin der Konfirmation, in welcher das Taufgelübbde 
beitätigt wird. — Das Taufwafler wird in mandyen Gegenden zu allerhand Aberglauben 
benußt. — Zu Himmelfahrt goflen die Prieſter Waffer in großen Kannen über bie 
in der Kirche berjammelte Gemeinde. (Magnus: Geſch. v. Sorau ©. 23. vgl. Worbe: 
Neues Arhiv ©. 272.) 

Wenn die wendiihe Braut bon der Trauung nah Haufe fommt, geht fie in ben 
Kuhſtall und ſtößt dort eine mit Waſſer gefüllte Kanne mit dem Fuße un. — Ehe die 
Brautleute zu Bette gehen, nehmen fie einen frischen Trunk Waffer (nad alter auch ſchle— 
fifher Sitte ein auch bei gerichtliden Verhandlungen gebräuchlich geweſenes Symbol 
„angelobter Treue‘). (S. Worbö: Neues Ardiv S. 94.) 


. Dad wendifhe Begräbnif bringt auch einen Beitrag zum Wafferfuttus. In 


Geislitz bei Hoyerswerda nehmen die Leidyenbegleiter ihren Rückweg vom Kirchhofe 
ftetö durch ein fließendes Waſſer. Dieſe Sitte wird fo fireng innegehalten, daß aud im 
Winter die Brüde nicht benugt, fondern das Eid aufgchadt wird, damit 
der Trauerzug durchwaäten fann. 


315. Bon blutenden Kornhalmen. 


Frenzel, hist. natur, HI. 1494 msc. Kalender auf bad Jahr 1667. Manlius in Hofm. Seript. 


Im Jahre 1548 hat ſich's zu Haußdorf in der Nähe von Naum— 


burg a. D. ereignet, daß in der Ernte, als die Bauern das Korn zu 
ſchneiden begannen, die abgejchnittenen Halme geblutet haben, mie ein 
verwundeter Menſch. 
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316. Bon einem bintenden Todtenknochen. 


Frenzel, hist. natur, III. 1497. mse, Kjd. hist, eccl. Schonav. p. 287—802. msc, 


Eine Kubbirtin zu Schönau bei Bernitadt batte ein Weberbein, 
und als ihr gerathen wurde, dafjelbe mit einem Todtenbeine zu drüden, 
bolet fie ein jolches (einen Unterarmfchenkel) aus dem Beinhaufe. hr Dienft- 
berr aber nimmt ihr den Knochen weg, bevor fie mit demjelben, wie er 
meinte, Zauberei treiben könnte, und verjtedt vdenjelben in einer Kammer. 
Einige Tage darauf findet ihn dort die Magd, aber wie erichraf fie, als fie 
gewahrte, daß der Knochen am Ellbogenende blutete, aljo dab das rothe Blut 
zur Erde träufelte und nicht eher zu ftillen war, bis er wieder bei feinen 
natürlihen Nachbarn im Beinbauje lag. | 
Anmerf. Die Erzählung ift vom Sabre 1683. Der Paſtor loci 9. Frenzel berichtet 

fe ſelbſt (l. 1. c. c.) und fügt Hinzu, daß cr alle Vetheiligten zu Wrotofoll vernommen, 
er theilt ihre Auöfagen und einen darüber abgefakten Bericht an die herrſchaftlichen Ge— 
richte zu Marienſtern ſehr ausführli mit und erwähnt dabei, daß er über dieſes 
Wunder in feiner Kirce zu Schönau eine Predigt gehalten babe. 


317. Das Baarredt. 


Laubaner Chronik a. a. 1645. Schindler, der Aberglaube des Mittelalters 1858 ©. 239. 
In Lauban lebte um's Jahr 1645 ein Bleiher, Namens Gruner. 
Der bat um jchnöden Goldgewinnjtes willen einen Spitenhändler, der bei 
ihm eingefehrt war, um einen Garnbandel mit ihm abzuichließen, jämmerlich 
erihlagen und den Yeichnam, nachdem er drei Tage feit gefroren gewefen, 
denn es war zur Winterszeit, bei nächtlicher Stunde in den Queiß getragen. 
Aber wie denn der große Bluträcher im Himmel Alles an's Licht bringt, jo 
it auch diefe That bald ruchbar geworden. Die Leiche wurde gefunden und 
es entftand ein aroßer Zulauf. Der Scharfrichter und „die Jüngſten“ waren 
beſtellt, um auf den Gruner Acht zu baben. Als aber der Auflauf bei der 
Leiche größer wird, ift auch der Mörder mit unter dem Haufen gewejen. Da 
baben alsbald „die Jüngften” einen Kreis um die Leiche geichloffen und der 
Scharfrichter it in die Mitte getreten und hat mit lauter Stimme gejagt: 
Der Menſch gehöre ihm nicht, der wäre eines gewaltſamen Todes geitorben 
und der Mörder befände fich unter dem Haufen des Volks. Hierauf haben 
Alle bei dem Todten vorbeigeben und ihn mit den zwei Zeigefingern an der 
Stim anrühren müſſen. Als nun die Reihe an den Gruner fommt und 
er ihn anrühret, läuft das rothe Blut dent Todten aus der Naje. Da bat 
man den Mörder jogleich ergriffen und feitgejeßt. 
Anmert. Das Baarrecht war cin gefeglich autorifirter Aberglaube. Esd fommt ſchon 
bor in den Nibelungen (dv. 984—UR6), im Ivein (v. 1555— 1564). Bol. Shafejpeare'd 
Richard II. (act. I. sc. ?.) Es findet fid weittäufg beichrieben in einer heſſen-darm— 


ſtüdtiſchen Landesberordnuug von 1639. In Pommern wurde ed nod) 1669 mit Erfolg 
angewendet und hier und da hat c6 bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts gegolten. 
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318. Blutende Leiche verräth einen Mörder. 
Annalen der Stadt Bubilfin von 958—1664. Handſchr. a. d. Kgl. Bibliothek zu Dresden No. 27. Gräfe S. 462. 

Im Jahre 1500 hat fih in Budiſſin eine greuliche Mordthat begeben. 
E3 war damals an der Schule dafelbit ein Kantor, Namens Jakob Tham, 
der hat auf der Reichengaſſe an der Ede des Marktes gewohnt. Bei dem 
bat jeine Schwiegermutter gelebt, ein altes böfes Weib, die faft täglich gezankt 
und verlangt hat, der Kantor jollte ihr das Haus, in dem er wohnte und das 
der alten Frau gehörte, bezahlen. Da hat ihn einmal der böfe Feind verführt 
und ihm mit, Berfuhungen alſo zugeiegt, daß er am Tage visitationis Mariae 
eine Art genommen, der böjen Schwiegermutter das Genid eingefchlagen und 
den Leichnam in den Würztrog geworfen bat, als wenn fie fich ſelbſt erjäuft 
hätte. . Hierauf ift er in die Schule gegangen. Hierhin ift jehr bald jeine 
Frau gefommen und hat gejchrieen: Ach, lieber Mann, wie geht das zu 
meine Mutter hat fich im Würztroge erfäuft, lauf und komm’ doch nach Haufe. 
Hierauf kamen die Nachbarn und die Gerichte, um die Todte zu bejichtigen. 
Da es aber ſchon gegen Abend war, bat fih Jedermann gegrauet und die 
Leiche nicht ordentlich angejchauet, jondern haben dem Nachrichter befohlen, 
fie als eine Selbjtmörderin des folgenden Tages, eines Sonntages, auf den 
Schindanger zu fahren und zu begraben. 

Wie nun der Schinder den Körper angreift, hebt derjelbe an heftig zu 
bluten. Da jprach der Schinder: Es gehet nicht mit rechten Dingen zu, wer 
fih ſchuldig an diefem Blute weiß, der hat Eile, jih davon zu machen. Dar 
auf haben viele Leute dem Kantor gerathen, zu flüchten oder fich in ein 
Kloiter zu bergen, allein er hat nicht gewollt. 

Endlid bat man ihn eingezogen und mit der fcharfen Frage belegt, 
doch hat er nichts geitanden. Am folgenden Tage jedoch hat er den Rath 
herren Hieronymus Ruprecht zu fich fommen laffen und ihm Alles bekannt, 
wie es zugegangen. Darauf ift er nächlten Mittwoch hinausgejchleift und 
aufs Rad gelegt worden. 

Db nun wohl diefes Mörders Eheweib um die That gewußt, aud zu 
ihrer leiblichen Mutter Ermordung jelbit Nath gegeben, hat man fie doch 
damals verihont und nicht angreifen dürfen, weil fie täglich ihrer Geburt 
entgegen gejehen, fie ijt aber dann länger als ein ganzes Jahr ſchwanget 
gegangen und hat nicht gebären fönnen, jondern mußte zulegt darüber zerberften. 


319. Bon bintenden Dielen. 
Frenzel, hist. nat. III. 1495 misc. 
Zu Budiſſin lebte bis zum Jahre 1595 ein Paftor Primarius, Nu 
men? Laurentius Dreſſerus, der, als er längſt penfionirt und feine 
Lebens überdrüffig war, einft vom Teufel angefochten, einen Selbftmorbverfud 
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machte, worauf er bald ſtarb. Das geſchah in der Paſtoratswohnung im 
Gäßlein beim Kloſter. Seitdem haben an dem Orte der That hin und wieder 
die Dielen angefangen Blut zu ſchwitzen, wie foldhes Anno 1601 Herr 
Martinus Teftander beobachtet und bezeuget hat. 


320, Bon blutigem Brei, 


Frenzel, hist, eccl Schonav. p. 164. msc. Ejd. hist. nat. III. 1498 msc, 


Anno 1616 bat man an vielen Orten in der Oberlaufiß auf Nedern 
und an Kornhalmen Blut gefunden, das zweifelsohne vom.Himmel gefallen. 
Bei einem Bauer zu Schönau, Namens Elias Rihter, wurde ein Mehl- 
brei, den derjelbe gefocht in einen Schrank geftellt hatte, plöglich über und 
über mit Blut bededt gefunden, welches die Geftalt eines Kreuzes mit einer 
dafjelbe umwindenden Schlange, gleich der in der Wüfte erhöheten, abbilvete 
Der Pfarrer des Orts, Chriſtian Friedrich Scultetus, beſah denjelben, 
ließ einen anderen fochen, an dem er diefelbe Wirkung wahrnahm, und bielt 
darauf, Freitags, den 3. Auguſt, eine feierliche Blut- und Bußpredigt. 

Als ebendafelbit unter Paſtor Frenzel im Jahre 1687 dafjelbe Wunvder- 
jeihen fich wiederholte, hat auch diefer geiftlihe Herr, nad feinem eigenen 
Beitändniffe, am Kirmep-Montage, den 10. November, eine Blut: und Buß- 
predigt über Joel IL, 30. gehalten. 


321. Blutiges Waſſer. 


Frenzel, hist. nat. I. 533. mse. 


Anno 1630, den 26. November, hat man zu Görlig am Graben vor 
dem Reichenbacher Thore auf dem Eiſe große rothe Fleden wie von lauter 
Blut gejehen. Da ift der Bürgermeifter mit vielen Hundert Menſchen hinaus: 
gegangen, der Thorhüter iſt in's Waller geitiegen und bat einzelne Stüden 
Eis heraufgebracdht, die aber in helles klares Waſſer zerihmolzen find. 

Ebenſo bat man Anno 1631, den 4. Januar, in demjelben Waſſer— 
graben einen förmlichen Blutquell entdeckt, wovor fich viele Taujend Menſchen 
entjegt haben, Noch in demjelben Jahre aber, den 31. Dftober, wurde 
Sörlig von den Kaiſerlichen bejeßt. | 


322. Blutregen. 


Frenzel, hist. nat. I. 564. msc. Zittauifche Jahrbücher a. a. 1622 Msc. 


Den 28. April Anno 1622 ift zu Zittau mit Verwunderung gejehen 
worden, daß das Negenwafler, jo damals ſtark gefallen, in den Gerinnen 
blutfarbig geweſen, gerade jo, als ob vorher Fleiih darin wäre abgewafchen 
worden. Es behielt diefe Farbe eine Stunde lang. Etliche gofjen es in 


Gefäße, darinnen es wie Blut zufammen gerann. Der Bürgermeifter Friedrich 
Haupt, Sagenbuch. J. 17 
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Birnſtein ließ ein weißes Tuch auf ſeinem Hofe ausbreiten, welches ganz 
roth wie mit Blut gefärbt-mwurde. Die Tropfen jebten einen Grund ab, 
ber tie Brafilienvotp anzujeben war. Die Nacht darauf erfolgte ein ſchweres 
Ungewitter. Auch in Görlig regnete es den 3. und 4. Juni 1683 Blut, 
das man deutlih an den — der Bäume, den Dächern und Steinen 
bemerken konnte. 


323. Manna fällt vom Himmel. 
Worbs, Geſchichte von Sorau und Triebel S. 259. 

Anno 1531, als die große Hungersnoth war und Menſch und Vieh 
nur ſo dahin ftarben, bat der liebe Herrgott den Sorauern Gnade eriviejen, 
gleich den Kindern Israel in der Wüſte, und hat in einer Nacht vom Himmel 
regnen lafjen kleine runde Brödchen, alfo daß den anderen Morgen alle Felder 
damit bedeckt waren und Menfch und Vieh fich daran erquidterk. 


Anmerf. Die braunen Knollen (mit weißen Körnern) Lathyrus tuberosus findet man al- 
jährlich) bei Sorau in größerer oder leinerer Menge. Das Volt nennt fie mod) heute 
Manna oder Himmeldbrod und glaubt, daß fle vom Himmel fallen. 


324. Fildregen. 
Magnus, Geſchichte von Sorau ©. 237. 

Anno 1661, den 25. Mai, fiel bei Sorau ein großer Landregen, in 
welchem auf die Gorkau'ſchen Felder. eine große Menge Schmerlen her- 
unter gefallen, welche die Bauern aufgelefen, von denen auch diefelben ein 
gut Gerichte dem gräflichen Herrn Hauptmann gebracht, der fie kochen lies 
und im Namen Gottes verzehrte. 


325. Schwefelregen. 


Frenzel, hist. nat. I, 565. msc. 


Anno 1622 den 21. Mai, des Nachmittags um 4 Uhr, fiel zu Görlit 
ein ftarfer Schwefelregen, fo daß man den Schwefel hin und, wieder in 
Magengeleifen und Pfügen in ziemlicher Menge jammeln mögen. Um die 
felbe Zeit (die Chroniten haben den 18. Mai) regnete es auch in Zittau 
Schwefel, welcher dem gewöhnlihen an Farbe und Geruch ganz glei war 
und wie diefer brannte. An etlichen Orten bat er eines Mefjerrüdens did 
gelegen. Es folgte bald darauf die unerhörte Steigerung des Geldes und 
aller anderen Saden. 


326. Getreideregen. 
Frenzel, hist. nat. I. 564. msc. Martin Bohemus, Prebigten ©. 35. Barthol. Seultetus, an. a a, 1571 me 
In der Naht vom 25. zum 26. Juni 1571 fielen mit einem Regen 
um Görlig und Lauban Körner auf die Erbe, welche theils wie Roggen, 
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theild wie Erbſen, theils wie anderes Getraide ausjahen, denn etliche waren 
länglich, etliche aber rund. Man fand fie zu Görlig des Morgens früh in 
den Gärten und auf dem Ader jo häufig ausgeftreut, daß man fie auflas, 
dörrte und mablen ließ, auch davon Brod bud, welches gegeſſen wurde und 
einen ſüßlichen Gefhmaf hatte. Die Körner gaben jehr viel Mehl, und man 
fonnte von einer Mege fo viel baden, als von einem halben Sceffel Korn. 
Solcher Getraideregen erneuerte fih am 18. Auguft 1606. Da hat man hin 
und wieder bei der Stadt Görlik und jonderlih auf der Lauban'ſchen Straße 
bin fliegendes Korn gejehen. Viele haben's mit den Händen aufgefangen 
und viel zufammen gebracht. | 


327. Steinregen. 


9 
Reichdanzeiger 1805 No. 267. Lauſ. Mon. Schr. 1805 &. 217. 


In der Mitte des vorigen Jahrhunderts, als einige Einwohner von 
Grävenhain in der Heuernte begriffen waren, kam eines Tages plötzlich 
eine finjtere Wolfe hoch über ihnen daher gebrauft. Die regnete Steine, 
tärfer als eine Mannesfauft.und von runder Geftalt. An den benachbarten 
Bergen (mo fich die Steine zweifelsohne losgeriffen) leuchtete e8 wie von 
blauen Flammen und dröhnte fvie ein ferner Donner. Der Sturm fohpnitt 
das Gras von der Erde ab, als wäre e3 mit einem Scheermefjer weggeichoren. 
Die Heufhober wurden aufgehoben und verihwanden in der Wolfe, und 
man hat nie wieder Etwas von ihnen gejehen. Da fagte eine Tagelöhners- 
frau zu ihrem Manne: Wir wollen nach Haufe gehen, hole das Zeug! Du 
ſiehſt ja, daß der jüngite Tag kommt! Unerjchroden antwortet ihr der Mann: 
Du Narr! wenn der jüngite Tag kommt, brauchen wir das Zeug nicht. 


328. Das verlorene Waller bei Penzig. 


Mündlih und nah Schön's handſchriftl. Mittheilung. 


In der Haide bei Penzig entipringt ein Waſſer, welches in’s Roth— 
waſſner Gebiet fließt und ſich dort verliert. Wohin weiß Niemand. Die 
Sage aber erzählt: 

Vor uralter Zeit hauſte in der Görlitzer Haide ein böſer Förſter. 
Der plagte die Leute bis auf's Blut und Niemand konnte ihm was recht 
machen. Einmal ließ er einen Graben aufwerfen und ging ſelber hin um 
die Arbeit zu beſichtigen. Sie ſchien ihm viel zu langſam zu gehen und er 
fing ganz greulich an zu fluchen über die ungeſchickten Arbeiter. Da ſagte 
einer von ihnen, ein alter Mann: Herr Förſter, wir machen's wie wir können. 
Wenn wir's anders anfangen follen, jo müßt Ihr's uns ſchon vormachen, 
damit wir's lernen. Da ward der Förfter verbot, riß dem Alten die Hade 
aus der Hand und fing an unter immerwährendem Fluchen zu graben und 
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Erde aufzuwerfen. Und es ging wirklich jchnell und er jtedte ſchon ganz tief 
in der Erde, aber es dauerte gar nicht lange, da ächzte er auf und verjant 
in den Boden und Niemand hat ihn wieder geſehen. — Man unterließ es, 
den Graben weiter zu ziehen, aber das Wafler, welches bis auf dieje Stelle 
fließt und fich dort nach dem Innern der Erde ergießt, beißt bis auf den 
beutigen Tag das verlorene Waſſer. 


329. Die Herrenwieje bei Jauernick. 

Handjchriftliche Sammlung ber Breslauer Lufatia No. 7. Görliger Wegweiſer 1832 ©. 157. 

Wenn man von Görlik nah Jauernick geht, fommt man hinter 
Cunnerwitz über eine große Wieje, mit Gehölz umhegt, welche die Herrenwieſe 
genannt wird. Um dieſelbe ſchwebte einjt ein langmwieriger Nechtsftreit zwiſchen 
dem Klofter Marienthal und dem angrenzenden Gutsherrn. - 

Diejer Herr wollte den Nechtshandel auf ungerechtem Wege beendigen 
und das ſchöne Grundftüd alſo an ſich bringen. Er beredete deshalb feinen 
Jäger mit Namen Nuprecht, unter dem Berfprechen, ihn mit einem Mäd— 
chen zu verheirathen, welches diejer liebte, als faljcher Zeuge aufzutreten und 
jeine Ausfage zu beſchwören. Nachdem der „Jäger, verblendet von feiner gro: 
Ben Liebe zu dem Mädchen und irre gemacht duch eine ihm von feinem 
Herrn eingegebene Hinterlift, eingemilligt hatte, ward der Gerichtstag ange: 
jet, die Nichter und Schöppen famen mit den Zeugen an Ort und Stelle 
und Ruprecht follte den Eid leiten. Er that dies auch mit gutem Muthe. 
Denn er hatte ſich unter jeine Füße Erde von den Feldern jeines Herm 
gebunden und einen Schöpfer, d. h. einen runden Löffel, auf den Hut geitedt. 
Freventlic) hob er die Finger zum Schwure empor und betheuerte: „So wahr 
der Schöpfer über mir ift, jo wahr ftehe ich auf dem Grund und Boden 
meines Herrn.” Aber wenn aud die Menjchen den Betrug nicht merften, 
Gott wußte Alles, er jtrafte ihn. Den meineidigen Menſchen verjehlang vor 
den Augen des Gerichts die Erbe. 


330. Der beitrafte Meineid. 
Sammlung von Schön No. 56. 

In Friedersdorf hatte in früherer Zeit der dafige Beſitzer mit einem 
Bauer jeines Dorfes Streit wegen eines Stüds Ader. Um zum Befit die 
jes Aders zu gelangen, rief er feinen Vogt zum Zeugen an. Diejer legte 
den Eid in Gottes freier Natur auf dem ftreitigen Grund und Boden ab; 
doch ehe er ihn vollendete, verſank er zur Strafe des Meineids in die Er. 
Er fann auch heute noch nicht Ruhe finden, denn zu gewiljen Zeiten im Jahre 
hört der Worübergehende an diejer Stelle den Ruf: 

Du Grorod (Graurod ?), 
Meine Seele hot feen Roth (Rath oder Ruh?). 


a 
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331. Der falihe Schwur. 


Leonhard Lyſer, Abendländ. Taufend und Eine Nacht, Bb. 9. ©. 18. Bräffe S. 591. 

In der Oberlauſitz lebte vor 100 Jahren ein Mann, den man im 
jerdacht verichiedener feiner Betrügereien hatte. Bejonders, fo fagte man 
von ihm, follten feine Betrügereien im falſchen Meſſen der Garten- und 
Seldfrüchte beftehen, mit denen er Handel trieb. Auch feine anfänglich ehrliche 
Frau verleitete er zum Betruge und fie ward nah und nad immer geübter 
in derglöichen Künften. Einft wurde es entdedt, daß fie das Geipinnit, mit 
dem fie handelte, zu kurz weifte. Perſonen, die welches von ihr gefauft hatten, 
wollten e3 ihr wieder zurücgeben. Sie leugnete, daß diefes kurz gemeifte 
Geſpinnſt von ihr ei, und endlich Fam es zu einem Streite, den die Gerichte 
enden jollten. Der Frau ward der körperliche Eid zuerkannt und fie ſchwur 
mit den Worten: „Gott Strafe mich und meine Nachkommen bis in’s dritte 
und vierte Glied, wenn ich falich geweift habe und das kurze Gefpinnft von 
mir iſt.“ Sie ward freigefprocdhen. Nach Jahresfriſt Hagte fie über heftige 
Schmerzen in der rechten Hand, melde endlich von der Gicht ganz krumm 
gezogen wurde. Sie gebar einen Sohn und eine Tochter; beiden fehlte an 
jedem Finger ihrer Hände das legte Glied. Jetzt gedachte man in der ganzen 
Gegend ihres Eides und die Frau ward allgemein verachtet. Ihre Kinder 
verheiratheten jich, befamen Kinder, und wieder fehlte diefen an den Fingern 
ihrer Hände das legte Glied. Die Großmutter jtarb in Neue und Leid, ihre 
Kinder erlebten noch Enkel, welchen ebenfalls an jedem Finger das legte Glied 
fehlte. Dem Urenkel diefer betrügerifchen Frau, der über feine übelgeftalteten 
und zu Wenig fähigen Hände jehr niedergejchlagen war, ward endlich ein 
Sohn mit ganz mwohlgebildeten Händen geboren. 


332. Die verfludhte Hand. 
Moch's Ehronika ©. 399. 

Anno 1572, den 22. Januar, wurde ein Muttermörder von Gers- 
dorf zu Lauban auf dem Marfte erjtlich auf allen Kreuzwegen mit glühen- 
den Zangen geriffen, hernach ihm die rechte Hand abgehauen und dann das 
Herz aus dem Leibe gezogen, worauf er geviertheilt und die vier Stüde an 
vier Säulen bei dem Galgen aufgehängt wurden. Die abgehauene Hand 
wurde mit angenagelt. Obwohl nun die Vögel alle Stücke angefreſſen und zer— 
Hleifcht, jo haben fie Doch die Hand nicht berührt, und fie ift noch ganz unverlept 
Anno 1577 vor der Ankunft Kaifer Rudolph IL. abgenommen und vergraben worden. 


333. Der Burgsberg zu Schönberg. 
Erfte Sage. 
Frenzel, hist, nat. II. 1683. msc. Samml. von Schön Ne. 18. Mic. 2. Hanpt im Görl. Sonntagsbl. 1854 Ne. 9, 
Nahe bei Schönberg liegt der Berg, von welchem zweifelsohne das 
Städtlein den Namen hat, denn er ift in der That ſchön und gewährt eine 
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reizende Ausſicht in die Umgegend. Es geht da hinauf ein Weg ſo breit, 
daß zwei Wagen neben einander fahren können, bis auf den Gipfel. Auf 
der ganzen Strecke und dort oben auf einem runden Flecke wächſt weder 
Gras noch Holz, gleich als wenn der Erdboden verſengt wäre. Denn es iſt 
das eine verfluchte Stelle und geſchah die Verfluchung im Jahre 1636. Da— 
mals bejaß-Schönberg Hans Chriſtoph von Noſtitz, ein ſächſiſcher Ritt— 
meifter und gewaltthätiger Mann. Zu dem Fam einmal ein ichwediicher 
Hauptmann, mit Namen Scoß, auf Beſuch, der ritt ein wunderjchönes Pferd, 
und das Pferd ſtach dem Nittmeilter fo in die Augen, daß er es mit aller 
Gewalt haben wollte und dem Hauptmann eine große Summe dafür bot. 
Aber der Hauptmann hatte fein- treues Schlahtroß lieb und wollt' e8 um 
feinen Preis laffen. Ueber dem Feilichen: famen beide Kriegsmänner in 
Streit, gaben ſich gegenseitig harte und ehrenrührige Worte, und drobten 
einander dies und jenes. Darüber rief der von- Noftig feine Leute berbei, 
ließ den ſchwediſchen Hauptmann feſſeln, warf ihn in's Gefängniß und machte 
ihm den Prozeß, weil er gejagt haben follte: Er würde dem Rittmeijter einen 
rothen Hahn auf das Dach jegen. Wie ſehr ſich der Gefangene nun aud 
verſchwor, daß er diefe Drohung nicht ausgeftoßen habe, jo wurde er doc 
verurteilt, mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht zu werden. 
Als er nun diejes Urtheil vernommen, da bat er immerfort gejehrieen: Noftig, 
Du haft das Urtheil im Finftern gemanfet! Wehe über Dich und über Deine 
Kinder! — Aber was half ihm das Gejchrei? Er wurde aljobald den Berg 
hinauf zur Nichtftätte geführt. Auf dem Wege dahin wollte er von einem 
Zuspruch der Geiftlichkeit nichts wilfen, jondern jchrie immerfort: „Wehe über 
Did, Hans Ehrijtoph von Noftig, Du Bluthund! Verflucht ſeiſt Du, verfluct 
jei der Pla, wo ich mein Blut vergießen werde: darauf joll nimmermebr 
fein Gras wachſen.“ Und der Fluch ift in Erfüllung gegangen. Der Nitt- 
meifter von Noſtitz wurde bald darauf in feinen eigenen Hofe erjtochen. Der 
ältejte Sohn ift in Polen jämmerlih umgekommen und in Stüde zerhauen 
worden; der andere ward in Haugsdorf ermordet und der dritte und letzte 
ift in Rothenburg über der Abendmahlzeit von einem feiner‘ eigenen Unter: 
thanen, deſſen Vater, einen Fleifcher, er erſchoſſen hatte, mit einem Schuſſe 
durch's Fenſter getödtet worden. 


334. Zweite Sage. 
Sımml. von Schön Ro. 18. Mic. 

Eine Jungfrau wurde des Kindermordes beichuldigt, und obgleid 
fte ihre Unschuld mit taufend Schwüren betheuerte, wurde fie dennoch zum 
Tode verurtheilt. Als Schon das Richtſchwert über ihr geſchwungen wurde 
betheuerte fie nochmals und rief Gott, den Allmächtigen, zum Zeugen an und 
ſprach: Ich bin unjchuldig und Gott wird es bezeugen. Kein Hälmchen 


Fluch. 263 


Gras ſoll je auf dieſer Stelle wieder wachſen! Darauf betete sie noch einmal 
und ftarb gefaßt. Der Frühling fam und der ganze Berg begann zu grünen, * 
nur auf dem Nichtplage wuchs Fein Hälmchen Gras, und wählt dort bis auf 
diefe Stunde nicht. 


Anmerf, Eine Teufelöfage und eine Schatgiage bon diefem Berge 1. 0, No. 124., No. 271. 


335. Der beitrafte Gottesläjterer. 
Annalen ber Stabt Bubilfin a. a. 1607. Gräfe S. 46. 

Im Jahre 1607, den 24. Dezember, in der Ehriftnacht jigen etliche 
Bauernburjchen in einem Dorfe, zwei Meilen von’ Bauten (Milkel-Weſſeln 
oder Nikolweſel genannt), beilammen, faufen und jpielen das Glüd auf 
das fommende Jahr, wie es bei den Wenden damals Gebrauch war. Als 
nun der eine das Seine veripielt, hat er darüber greulich geläjtert und ge- 
flucht, jchredlich geihworen und fich vermeſſen. In folder Gottesläfterung 
bleibt er hinter dem Tiſche fißen, die Augen offen, als jehe ev noch, hält 
auch die Kartenblätter in den Händen und verſtummt. Die Andern vermeine- 
ten, er zürne, meil er nicht reden und zum Spiel nicht zumerfen wolle, ermab- 
nen und rufen ihm zu, er folle doch zugeben, rütteln und ftoßen ihn: da 
fällt er um und ift tobt, ift alfo ein folder Gottesläfterer jählings durch 
Gottes Strafe und ernftes Gericht dabingefahren und alfo todt nad Haufe 
getragen worden. 


336. Hans Hide, der beitrafte Sabbathihäuder. 


Frenzel, hist. nat, IT. 1076. mec. Stifler, Hiſtorienſchatz S. 491. Ernft, Eonfect » Tafel 11. 97. 


Um das Jahr 1634 lebte bei Budiſſin Hans Hide, ein Schuiter, 
der arbeitete ftet3 des Sonntags und ging nie in eine Predigt; cs wäre fein 
beiter Arbeitstag, ſagte er, und verlachte den Pfarrer, der- ihn oft ermahnte, 
den Feiertag heilig zu halten. Dieſen loſen Menſchen Elopfte endlich Gott 
auf die Finger, denn als er einft eines Sonntags ein gebundenes Schwein 
von einem Wagen heben will, beißt ihn dafjelbige in die Hand, und ob er 
viele Werzte und Bader befragte, konnte ihm feiner die Hand heilen, die 
Bunde wurde immer Schlimmer und bald ward die Hand und der ganze Arm, 
womit er gefündigt, kohlſchwarz und faulte ihm bei lebendigem Leibe, alſo 
daß er nach einem BVierteljahre im größten Elende umkommen mußte. 


337. Pfarrer Nikolai zu Kunnewalde bei Bautzen. 


Handihriftl. Chronik von Budiſſin ohne Namen bes Berf. in ber Biblioth. der Oberl. Geſ. d. Wifſenſch. Fol. 20. 
ef. Söcer'# Belehrtenlerifon s. lit. K. Scheibele, das Klofter, 8b. XI. ©. 497. 


Zur Beit als in der Laufig das Evangelium ſchon ganz mächtig zu 
werden anfing und die Leute nicht mehr zur Fatholiichen Mefje gehen wollten, 
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war zu Kunnewalde bei Bautzen ein katholiſcher Prieſter. Der eiferte 
ganz entſetzlich gegen Dr. Luther und ſein Werk und rief eines Tages im 
unbändigen Zorn von der Kanzel herab: Wenn des verdammten Ketzermeiſters 
Luther Wort und Lehre wahr wäre, jo ſolle ihn doc flugs der Donner 
erihlagen. Kaum hatte er's ausgejprochen, jo zog ein ſchweres Gewitter am 
Himmel auf. Da flohen die Leute in Haufen zur Kirche heraus. Der 
Pfarrer aber ftieg von der Kanzel und wollte auf feine Pfarre gehen. Aber 
noch ehe er zu Haufe anfam, fuhr ein Blißftrahl herab und traf das Läſter— 
maul, daß er auf ewig verftummte und todt liegen blieb. Da wurden viele 
zum Evangelium befehrt. Solches ift geichehen am Tage S. Trinitatis im 
Jahre des Heils 1537. 


338. Beſtrafte Läſterung. 


Magnus, Geſchichte von Sorau ©, 18. 


Sm Jahre 1529 fing das große Sterben in der Laufig, genannt 
Sudor anglicus (der engliihe Schweiß), an, da viele Leute in einen tiefen 
Schlaf fielen und endlich darinnen ftarben. Wer fich aber des Schlafes 
24 Stunden erwehren fonnte, ward meiftentheils wieder gejund, weshalb ji 
viele Leute rütteln, ſchütteln, hin- und bertragen oder fahren ließen. Dazu: 
mal war ein Fatholijher Pfarrer zu Friedeberg. Der eiferte gegen 
Dr. Luther von der Kanzel und gab das Unglüd der neuen Lehre jchult. 
Als er eines Tages wieder von der Kanzel gejchrieen, die Luther'ſche Keberei 
ſei des Leidens Urſache, ift er plößlich, von der Krankheit ergriffen, in tiefen 
Schlaf gefallen und bat jelbit darüber in’s Gras beißen müjjen. 


339. Flucher wird auf der Stelle beitraft. 


Muhlwolff, Annalen von Budiſſin Fol. 47. Msc, cf. Bergmann, beftrafte Zungenfünde p. 22 und Melifſander, 
gel. Hiftorie p. 770, 


Anno 1451 fahren an einem Sonntage ein Paar Vornehme von Adel, 
einer von Schönberg und Wolfgang von Rechenberg, auf den König: 
lihen Landtag nah Budiffin und fißen bei einander in einem unbededten 
Reijewagen. Als fie nun einige Meilen Weges gereifet, entftehet ein großes 
Donner:, Hagel: und Negenietter, worüber der von Schönberg, feine ſchönen 
Kleider bedauernd, anfing zu fluchen und fich verwünſchte, daß ihn der Donner 
gleich erichlagen ſollte. Der Junker von Rechenberg aber war ein gottes— 
fürdtiger Kavalier und ftrafte ob dieſer Frevelrede feinen Gefährten mit 
frommen Worten. Aber der von Schönberg fing an, nur deito entfeglicher 
zu fluchen. Da fuhr ein Blitz bernieder und erichlug augenblicks den 
Flucher, aber dem frommen Junker von Rechenberg ward fein Haar ge 
krümmt. 
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340. Bon einer Beſeſſeuen in Sopran. 


Magnus, Beihichte von Sorau S. 238. 


Anno 1663 ift in der Michaeliswoche die Frau Stadtjchreiberin von 
Sorau mit dem unjaubern Geilte beſeſſen worden, daß man fie anlegen 
müfen. Wobei ſie öffentlich bekannt, daß ihr Vater 100 Thlr. Blutgeld 
genommen und es ihr zur Mitgift gegeben. Dafür müßte fie jet jo ſchwer 
büßen und dem Teufel in den Klauen fteden. 


341. Wie aus dem Görliger Schufter Jakob Böhme ein berühm- 
ter Prophet geworden. 


1. Büſching's Volksſagen I. 178. Brunfenberg im Leben 3. B. Amiterd. 1715 © 3. N. > Ku Bee . €. 383, 
Sammlung von Schön Msc. Ro, 30. Gräve &. 29. Breusfer'd Blide ıc. IL. ©. 
Il. u. III. Alten ber —28 weſela zu Mr — für Alterth. Ro. 93. Fol. 71. Ye. Eile geneal. 
en s. v. 


Es haben ſich die Gelehrten in ihren Büchern und Schriften geftritten 
und die Köpfe zerbrochen, wie aus einem armen Hirkenknaben und einfälti- 
gen Schufter Jakob Böhme zu Görli hat ein fo erleuchteter Weifer, 
weltberühmter Scribent und fchier prophetifcher Gottesmann werden fönnen. 
Haben’3 alle nicht ergründet, aber das einfältige Volt in Görlig und Um— 
gegend, das feine Schriften nie gelejen, weiß dennoch wohl, wie es zugegangen, 
und erzählt es weiter von Kind zu Kindeskind. 

I. 

Zum Erften: Als Jakob Böhme noch ein Eleiner Knabe war und das 
Vieh hütete, Fam er auch eines Tages mit feinen Kühen auf die Landeskrone, 
two der große Schat begraben liegt. Es war um die Mittagsftunde und 
Jakob ging ganz in Gedanken am Berge hin. Da öffnete fich plötzlich vor 
ihm der Berg und er jah ein Thor von ſchönem rothen Gemäuer und aus 
dem dunklen Gewölbe funkelte es ihm entgegen wie lauter Gold und Silber. 
Er erihraf aber jo jehr darüber, daß er eiligit zurüdging, ohne die Herrlich— 
feiten zu berühren. Als er nachmals mit andern Knaben den Berg eritieg, 
fonnte er den Eingang nimmer finden. — Das ift das erfte Zeichen geweſen, 
weldes bedeutet feinen geiftlichen Eingang in die verborgene Schatzkammer 
der göttlichen und natürlichen Geheimniſſe. 

II, 

Zum andern: Als ihn fein Vater bei einem Schuhmacher in Seiden- 
berg in die Lehre gegeben batte, ift eines Tages ein fremder und ihm ganz 
unbefannter, auch jchlicht gefleideter, doch feiner und ehrbarer Mann vor den 
Laden gekommen, darinnen Jakob in des Meifters Abwefenheit mutterjeelen- 
allein gejeffen hat. Diefer Fremde hat ein Baar Schuhe zu kaufen begehrt. 
Der Lehrling bat ſich aber nicht getraut, den Handel für ſich allein einzu- 
gehen, und als der Fremde dringlich geworden, bat er, um ihn abzufchreden, 
einen übermäßigen Preis verlangt. Aber der Fremde giebt ihm ruhig und 
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ohne Widerrede das Geld, nimmt die Schuhe und gebt fort. Aber nicht weit 
vom’ Laden fteht er ftill und ruft mit lauter und erniter Stimme: Jakob, 
fomm” heraus! Jakob erjchridt, wie ihn der Fremde bei feinem Taufnamen 
nennet, ſteht aber auf und geht zu ihm auf die Gaſſe. Ernſt aber freundlid 
und mt lichtfunfelnden Augen Schaut ihm der Mann in's Angeficht, faſſet 
ihn bei der reiten Hand, fieht ihn ſtark in die Augen und ſpricht zu ihm: 
Jakob, Du biſt Hein, aber Du wirjt ein geoßer Mann werden umd wird eine 
völlige Veränderungsmit Div vorgehen, daß dich die Welt über Dich verun- 
dern wird. Du wirft viel Noth, Armuth und Verfolgung leiden, aber je 
getroft und fürchte Dich nicht, fürdte aber Gott und ehre fein Wort und 
bleibe beftändig in allen Dingen, denn Du biſt Gott lieb und er it Dir 
gnädig. Darauf hat ihm der Mann die Hand gedrüdt, wiederum ſtark in 
die Augen gejehen und ijt feines Weges fürbaß gegangen. Jakob aber bat 
jeine Worte wohl in Acht genommen, der Weiffagung geglaubet in aller Ein- 
„ falt und Demuth und. das Bild des Fremden nimmer aus feinem Gedächtniß 
verloren. | 

Zum Dritten: Im Jahre 1600, im fünfundzwanzigften Jahre feines 
Alters, als Jakob ſchon mehr mit geiftlichen Dingen, denn mit Handwerks 
geſchäften, ſich befaijet und immer fein fleißig in wer Schrift geforichet, da 
ilt er eines Tages beim jähligen Anblid eines zinnernen Gefäßes, darein er 
fih mit feinen Augen verfenket, vom göttlichen Lichte ergriffen worden, alſo 
daß der lieblich jovialifche Schein ihan in fein Inneres gedrungen und ihn 
bliden gelafien bis zu dem innerften Grunde oder Centro der geheimen Natur. 
- Aber Jakob hat es für eine Phantaſie gehalten und bat ſich's wollen aus dem 
Gemüth jchlagen, geht zum Haufe hinaus auf die Gafjen und in's freie Feld 
über die grünen Wieſen vor'm. Neißthore zu Görlig. Aber das Geficht it 
nicht von ihm gewichen, und hat's je länger, je mehr flarer empfunden, und 
wo er hingeſchaut, da bat er Thieren und Bäumen, Gräjern und Steinen 
jo recht in ihr innerftes Herz und Wejen-zu ſchauen vermocht, alſo daß ihm 
von Stund-an die ganze Welt verändert worden und die Natur geweſen il 
mwie*ein geheimnißvolles, doch verftändlihes Bud, darinnen er allein hat leien 
dürfen. — Und aljo ward der Schufter ein Prophet. 
Anmerf. Bekanntlich weiflagte Joſeph, alö er im den ſilbernen Becher blidte. (1. Mofes 44,5.) 

Die Hebräer haben für — und Zauberei nur Ein-Wort nein». Vergl. Molitor, 


—— ber Geſchichte III. S. 317. und No.232. der Zauberfagen. 
348. —— 


1. Frenzel, hist. nat. III. 1518. II. Haberforn, Ehron. von Kamenz ©. 423. 
I. 3* 
Anno 1539 iſt ein Weib von Görlitz, die ſchwarze Babe genannt, in 
den Buſch gegangen, um Ruthen zu Beſen zu ſuchen. ALS fie bei Deutid- 


- 
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offig auf dem Damme geſeſſen, äjt ihr ein Mann mit einem langen grauen 
Barte erſchienen, der fie aljo angeredet: Was machſt Du hier? Stehe auf, 
gehe in die Stadt und bereite Dich zum Saframent, denn in neun Tagen 
wird es Feuer vom Himmel regnen und die Welt untergehen. Als dieſe 
Prophezeihbung ruchbar geworden, ift das Volk in der Stadt gewaltig er- 
ihroden, und anderswo sögar die Nede ergangen, als ſei Görlig bereits 
untergegangen. Als aber” die ſchwarze Babe nicht auf ihrer Rede beitanden, 
. und fih auch ſonſt verdächtig gemacht hat, ift fie Dinftags vor Francisci zur 
Stadt hinausgewiejen worden. Görlig aber. fteht heute noch. 


I. “ 

Anno 1644 ift ein Prophet in Kamenz erjchtenen, ein Wende, der 

bat prophezeiet, es würde ein großes Erdbeben kommen und die Häufer ein- 

fallen. Da haben. viele Leute ihr Hab und Gut auf »die Dörfer getragen, 

zu ihrem großen Schaden, denn das meilte davon ift in die Hände der räu- 
berijhen Schweden gefallen. 


343, Barthel Kneſchke's Weiffagung. 


Frenzel, hist, nat. III, 1451. msec. 


Anno 1652 jind in der Stadt Löbau viele Gefichte gefehen und Pro- 
phezeiungen von Engeln. des Himmels gehört worden. Sonderlih hat fich 
ein Bauersmann Namens Barthel Kneſchke zu Laube derjelben gerühnt, 
allenthalben Buße gepredigt und nnter Anderem eine Sonnenfinfterniß pro- 
phezeiet, welche drei Tage dauern jollte. Da bat Herr Jodokus Wil- 
lihius, Pastor primarius zu Löbau, das „Jahr darauf eine „Schriftmäßige 
Engelsprobe” in Drud berausgegeben, in welchem Buche er mit Aufwand - 
großer Gelehrſamkeit aus der Schrift erwieſen, daß die Engel nicht zu Buß: 
predigern bejtellet jeien, und daß am allerwenigften zu erwarten fände, fie 
ſollten fich gar jo gemein machen und zu ungelehrten und einfältigen Bauers- 
leuten fommen. Es jei gar ſchwer Die Geiſter zu prüfen und der Teufel 
ſtelle ſich oft als ein Engel des Lichts. 


344. Weiſſagung der Juugfer Urſel über die Sechsſtädte. 
Frenzel, hist. nat. III. 1448. msc, 

Anno 1635 den 9. Mai hat Jungfrau Urſula, Michael Beder’s 
zu Bießnitz binterlaffene Tochter, nad ihrer Ausjage folgende Offenbarung 
gehabt: E3 jagen mir zwei.Engel zu Häupten, zwei Engel tanzten mit ein- 
anander. Der eine hatte einen Kranz von Nelken, der andere einen von 
Rojen, zwei Engel gingen bintennadh und jaben gar traurig aus. Unfer 
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Herrgott jaß auf einem Throne, hatte ein rothes Sammetkleid an, einen gül- 
denen Hut mit einer weißen Feder auf dem Haupte und that feinen Mund 
auf und fchrie: Wehe, wehe, wehe über die Sechsftädte. Die Stadt Bu: 
diffin wird heimgeſucht werden von einer großen Schlange, die wird hundert 
Ellen lang ſein; um fie umzubringen, müſſen 3000 ftreitbare Männer fein 
und nicht weniger noch mehr. Die Stadt Zittau wird heimgefucht werden 
von einem Lindwurm, deiien Maul wird fein, wie ein Haus, er wird zwölf 
Häupter haben und, eine Krone tragen, fo.groß wie der größte Berg; mit 
jeder Zade derjelben kann er einen Menfchen tödten, darum jollen fie. ihn 
zufrieden laffen und ihm die beiten Worte geben. In dem Commersberge 
wird er wohnen und ein Pferd haben, dem alle Tage achtzig Scheffel Kom 
gegeben werden müſſen. Die Sechsftädte follen ihm geben eine jegliche Stadt 
zwanzig Scheffel Gerjte und hundert Malter Hafer. Die Stadt Görlik wird 
ganz und gar eingeäfchert werden, jo fich die Snmwohner nicht werden befjern, 
fleißig beten und Buße thun. Wenn ſie aber eingeäfchert fein wird, jo wird 
man daſelbſt eine ſchöne Stadt erbauen, die wird die Neuftadt heißen und 
6000 Häufer haben und 200 Kirchen mit 300 Pfarrherren; in der Mitte 
wird ein güldenes Haus jtehen mit einem großen Thurme und wird das 
Wohnhaus genannt werden, darinnen werden große Herren wohnen. Zu 
Görlig wird ein Kind geboren werden, das wird vier Augen und drei Köpfe 
haben. Zu Moy& wird ebenfalls ein ſolches Kind geboren werden, das fol 
heißen Jlian. Big zum jüngften Tage werden gerade noch 200 Jahre ver- 
gehen. Vorher aber wird eine unerhörte Theuerung fein. Ein Scheffel Korn 
wird fünfzehn Thaler, ein Scheffel Gerfte zwanzig Thaler, ein Scheffel Weizen 
hundert Thaler Eoften. Ein halbes Jahr aber vor dem jüngften Tage wird 
man den Scheffel Korn für drei Grojchen befommen. Sechs Wochen jpäter 
wird ein Erdbeben entjtehen, alle Häufer werden einftürzen und die Menjchen 
vor Angjt nicht wiffen wo aus noch ein, werden Löcher in die Erde jcharren 
und hineinfriechen wollen, aber nicht hinein fünnen. — In fünfundzwanzig 
Wochen wird ein großer Potentat, der Kaifer oder. Kurfürft fterben. Dann 
wird es Ärger denn je auf der Erde zugehen. — In drei Jahren wird ein 
Apfelbaum ein Malter Aepfel und ein Birnbaum nur eine Birne tragen; 
fie werden mit einander fämpfen und der Apfelbaum wird ſprechen zu dem 
Birnbaume: Haft Du nicht auch getragen? Der Birnbaum aber wird ben 
Apfelbaum erfchlagen. Die Wurzeln der Bäume werden fi gen Himmel 
drehen am jüngften Tage. Heuer wird ein gut Jahr fein, aber in brei 
Jahren wird Gras und Getraide verdorren, al3 wenn's verbrannt wäre; 
Bieh und Menſchen werden Hungers fterben. Ein Menſch wird den andern 
anfallen und freſſen; und wer Mift zu eſſen haben wird, der wird fich glüd- 
lich preifen. — Solches hat mir unfer Herrgott offenbart, auf daß ich e 
verfündige und die Menjchen bekehre zur Buße und zum Gebet. 
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345. Seltſame Ereiguiſſe bei einer Hochzeit. 


Frenzel, hist. nat. II, 697. msc. 

Als im Jahre 1583, den 24. April, Johann Fabian von Poni- 
fau auf Schloß Eljter mit Magdalena von Lichtenhain, einer edlen 
Jungfrau aus Thüringen, Hochzeit machte, hatte er auch Herrn Sigmund 
von Maltig, einen jungen und tapfern Ritter, eingeladen. Derjelbe hat 
auch gemeint, diefer Einladung folgen zu müfjen, obſchon er verjchiedene 
Anzeihen gehabt, die ihn hätten warnen können, diefer Hochzeit nicht beizu- 
wohnen. Denn als er fi zum Feſte geihmüdt, find ihm alle Ninge, die 
er angethan, an den Fingern entzwei geiprungen und zur Erde gefallen. 
Als er mit feinem Knete zu Pferde fteigt, ift ihm fein Schwert plöglich 
aus der Scheide gefahren auch die Kugelbüchje, die er umgehängt, von jelbit 
losgegangen, jo daß die Kugel beinahe fein Pferd erjchoffen hätte. Doc 
alles das hielt den muthigen Junker nicht ab, zur Hochzeit zu reiten. Als 
er zu Elſter angefommen mit den anderen Gäjten bei Tafel fit, löſchen 2 
vor ihm ftehende Lichter won jelbit aus. Endlich zeigt ſich mitten auf der 
Tafel ein weißer Stein, den die Gäſte wiederholentlich wegwerfen, der aber 
immer wiederfommt. Des andern Tags it Sigmund von Maltig von 
Heinrih von Lottitz berausgefordert und im Duell erftochen tworden. 
Den wunderbaren Stein aber hat ein thüringiiher Gaft, Wolfgang von 
Werther, an fich gebracht und mit in fein Vaterland genommen. 


346. Das zeriprungene Arzeneiglas. 


Frenzel, hist. nat, III. 1507. mse, 


Anno 1696, den 28. März, lag zu Colmen bei Hoyerswerda Frau 
Anna Katharina Frenzel, des Paſtors substituti Frenzel dajelbit Ehe— 
frau, in einer tödtlihen Krankheit. Es wurde ihretiwegen ein Bote nad 
Budiſſin abgefertigt, um daſelbſt Arzenei zu holen. Als diejelbe nun in 
der Apotheke bereitet und in einem Glaje auf den Tiſch gejekt worden war, 
it plöglih das Glas mit einem hellen Klange zeriprungen und die Arzenei 
verjhüttet worden. Der PBrovifor, Namens Johann Greifenhahn, jagte 
jogleih, dies wäre ein Todesanzeihen und würde die Patientin wohl feiner 
Medizin mehr bedürfen, twie fie auch in der That zu derjelben Stunde in 
Colmen jelig verſchieden ift. 


347. Zeriprungenes Glas. 
Magnus, Seid. v. Sorau. S. 14. 
Als den 2. Juni 1614 Herr Magilter Martin Ramus, Paftor in 
Triebel, Doktor Garcaei in Sorau Tochter heirathete, war auch auf der 
Hochzeit der Burggraf von Triebel, Herr Wilhelm Pletzſch. Dem ſprang 


> 
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über Tiſche ohne alleUrfahe plötzlich das Glas. Da ſchlug er die 
Hände zufammen: Ach Gott! Diejes wird mir entweder ein großes Glüd oder 
Unglüd bedeuten! Folgende Nacht -fiel er in jeinem Quartiere auf dem Martte 
aus dem Fenſter aüf's Straßenpflafter und jtarb auf der Stelle. 


348. Gin ahnungsvoller Traum. 


5 Magnus, Geſch. v. Sorau. &.”256. 


Als der junge Graf PBromnig auf Sorau zu Gießen ftudirte und 
daſelbſt Rector magnificus war, träumte ihm eines Morgens, es käme ein 
Mann zu ihm herein, der brächte einen Brief mit ſchwarzer Seide überwun— 
den. mit- der Weberfchrift: Dein Vater ift todt. Ob num wohl der Graf auf 
Träume nicht viel hielt, jo ward er doch einigermaßen bewegt, und ftehe da: 
Ehe noch 2 Stunden verfloffen,-tlopfte ein Bote an, der brachte einen Brief 
mit der traurigen Zeitung, daß der alte Graf jelig verftorben jei. 


349. Die Ermordung des Heinrich Gottlob von Döbſchütz. 
Lauf. Monatsſchr. 1795. IL. ©. 342, 1796. II. 289. 

Im Jahre 1692 reifte Heinri Gottlob von Döbſchütz, Sohn des 
Herrn won Döbihüs auf Lichte nhain, ein weit gereilter junger Mann von 
groper Geiftesbildung, zu einer adeligen Hochzeit nah Armenruh in Schle 
jien. As man nad beendigter Trauung zur Tafel ging, kam dem Herrn 
von-Döbihüß gegenüber ein gemwiljer Serr von Braun zu fiten. Sobald 
Dobſchütz den Mann erblidte, den er noch nie gejehen, fühlte er augenblidlid 
einen ſo heftigen Widerwillen gegen ihn und eine jo unheimliche bange Furcht 
por. dent fremden Manne, daß er erblaßte und jeinem Nachbar auf Befragen 
die ſeltſame Urſache jeiner Aufregung mittheilte, Diefes Gefühl der Abnei- 
gung war jo heftig, daß er es nicht mehr aushalten konnte, fondern, auf 

ftehen und ſich in fein Zimmer zurüdziehen mußte. Die Gejelihaft war 
ſchon jehr angeheitert und Herr von Braun halb trunfen, als die Abweſen— 
beit des Döbſchütz bemerkt und der Grumd derjelben mitgetheilt wurde. Herr 
von Braun hielt dieſen Vorfall für eine arge Beleidigung feiner Ehre. — 
Sein erftes Gefühl war Race. Berauſcht, wie er war, fprang er auf, ftürzte 
nad) dem Zimmer des Döbihüg, nöthigte diefen vom Bett aufzuftehen und 
das Zimmer zu Öffnen und durchbohrte den wehrlos im Hembe Daftehenden 
mit feinem Degen, daß er niederftürzte und ftarb. 

Der Leichnam des Gemordeten ward auf dem väterliden Gute zu 
Lichten au in der-adeligen Kirchengruft beigefegt. 

Als man nach etwa hundert Jahren den Sarg öffnete, fand man — 
wie jeßt vielleicht noch lebende glaubwürdige Augenzeugen verfihern — ben 
Leihnam noch vollitändig unverjehrt. 
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Von dem Leichnam eines andern Herrn von Döbſchütz (auf Neufemnig, 
geitorben 1632) erzählt man ganz dafjelbe, jo daß fich im Volke die Sage 
verbreitete, die Herren von Döbſchütz feien unverweslich. 


350. Das Glödlein im Nonnenklofter zu Budiſſin. 


Frenzel, hist. nat. III. 1509. msc. Gobelinus Persona, vita S. Meinulfi Diaconi. Simon Majolus, dier, canic, tom 
I. colloq. 19, p. 437. ed. Mogunt. 1610. 


. mn dem Nonnenflofter zu Budiſſin bat vor Zeiten ein Glödlein 
gehangen, welches ſich ſelbſt geläutet, ſo oft eine der Nonnen hat ſterben ſollen. 


Anmerf. „In Budicensi Thonasterio Saxoniae“ — fann doch wohl nur Auf Bupdiffin gehen. 


351. ——— des Todes der Görlitzer Bürgermeiſter und 
Geiſtlichen. 
Frenzel, hist. nat. III. 1504. msc 

Am 21. Janüar 1507 ftarb Georg Emmerich, Erbauer des heiligen 
Grabes und Stifter des Hospitals zu unferer lieben Frauen in Görlis, amd 
ward in jeines Vaters Grab gelegt. An feinen Sterbetage verfhwand das 
eijerne Thürlein am heiligen Grabe und wurde nad langem Suchen in einem 
Teiche wieder aufgefunden. Dan bielt. das allgemein für ein Vorzeihen des 
Todes dieſes merfwürdigen und berühmten Mannes. Bor dem Tode Franz 
Köfter’s im Jahre 1649, jowie Bartholomäus Gehler’s 1671. Töjchte 
die Kerze vor dem Altare aus. Dies ift nad der Meinung der Leute das 
gewöhnliche Anzeichen von dem Tode eines Rathsmitglieds oder Geiftlichen. 
Als am heiligen Chrijttage 1694 eine Kerze auf dem Altare verlojchen war, 
deutete dies der Primarius Vetter jelbit auf ſich und fagte zu einer alten 
grau: „ES ijt etwa am heiligen Feiertage auf dem Altare eine Wachskerze 
ausgelöjchet und viel Nedens deſſentwegen, als jollte e8 den Tod eines Prie- 
fters bedeuten, und wer weiß, ob mich's nicht am erſten betrifft. Nun, Gott 
geb’3 mir ſelig.“ Bald darauf ift der Primarius auch wirklich plöglid vom 
Schlage gerührt worden und geitorben. In demjelben Augenblide als der 
Primarius Balthajar Dittrich am 25. November- 1614 verjchied, riß der 
Glodenftrang während des Läutens zum Küraktus. 


352. Vorzeichen des Todes der Budiſſiner Rathöheren. 


Frenzel, hist. nat. III, 1606. 


Kurz vor dem am 25. November 1614 — Tode des Bürger⸗ 
meiſters Antonius Böhmer zu Budiſſin iſt plötzlich am Rathsglöcklein 
ein ganz neuer Strang entzwei geriſſen, das Glöcklein aber hat von ſelbſt 
weiter geläutet, wie es denn allemal zu geſchehen pflegte, wenn ein Rathsherr 
ſterben ſollte. Jetzt iſt das Glöcklein ſchon längſt abgeſchafft. 
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353. Das fhwarze Kreuz auf dem Bette. 


Frenzel, hist. nat. III. 1506, mise, 

Anno 1634 an einem Sonntage hatte der Arhidiafonus zu Budifiin, 
Magiſter Auguftus Poſſelt, feinen Kollegen, Herrn Nicolaum Proco— 
pium Paſcha, zum Abendeſſen geladen. Nach vollbrachter Mahlzeit begab 
ſich's, daß der letztere aus der Stube geht und zufällig in die offenjtehende 
Schlafkammer des Archidiakonus blidt. Da mwird er denn bei hellem Mon: 
denjchein gewahr, daß ein jchwarzes Kreuz über feines Kollegen Bette liegt. 
Als er das darinnen erzählt, will Niemand davon willen, und als fie gemein: 
fam bingehen, das Kreuz zu fehen, ift Alles verſchwunden. Magiſter Poſſelt 
aber iſt wenige Tage darauf, am 6. März, verftorben. 


354. Borboten der Peit. 


Frenzel, hist, nat, IIL 1545, msc, 
I. 

Anno 1584 im Anfange des Frühlings, als das neue Siehhaus vor 
der Stadt Budiſſin noch. unausgebaut war und weder Fenjter noch Thüren 
hatte, iſt es gejchehen, daß ein betrunfener Bauer, Namens Meifter Simon, 
Abends aus der Stadt gegangen, ih in das halbfertige Haus begeben und 
daſelbſt eingejchlafen ift. Als ihn in der Nacht ein Ungemwitter erweckt hatte, 
bat er ein grauenvolles Gefchrei wie von vielen mweinenden Menjchen ver- 
nommen, davon das ganze Haus erfüllet geweſen iſt, hat aber nicht3 gejeben. 
Dieſe Wehklage ijt ohne Zweifel ein Vorbote der-im Oktober darauf folgen: 
den, fünfzehn Wochen lang andauernden Peſt geweſen, in welcher gar viel 
Volks jenes Haus mit Wehllagen erfüllet hat. 

DL » 

Anno 1585 vom 24. Auguft bis Anno 1586, den 21. Februar wüthete 
in Görlig das jogenannte große Sterben, woran über 2300 Menfchen ihr 
Leben einbüßten. Dieje Peſt wurde damit vorangedeutet, daß mitten im 
Sommer die wilden Gänfe fortzogen, die Hunde greulich zu heulen anfingen 
und den 19. Februar 1585 der Blitz in das Rathhaus einſchlug und ein 
Fenſter beſchädigte. Ebenſo ward eines Nachts in der Mitte des Juli ein 
unausftehlicher Geruh und Geihmad wie nach glimmendem Feuer oder ange 
zündetem Schwefel wahrgenommen, jo daß man bier und da glaubte, es jei 
Feuer ausgebroden. Es hat fih aber hiernach befunden, daß es ein giftiger 
Peſtgeſtank gemejen. 

III. 

Anno 1607 im Auguft und September haben wider den Lauf der 
Natur in und um Görlig die Rojen wiederum angefangen zu blühen, worauf 
das nächte Jahr eine Feine Peſt erfolget ift, welche 83 Perjonen hinweg: 
gerafft hat. 
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355. Borboten einer großen Thenrung. 


I. u. I, Frenzel, hist. nat, 11. 1547. msc. II. Magnus, Geh. v. Sorau. ©. 32. 


I. 

Mittwohs vor Pfingiten des Jahres 1558 ift zu Görlig von vielen 
!euten ein Schwert am Himmel gejehen worden. Nachmals am 20. Mat, 
Mittwohs nah Pfingiten, ift an unterfchiedlichen Orten bei hellem lichten 
Tage Feuer vom Himmel gefallen, worauf bald folgendes Jahr nah Dftern 
eine große Theurung ausgebrochen, welche bis zur Ernte des Jahres 1540 
geivähret. 

II. 

Anno 1622, am 28. Mai, Nachmittags um 3 Uhr, ift zu Görlig das 
tteinerne Viertel oder Maaß der Waage, worin das Getraide abgemefjen 
worden, von jelbit ohne alle Urjache in fünf Stüde zeriprungen. Den 21. Mai, 
Nahmittags um 4 Uhr, fiel ein ftarfer Schwefelvregen, jo daß eine große 
Menge Schwefellörner gefammelt worden ift. Vorher, im Monat April, ift 
in der Kränzelgafje bei Hans Schmieden der Keller eingefallen, bei Martin 
Shröern eine Giebelwand eingeftürzt u. ſ. w, worauf denn bald, die befannte 
große Theurung ausgebrochen ift, wovon alle Jahrbücher voll find. 


III. 

Am 15. December Anno 1551, als der legte Biberftein von der 
Sorauer Linie auf Schloß Friedland felig entjchlafen war, wohin er von 
Soran aus gezogen war, um bdafelbit zu jterben, da bat fih in der 
Nadt darauf in Sorau ein großer Sturm erhoben, der den Knopf fammt 
dem Strauß vom Rathsthurme warf. Solches wurde allgemein für ein böſes 
Vorzeichen gehalten, wie denn auch darauf folgendes Jahr Theurung, Hun- 
gersnoth, Peſt, dürre Zeit und anderes Uuglüd mehr entſtanden. So ergoß 
ich auch das Wafjer und gefchaben in diefem Jahre große Zeichen am Himmel 
und auf Erden, jintemal auch um Sorau die Teihe und Brunnen mit Blute 
loſſen. 


356. Die bedeutungsvollen Trommelſchläge. 
Sammlung v. Schön No, 25. Ase. 

Als im Jahre 1632 die Peſt in der ganzen Lauſitz berrichte, wurde 
für die an der Peſt Gejtorbenen in Rothenburg ein eigener Todtenader 
ıußerhalb der Stadt angelegt. Man jagt, daß damals auch ein ſchwediſcher 
Tambour, der auf dem Durchmarſche in Rothenburg erkrankte und En dort 
graben worden jei. Als im fiebenjährigen Kriege wieder Soldaten jene Gegend 
yimfuchten, hat der ſchwediſche Tambour immer ein Signal gegeben, wenn 
zeinde im Anmarſch waren. Sollte Einquartierung fommen, jo hörte man 


24 Stunden zuvor auf dem Kirchhofe Trommelichlag. gu? 
Haupt, Sagenbuch. L 18 
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J 


274 Anzeihen: Kämpfe am Himmel. 


357, Bo einigen Wunderzeihen am Himmel. 


L, IL, III u. V. Frenzel, hist. nat. IIL 1502. msc. IV. Magnus, Geſch. v. Toren. VI Carpzow, Analects 
Fastorum Zittaviensium. Zittau 1716. fol. T. V. cap. 5. 8. 6. 


I. 

Anno 1660 am 8. November, Abends zwifchen zehn und eilf Uhr, üt 
in Görlig eine Erfcheinung wie ein blutigesg Schwert und Weltkugeln gefe: 
ben worden. 

I. 

Anno 1670 am 11. Januar in der Nacht ift von Herrn Chriftian 
Kürften, Pfarrer zu Gersdorf bei Reichenbach, und etlichen anderen 
Leuten bemerkt worden, wie e3 am Himmel über den Jauernider Bergen 
mit Sicheln oder Säbeln gefochten bat. 

III 


Anno 1683 am 10. Juni, Donnerstags Abends, ift über dem Nonnen 
oder großen Walde zwilhen Bernitadt und Friedersporf folgende 
Himmelserſcheinung gejehen worden: Eritens ift der Tod erſchienen als ein 
Menichengerippe, jodann find zwei deutiche Reiter und endlich ein Titrfe aus 
den Wolfen aufgetaucht. Der Tod und ein deutfher Reiter haben zuerf 
mit einander gekämpft, find aber bald von einer weißen Wolfe bevedt wor 
den. Hernach hat ein deutjcher Reiter mit dem Türken gefochten und ihn 
überwunden. Schließlich iſt Alles von weißen Wolfen bededt worden. 

vI s 


Den 3. December 1565 fiel zu Sorau Feuer vom Himmel wie Schnee: 
floden. — Den 10. Dftober 1566 zeigte ſich des Nachts in der Luft ein 
großes Wunder. Zwei Haufen mit Spießen und Stangen jtritten gem 
einander. In der Mitte war ein Mann mit einer brennenden Fackel un 
"etliche Reiter. Endlich kamen fie alle Drei zufammen und erhuben ein jeh 
beftiges Gefecht. 

V. 


Anno 1621, den 10. Juli, als Kurfürſt Johann Georg der Erſte 
zu Kamenz eingeritten, um dem dorthin beſtellten Landtage beizuwohnen, 
hat man am Himmel gerade über der Stadt ein ſchönes weißes Kreuz geſehen. 

VI. 

Im Jahre 1593, den 30. Oktober, hat man zu Zittau Abends um 
10 Uhr eine wunderbare Himmelserſcheinung geſehen. 

Mitten am Himmel zeigte ſich ein rieſengroßer zweiköpfiger Adler mit 
glänzendem Gefieder, feine Flügel weit ausbreitend über den Himmel, Re 
gungslos und unbeweglich ſchwebte er in der Luft. Don allen Seiten aber 
fah man glühende und glänzende Streifen gleich Pfeilen und Lanzen auf den 
Adler Iosichieken, bald gegen die Köpfe, bald gegen die Bruft. Aber fie 
konnten ihm nichts anhaben. Unbemeglich blieb der Doppeladler eine gane 
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Stunde lang und gewann den Sieg. Da ließ das Schießen der Pfeile immer 
mehr nah und endlich verſchwand auch der Adler vom Kampfplatze. — Einen 
Monat jpäter aber Fam die Nachricht, wie durch Gottes Hülfe das Heer 
Kaifer Rudolph's viele 1000 Türken gejchlagen und über die Donau zurüd- 
geworfen. 


Anmerf.1. Schindler (d. mag. Geiſtesleben S. 38.) ftellt die kriegeriſchen Erfheinungen am 
Himmel zufammen mit der Sage vom heiligen Georg, der den kämpfenden Chriften bei 
der Erftürmung Jeruſalems erſchien und kämpfen half (vgl. die ähnliche vom heil. Mi- 
hael zu Budiſſin im 2. Th.). Schindler fagt, ed feien Vifionen ber göttlichen Hülfe 
im Kampfe. Die laufitifchen Chroniften indeflen berichten nur bon dergleichen Erſchei— 
nungen als fchredhaften Vorzeichen fünftiger Kämpfe. Diefe Erfcheinungen häufen fich 
befonderd im bdreifigjährigen Kriege, 3. B. bei Leipzig 1631, in Weftphalen 1647, in 
Meißen 1652, in Schweden 1660. 

‚ Carpzop fügt hinzu: „Solhe signa coeli find aud in Budiſſin gefehen worden 
bon Valentino Espich, Phil. et Med. D., nebft zwei Rathöherren Nicolao Pico und M. 
Petro Henrico, ingleihen von Phil. Peucero, bed befannten Casp. Peuceri Sohne.“ 


122 


358. Krähenkrieg. 


Magnus, Geſchichte von Sorau. ©. 18. 


Anno 1525 ſahe man in der Niederlaujit öfters in der Luft die 
Xrähen fich beißen und dergeltalt heftig mit einander ftreiten und kriegen, 
dab davon etliche todt auf die Erde fielen. Das Jahr darauf fiel der Türke 
in Ungarn ein und im Lande regierte die Peſt, wovon in Sorau allein 
30 Menjchen ftarben. 


359. Borboten der Belagerung von Budiſſin. 


Frenzel, hist, nat. II. 697. II. 1543, msc. 


Kurz vorher, ehe Anno 1639 die Stadt Budiſſin die harte ſchwediſche 
Belagerung erlitten, find von vielen Leuten wunderliche und erfchredliche 
Feuerzeichen geſehen worden. Auf dem Schloffe hat man ein entfepliches 
Knallen wie von fallenden Mauern und Steinen, Klirren wie von fchleppen- 
den Ketten, Numpeln mie von fahrenden Laftwagen und über die Schloß- 
brüde jprengenden Reitern gehört. Auf der Schloßgafje find Geſpenſter er- 
ſchienen und fchaurige Klagetöne gehört worden. Unter dem Schloffe vor 
dem Gerberthore find drei Männer mit wunderbarer Kleidung gejehen wor- 
den. Alle Hunde haben fich zufammen gejchaart und befonders den 17. Ok— 
tober früh um 8 Uhr bei dem Schulgraben ein jämmerliches Geheul ange 
fimmt. Tags darauf, am 18, Dftober, kamen die Schweden unter Ba 
und bejegten die Stadt. 

18° 
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360. Der fenrige Beſen. 


Frenzel, hist. nat. III. 1519. mse. 
Anno 1558 den 14. April nad Mitternacht um zwei Uhr iſt über der 
Stadt Budiſſin ein feuriger Beſen geſehen worden; darauf iſt der ſoge— 
nannte „große Zoll“ aufgekommen. 


361. Das blutende Kreuz. 


Frenzel, hist. nat. III. 1519. mse. 


Anno 1545 den Montag nad Mariä Geburt bat man zu Görlitz 
am Himmel ein erfchredliches blutrothes Kreuz geliehen. Darauf ift dann 
bald der ımglüdliche ſchmalkaldiſche Krieg mit Kurſachſen ausgebrochen, wor: 
auf hier zu Lande der große Poenfall gefolgt. 


362. Vorzeichen des Budijjiner Brandes im Jahre 1663. 
Frenzel, hist. nat. J. 121. ms«e. i 

Anno 1538 am Tage Dionyfii des Morgens mit Eonnenaufgang it 
zu Budiffin über der Stadt eine ſolch entſetzlich helle Flamme erfchienen, 
daß man allenthalben in den Straßen euer fchrie und doch brannte es nir- 
gends. Ein ähnlicher Auflauf entitand Anno 1663 den 24. März, weil es 
geichienen, als ob die St. Petersficche brennte. Den darauf folgenden jechsten 
April hat e8 wiederum vielen Ummohnern gejchienen, als ob ganz Budiſſin 
in Flammen ftände. Carl von Nojtit zu Gratitz iſt eilends zu Pferde 
geftiegen amd nach der Stadt geeilt, um feine Mutter und fein Haus auf 
dem Burglehn zu retten. Als er um neun Uhr Abends in die Nähe der 
Stadt fommt, ift Alles verſchwunden. Aber dies war ein Vorſpuk, denn das 
Sahr darauf kam am dritten uni im Gleinischen Haufe auf der Schloßgaſſe 
Feuer aus, modurd fait die ganze Seydau, im Ganzen jehsundfünfig 
Häufer, in Aſche gelegt wurden. 


363. Vorzeichen einer Fenersbrunft in Sorau, 
Magnus, Geih. v. Somu. ©. 334. 


Die große Soraner Feuersbrunjt vom Fahre 1684 ift durch unter- 
ſchiedliche Warnungszeichen vorher verfündigt worden: 

1. Haben die Landleute auf ihrem Gange nad der Stadt zu wiederholten 
Malen eine Ericheinung gehabt, als ob die Stadt brennte; es ift aber 
nichts geweſen. 

2. Iſt einmal in der Frühpredigt eine Stimme erſchollen: „Feuer da“, ob» 
gleih Niemand dageweſen, der diefen Ruf gethan hatte. 

3. Zwei Jahre Hinter einander find unter dem Vieh jchredliche Mißgeburten 
mit großen Hauben vorgefommen. 
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4. Zu Droßkau bat ein ungeborenes Kind im Mutterleibe laut geweint, 
wie jolches die Mutter und zum andern Male auch der Vater deutlich 
vernommen. 


Anmerf. Aus einer auf jenen Brand 1685 gehaltenen Gedächtniß-Predigt des Superinten- 
denten Abrah. Rothe zu Sorau. — Unter ben Urfachen bes Unglüdd wird auch aufs 
geführt das heidnifche Räuchern des Viehes zu Walpurgis. 


364. Vorzeichen von dem Brande des Poſtewitzer Pfarrhanjes. 


Frenzel, hist. nat. I. 122. mse. 


Arno 1675 den 30, September gebet Herr Elias Donat, Oberamts- 
notarius, aus Budiſſin nah Poſtewitz zur Kirmes. Als er hinter Belſch— 
wi oder Urbandörfel kommt, däucht ihn, als wenn das Pfarrhaus zu Poſte— 
wis in vollem Feuer ftehe, läuft weiter und wird erſt bei Heinig gewahr, 
dab nichts daran fei. Aber das folgende Jahr, den 30. April, ift das Pofte: 
wiger Pfarrhaus nebit anderen Gebäuden durch einen unvorfichtigen Büchien- 
ſchuß gänzlich in Aſche gelegt worden. 


365. Brandwunder. 


Magnus, Geſchichte von Eorau. S. 265. 


Bei dem großen Sorauer Brande vom Jahre 1684 ereignete ſich 
folgendes Wunder: George Schwertfeger, ein ſehr frommer und einſamer 
Menſch, war, von dem Feuer überraſcht, über ſeine Lade gebeugt, faſt ganz 
und gar verbrannt, doch fein Gebetbüchlein, welches Dr. Habermann ver— 
faßt, fand man in feinem Schubjade unverjehrt. 


366. Die Goldguelle. 


Gräve, ©, 86, 


Im Anfange des vorigen Jahrhunderts lebte zu Budiffin ein ehrjamer 
Bürger, der die Woche über fleißig arbeitete, aber Sonnabend Abends gern 
ein Gläschen über den Durft zu trinken pflegte. Am Sonnabend Abend vor 
Tiingften des Jahres 1702 Fam er von einer Iuftigen Landpartie ſtark be- 
raucht zurück. Aber er konnte fein Haus nicht finden und gerieth — weiß 
der Himmel wie — in die Ruinen der Nifolaifirche. Dort aber überwäl- 
tigte ihn die Müdigkeit und auf den früheren Altarplake der. Ruine ftredte 
er ſich in's Gras und fiel fofort in einen feften Schlaf. Als er erwachte, 
ar es finftere Nacht, aber dicht neben ihm leuchtete ein helles Licht. Er 
vafft fih auf — da fieht er einen feftlich geichmückten Altar und ein von 
Sampen erleuchtetes Altarbild. An den Altarjtufen aber quoll es heraus 
bie ein Springquell von lauter Gold» und Silbermünzen. Erftaunt fieht er 
N um, geht wie im Traume bin und ber — da ftößt er an einen Krug 
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und plöglid wird ihm Kar, was er zu thun hat. Er faßt fich ein Her;, 
nimmt das Gefäß und füllt es bis zum Rande: mit. den Münzen an, füllt 
auch noch Taſchen und Hut und Halsfraufe.. Da ſchlägt es Eins, ein Hahn 
kräht in einem benachbarten Dorferund der Glückliche eilt: nüchterner. als er 
gekommen von dannen und nach Haufe. Die Goldftüde waren größtentheils 
aus der Zeit des Königs Marimiliamund Matthias. Welchen Gebraud) er 
von dem Schage gemacht und ob er heilz oder unheilbringend- für ihn ge 
wejen iſt, das ift nicht Taut geworden. 


367. > Der wunderbare Brodvorrath. A 


Frenzel, hist. nat. II. 922. msc. J. B. Carpzov, anal. Fastor, Zittav. Ke.1. 8. 16. fol. 128. Seript. "Im. 
lat. I. part. 1. fol. 134. 


AS nah dem großen Brande in Zittau im Jahre 1608 an die armen 
Abgebrannten Brod vertheilt wurde, begab es ſich, daß eines Tages auf dem 
Väterhofe oder Domo Paracleti (wo jetzt das Waiſenhaus ſteht) viele Arme 
geſpeiſt, viele aber auf den Nachmittag wieder beſchieden wurden. Als nun 
die Schränke Nachmittags von Neuem geöffnet wurden, ſiehe da befand's ſich, 
daß fie auf wunderbare Weije wiederum angefüllt waren, al3 wäre Morgens 
nichts davon genommen worden. 


368. Der Kinderengel zu Steinigt:Wolmsdorf. 
Hedel, Beihreibung ber Stabt Biſchofswerda, Dresden 1713. 4. S. 138, 

Im Jahre 1632 mwüthete zu Steinigt-Wolmspdorf die Peſt Außer 
beftig und auch das einzige Töchterlein des Pfarrers Johann Kettner, 
Anna Regina, ift von diefem Uebel heimgejucht worden. Damit nur 
aber das Pfarrhaus nicht angejtedt werde, ward das Kind im freien Feld 
unter einen grünen Baum gelegt. Da hat man neben jeinem Bettlein ein 
lieblihes Kind mit einem jchneeweißen Kleide angethan gejehen, das hat bi 
dem Mägdlein geftanden und gebetet bis es ftarb.. Da verſchwand aud der 
Engel. 
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I 


Dölker- und Heldenfagen. 


I. Bon den Völfern, welde früher die Oberlaufit bewohnten. 


A. Frenzel, hist, ecel. Schönaviens. msc., nach einer Aufzeichnung in einem alten Kirchenbuche von Nauernid. 

Die Gegend, melde jegt Oberlaufig beißt, iſt von jehr alten Zeiten 
ber, kurz nach der Sündfluth von den deutichen Völkern bewohnt geweſen. 

Anfänglih nannten fie fih Tuisconen oder Tuitzſchonen, nachher 
von ihrem Könige Suevus oder Schwabus, welcher jeinem Vater Gambra in 
dem germanischen Königreihe nachfolgete, Schwaben. Diejer Suevus fam im 
Jahre der Welt 1274 zur Regierung und berrichte bis um das ‚Jahr 1320, wo er 
ſtarb. Nach feinem Tode wurde er als ein Gott verehrt. Dies geſchah be- 
jonders in einem heiligen Haine, dort wo jetzt die Stadt Görlig fteht, auf 
eine rohe und graufame Weife, indem man ibm Menjchen zum Opfer brachte. 

Später bewohnten Bandalen dieſe Gegenden und zur Zeit Julius 
Cälar’s die Franken. Aber um das Jahr Ebrifti 550 find fie ganz und 
gar in die Hände der Slaven gekommen. Denn die deutſchen VBandalen 
und Franken zogen zum Theil in andere Yänder, nah Italien, Frankreich, 
Spanien, zum Theil wurden fie in den mannigfaltigen Kriegen mit den Rö— 
mern, Hunnen und Sormaten aufgerieben, jo daß dieſe Gegenden fajt öde 
und vom Volke leer geworden. Da find die jlaviichen und jormatiidhen 
Völker nachgerüdt von allen Seiten und haben fich in die Länder der Deut: 
ihen getheilt und ihnen andere Namen gegeben. Alfo ift der Deutjchen Ruhm, 
Sitte und Recht in diefer Gegend vertilgt worden, daß nicht das geringite 
Andenken oder Merkzeihen mehr vorhanden, wo ihre Wohnungen, Städte 
und Dörfer geftanden, oder wie fie geheißen haben, etliche wenige ausgenom- 
men, wie das Schloß Ortenburg bei Budiſſin, die Städtlein Ruland, 
Wittihenau und andere, welche jedoch vielleicht nicht von den alten Deut- 
Iben, fondern mitten in den wendifchen Kriegsunruhen von den Franken er- 
baut worden jein mögen. 


Anmerf. 1. Bol. Th. 1. No. I u. 2. Mo der berühmte heilige Hain der Sueben (Sem⸗- 
nonen) gelegen habe, ift eine ichmwierig zu löfende Frage. Die alten Chroniften nennen 
die Börlitger Gegend, Andere den Spreewald, Preudfer die umtere Giftergegend bei 


Die Luten. 


Schlieben. Was Görlitz betrifft, fo fteilt fid) der Verlegung des Haines nad) diefer Ge— 
gend allerdings die allgemeine Annahme entgegen, daß in der füdlichen Laufitz die Si— 
finger gefeffen haben, die Senmonen jedoch weiter nördlich. 

Bier deutlicher, fiherer und wichtiger als die drei oben genannten Ortönamen find die 
Spuren der teitifch = germanifchen Urbevölkerung 

a) in den Namen der Flüſſe: Eifter (vgl. Th. I. No. 181. 145), urfundlic 1213 
alestra, wend. halstrow (das h ift der flaviiche spiritus asper) vom ahd. alhs — heil. 
Hain, Heiligthum; Spree (bei Ditmar „spreva“, im Vottomunde Spreu), nad Preuter 
bon „ipreuen“ — fprengen, nad) feinem in der D.-2. heftigen ſchäumenden Laufe, oder, 
wie Andere annehmen, eine Ermweichung aus Swevus, dem Namen deöd Fluffes, von dem 
Ptolemäus fagt, dag er zwiſchen Oder und Elbe in die Oſtſee münde, welches letztere 
dann für einen Irrthum des Ptolemäus erklärt werben müßte. 

Wreuöfer bringt in feiner ausführlihen Abhandlung (Btide ꝛc. TI. 95 ff.) aud die 
Neiße (urfund!. nisa, nizza) mit dem deutſchen Werbum „netzen, benetzen“ in Verbin: 
dung und erklärt Queiß (urfundt. Quiez) für gleihbedeutend mit „weiß“ (die „Wit- 
tihe* fommt von derfeiben Wurzel). Dazu fommen: 

b) Die mit chftopifcher Kraft aufgethürmten Felfenaltäre (ſ. Th. I. Ro. 13—W), 
welche don Gelten und Germanen, nicht aber von Slaven errichtet zu werden pflegten. 

c) Mehre Namen derfeiben (Th. 1. No. 13. 14. 16. bezüglich No. 18.). 

d) Stein» und Bronzewaffen von fo hohem Alterthum, daß fie unzweifelhaft der vor: 

itabiihen Periode angehören. 
Inwieweit viele der vorliegenden Sagen ein urdeutſches und zugleich autochthones @r- 
präge aufiveifen, wie ich died befonders bon dem meiften Zwergſagen des erften Theile 
behaupten möchte, Died ftelle ich den Kennern anheim. Die Möglichkeit ift vorhanden, 
denn ficher wid nicht die geſammte deutjche Bebölferung dem Andrange der Slaven. Br 
fonderö in den Bebirgägegenden mochte id) dad Deutſchthum, vielleicht auch in urfprüng- 
fiher Reinheit, aufrecht erhalten. Ich habe wiederholt auf den engen Zufanımenhang der 
Sagengebitde mit der Topographie "ded Landes hingewieſen. Sollte dieſes Band fh 
erft im 10ten Jahrhundert zur Zeit der deutfchen Wiedereroberung gefnüpft haben? Die 
unter den Slaven zurüdgebliebenen Germanen find vielmehr als die Träger und Bene 
rer deö alten Blaubens au betrachten. Man bedenfe, daß fie von dem friedlichen Siam 
nicht als ein befiegtes Volt in ſtlaviſcher Umterthänigfeit gehalten wurden, fondern fit 
friedtich mit ihnen vermiichten, ja mie c6 bon denfFranfen Samo befannt ift, fie in ih 
ren Kämpfen gegen die Abaren und bie Franfen anführten. Ueberhaupt war die Kultur 
der Deutfchen in höherem Grade entiwidelt ald die der Siaven, obgleich) bon diejen ge 
rühmt wird, daß ſie ed im Aderbau weiter gebracht hätten. — Es wird alſo ſchon da 
mals tie fpäter und tie überall gewefen fein, daß das wenn auch numerifch geringen, 
doch fräftigere deutiche Element bei der gegenfeitigen Vermifhung das flegreiche blieb. 


. Daß Stapen bie Ureinwohner der Lauſtitz geweſen fein könnten, wird nad) den gründ- 


ihen Unterfuhungen von Palacky und Schaffarif mohl Niemand mehr behaupten. Bal 
auch die von der Dberlauf. Geſellſch. der Wiflenfchaften zu Görlitz gefröute Preisſchrift 
Schelz, „Waren germaniſche oder ſlaviſche Völker Ureinwohner der beiden Lauſitzen!“ 
Görlitz 184), 


2. Bon dem Bolfe der Nuten. 


! Destin. lit. II. &. 11. Manlius in Hoflm. script. L 143. ef. Tacitus Germ. c. 16. 48, Strabo, IM. «1. 
Caesar de b. gall. 1. 6. 8. Ptolem. II. 11. 


Die Luten, Luſen oder Sufen, wie fie auch genannt werden, find das 


deutihe Stammvolk, welches vor dem Einbruch der ſlaviſchen Sorbenwenden 
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die Laufig bewohnte. Dieje nahmen nach deren Vertreibung ihren berühmten 
Namen an und nannten ji Zutitier oder Yufizier, woraus dann das 
Wort Yaufiger und Lauſitz entiprungen ift. Die Luten waren ein großes, 
tapferes und mächtiges Volk, welches fich weit über die Grenzen der Laufig 
ausgebreitet hatte, gehörten zu der Nation der Sueven und wohnten, wie diefe 
pflegten, in offenen Städten und Dörfern, deren Häufer nicht zufammen- 
bängend an einander gebaut waren, fondern zeritreut auf den Fluren und in 
ven Wäldern umber lagen, wie dies jchon Tacitus und Julius Cäſar be- 
ihreiben. Sie bauten fih gern auf Anhöhen und an Flüffen au, welche mit 
Wäldern ungeben waren. Einen folchen zerftreuten Haufen von Mohnungen 
nannten fie eine Burg, und den Hof, wo der Anführer oder Vorjteber wohnte, 
ein Burgwart. 


Anmert, 1. Aodror, Aovrıoı, Aovroioı findet fih in manden Handſchriften de& 
Ptolemaeus das Volt aefchrieben, welches fonft gewöhnlich Aovyloı, bei Jofimus (1., 67.) 
koyiwveg, lat. Lygii, Lugi, Lugiones heißt, ein anderer Name für die Eueven, 
nah Schafarik (flav. Aiterth. l. 406) von geographiicyer Bedeutung und ſlaviſcher Wur— 
jel, deun Luby heit Wald oder Sumpf. Nach der irrigen, gründlich wiederlegten 
Meinung mander Staviften ift ja befannttich Ofideutfchland urſprünglich ſtaviſch. Scha— 
farit jedoch verlegt dieſeb Urland nicht in die Lauf, fondern zwiſchen Oder und Weichſel. 
Wohl aber nimmt er an, daß die Elaven bei ihrer Vefltergreifung der Lauſitz den Na- 
men ded Urlandes auf ihre neue Heimath üvertiugen, was fie um fo cher fonnten, heil 
die natürliche Beſchaffenheit diefes Landes der Urbedeutung fo fehr entiprady. Luzice 
jolt Diminutiv von Luhy fein. Die härtere Form Luhi oder Lugi iſt noch zu finden 
in laufigifhen Ortönamen: Luckau, Yuga (wend. Luh), Watd und Sumpf feinen 
niht nur geographiſch aufammengehörig, ſondern auch jpradylid) verwandt. Vgl. lucus 
und lacus, loh, ahd. — Buſch, fett. Uuin und Lache, Lauge, wend. luh Feudtigfeit, 
luka Wieſe, luza Yace, Luſcht. Won letzterem wird gewöhnlich der Name Lauſttz abge— 
leitet und geographiſch paßt dad auch auf die Niederlauſitz ſehr aut, weiche übrigens die 
Lauf Kar EEoyjv ift. Der Oberiwende verfleht unter Luziezan blod den Nieder— 
laufiger, und in der That jcheint der Name Xauflg jih don Norden her anögebreitet zu 
haben. Die Obertanfig heißt urſprünglich das Milcziener-Yand, ſpäter Budiffin und 
dad Görlitzer Land. Daß dieje zweite Wbteitung von Luza, Luſche, Luſe = Sumpf 
borzuzichen fei, beftätigt auch die zweite Lesart ded alten Volfenamens Lufen. (Die 
dritte „Sufen” mag wohl auf einem Schreibfehler beruhen.) Dad dem Wald und Waſſer 
Gemeinſame ift übrigens der Begriff des Feuchten (hebr. PP). Bgl. Tb. 1. No. 143. 
Anmerf. 2 und 3, 

« &6 ift aber auch möglich, daß dad Voll der Zuten nicht mit den Lygieru zufammenfällt 
uud mit dem Namen der Laufitg ebenfalls nichts zu thun hat, fondern einfach bon bem 
deu Germanen tie Stavden gemeinfamen Worte Lud (Jut, Jjut) = Rott herrährt. 
(Bgl. Th. I. No. 43. Aumerf.) 

. Ron den Luten follen die Ortönamen: Lute, Zeutel, Leutelchen, Leiter, Laute herkommen. 


3. Die Sneven nud die Serben. 


Manlii Comment. in Hoffm, script. R. L. I. 1%. Brotuff S. 2. Abr. Frenzel, hist. eccl. Schonav. msc. 
Destin, lit. V. 432, ef. Tacitus Germ, c. 39. 


mu 


u 


Ober- und Niederlaufig bewohnten in den älteften Zeiten die Sueven, 
das tapferfte und mächtigite deutſche Volk, welches ih in mehre Stämme 
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theilte. Der Stamm der Jlinger oder Silinger jaß in der Oberlaufig, 
der der Semnonen in der Niederlaufiß. Diefe deutichen Bewohner wurden 
um das Jahr 450, zu den Zeiten des Kaifers Theodofius des Jüngern, von 
den Slaven vertrieben, welche ſich ebenfalls in mehre Stämme fpalteten, 
von denen der der Serben oder Sorben diejfe Gegenden einnahm. Die 
Serben hießen jo von dem Worte Serp, die Sichel. Einige jagen, fie hätten 
fih Sichler genannt, weil jie ein aderbautreibendes Volk waren. Andere 
meinen, Serp bedeute auch ein Schwert, und da alle Schriftiteller von den 
ftammverwandten Sormaten jagen, daß fie einen Säbel göttlich verehrt hätten, 
jo babe diejer Volksname Feine jo friedliche Bedeutung, jondern bezeichne fie 
als Säbelverehrer, als ein friegeriiches Volk. 

Anmerf. 1. Bon den Semnonen wird gerühmt, daß fie von allen Sueven die edelften und 
beften twaren, gerecht, redlich, bieder, ein Mufter ihren Stammverwandten, fo daß Strabo 
meint, fie hätten ihren Namen von dem griehifhen Worte semnos erhalten, welches jo 
biel alö ehrenmwerth bedeutet. 

2. Viele finden in dem Namen bed Zillich fteined bei Arnsdorf, alfo in altheitiger Begent, 
den Namen der Eilinger. (Lauf. Mag. 1823, 36.) 


4. Einzug der Wenden. 


Aus einer alten handſchriftl. Chronik von Böhmen in der Rhebiger'ichen Bibl. zu Breslau S. 319. Büſching IV. 111. 

Etliche des Volks die zogen gegen Preußen, Pommern und Cafchuben 
bis bin gegen Dänemark und an das Meer gegen Vlitternaht um und um 
und wohnten und bebauten die Lande bei dem Meer und in Preußen. 
Etliche aber des Volkes von Böhmen, da ihrer viel ward, die zogen über die 
Waſſer und kamen auf das Erdreich, da nun Mähren liegt und bauten du 
den Ader und Städte und nannten das Yand Mähren. Gtliche des Volkes 
zogen fort und kamen auf das Gelände, da nun Meißen liegt, und nannten 
das Land das meißnische Land. Etliche famen gegen Baugen, etliche in's 
Laufiger Land und bauten und wohnten allda. Und alle diefe Yande die 
waren vorher müfte gewejen, die bauten zuerſt das vorgenannte Volk, die 
Wenden. 

5. Die Caluconen. 


Melanchthon, Intimationum Academ. T. III. Manlius, comment. in Hoffm. script. ]. 140. Albinus, Mein. 2. Ghr. 
&, 74. Matha, Lubena olim magna S. 32, Piolemaeus lib. II. Frenzel, Lexic. Slavie. L 587. ınse. 
Schmidt, Galauer Chronik p. 2. sqq. 

Die Caluconen, deren ſchon Ptolemäus erwähnt, find die um Calau 
und Yudan (Cal—Ludo—nes) herum wohnenden Slaven. Auch rühmt ſich 
die in Lübbenau anſäſſige Familie der Calaucer von diefer uralten Nation 


abzuſtammen. 
6. Die Camauen. 


Brotuff, Chronik d. St. Halle, Albinus, Meißn. Ehronik IV. ©. 108. 
Die Camanen, ein mwendifches Volk, hatten ihren Sig um Kamen; 
herum. Zu Kaiſer Heinrich IV. Zeit waren fie mit unter dem Kriegsvolke 
des Grafen Wiprecht von Groitich. 
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7. Die Stoderaner. 
Albinus, Meißn. L. Ehr. S. 74. Matha ©. 32. Manlius in seript. J. 141. 
Um Luckau und Golßen herum wohnten die Stoderaner, ein wen— 
diſcher Volksſtamm, deren Name ſich noch in dem edlen Geſchlechte derer 
von Stutterheim erhalten hat. 


Anmerf. So ſollen die Herren von Miltitz bon dem Volke der Milziener, die Her— 
ren bon Schlieben bon den wendifhen Schluben abftammeı. 


8. Strenge Chegejese bei den Wenden. 
Ditmar chron. p. 452. 

Die lauſitziſchen Wenden in der Gegend von Gianj (Zinniz) hatten 
außerordentlich jtrenge Ehegeſetze. Am Markte von Gianj war eine Brüde, 
dort wurde jeder, der ſich durch Untreue an jeinem Weibe verfündigt — 
membro, quo peccaverat — an die Brüde genagelt. Neben ihm lag ein 
Scheermefjer und biermit ward ibm die freie Wabl gelafjen, entweder bier 
auf der Stelle zu jterben oder jich jelber loszuſchneiden. 


9, Bon der Grauſamkeit der Wenden, 


Alberic. Monach. in Chronie, P, 1. p. 39 od. Hannov, 1698. Sancti Bonifacii Epistola_ ad Etho er Zeillerus, 

Theatrum tragieum 1694. p. 341. M. Frenzel, Bon den Bölfern in der Paufik. Nsı a7 

Loocke, Chronik von Guben ©. 15. 

Die Sorben in der Yaufig batten manche barbariiche Sitte aus dem 
fernen Aſien mitgebracht. Wenn 3. B. ein Ehemann ftarb und eine Wittwe 
binterließ, jo wurde dieje bei lebendigem Leibe auf den Sceiterhaufen gelegt 
zu dem Leichnam des Ehemannes und wurde alfo mit demfelben zugleich ver- 
brannt. Solches geſchah aber nicht etwa mit Zwang, fondern freiwillig und 
unter großem Freudengejchrei. 

Bei den Sorbenwenden der Yaufig herrſchte zu Heidenzeiten der ſchänd— 
lihe Gebraud, daß man ſich der alten Leute, die zu nichts mehr tauglich 
waren, auf eine graufame Weiſe entledigte. Der eigne Sohn jchlug feinen 
Vater todt, wenn er alt und unfähig wurde, oder er warf ihn in’s Wafler, 
oder er ftürzte ihn von einem boben Felſen hinab. Ja, es find dergleichen 
Beijpiele jelbit noch zu hriftlichen Zeiten vielfältig vorgekommen. 

„Herr Levin von Schulenburg, Ober-Amts-Hauptmann in der Altmark, 
jo um's Jahr 1530 einftmals unter den Wenden gereifet, da etliche einen 
alten Mann geführet, die er gefragt: Wohin mit diefem Alten? Darauf fie 
geantwortet: Zu Gott! meineten fie wollten denjelben Gott aufopfern, weil 
er mit Arbeiten feine Nahrung nicht gewinnen könnte!” 

„As der Hauptmann diejes verjtanden, hat er den Alten mit Gewalt 
entledigt, ihn mit fich heim genommen und zu einem Thorwächter gemacht, 
in welchem Dienfte er noch zwanzig Jahr gelebt und zugebracht haben foll.“ 
Anmert. 1. Eine ältere Erzählung aus Raue, Cosmographia p. 515 citirt Mühlwoiff in 

feiner handſchriftl. Chronit von Bupiffin. Eine Gräfin von Mannöfeld findet in der 
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(ebeufalls bon Wenden bewohnten) Lüneburger Haide einen Bauer, der cin Grab gegra- 
ben hat, um feinen daneben ftehenden jammernden Water hineinzulegen. Died war im 
3. 1297. — Das obige Datum 1580 ift vom erfchredender Neuheit. 


2. Die letzte Spur dieſer graufamen Sitte finde ic in dem wendiſchen Liede (Haupt und 
Schmale I, ©. 94): 
Schlaf, Alter, ein! 
Junger du mußt freiin! 
Nah dem Alten mit den Steinen, 
Nah den Jungen mit den Acpfeln ; 
Schlaf, Aiter, ein! 
Junger du mußt frei'n! 


10. Wie jih die Dentichen und Sorben gegenjeitig nennen. 


Knauth, Sorbiſche Kirchengeſch. ©. 126. 

Wenn die Deutſchen mit den Wenden redeten und dieſe kein Wort ver— 
ſtunden, nannten jene ſie: ſtumme Wände. Den Sorben aber ging es mit 
den Deutſchen gerade ſo und ſie nannten dieſelben njemski, d. i. ſtumme, 
nämlich Hunde, und ſo heißen die Deutſchen noch bis auf dieſe Stunde. 
Anmerk. Die Wenden ſelbſt nennen ſich sserb, von vielen als srp, Sichel erklärt, wahr: 

ſcheinlich — Bolf. Slave fommt von slowo, dad Wort, daher njemz, der Deutidhe 
— ftumm; fo nad Grimm thiudeöf, deutich, aber aud) volkiſch, die Wolföfpradhe redend. 
Um Lübbenau heißen die Deutihen bawarski, Baiern, nämlich bairifche Anſtedler. 
Uebrigens wird in der deutichen Oberlaufig ein atberner, ungeſchickter Menſch noch heute 
mit dem Eigenfchaftswort „winſch“ = wendiſch belegt. (Auton'd Idioticon St. 15). 


11. Roland befiegt die Lauſitzer Wenden. 

Hosmanni pompa regii ingressus in dedieat. Dav. Chytraei Chronologia. Pantaleon Helbenbud. 

Johann Surius, ein jehr alter Mönd zu Eiſenach, der nahmals Prokt 
zu Fulda geworden, meldet in jeiner Chronif, zu München gedrudt, ©. 335, 
daß Roland, der im Namen des Kaiſers Narl gewaltige Kriege geführt, im 
Jahre 336 die Wenden in der Oberlauiig mit großem Zwange zum criftli- 
chen Glauben gebracht babe. Nachmals aber haben fie wieder ihren alten 
Göttern gedient, bis fie Markgraf Woldemar 973 wieder zu Chriſten gemadt 
bat mit Waffengewalt. Denn wie alle Scribenten einbellig bezeugen, bat es 
in der Lauſitz, beionders auf dem Yande, jo ein jtandhaftig beberztes Volk 
gehabt, daß auch mancher eher den Tod erduldet bat, ehe er nur von feiner 
Mutterfprache hat laffen wollen. In diefen Kriegen mit den Deutſchen flüch— 
teten die vornehmften ritterlichen Helden hierher, wo fie fich gegen die Feinde 
hinter gefällten Bäumen trefflih verſchanzen und ihren Anfällen widerftehen 
fonnten. 

12. Bon Rolandsbildern. 

Albinus, Meißn. L. GChron. S. 88. Protuff, Ehron. d. St. Halle S. 19. Wöniſch, Ehren. v. Camenz S. 10. 

Kaifer Karl der Große hat zu der Zeit, als er die Sachſen dreißig 
Jahre lang befriegte, einen edlen, trefflih erfahrenen’ Kriegsfürſten mit Na- 
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men Roland an feiner Seite gehabt; der war ein Graf von Blois, des Grafen 
Milon und der Schwefter des Kaiſers Karl, Bertha, Sohn. Dieſer Roland 
hat im Auftrage des Kaifers den ſächſiſchen Städten die Obergerichte gegeben 
und def zu einem ewigen Gedächtniß baben ihm die Sachſen in vielen Städten 
große Bilder von Stein oder Holz aufgerichtet und an die Gerichtsitätten ge= 
jeßt. Sole Bilder ftanden vor Zeiten auch in der Yaufig, namentlich in 
Reihmwalde bei Ludau, in Finfterwalde und Nuland. 

In Budiſſin, dem Natbbaufe gegenüber, fieht man auf einem Waf- 
jertroge eine jteinerne Figur in Nitterrüftung mit einer Fahne von Blech in 
der Rechten, worauf die Yaufiger Farben gemalt find. Die Wenden nennen 
ihn den Dutihmann. Das foll noch fo ein altes Nolandsbild fein. Auch 
in Görlig war ein ähnliches Standbild auf dem IUntermarfte vor dem 
Rathhauſe zu ſchauen. 

Als Held Roland, Kaiſer Karls Paladin, den Gau Niſin erobert hatte, 
erwählte er einen Richtplatz, der iſt das Rügen-, Ruge- oder Rodeland (bei 
Heinrihsdorf), ließ daſelbſt ſein Bild hinſtellen mit dem Schwert in der einen 
und einer Erdfugel in der andern Hand. 


13. Bon den Wappen der Ober: und Niederlaufiß, 


Manlius lib. IT. cap. XI. Hönnius, Rappen der hurfürftl. Häufer Sachſens III. p. 39. Albinus XV. p. 190. 
In alten Gejchichtsbüchern ift zu lejen, daß in den Kriegen der Deut: 
ihen und Slaven die eriteren einen Bären, die leßteren aber einen feurigen, 
fliegenden Drachen auf ihre Fahnen gemalt hatten (Olaus Magnus). 
König Heinrifus I. aber, als er die Yaufiger unterworfen, bat der 
Niederlaufig einen rothen laufenden Ochſen, der Oberlaufiß aber eine 
goldene Mauer mit 3 Zinnen im blauen Felde zum Wappen gegeben. 


Anmerk. 1. Bol. Th. 1. No. 10. — Der ſchwarze Drade, Zirnitra, war dad Kriegd- 
zeihen der Nordiwenden, ein Symbol des Todes, das noch heute viele öftliche Nationen, 
3. B. die Chineſen, in ihren Fahnen tragen. Ohne an aflatiihen Thierdienft zu benfen, 
mag es dod) erlaubt fein, dem Stiere eine Art Heiligkeit im Glauben der aderbauenden 
Wenden zu bindiciren. Eine rothftreifige Kuh wird nocd heute bei den Wenden ber 
N. L. Bisanca (= Bifon) genannt. — Die wendifhe Braut vollzieht gleich nad) 
der Trauung ein Waflerorafel, weiches im SKuhftalle vorgenommen erden muß und fo 
bieleöd Andere. Die Umwandlung des Friegeriihen Draden in den friedlihen Stier ift 
geſchichtlich yarafteriftiih. Auch die Mauer im Wappen der Oberlauſitz bezeihuet gar 
ſchön das vorherrfchende Städtewefen, dad ja im Sechöftädtebunde eine reichöftädtifche 
Blüthe entfaltete. 

2. Dod kann idy in Betreff des N. Lauf. Wappens nicht verfhmweigen, daß Drade und 
Stier in einer alten mythifchen und zwar gegenfählihen und antipathifcen Beziehung 
ftehen. In mährifchen und ruffiihen Sagen von St. Georg und dem Draden dient ein 
Kalb (dad Symbol der fommerlihen Fruchtbarteit) als Kodipeife für den Drachen (Sym— 
bol des Wintertodes). In der Edda ftedt Thor einen Ochſenkopf an die Angel, um die 
Mitgardfhlange zu fangen. Im wendiſchen Aberglauben fpielt neben dem Drachen vor— 
züglih das Kalb die Rolle eines Dämons) vgl. Th. 1. No. 88. 89. 55.). 
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14. Belehrung der Wenden. 


Aventinus ann. Bojer, III. 161. Lauf. Mag. VII. 1827. 2. Monatöfchrift 1799, 1. 193. Großer, Merkw. 
part. 2. p. 6. Carpzov's Ebrentempel p. 27. 


Der Wendenfönig Samo beraubte und tödtete die zu ihm geichidten 
Gejandten des Königs Dagobert, welcher nah dem Tode feines Vaters 
Lothar im Jahre 631 zur Negierung des fränkiſchen Neichs gekommen war. 
Da braden auf Befehl des Königs die böhmischen Fürften mit drei Heeren 
in die wendiichen Länder ein, brachten fie zum Gehorſam, unterwarfen fie 
jeiner Oberherrfchaft, und legten ihnen das Joch des Chriftenthums auf. Die 
Grenznahbarn der Wenden gegen Abend und der Böhmen gegen Morgen 
waren die Hunnen. Dieſe kamen dadurch in Bewegung und überfielen die 
Wenden. Der Wendenberzog Borutho ſchickte Gejandte an die Heerführer 
der Böhmen und verlangte Hilfe. Ohne Zögern kommen die Böhmen den 
Wenden zum Beiftande, ftürzen fich bewaffnet in die Neihen der Hunnen, be 
fiegen und vertreiben fie und machen fo die Wenden und die benachbarten 
Völkerſtämme den fränkischen Königen jehr geneigt. Unter den Geißeln, 
welche die Wenden gaben, waren Caraft, der Sohn, und Ehiromar, ber 
Enkel des Borutho. Diefe wurden nad Böhmen geführt und lernten dert 
die himmliſche Weisheit nach chrüftlicher Weife kennen. So fam die heilfame 
Lehre ſchon früh zu den Wenden. Allein tiefe Wurzeln faßte fie nicht, und 
es waren nur wenige Spuren derjelben noch in diefen Gegenden vorhanden, 
als zweihundert Jahre jpäter die beiden Griechen Eyrillus und Metho- 
dius, nad) der Bekehrung der Bulgaren und Mähren, in’s Böhmerland ka 
men und den Herzog Borzivoy und feine Gemahlin Ludmilla nebft vielen 
vornehmen Böhmen von der Wahrheit des Chriftenthbums überzeugten und 
tauften. 

Von Hier aus gingen fie auch in die Oberlaufig, predigten den heidni- 
hen Bewohnern das Evangelium und gründeten mehre Kirchen, unter denen 
man die zu Jauernik und die Betersfirhe in Görlig namentlich an- 
führt. Bei Tachau unfern Görlig fanden fie den Götzendienſt der Jjis, 
rotteten ihn aus und gründeten mitten in dem Haine eine Kirche. Aber 
auch dieje Bekehrung jcheint von feinem Beſtande gewejen zu fein, da die 
deutjchen Kaijer in ſpäterer Zeit noch immerwährend mit den abtrünnigen 
Lanfigern zu fämpfen hatten. 


Anmert. Vgl. Th. 1. No. 1. 2. 3. 5. (Anmerk.) 13. 


15. Markgraf Gero. 


Chronica montis Sereni in script. rer. Lusat. T. IV. p. 44. Die Sage von ber heil. Hidda f. im den 
Ortsſagen von Niemitſch. No. 217, 


Zu den Zeiten des Kaifers Otto I. waren zwei Brüder, der Herzog und 
Markgraf Gero von der Laufig und Graf Sifried. Ihre Schweiter 
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bie Hidda. Gero batte einen einzigen Sohn, Sifrid, welcher in jeiner 
Jugend ſtarb. Der unglücdlihe Bater war über diefen Tod jo troitlos, daß 
er nad Nom ging und feine Waffen vor dent Altare des heiligen Petrus nie- 
derlegte. Mit einem vom beiligen Vater ibm geichenkten Arme des heiligen 
Cyriakus Fam er nah Haufe zurüc, ob mit feinem ganzen Erbe zu Chriſto 
und erbaute eine Kirche und ein Klofter, welches ev nach feinem Namen Ge- 
venrode nannte. Zur Nebtiifin diejes Kloſters machte er jeines Sohnes Wittive, 
Hedwig, welche er durch den Biſchof Bernbard von Halberjtadt einfleiden 
ließ, und ftarb, nachdem er Alles glüdlich vollendet hatte, am 17. August 965. 


16. Markgraf Gero’s Gebot. 
Hosmann pompa regii ingressus. 

Markgraf Gero ließ ein Gebot ausgeben, zu der Zeit als er in Bu— 
diſſin Hof bielt, daß jedermann den Hut abnehmen follte, wenn man den 
Namen Jeſu nennt, wer's nicht thäte, der jollte um ein Pfund Wachs ge- 
itraft werden. 

Anmerf In manchen Gegenden der Wendei ift es noch heute Sitte, dag die Männer — 
gleih den Juden und anderen Drientalen — in der Kirche den Hut aufbehalten. 
Nur beim Namen Jeſu, beim Water Unſer und beim Segen nehmen fle ihn ab. 

Aus dem 17. Jahrhunderte ift überliefert, daß die Wenden beim Namen Jeſu 
aduch mit dem Munde zu ſchmatzen pflegten. br. Frenzel (de pop. Lus. 
p. 89.) fügt hinzu: „Damit auszudrüden die Süßigkeit des Namend Jeſu“ und 
citirt dabei die Worte St. Bernhard’: Jesus mel in ore, melos in aure et jubilus 
in corde. Vielleicht bedeutete es einfach einen Kup und war ein Zeichen herzlicher Liebe. 

Auch wenn die Kirhengloden läuten nimmt der Wende den Hut ab, wie denn 
überhaupt Arömmigfeit ein hervorragender Zug der lauf. Wenden ift. — Aber freilich 
im 10. Sahrhunderte mochte Gero'd Gebot wohl nöthig fein, denn ſeibſt noch im 
17. Jahrhunderte berichtet Frenzel, dag dor nicht langer Zeit Die Wenden beim Ein- 
gange in die Kirche jfih zur Sonne zu fehren und fie mit Gutabuehmen 
su grüßen pflenten. 


17. Das Bekehrungskreuz. 
l. Otto Frisingens. de reb. Frideriei T. 0.10. ſ. 217. Dest. L.L. T. II. p. 202. 11. Manlius lib. If. e, 23, 
J. 

Das Kreuz, welches an ihre Kleider die Ritter hefteten, welche gegen 
die Wenden auszogen, war auf ein Rad geſtellt (a rota subterposita in 
altum protendebatur). Das beveutete die gänzliche Ausrottung derjelben, 
die man wegen ihrer bartnädigen Anbänglichkeit an ihren beidnifchen Aber- 
glauben ſich vorgejeßt batte. 

II. 

Wenn die chriſtlichen Sachjenritter auszogen, die beidnifchen Wenden zu 
befämpfen, pflegten fie auf ibren Kleidern und Schildern ein Kreuz anzubef- 
ten, das auf einer Kugel jtebend abgebildet war, um anzuzeigen, daß 
Chriftus ein Herr ſei über den ganzen Erdfreis. 
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18. Markgraf Gero tödtet dreißig Wendenfürften. 


Excerpta ex And. Hoppenrodii ann, Gernrodens. in seript. IV. p. 144, Balbin, Miscell. R. B. TI. e. 19. p. 60. 
Fabrieius L. I. ©. 3. p. 138. Großer ©. 14. 


As Kaijer Dtto den Markgraf Gero zum Oberbefehlshaber jeiner 
Heere gegen die Wenden gemacht hatte, berathichlagten die Bagrier, He— 
veller, Obotriten, Uchern und Zuſiker mit einander, wie fie ihn um- 
bringen möchten, da er allen Heiden wegen feiner ausgezeichneten Tapferkeit 
jowohl, wie jeines Kriegsglüds furdhtbar war. Es hatte aber Kaiſer Otto 
einen leiblihen Bruder Namens Heinrich, der hielt es mit jeinen Wider: 
jachern, that jich zu den Sorben und beftärkte fie in ihrem Vorſatze. Dreißig 
Fürſten beichloffen hierauf, mit vereinten Kräften und einer großen Anzahl 
von Kriegern ihn anzugreifen und niederzuhauen. Aber Gero hatte von ihrer 
Ankunft Kunde erhalten, jtellte fih, al$ wäre ihm ihr Anſchlag unbekannt, 
und ließ jie zu fich zur Tafel laden. Dieſe aber aus angeborner Frechheit 
und übermüthiger Sicherheit folgten der Einladung wirklich. Da ließ fie 
Markgraf Gero durch einen Hinterhalt bei Tafel überfallen und tödten. Ueber 
diefe Niederlage der Heidenfürjten haben fich folgende Volksreime erhalten: 

Zu Laußnitz eriter Fürft war id), 
Dreifig wendiiche Herren tödtet' id), 
Stiftet Gernrode bon eigner Hab, 
Dafelbft man ſieht noch heut mein Grab. 


19. Die Wendenihladt. 


Chron. Montis Sereni. L. Mag. 1823. ©. 57, 

Und es ward eine große Schlacht geichlagen im Yande Yaufig. Mark 
graf Gero fämpfte mit den Wendenfürjten. Die Yaufiger aber fochten mit 
Berzweiflung. Sie traten auf die Körper ihrer gefallenen Mitjtreiter und die 
jchwer Verwundeten jelbjt vertheidigten noch, auf ihre Schilder gelehnt, den 
legten Theil des vaterländijchen Bodens. Gero jelbit aber wurde jchiver ver- 
wundet und büfte die Tapferiten jeiner Schaaren, eine ungeheure Anzahl der 
edeljten Ritter und feinen noch einzigen Sohn Siegfried, einen erjt kürzlich 
verheiratheten jungen Mann von 18 ‚Jahren ein. Diejer Verluſt beugte ibn 
jo außerordentlih, daß er feine Würde niederlegte, nad Nom wallfahrtete, 
jeine Waffen auf dem Altare der Peterskirche niederlegte und dent Papite 
Johann XI. jeine Sünden beichtete. 

Anmerf. Au vielen Orten der Laufit findet man die Erinnerung an Wendenjcdladten. 
Kämpfer: oder Kämpenberge giebt es z. B. bei Königähain, in der Görliker 
Haide, zwifhen Löbau und EHbau („der große und der Meine Kampf“) u. a. O. 
Kriegöhüget bei Bichain. 


20. Die jieben erſchlagenen Wendenkönige, 


Mündlich Gräve S. 71. Segnitz 1. 365. 
Auf jieben Steinen im freien Felde, von dem fanıpfbereiten Heere um: 
geben, jagen jieben Wendenfönige und hielten Rath, wie ſie die Deutjchen aus 
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dem Felde jchlagen und ihre Freiheit erfänpfen möchten. Die Schlacht be- 

gann. Zie war heiß und blutig und alle ſieben wurden erſchlagen. Aber 

die Ihrigen behaupteten das Schlachtfeld und begruben fie mit den goldenen 

Kronen auf den Hänptern unter den fieben Steinen, worauf fie gejellen. 

Diefe find noch beutiges Tages bei dem eine Stunde von Budiffin gelegenen 

Dorfe Ebendörfel auf der Höhe des Verges zu ſehen, welche eben deshalb 

der Thron: oder Kronberg beißt. 

Aumerk. Der Kronberg oder Thronderg wird auch Tromberg geiprodyen und geichrieben. 
Wielleiht = Traumberg. Im Wendifchen hat er auch 2 Namen: Lubin und Sto— 
bin, der letztere Tiefe fih „Staviſch“ deuten (Preußker I. S. 201.), der erftere auf Luba 
beziehen. 

Bei Muskau find heidniſche Begräbnißhügel in großer Anzahl. Die heißen die 
Königdgräber, in der Görlitzer Haide giebt es Königéberge— 

Zweifelhaft ift e6, ob die Namen der Dörfer Königswarrhe und Königshain 
auf einheimifche Könige aus den Heidenzeiten zu beziehen fein dürften 


21. Wendenfönige als Kejlelträger. 
Alherict chron, ad a. 1003, p. 421. Destinata lit. Lus. P. VII p. 697. Balbini Epit. hist, Boh. L.II. ©. 3. p. 107. 
Kaifer Heinrich I. machte fih die Könige der Heiden, welche fich 

Wenden nennen, jo unterwiärfig, daß bei jeinen Krönungsfeierlichkeiten vier 

Könige derfelben den Keſſel, in welchem das Fleifch gekocht wurde, an zivei 

Stangen, welche durch vier Ninge geſteckt waren, auf ihren Schultern in die 

Kühe trugen. 

Anmert, Balbinus bemerkt, daß der Keſſel, welchen man bei des Herzogd Boleblaus und 
feiner Söhne Bildern findet, nicht eine jo ſchimpfliche, ſondern rühmliche Bedeutung hät- 
ten, jintemat die böhmiſchen Herzöge früher nicht Erzichenten, fondern Archi-Magiri oder 
Erztüchenmeifter deo römischen Reichs geweſen. 


22. Die heutigen Wendenkönige. 
Mündlich. Destinata lit. Lus. P, VI. p. 70%. Jac. Toltii epist. itineraria ep, 2. 

Es iſt eine alte Sage, daß die Wenden in der Niederlaufit noch heut 
zu Tage ihren König unter ſich haben, den fie gemeinfchaftlih aus ibrer 
Mitte wählen, ibm Krone und Scepter zuftellen und jährlich zu feinem Un 
terhalte eine Kopfiteuer entrichten. Sie erweiſen ihm alle Königlichen Ehren 
und gehorchen jeinem Befehle in allen, das ganze Bolt betreffenden allgemei- 
nen Angelegenheiten. jedoch halten jie die Sache jo geheim, daß alle Be- 
mühungen, den rechten Grund zu erfahren und den König jelbit unter den 
Banersleuten ausfindig zu machen, bisher ohne Erfolg geweſen find. So viel 
nur weiß man, daß die Königswürde in einer gewiſſen Familie erblich iſt. 
Dieje Familie joll jedob vor wenigen Jahren mit dem legten Sproß des 
wendiichen Künigsitammes, einer alten jiebenzigjährigen Frau, ausgeftorben 
ſein. Dieje alte Frau bat es nocd vor ihrem Tode jehr beflagt, daß fie 
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Niemand offenbaren fünne, was jie über dieſe Sade wife. Der große 
Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg bat jchon diejem im 
Verborgenen waltenden Könige eifrig nachforjchen laſſen. Es iſt ibm aud 
einſtmals ein Eräftiger, jchlanfer und jchöner Wendenjüngling als ihr König 
bezeichnet und gezeigt worden. Gin alter Bauer aber, der den Verrath ge 
merkt, bat den jungen Menjchen zornig angeredet und gejagt: „Kerl, was 
itebjt du bier gaffen! geb an deine Arbeit!“ ihn mit dem Stode gejchlagen 
und fortgetrieben. So verhütete er, daß der Kurfürſt der Sache nicht meiter 
nachforſchen konnte. Gewiß tt wenigitens, daß ſich einmal ein Bauer an 
die Spitze eines auffägigen Haufens ftellte und fich als ein König gebebrdete. 
Als nämlih im Jahre 1548 Franz von Minkwitz feinen wendifchen Un- 
tertbanen zu Ukro mehr Hofedienite zumutbete, als fie zu leiften ſchuldig zu 
jein glaubten, und die Widerfpenftigen auspfänden ließ, kam die Sade zu 
einem fürmlichen Aufitande. Unter der Anführung eines Königs beratb 
ihlagten fie miteinander, beſchloſſen alle für einen Mann zu ſtehen und ein 
Rede zu führen und widerjegten ſich offen ihrem Herrn. Ein großer Theil 
der umliegenden wendiſchen Dörfer war in diefen Aufitand verwickelt, jo daß 
der Landvoigt jeine ſchwere Hand darauf legen mußte, den wendiſchen König 
greifen ließ und ihn am Leibe jtrafte. Dieſer hatte fich verlauten laffen: dabin 
wolle er es wohl noch bringen, daß der Minfwis ihm buldigen müſſe. 
Anmerf. Im Spreewaide fuupft fih dic Zage dom fetten wendiſchen Fürſten an 

den Burgberg im Dorfe Burg, mo cr refidirt haben foll und mo man allerdinge 

unter andern Alterthümern goldene Diademe gefunden bat. 

Noh heute bewahren bier wendifhe Bauernfamilien, anertantt 
und mit Bewußtjein, den Glauben an fürftliihe Abfunft. 


Auch mehre Oberlauſitzer Wendengeichtehter in der Gegend von Bautzen rühma 
ſich fönigliher Abfunft. (Preußker I. S. 187.) 


23. Herzog Udalrich von Böhmen *). 
Ditmar, Chron. VI. p. 145. u. 158, Balbin, Epit. IL ec, 14. p. 157.  Miscell. 7. seet. 1. cap. 18. p. 66 


Spangenberg, Chron. Saxon. cap. 168. p. 246. Fabrit. orig. Sax. Il. p. 305. Greßer, Merkw. I. p. 3. 
Carpzov, Ehrentempel ec. IT. p. 29, 


Als die Dberlaufig no zu Böhmen gebörte, batte fie einmal einen 
Herrn, der hieß Udalricus. Der war lange Zeit am Hofe Heinrichs I. 
Kaiſers von Deutſchland. Als er aber jeine Herrichaft antrat, war er noch 
unvermäblt, und die Seinigen bejtürmten ibn täglich, er möge fich eine Jung 
jrau aus edlem Gejchlechte vermäblen. Er aber gab ibnen auf joldhe Neden 
niemals eine vechte Antwort. 


*) Diefe 3 Sagen von böhmischen Herzögen (23—25) und ſtreng genommen aud 
die nächſtfolgenden gehören nur in fofern dem Lauſttziſchen Sagenihate an, ald fie von 
chemaligen ®ebietern der Lauſitz handeln; nichts deſto weniger glaubte ich fie, befonders die 
von MWipreht von Groitſch, welche wohl noch unbefannt find, aufnehmen zu müſſen, um 
das hiſtoriſche Bild der Lauſitz auch nad) diefer Seite hin zu verdollftändigen. 
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Eines Tages ritt er von der Jagd nah Haufe, und wie er durch das 
böhmiſche Dorf Opuczna kam, ſah er ein Mägplein jteben, barfuß und im 
bloßen Hemde, die wuſch fich in dem vorüberfließenden Waſſer und gefiel dem 
Herzog aljobald jo ausnehmend durch ihre Schönheit und Einfalt, daß er fie 
zu ih auf jein Roß bob und in jein Schloß führte. Dafelbft ließ er der 
Jungfrau herrliche Kleider anlegen, rief feine Untergebenen und verfündigte 
ihnen, er wolle dies Mägdlein beirathen. Aber die jtolzen Ritter murreten, 
daß fie jollten einer Bauerndirne das Knie beugen und jpraden ihr Miß- 
vergnügen laut aus. Da erzürnte Udalrih und ſprach: „Was feid ihr doc 
für Narren. Geziemt es einem Böhmen-Fürften nicht ein Weib aus feinem 
heimischen Stamme zu beirathen, oder wollt ihr lieber eine fremde Fürftin 
zu eurer Herrin haben? ch jage euch aber, daß es in meiner Macht fteht, 
in einer einzigen Nacht aus diejer Bauerndirne eine Herzogin zu machen.“ 
Alſo ſprach er und late. Da waren es die ftolzen Böhmen zufrieden und 
die Hochzeit ward gefeiert mit großer Pracht und Herrlichkeit. 


24. Herzog Brzetislaw. 


Balbin, Epit. II. e. 11. p. 165. Miscell. 7. seet. 1. c. 171. Chron. * c.171. p. 2468. Hagec, Chron. Boh, p. 199. 
Carpzov, Ebhrentempel ©. 30 


UÜdalricus hatte einen Sohn Namens Brzetislam, das war ein gar 
tapferer und fühner Jüngling, und als er zur Herrſchaft kam, holte er, deſſen 
Mutter eine Bäuerin gewejen war, fein Weib aus föniglichem Stanıme. Denn 
et hatte eine herzliche Neigung gefaßt zu Kaiſer Konrad's II. Tochter, Na- 
mens Judith. Und als fie in's Jungfrauenklofter nah NRegenspurg 
gegangen war, ließ er ſich doch nicht abhalten, um fie zu werben. Aber e8 
war Alles umſonſt und er beichloß, fie mit Gewalt zu entführen. Er zerhieb 
mit einem Schlage die große Kette, die das Klojter umgab, drang in's Klofter, 
taubte die Föniglie Jungfrau und floh mit ihr in's Böhmerland. 


25. Herzog Spitigneus. 


Hagec, Chron. Bohem. p. 212. Balbin. Miscell. 7. sect. I. c. 21. p. 78. Garpzovp, Ehrentempel ©. 30, 


Spitigneus II, Herzog von Böhmen, war ein graufamer Herr, konnte 
die Deutſchen nicht leiden und gab einmal den Befehl, es jollten innerhalb 
dreier Tage alle Deutſchen das Land verlafjen. 

Aber eines Nachts erichien ihm der heilige Veit im Traume, bielt 
ihm feine Bosheit vor und redete ihm jo derb in's Gewillen, daß Spitigneus 


nahmals aus einem jehr böjen der allerbeite Herr geworden iſt. 
Haupt, Sagenbud. IL. 2 


/ 


18 Wihyrecht. | 
Bon Wipredht von Groitih, Markgrafen der Lauſitz. 


Historia de vita et rebus Viperti in Hoffm. Script. rer. Lus. 1.1. Schöttgen, Hiftorie Graf Wiprechtẽ. Chroniea 
von dem loblichen, thewren Helde, Graf MWiprechten zu Groitich, gedr. zu Eisleben 154. Historia gantz luſtig 


zu lejen, von dem tewren Kriegöbelden, hochberühinten Fürſten und Edlen Herrn Wiprecht, Marggraifen 
zu Saufnig zc., von Brotuff, Leipzig 1556, 


26. Bon des Grafen Wiprecht Vorfahren, Abkunft und Geburt. 


Es war ein König von Deutichland mit Namen Emelreich, der hatte 
zwei Brüder, Ditmar von Verden und Herlib von Brandenburg. 
Herlib hatte drei Söhne, Emelreih, Friedel und Herlib, melde. die 
Harlunger geheißen wurden. Herlib beirathete die Tochter des Königs von 
Norwegen und pflanzte fein Gejchledht durch zwei Söhne fort, von denen er 
den einen Svetibor, den andern Wulf nannte. Svetibor zeugte den 
Scambor und jeine Brüder. Wulf erlangte die Herrichaft über die Pom— 
mern, wurde aber nachher aus dem Lande vertrieben und floh zu dem Kö— 
nige der Dänen, beiratbete deſſen Tochter, und als der alte König jtarb, 
tödtete er jeine Schwäher, die ihm vormals viel Uebles gethban, und ward 
König von Dänemark. König Wulf zeugte drei Söhne, Otto, Hermann 
und Wipredht. König Wulf ward jehr alt und war jo geliebt von feinem 
Volke und jo gefürchtet von feinen Feinden, daß ohne ihn nichts ausgerichtet 
wurde, und da er nicht mehr zu Pferde fien konnte, banden fie ihn auf das 
Roß und führten ihn in die Schlacht und fein Anblid erjchredte die Feinde, 
daß fie flohen, jo weit fie Fonnten. König Wulf ftarb und ward begraben 
nach hbeidnifcher Sitte. Da wurden aber jeine alten Feinde wieder mächtig 
und verjagten feine Söhne. Dtto floh nad Griechenland, Hermann nad 
Rußland und nur Wipreht behielt einen Theil des väterlichen Erbes und 
regierte im Balfamerlande. Es war aber das Baljamerland ein Gau 
in der alten Mark bei Salzwedel, Djterburg und Arneburg und hat 
feinen Namen von einem Flüßchen, welches noch heutigen Tages der Bal— 
famerbadh genannt wird. Und Wipreht war ein gar tapferer Held und 
fein befter Freund war Goswin Graf von Zeige. Der gab ihm feine 
wunderſchöne Tochter Sigena zur Gemahlin und eine große Mitgift an 
Gold und Ländereien. Und Sigena gebar ihn einen Sohn und er nannte 
ihn Wipredt. Das it Graf Wiprecht von Groitih, nachmals Markgraf 
der Lauſitz, und diejes iſt fein uraltes ruhmreiches Geſchlecht. 


27. Wie Wipreht mit dem Kaifer nach Welfchland zieht. 

Kaifer Heinrid IV. zog über die Alpen, feine treulofen Dienft- 
mannen in Stalien zu züchtigen. Wiprecht aber war einer feiner tapferjten 
Degen und z0g Allen voran mit Borvi, dem Künigsfohne von Böhmen, 
denn er hatte dem Böhmerherzoge Wratislam die Königskrone verſchafft. 

Und fie verwüfteten Lombardien und famen nah Rom und fchlofien 
e3 ein. Sie belagerten aber die heilige Stadt drei Jahre lang. Die Römer 
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machten einen Ausfall und es war eine heiße Schlacht. Und König Heinrich 
focht bis ihm die Hand ſteif wurde. Da ſchlug ihm ein Römer das Schwert 
aus der Hand. Der König rief nach Wiprecht. Und Wiprecht eilte herzu 
und gab dem Kaiſer ſein eigenes Schwert. 

Und Wiprecht hatte einen gewaltigen Schild in der Hand. Mit dem 
ihlug er auf die Nömer ein, und batte fein Schwert und trieb allein mit 
jeinem Schilde die römischen Krieger vor jih her an die Mauern der Stadt. 
Und war jeit Simjon’s Zeiten fold ein Held nicht erfunden worden. 


28. Wie durch Wipreht Rom erobert wird. 


Es hatte aber Wiprecht unter den Seinigen einen gejcheidten Kerl, mit 
Namen Ras. Den ſchickte er bei Naht unter die Mauern der Stadt, zu 
erforihen, wo etwa eine unbewadte Stelle wäre. Denn die Nömer find 
leihtfertige Leute. Und Nas fand eine Mauer, da war fein Wächter dabei. 
Solches meldete er dem Grafen, und Wiprecht nahm zwei Leitern und einige 
von den Seinigen, und fie erjtiegen unbemerkt die Mauern. Ras zuerft und 
Bipreht zur Zweit und vierzig Mannen Wiprechts binterdrein. Und 
ließen’8 dem Könige jagen und der König kam berbei mit großer Kriegs- 
macht und bieb die Thore entzwei. ‚Die Römer aber jchrieen jehr und wehrten 
ih tapfer; aber es half ihnen nichts. Alfo ward durch Wiprecht's Wik 
und Kühnheit Rom erobert. 

Der Papſt aber wollte durch die Betersfirhe in das Haus Theodo- 
rich's fliehen. Da verlegten ihm die Deutihen den Weg und fo wurden 
die Römer in der Kirche eingefchloffen. Und waren darin drei Tage lang 
und machten häufige Ausfälle durch die Kirchthüren, wehrten fich tapfer. 
Da nahm Wiprecht einen großen Balken und wie fie wieder einmal zurüd- 
Hohen duch die Thüre, warf er den Balken dazwiſchen, ſtürmte nad und 
eroberte aljo die Petersfirhe. Da floß in dem heiligen Gotteshaufe das 
Menſchenblut wie das Wafler in dem Tiber. 


29. Wie Wiprecht mit einem Löwen Fämpft und den Kaiſer ſchilt. 


Es waren aber bei dem Kaifer die Erzbiichöfe von Mainz und Köln, 
die Biſchöfe von Halberftadt und Münfter und andere Fürſten und Herren 
aus dem Gefolge des böhmijchen Königsjohnes. Und es Fam die Nede auf 
Wiprecht und fie rühmten alle feinen Heldenfinn und feine Tapferkeit und 
jagten, er jei der unerjchrodenfte Degen wohl auf der Welt. Der Kaifer 
ſprach: Sit dem alfo, wohlan, jo lafjet uns eine Probe anitellen, ob es nicht 
möglich wäre, ihn zu erjchreden. Gebet hin zu Wiprecht und bolt ihn flugs 
zu mir. Und es ging einer, ihn zu holen. Es war aber da in einem ver- 
ſchloſſenen Haufe ein mwüthender Löwe, den befahl er, auf den Hof hinaus 
zu laffen. Der Löwe kam heraus und brüllte furchtbar und alle Anwejenden 
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flohen an ſichere Orte. Graf Wiprecht aber wußte von dem Handel nicht: 
und ſchritt ruhig in den Hof hinein. Der böhmiſche Königsfohn wollte ihn 
flugs warnen, aber ſchon fam der Löwe auf ihn zugefprungen mit wüthen 
dem Brüllen. Wiprecht heiichte auf der Stelle fein Schwert, das fein Schild 
fnappe hinter ihm ber trug, aber der treue Diener warf fich für feinen un- 
bewaffneten Herrn dem wilden Thiere entgegen. Doch Wiprecht war nicht der 
Mann, der fih auf anderer Leute Kraft verlafien wollte. Er ergriff feinen 
Knappen, warf ihn zurüd und fiel ohne Waffen mit beiden vorgeftredten 
Fäuften den Löwen an und zerzaufte ihm mit feiner Rieſenkraft alfo di 
Mähne, daß das Thier ganz demüthig ward und bald von ihm abließ. Di 
Fürften aber ſahen hinter den Pfeilern verftedt das Schaufpiel an um 
ftaunten über des männlichen Helden große Kühnbeit. 

Wiprecht aber ließ den Löwen und ging ruhigen Schritts, als fei mich 
geſchehen, hinauf zum König, trat hin und fragte, was der König von ihn 
begehre und warum er ihn habe holen laſſen. 

Der König ſprach: „Warum? Um deines eignen Heils willen, dem 
nun haben wir durch einen Verſuch erprobt und wiſſen in der Wahrheit, 
daß dir allewege das Glüd hold ift.“ Dem Grafen aber genügte diefe Ant 
wort nit. Da jagten ihm die Fürften den ganzen Handel. Aber Wiptet 
ward zornig und ſprach zum Könige: „Du haft meine treuen Dienfte ſchlet 
belohnt. Ich bin deiner Fahne gefolgt nicht zum eitlen Spiele, fondern zur 
ernfthaften Kampfe. Ich babe dir redlich gedient jammt meinen Manner 
und bin in allen Abenteuern der Anführer und Vorfänger geweſen. Zu 
mögen mir Alle bezeugen, die joldes hören. Nun aber mag ich dir niet 
länger dienen. Ich gehe hinfort zu anderen Fürften, die meine Dienite kit 
lohnen und mid nit um eitler Augenweide willen den wilden Thieren pri 
geben.“ Alfo ſprach der mannliche Held und der König fing an, fich ide 
vor ihm zu fürdten. 

Wiprecht aber ging ftolz in feinen Waffen davon. 


30. Wie Wiprecht from wird und das Kloſter Pegau gründete. 


Nahdem der Kaijer den Grafen Wiprecht wieder ausgeföhnt, ihm mit 
vielen und großen Ländereien bejchenkt und ihn endlich zum Markgrafen dt 
Lauſitz eingejegt hatte, ift Wiprecht noch oft zu Felde gezogen und bat ned 
manche Fehde ausgefohten. Sein treuer Freund aber, der König Wratis 
law von Böhmen, gab ihm feine jchöne Tochter Judith zum Weibe um 
fie brachte ihm als Morgengabe den Gau Nifin und das Land Bubillin 
mit, welche Länder bis dahin zu Böhmen gehört hatten. So ward ie 
Wipreqht einer der mächtigſten Herren im ganzen deutſchen Reiche. Abe 
als er alt wurde, da dachte er ernftlich an feiner Seelen Seligfeit und ® 
lag ihm ſchwer auf dem Herzen, daß er zu Nom die Schwelle des heiligen 
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Apoſtels mit Blut befleckt und daß er einſt zu Zeiz die Kirche des heiligen 
Jakob verbrannt hatte. Und es kam über ihn eine große Sündenangſt und 
eine heftige Reue. Da berieth er ſich mit den Biſchöfen zu Magdeburg und 
Merſeburg und pilgerte endlich nach Rom, warf ſich dem heiligen Vater zu 
Füßen und netzte mit Thränen die Stätte, wo er einſt Blut vergoſſen. Und 
als er dem Papſte alle ſeine Sünden gebeichtet, wallfahrtete er weiter nach 
Hispania zum Patriarchen von Campoſtella, und der Patriarch von 
Campoſtella gab ihm auf, die Kirche zu St. Jakob, die er verbrannt, wieder 
aufzubauen und auch ein Kloſter dabei zu ſtiften und verehrte ihm eine koſt— 
bare Reliquie, den Daumen des heiligen Jakob, ſegnete ihn und ließ 
ihn ziehen. Da kam Wiprecht zurück nach Groitſch und die Seinen em— 
pfingen ihn mit großer Freude. Bald darauf kam er durch ein Dorf, Hila 
genannt, daſelbſt war ein armſeliges Kirchlein. Wiprecht ging hinein zu 
beten, denn es war ſeine Gewohnheit, ohne Andacht bei keiner Kirche vor— 
überzufahren, und einer ſeiner Getreuen, Namens Geißler, war mit ihm. 
Und als er aufſtand vom Gebet, ſiehe, da that ſich der heilige Schrein über 
dem kleinen Altare von ſelber auf gleich einem Buche und ein heller Glanz 
ſtrömte heraus und das Herz des tapferen Mannes erbebte vor Schrecken. 
Da hatte er fürder feine Ruhe und erbaute aliogleich das Klofter zu Pegau 
und trug mit eigenen Händen zwölf Körbe voll Steine an die zwölf Eden 
des heiligen Gebäudes und ließ fie mweihen zu Ehren der heiligen Mutter 
Maria und des heiligen Apoftels Jakobus. 


31. Wiprecht's Schütze. 
v. Weber, Aus vier Jahrhunderten, II. 403. 

Wiprecht, obwohl er viele Kirchen und Klöfter gar reichlich bedacht, hat 
doch unermeßliche Schäte aufgefammelt. Davon geht im Volke die Sage, 
daß er, als anno 1116 die Schlacht vom Kaifer Lothario mit Böheimb ver- 
loren worden, alle feine Baarihaft an Kleinodien und Silbergeſchirre mit 
Hülfe feines Rämmerlings an der Sala an gewiffe Derter vergraben. Darauf 
jeien fie Beide in den Krieg gezogen und darin erfchlagen worden. Der Schat 
aber liege noch an feinem Drte und fei mehr als eine Million an Werth. 


32, Bon Markgraf Dietrich, wie er den Papft erſchreckte und des 
Kaiſers Ehre rettete. 


Chron. Mont. Ser, ad a. 1177. ap. Mencken II. col. 196, Annal. Vet. Coll. ad eundem annum cf. Luden XL ©. 376. 
und Raumer's Hohenftaufen II. 262. 


I Zur Zeit als Kaiſer Friedrich der Rothbart des deutſchen Volkes 
König war, da war Dietrich, Konrad's Sohn, ein Markgraf der Laufiger, 


* war ein gar tapferer unerſchrockener Herr und treuer Dienſtmann des 
aiſers. 
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Es war aber dazumal Krieg in Welichland und der Herzog von 
Sachſen (Heinrih der Löwe) war dem Kaifer ungetreu, aber Marfgrai 
Dietrich blieb bei feinen Heeren wie im Glüd jo im Unglüd. Da wart 
bei Legnano eine große Schlacht geichlagen und der Kaifer ward bejiegt und 
309 nad) Venedig um Frieden zu machen mit dem Papite. 

Der fam gar ftolz zu Noß einher gefprengt und der Kaifer ging ihm 
entgegen, beugte feine Kniee vor ihm und hielt ihm demüthig den Steigbügel. 

Da judte den Papſt der Hohmuth und fehte feinen Fuß auf Kailer’s 
Naden und ſprach: „Auf Löwen und Ottern wirft du gehen und treten auf 
junge Löwen und Draden“. 

Und Marfgraf Dietrich) ſtand auch dabei, der ergrimmte im Herzen 
über die Schmach, rief feinem Herrn zu: „Mein Kaifer, man beihimpfet deine 
Würde“ und jchritt mit mwüthender Geberde auf den Bapit los. Da erichrat 
der feige Wälſche und es reute ihn fein Uebermuth, bob jchnell den Kailer 
auf, füßte ihn in großer Haft und fprad, er wolle den Kaiſer nicht loslafien, 
bis er ihm Leib und Leben zugelichert hätte, 
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33. Alter Adel in der Lauſitz. 


I. Hosmanni Pompa Regii ingressus init. Chytraei Chronologia or. IIL IL Wein. & u. B. Chronik ©. 73. 
Rivander genealogia Bibersteiniorum. 


L 


„In alten Chroniken ift zu lefen, daß man vor Alters in feinem Land 
babe beberzter, Fühner und männlicher Volk gefunden als in Laufnig, denn 
als Kaifer Carolus M. fo ernfte Mufterung in Sachſen, Meißen und an- 
dern Orten wegen der chriftlichen Religion gehalten, da find die vornehmften 
ritterlichften Helden und Adelsperfonen mit ihrem beiten Volke in dies Land 
Yaufnig geflohen, weil fie ſich mit Nieverfällen der Bäume haben verfchanzen 
können und daraus dem Feinde trefflichen Widerftand gethan.“ 


Anmert, Daß die Sage aud von einem noch viel älteren, und zwar einheimifhen, aus 
heidniſchen Slavenzeiten herftammenden Adel weiß, haben wir bereitd oben (No. 7.) 
gefehen. 


u 


j „Diele adelige Geſchlechter in diefen Landen haben einen gleichen An- 
rang und find aus der Schweiz gebürtig, daraus es vor Zeiten nicht wenig 
tapfere Leute gegeben, die zu gebrauchen geweſen und pajliret haben. Und 
\ind Anno 965 in dem großen vielfältigen Einfall der Vandalen erſtlich in 
diefe Lande kommen, weil diefelben Völker diefer Gegend in Laufnig und 
Schleſien großen Schaden mit Mord und Brand angerichtet und nicht wenig 
jugejeget. Auf der andern Seite haben ſich diefe Lande auch der räuberiſchen 
Völker der Hunnen bejorgen müffen, die bisweilen großen Schaden gethan. 
AS dat man wegen folder Einfälle in fteten Furchten geſtanden, haben fich 
auch um wohlverfuchte Rittersleute trefflich bemühet. Und als ſich in bemeld- 
tem Einfall der Vandalen in diefem Lande vor andern wohl verhalten die 
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Herren Wenceslaus von Zedlik und Hans von Noſtitz, melde zwo 
leiblihe Schweitern gehabt, als find in großer Autorität und Anfehen bei 
allem Bolfe fommen, ihnen ift auch frei zugelaffen worden, einen Ort zu 
erjehen, welcher ihnen am bequemiften oder wo jie am liebſten wohnen möchten, 
ihren adeligen Ritterjig zu halten. Faſt um dieſe Zeit haben auch die Herren 
von Biberjtein ihren Anfang genommen. 


Anmerk. 1. Die Tapferkeit der Nieder-Laufitzer Mitter aus der Zeit der Kohenftaufen if 
bezeugt im Titurel deö Wolfram dv. Eſchenbach, Cap. 16: 
„Aud Lucefite, der Marfe 
Dar famen die wol weſſen 
Was do hieß ritterliche That, die flarte.“ 
Ennickel's öfterreihiiche Reimchronik ſagt von den Bubdiffiner Mittern, die 124 
ihrem Könige in Krieganoth zu Hilfe eilten: 
„Da han die von Budiſſein 
Und wern es ritter von dem rein 
geweßen, ez wär genug. 
Sie waren pehend und flug. 
Die freuten fih ir manheit 
Des warn fie gar onverzait.* 


2. Hier dürfte der Ort fein, eines eigenthümlichen Rechtes bed Oberlaufigifchen Adels zu cr 
wähnen, dad bis zum Zahre 1780 in Gebrauch geivefen ift. 

Das ritterlihe Recht des „Vorrittes“ wurde im 3. 1544 bon Kaifer Fer 
dinand 1. dem DOberlaufitzifchen Adel erneuert und es beftand darin, daß das allgemein 
Lehnrecht, nad) weihem ein Lehen nicht verläuflich war, weil es an ben Lehnöher ft, 
fobald das Geſchlecht auöftarb, für den Oberlauſitzer Adel in foldyem Umfange nicht ai 
ftirte; fondern jeder Ritter durfte dad Lehngut verfaufen, wenn er feine männlichen Gr 
hatte. Nur mußte er darthun, daß er nicht alterbſchwach und impotent wäre, und jım 
Beweiſe deffen in Gegenwart deö Landvogts in voller Rüftung eriheinen und ohne Hült 
ein „hengſtmäßiges Pferd“ befteigen und einen Mitt maden. 

Dad ältefte Beifpiel ift vom Jahre 1529, wo ein Anton don Schreiberödorf fein 
Lehngut an Töchter vererben wollte, dad jüngfte vom 25. November 1777, wo ein Graf 
bon Hoym ſich expreß dazu eine vollftändige neue Rüftung machen ließ und unter großen 
Feierlichfeiten auf dem Schloßhofe zu Bubdiffin den Vorritt that. (Carpzov's Ehrentenpel 
l. 152. Corp. jur. Lusat. Bud. 1710. 197. 463. ®Breuöfer I. 223. Weitere Literatur 
darüber verzeichnet Peſcheck im feiner Literatur der Oberlauf. Alterthümer. 1848. ©. 150.) 


34. Bilnau. 


Peccenstein, Theatrum Sax. 1. pag. 48. Gauhen I. 215. König, ſächſ. Adelshiſt. IT. ©. 211. 


Die Familie der von Bünau ftammt her von den italienischen Herm 
und Fürften de Pedemonte oder Piemont. Graf Thomas von Savoien 
vertrieb fie und zog ihre Beligungen ein, als er ſich 1232 des Herzogtbums 
bemächtigte. Sie wendeten fich zwar an den Kaifer Friedrich IL um 
baten ihn um Hülfe, allein diefer hatte damals für fich ſelbſt fo viel zu thun, 
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daß er ſich kaum retten konnte. Auch andere deutſche Fürſten nahmen ſich 
ihrer nicht an, und ſo mußten ſie viele Jahre im Elende herumirren, ſich am 
Ende zu Ruhe geben und ſehen, wo ein jeder ſich niederlaſſen konnte. Ihr 
Wappen, ein Löwenkopf, der in feinem Maule eine Lilie hält, be- 
weijet ihre Abjtammung. Denn es kommt ganz mit dem alten piemontelt- 
ihen überein. Bor 500 Jahren war das Gejchledht in Gefahr ganz auszu— 
fterben. Es waren nur noch drei Berfonen, Rudolph, Günther und 
Heinrich vorhanden. Dieſe hatten aber alle zahlreihe Nachkommen, und 
die Familie Fam durch fie wieder zu Glück, Gut und Anfehen. Seitdem it 
e3 bei den Bünau's Sitte geworden, diefe drei Taufnamen fort und fort zu 
gebrauchen und den Söhnen feinen andern beizulegen. Nach einer anderen 
Sage iſt diefe Sitte ein Privilegium, welches fi ein Heinrih v. Bünau, 
welcher Erzbifchof und Kurfürft von Mainz geweſen, vom Kaifer Konrad II. 
ausgebeten habe, als er ihn im J. 1138 frönte. — Auch weiß man in diejem 
Geſchlechte von einem Talisman, der beſteht in drei Brodchen, die der Ahn— 
berr der Bünau einjt von Zwergen geichenft befanı, die er zufällig belaufchte, 
als fie eine Hochzeit feierten. 

Anmert Vol. TH. 1. Ne. 26. Anm. — Die drei Brodchen hängen zufammen mit den drei 


Stammphaltern der Familie; denn Brode bedeuten Fruchtbarkeit und find Heilmittel gegen 
das drohende Auöfterben. -Vgl. Th. I. No. 27. 


35. allenberg. 
Gauhen I. S. 232. Angelus, Märf. Chr. €. 39. 

Das Stammjchloß der Grafen Eallenberg liegt in Weltphalen bei War- 
burg. Es ward von einem der vier Nitter erbaut, welche Kaiſer Karl der 
Große nebft einen Grafen von Dettingen im J. 804 in jene Gegend jchicte, 
um dem fortgejegten Gößendienite der heidnifchen Einwohner zu ſteuern. Als 
Heinrich der Vogler die Wenden iu der Mark befriegte, kamen mehre 
Callenberge nach der Stadt Brandenburg und ließen fi dort nieder. Galle 
von Gallenberg zog 1093 mit gegen die Saracenen. 


Anmert. Die Freiherren von Callenberg befaßen fange Zeit die Standeöherricaft Mudtau. 
Eurt Reinecke von Galtenberg ift verflochten in die Th. 1. No. 134 b. mitgetheilte Sage. 


36. Carlowitz. 
Gauben, Abeldter. I. 240. König, Adelshift. I. 112. Großer, L. M. III. 44. 
Das Gefchleht der von Garlowiß bat mehre Uriprungsjagen. Nach 


der einen war der Ahnherr des großen Kaiſers Karl vornehmfter Rath 
und wurde von diefem zu den wichtigiten Gefchäften gebraucht, namentlich in 
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den Kriegen gegen die Slaven, weshalb ihm dieſe den Namen beilegten, der 
ſo viel bedeutet als Karl's Licht. Eine andere Sage läßt die Herren von 
Carlowitz aus königlich franzöſiſchem Geblüte entſpringen. König Ludwig VIIL 
von Frankreich hatte einen Sohn, Karl L, welcher 1266 König von Neapel 
und Sicilien ward. Karl II., des erſten Sohn und Nachfolger, hinterließ 
ſechs Söhne, von denen der jüngſte, Johann, die Mechthilde, Prinzeſ— 
ſin von Achaja, heirathete und durch ſie Herzog von Durazzo wurde. Ein 
Enkel dieſes Herzogs Johann, mit dem Beinamen Horwat, gelangte zur 
Würde eines Banus oder Statthalters von Kroatien und brachte es dahin, 
daß nach König Ludwigs Tode die Ungarn feinem Bruder, Karl dem Klei- 
nen, König von Neapel, im J. 1386 die Krone antrugen und auffeten. 
Allein diejer wurde jehr bald auf Veranftaltung der Wittwe König Ludwigs 
und ihrer Tochter Maria ermordet. Da entbrannte Johann Horwat von 
tödtlihem Hafje, ließ die Königin nebft der Prinzeſſin auf der Straße über: 
fallen, ihr Geleit niederhauen und fie jelbit an den Haaren fortjchleppen. 
Elifabeth erfäufte er im Fluffe Bozota und Maria wurde in das Ge 
fängniß getworfen, jedoch bald wieder entlaffen, da ihr Bräutigam, der nad} 
malige Kaijer Sigismund, mit einem Heere heranzog, um fie zu befreien. 
Obwohl fie eidlich hatte geloben müſſen, fih an Johann Horwat nicht zu 
rächen, jo ruhte jie nicht eher, als bis Eigismund ihn in Poſſega und 
Dobor belagern, gefangen nehmen und in Stüde hauen lief. Johann 
Hormwat hatte einen Sohn Karl, dem der Kaifer Verzeihung angedeihen lieh 
und mit mehren Gütern in Kroatien und Slavonien beſchenkte. Dort baute 
er zwiſchen Scherwich und Griehiih-Weißenburg ein Schloß, das er 
Garlowig nannte. 

Die Bulgaren fingen noch ein Lied von Marco Carlowiczo, melde 
mit jeinen ritterlihen Genofjen ſich lange Zeit in einem feiten Schloffe ge 
gen die Türken gehalten bis er der Uebermacht erlegen. Seinen Tod rädte 
ein treuer Diener an dem Sultan Murad J. indem er ihn erftach, während 
diefer ihm den Fuß zum Kufje darreichte. 


37. Debſchitz. 


Sinapius, ſchleſ. Eurtofit. T. 328, 


Zu den Zeiten der alten ſlaviſchen Könige, in den Kriegen mit den 
Franken, kam einit ein Heerhaufen an einen See und die Anführer beratb: 
ſchlagten, ob es möglich jei, darüber zu fommen. Während fie noch hin und 
ber redeten, jprengte ein Obriſter mit feinem Pferde hinein, ſetzte glücklich dar- 
über und fehrte mit einem Seeblatte auf feinem Speere in’3 Lager zurüd. 
ALS nun der König dadurch in Erfahrung gebracht, dab der See zu pafliren 
jei, it das Heer glücdlich hindurch geführt worden. Der muthige Krieger 
aber wurde zum Ritter geichlagen, ihm ein Seeblatt in das Wappen geſetzt 
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und derjelbe fortan Debichig, d. i. der Taucher, genannt. Denn der Name 
fommt ber von dem polnischen Worte topin, untertauchen. 
Anmert. Bol. Th. I. No. 183. u. No. 349. 


38. Einfiedel. 
Gauhen, Mbelöler. I. 364. Peccenftein ©. 73. 

Die Grafen und Herren v. Einjiedel führen einen Einfiedler im Wap- 
pen. Das kommt davon ber. Graf Berthold’s von Sulzau Gemahlin war 
finderlos und lag Gott in heißen Gebeten um eine Leibesfrucht an, that auch 
das Gelübde, das Kind, welches er ihr ſchenken würde, dem Herrn zum Dienite 
zu weihen. Sie gebar nun einen Sohn Grubo. Derjelbe wurde alfo geiftlich 
und wohnte lange al3 Einfiedler in einer einfamen Gegend Böhmens, wo er 
jih eine Kapelle gebaut hatte. Nachher aber verließ er feine Zelle, zog in 
den Krieg, nahm ein Weib und wurde der Stammpvater derer von Einfiedel. 
Dies geſchah um das Jahr 1280. 

Nah einer andern Sage hieß der Cohn Meginrad (Meinrad, Mein- 
hard). Der lebte als Einfiedler um’s Jahr 850 in den böhmiſchen Wäldern, 
aber er war — damals vor Einführung des Cölibats ging das no — be- 
weibt und gründete ein zahlreiches Geſchlecht. Einer feiner Nachkommen, der 
im J. 1280 lebte und Grubo hieß, ging endlich in die Welt zurüd. 
Anmerk. Die Schweizerfage (Stumpf, Schmweizer-Ehronif. Zürid 1548. fol. ©. 106) er- 


Härt jenen Meinrad identifch mit dem heiligen Meinrad, der von Räubern erfchlagen wurde 
und ungerächt blieb bis Naben die Rolle der Kraniche des Ibyhkus fpielten.  Wogl. I. 13. 


39. Ende. 
BVeccenftein ©. 102, 
Das alte Gejchleht derer am Ende, das ſchon bei Gelegenheit eines 
im 3. 996 in Braunfchweig gehaltenen Turniers erwähnt wird, hat urjprüng- 
ih den Namen Wolfsberger geführt. Dieje find mit dem fränkiſchen Ge- 
Ihlechte der MWolfsfehler in eine lange Fehde geratben, bis endlich ein Fürft 
von Sachſen ſich in's Mittel gelegt hat, nnd weil die Wolfsberger ganz un- 
verjöhnlich geweſen find, fo foll er gejagt haben, es folle einmal ein Ende fein. 
Diefer Machtipruch drang durch und zur Erinnerung daran nahmen die Wolfs- 
berger den Namen am Ende an. 


40. Flemming. 
Gauben I. 408. Großer III. 45. Jo. Sriedr. Schmidt, Geneal. der v. Flemming. 

Die Grafen und Freiherren v. Flemming ftammen von den alten 
Slaminiern, einem tapfern römifchen Gejchlechte her. Einige von ihnen 
famen zu Zeiten des Agricola nah Britannien und breiteten fich dort 
ans. Aus Schottland jegelte mit einem Kriegsjchiffe ein Flemming nad) 
Pommern und von dort aus fiedelten fie fih auch in der Laufik an. 
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41. Frankenberg. 


Einapins 1. S. 29. 


Die Grafen von Frankenberg führen drei Ziegel im Schilde und 
einen Fuchs auf dem Helme. Sie jtammen ab von dem tapfern meſſe— 
nischen Generale Nriftomenes, der um das Jahr der Welt 3541 lebte. Die: 
jer wurde einjt von den Lacedämoniern gefangen und in eine gemauerte Grube 
geworfen, darinnen er jterben jollte. Er entdeckte aber ein Loch, welches ein 
Fuchs unter der Mauer durchgegraben, brach einige Ziegeln aus und entkam 
aljo glücklich. 


42. Gersdorfj. 


Gottl. Pietschmann, memoria familiae Gersdorffiorum in Hoffm. script. Tom. L P. 11. p. 154. Henelü 
silesiogr, II. 498. Frenzel, nomenrlator in script. TI. 39. Ejd. Lex. slav. I. 808, mse. 


63 war ein König von Burgund, der bie Rudolph; auf deſſen 
Befehl wurde ein Edelmann hingerichtet, der eine Jungfrau geraubt batte. 
Der Edelmann batte einen Sohn, der war jung und bartlos, der wollte fei- 
nen Vater rächen, verkleidete fi als ein Mädchen und kam an den Hof, we 
er unter die Dienerinnen der Tochter des Königs aufgenommen wurde. Eines 
Abends, als er wußte, daß die Hofleute hoch bankettirten und voll füßen 
Weines waren, verleitete er die junge Königstochter in den Garten Tpazieren 
zu gehen. Bon dort aus führte er fie immer weiter in's Feld hinein, in der 
Abficht, fie zu entführen und verbarg fi) mit ihr in ein Gerftenfeld. Bald 
aber merkte es das Hofgefinde und fagte es dem Könige an, daß die Prinzeh 
abhanden gefommen. Und der König jchidte Alle fort, das Töchterlein zu 
juhen. Da war einer, Namens Heinrich, des Erasmus Steindor, 
eines tapfern Krieger Sohn, der hatte das Glüd fie in dem Gerftenfelt 
aufzufinden und den Näuber feitzubalten. Dafür erhob der unglaublich er 
freute König ihn in den Adelftand, wandelte feinen Namen aus Steindorf 
in Gerſtdorf und feßte ihm auf jein Wappen als Helmzier eine Pagenmütze 
und zwei Büſche Gerftenähren jtatt eines Federbuſches, darum daß er 
aus dem Gerftenfelde die Prinzeflin in die Arme des bejorgten Vaters zurüd- 
geführt und von großem Unheil errettet hatte. 


Anmerf. Bgl. I. 153. 199. 283. II. 73. 241. 258. 298. 


43. Grünwald. 


Gauhen II. 382, 


Jakob Klindebeil, herzoglich merjeburgifcher Kammerrath und Sal;- 
bauptmann in Guben, war aud ein Dichter und gab unter Anderem ber- 
aus „den heilig-Lob- erſchallenden Grünwald“. Diejes Gedicht widmete er 
dem Kaifer Leopold, und der ward davon fo entzüdt, daß er Jalob 
Klindebeil unter dem Namen von Grünwald in den Adelſtand erhob. 


| 


\ 
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44. Haugwitz. 


König, Adeläbift. 1. 464. Gauhen, Adelslex. 1. 596. Großer, Merkw. III. 46. Bohusl. Balbini memoriae et 
documenta quaedam generosissimae stirpis heronm Haugwitziorum de Bisknpitz. 


Als Karl der Große vom Jahre 772 an drei und dreißig „jahre lang 
die Sachſen befriegte, bat fich unter anderen Feldobrilten einer mit Namen 
Hug oder Hugo vorgethan, und durch bejonderen Wit und Verftand, guten 
Rath und Eluge Anjchläge die Ober- und Niederſachſen mit ihrem Könige 
Wittefind bezwingen und zum chriftliben Glauben bringen belfen. Daber 
bat ihm der Kaifer den Beinamen Wit und einen gebörnten Widder- 
fopf, als Zeichen der Tapferkeit, in's Wappen gegeben. Bon diefem Hugo 
itammen die Herren v. Haugwitz. Das ijt die deutſche Sage, die böhmiſche 
lautet anders. 

Zu den heidniſchen Zeiten unter den deutſchen Königen wurde einjt 
einem Eriegserfahrmen Ritter eine Burg anvertraut, um fie gegen die Feinde 
des Waterlandes zu behaupten; die Feinde rüdten an und bejtürmten fie 
mächtig, wurden aber von dem beldenmüthigen Befehlshaber tapfer zurüd- 
geichlagen. ALS fie nun jahen, daß fie mit Gewalt nichts ausrichteten, be- 
ihloffen fie, die Befabung durch Hunger zur Uebergabe zu zwingen und um- 
tingten die Burg jo, daß Niemand mehr berausfonnte, ohne ihnen in die 
Hände zu fallen. Schon litten die Belagerten große Noth und dachten dar- 
auf, fih mit der Burg den Feinden zu übergeben. Der Befehlssaber allein 
widerjtand jeder Aufforderung und bielt die hungernden Krieger mit der Hoff: 
nung, daß der König ihnen bald zu Hülfe fommen würde. Allein von Tage 
zu Tage ward vergeblich auf Entjaß gewartet. Da wandte endlich der kluge 
Befehlshaber eine Kriegslift an. Er ließ den einzigen Widder, den fie noch 
in der Burg batten, ſchlachten, mit jeinem friſchen Blute alte Ochſenhäute 
befeuchten und fie wie zum Trodnen im Angefichte der Belagerer aufhängen. 
AS diefe die Ochjenhäute erblidten, meinten fie, man babe in der Burg nicht 
nur Getreide und Brod, jondern auch Fleiſch genug, verzweifelten daran jie 
auszubungern und zogen ab. Hierauf Fam der König zu den Seinen, und 
als er in der Burg nichts mehr fand als den Widderfopf, lobte er die Ta— 
pferfeit und Lift des Anführers und befahl, daß derjelbe für immer einen 
Widderkopf im Schilde führen folle. 


45. Kittlitz. 

Frenzel, nomenel. in script. II. 33. Henelü Silesiogr. I. 503. Ginapius 1. 192. Gauben I. 763. 

Die Freiherren v. Alttlik ftammen von einem ſlaviſchen Fürften aus 
dem zehnten Jahrhunderte ber, welcher die chriftliche Religion angenommen 
hatte. Ihr Wappen befteht in einem blauen Schilde, darinnen eine in drei 
Stüde getheilte goldene Kette zu fehen if. Auch auf dem gefrönten 
Helme haben fie eine ſolche Kette. Als nämlich der Vater von feinen vier 
Söhnen die drei jüngeren entließ, damit fie fih an fremden Höfen durch ei- 
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gene Verdienſte Ehre und Güter erwerben follten, nahm ihre Mutter die gol- 
dene Kette vom Halje, zerriß fie in drei Theile und gab jedem Sohne zum 
Gedächtniß einen Theil davon. 


46. Löben. 


Gauben I. 924, 

Die Herren, Freiherren und Grafen v. Löben führen in ihrem Wap 
pen ein Shachbrett und eine Mohrin. Sie erhielten diefes Schild auf 
folgende Weile. Im Sabre 723 fpielte Daniel Loft, ein deutjcher Kriegs: 
mann, der in den Kämpfen gegen die Ungläubigen gefangen morden war, 
mit einer afrikanischen Königin Shah um feinen Kopf, den er gegen eine 
große Summe Geldes eingejeßt hatte, und gewann. Die Königin machte ibn 
hierauf zu ihrem Feldherrn gegen den Sultan von Aegypten, den er bejiegte 
und gefangen nahm, und weil er überall in ihrem Dienste unerjchroden fein 
Leben auf's Spiel gejeßt hatte, legte fie ihm den Namen „Leben“ bei und 
genehmigte, daß er ihr Bildniß nebſt einer Krone und einem Schachbrett in 
feinem Wappen führen durfte. Eine andere Nachricht jagt: Zur Zeit dei 
conftantinopoliihen Königs Romanus Argyrus um's Jahr 733 ließ Da 
niel von Löben unter dem Könige Cambyſes und feiner Gemahlin Beluia 
in Afrika ji wider die Saracenen gebrauden. Durch feine Tapferkeit ftie 
er bis zum Feldoberſten, werrichtete viel rühmlihe Thaten, wurde zum Ritter 

des Löblichen uralten Ordens vom rothen und weißen Bande gejchlagen und 
erhielt znm ewigen Zeihen und Gedächtniß eine Mohrenkünigin mit einem 
Halsgejhmeide und goldenen Armbändern. 


Anmerf. Die Schildfage der Lynar iſt enthalten in der Sage dom Scjlangentönig u 
Lübbenau Th.1. No. 82. 


47. Noſtiz. 
Gauhen I, Sinapius, Schleſ. Curioſ. I. 68. II. 158. Frenzel, nomencl. in script. II. 62. 

Das Wappen der Herren und Grafen v. Noftiz zeigt im blauen 
Schilde zwei roth und weiß abgetbeilte oder gewürfelte und die 
Spiten auswärts fehrende Hörner. Diefe Hörner haben an der Spike 
eine Deffnung und find daher Feine Büffelhörner oder Elephantenzähne, ſon— 
dern mufifalifche Hörner, Krumbhörner oder Zinfen. Denn Nossatecz beißt 
im Wendifchen Krumbhorn, fo daß aljo ihr Wappen zu den, den Namen des 
Geſchlechts andeutenden, fprechenden gehört. | 
Anmerf. ol. I. 148. 333. Il. 33. 262. . ' 


48. Oppel. 


@auben 1. 1135. Sinapins stemmat, III. 153. 
Die v. Dppel führen einen Schiffshaken im Wappen, weil fie in 
einem Treffen mit den Sarazenen mit dergleihen Waffen den Feind in die 


Flucht geichlagen. 
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49. Pilugk. 


Beccenftein S. 59. Gauhen I. 1180. 

Primislaus, ein Bauer in dem böhmiſchen Dorfe Stadiz, jaß einſt 
— 28 war im Jahre 720 — auf jeinem Pfluge und veripeifete guter Dinge 
jein Mittagbrod. Da erichienen bei ibm die Gejandten der Königin Libuſſa 
und begehrten ihn zu ihrem Gemabl und zum Herzoge von Böhmen. Er 
bedachte jich nicht lange, jondern verließ feinen Pflug, ſteckte ſeine Neute in 
den Erdboden und folgte dem zwiefach erfreulichen Rufe. Die Neute aber 
wurzelte wunderbarer Weije ein und fing an zu grünen. Darum nahm er 
hie nebft dem Pflugſchaar in’s Wappen, welches fein jüngiter Sohn behal- 
ten und daher Pflug genannt worden. Diejer ift der Stammvater der ge- 
nannten Familie, welche in der Lauſitz das Schloß und die Herrſchaft Son- 
nenwalde und andere Güter bejefjen. 


50. Prittwiß. 
Sinapius 1. 730. 

Die v. Prittwih führen im Schilde ein Shahbret mit goldenen 
und ſchwarzen Steinen und auf den gefrönten Helme ein Mobrenbild 
obne Arme mit einer goldenen Hauptbinde, welchem etlide 
Tropfen Blut über das Gejiht laufen. Ihr Ahnherr war ein flavi- 
iher Krieger Namens Holub (Täuber, Columbus), welcher in mauretani- 
hen Kriegsdienften fih befunden und ein ausgezeichneter Schachipieler war. 
Eine Mohrenkönigin, die hierin auc erfahren war, höret ihn rühmen und 
bietet ihm eine Partie an. Er fragt: Was foll der Lohn des Gewinnes fein? 
Sie antwortet: Er ſoll dent Ueberwundenen das Spielbret um den Kopf 
ihlagen. Er geht es ein, gewinnt und jchlägt's ihr an die Stine, daß fie 
blutet und verbunden werden muß. Den König erfreut der Wiß und die 
Kühnheit des gemeinen Kriegers, er adelt ihn, macht ihn zum Hauptmann 
und giebt ihm den Namen Bretwiß. 

x 
51. Promnitz. 


Sinapiut I. ©. 9. 


Das hohe Gejchleht der Grafen v. Promnig, weldes Sorau lange 
bejejfen, it von jo grauem Altertbume, daß man feinen Urjprung nicht mit 
Gewißheit angeben fann. Insgemein leitet man es her von den Heneten 
oder Bandalen und vermuthet nur, daß der Urahnherr für die unerfchrodene 
Tapferkeit, durch welche er mitten unter den feindlichen Pfeilen als ein hell— 
itrahlender Stern vorgeleuchtet, ven Pfeil mit den Sternen in's Wappen 
erhalten babe. 


Anmerk - Bar. 1. 80. 172. 225. 229. 231. 233. 
Haupt, Sagenbuch. I. 3 
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52. Recheuberg. 


Gauben 1. 1832. | 
Die Herren v. Rechenberg führen faſt daſſelbe Wappen wie die von 
Haugwig; denn jene ſtammen von diefen ab. hr Ahnherr ift Hans 
von Haugwig. Als in der blutigen Tatarenjchladht bei Liegnig 1241 die 
Feinde eine Anhöhe erſtürmt und eingenommen hatten, rief Heinrich der 
Fromme ihm zu: „Hans, rädhe den Berg”, worauf diejer fih an die 
Spitze eines Heerhaufens ftellte und die wilden Horden von dem Berge we 
trieb. Von diejer tapfern Kriegsthat war er fortan Nechenberg genannt. 
Anmert. Vgl. I 160. 339. 


53. Reber. 


Sinapius 1. 121. 

Die Grafen und Herren v. Reder führen ein Wagenrad von ad! 
Speichen im blauen Schilde Sie haben mit den böhmijchen Grafen 
Kolomrat ein Wappen und einen Geichlehtsnamen: denn Kolowrat I 
deutet jo viel al3 einer der das Nad zurüdziehet. Ihren Urjprung leite 
diejes Geſchlecht von einem tapfern Soldaten ab, der einjtmals feines Fürker 
rollendem Wagen, troß der Stärke der flüchtigen Verde, muthig in die Spi 
chen gegriffen und ihn jo vom Sturze in den Abgrund zurücgehalten. 


54. Mohr. 


Gauben I. 1415. Sinapius IL 323. 

Der Urahnherr der Herren v. Rohr. war ein heldenmüthiger Irir 

und faiferliher Feldhauptnann, dem um das Jahr 1100 die von den Türe 

bejegte Feltung Betrinia in Croatien zu belagern und einzunehnten befohe 

worden. Er bat diejen Befehl auch glüdlich ausgeführt. Bei der Erftürmm 

derjelben war er der erjte auf der Mauer und riß mit eigner Hand bie u 

ften Ziegeln heraus. Zum ewigen Andenken an diefe That wurde ihm len 

Wappen gemehrt und in einen blutrotben Schild die ausgebrodenen 

Ziegel, wie fie von der Mauer berabfallen, auf den Helm aber eine Kran 
und ein Kreuz gejeßt, welches von zwei Delphinen gehalten wird. 


55. Rottenberg. 

Sinapius I, 770. 

Es war einmal zur heidnifchen Zeit ein deutjcher Fürft, der ſchlug fein 
Feinde bei Nürnberg auf das Haupt und verfolgte fie bis im’s Gebirge 
In diefem Gebirge war ein hoher Fels; auf diefem ließen fich öfter drei 
wunderſchöne Zungfrauen in foftbarem Schmude fehen. Der Fürft war ner 
gierig und wollte gern wiſſen, was dieje Erſcheinung zu bedeuten habe, ab! 
feiner feiner Hauptleute wollte jich in die Gefahr begeben, den Fels zu be 
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fteigen und die Sache zu unterfuchen. Da trat ein unerfchrodener Knappe 
bervor und erbot fih das Wagnik zu beſtehen, erflomm auch wirklich den 
teilen Felfen und — was fand er? drei mit berrlihen Teppichen bedeckte 
Stühle und auf jedem Stuble eine Roſe. Mit Feder Hand griff er zu und 
bradte die Roſen feinem Herrn. Der ſchlug ibn aljobald zum Nitter und 
gab ihm in's Schild zwei rothe Roſen im weißen Felde und darunter 
eine weiße Roſe auf einem rotben Feljen, auf den Helm aber zwölf 
Straußenfedern, ſechs rothe und ſechs weiße. 


56. Schindel. 
Sinapius, I. 820. 

Einjtmals verirrte jich der deutſche Kaifer bei Verfolgung eines Wildes 
auf der ‚Jagd weit von den Seinen in einem undurchdringlichen Walde, und 
als er in Gefahr war, vor Hunger und Durſt zu verſchmachten und umzu— 
fommen, da fand ihn ein Schindelmader, erguidte ihn mit Speif’ und 
Trank und brachte ihn wieder zu feinem Jagdgefolge. Diejen Netter aus 
der Noth behielt der Kaiſer bei fich, bejehenkte ihn mit reihem Gute und gab 
ihm ein Wappen, welches in einem rotben Felde drei weiße Schin— 
deln hat. 

Das ift der Uriprung des altadligen Geſchlechts der Herren v. Schindel. 


57. Schimonsky. 
Sinapiud IL. 819. Okolski orb. Pol. II. 356. 

Die Herren v. Shimousfy führen zwei Monde und einen De- 
gen im Schilde. Unter dem Fühnen Könige Boleslaus Chrobry von 
Polen diente ein tapferer Soldat, Namens Dftoja. Der führte einft eine 
fühne Kriegsthat aus. Er überfiel zur Nacht mit einigen Tapfern die Wache 
des deutjchen Königs und nahm jie gefangen, 309 dann noch mehr Neiter 
aus dem Heere an ſich, brach in das Lager der Feinde ein und eroberte e3. 
Für diefe That ward er zum Ritter gejchlagen und ihm der Mond, der ihm 
dazu geleuchtet, und der Degen, der ihm dabei gedient, in's Wappen gejegt. 


58. Schlieben. 
Meihn. 8. u, B. Ehronica ©, 74. 
Die Wenden werden noch an etlihen Orten Schluben genannt, als in 
der Nieder-Laufig, wie denn auch anderthalb Meilen von Frankfurt a. d. O. 
ein Wafler ift, die Schlube genannt, und mag wohl jein, daß das edle Ge- 
ſchlecht der v. Schlieben in Laufig und benachbarten Orten fammt der Stadt 
dieſes Namens von diefen Völkern auch ihren Namen behalten, wie auch in 
den alten meißnifchen Briefen gefunden ward, daß Edelleute von Schlieben 
vor Zeiten die von Slobin, Slubin und Schluben find genannt und gejchrieben 
ge 
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worden. Wie denn ebendajelbit noch ein Gejchleht die Stodderheym geheißen 
jind, welche von den alten Wenden, den Stoderanis, jo nad) etliher Meinung 
um die Stadt Ludau in Laufnig gewohnet, jollen herfommen und benannt jein. 
Aumerk. Bol. Ro. 7. 


59. Schönberg. 


Ganben 1. 73. 1565. Güler von Weined ni; Ehren. ©. 3 — * S. 4. Grünwald, Meißn. 
Chron. 1. Anhang S. 8 


In Calabrien, nahe am toskaniſchen — liegt eine kleine Stadt 
mit einem Bergſchloſſe, Belmonte genannt. Dahin kam 600 Jahre vor 
Ehrifti Geburt mit den erjten Rhätiern zu Zeiten des römischen Königs Tar— 
quinius Prisfus eine Familie, die fich zu hohen Ehren und Würden er- 
bob. Dieje Herren von Belmont überfiedelten in der Folgezeit nah Chur 
in Graubündten, verdeutjchten ihren Namen und nannten fih v. Schön- 
berg. Sie waren im Jahre Ehrifti 775 unter denjenigen Grafen und Her- 
ren, mit welchen Kaifer Karl der Große nah der Eroberung der Belle 
Brunsberge Nath gehalten, wie und wo er Gott zu Dank und Ehren em 
Benediktinerklofter erbauen möchte. Aus der Schweiz verbreiteten fie fi nad 
Helfen und haufeten dajelbit an der Diemel in ihrem Schloſſe Schüönenberg, 
von welchen noch heut zu Tage die Trümmer zu ſehen find. Auch am 
Rheinſtrome breiteten fie fih aus und famen von dort nah Meißen, Sadien, 
Böhmen, Schlefien und der Laulit. Bodo von Sconenberg wird jcen 
1168 in einer Meißniſchen Urkunde genannt. 

Das Wappenjchild der Schönberge zeigt einen jpringenden Löwen, 
der zur oberen Hälfte roth, zur unteren Hälfte grün ift. Es ſeb 
nämlich einmal ein Ritter aus diefer Familie im gelobten Lande am U 
eines Fluffes, der jehr moraftig und mit Schilf bewachlen war, von einem 
Löwen überfallen worden fein. Als ihn nah langem und ſchwerem Kampf 
der Ritter erlegte, fand es fich, daß der Löwe zur Hälfte mit Meerlinjen be 
det war und grün ausſah— 

Anmerk. Boll. 143. 339. 


60. Schnlenburg. 


Peccenftein ©. 131. 

Ein Vorfahr des freiherrlihen und gräflichen Geſchlechts v. d. Schulen: 
burg, Dittrich oder Tugendreid genannt, war einer der Kriegsobriften 
Albreht des Bären. Er zeichnete fich nicht allein durch männliche Thaten 
in den Schlachten gegen die Wenden, jondern auch befonders dadurd aus, 
daß er ſich angelegen jein ließ, für den Unterricht des heidniſchen Bol: 
fes zu jorgen: wie denn noch heutzutage die von der Schulenburg den Ruhm 
baben, daß fie jih der Kirchen und Schulen fleißig annehmen und alfo ihren 
in alter Zeit deshalb erhaltenen Namen mit der That beweiſen und beſtätigen. 
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61. Schweinichen. 
Sinapius 1. 840. 

Die Herren v. Shweinichen haben ein ſprechendes Wappen; fie führen 
neben einem aufgeridhteten rothen Löwen einen ſchwarzen Schweins- 
fopf im Schilde. Diefen Schweinskopf erhielten fie nebjt dem Namen da: 
dur, daß einſt einer ihrer Ahnherren, der böhmifche Ritter Bivoy, Anno 
716 ein wildes Schwein an den Ohren faßte und es der Königin Libuffa 
auf ihr Schloß Libin bradte. Für folche tapfere Heldenthat gab ihm die 
Königin nicht nur ihre Schwefter Kaſcha zur Ehe, fondern nannte ihn auch 
fortan den Ritter vom Schweine. 


62. Scopp. 


Sinapius I. 908. 

In der Tatarenſchlacht bei Liegnik Anno 1241 wurden alle männli- 
hen Glieder diefer Familie getödtet, mit Ausnahme zweier, die den geiftlichen 
Beruf gewählt hatten, der eine ein Franziskaner, der andere ein Dominikaner. 
Um das Geſchlecht nicht ausfterben zu laffen, traten beide aus dem Klofter 
und wurden weltlih. Ihr Wappen, welches einen aufgerichteten Löwen 
in einem gelben Schilde zeigt, veränderten fie dahin, daß der eine dem 
Löwen eine braune, der andere eine ſchwarze Kutte umhängen lieh. 


63. Sebottendorf. 


Sinapius I. 865. 

Die Herren v. Sebottendorf ftammen aus Kurland. Ihre Vorfahren 
hatten dort in der kuriſchen Nehrung einige kleine Befitungen. Einer von 
ihnen wurde einftmals al3 Gefandter zu faiferliher Majeftät geihidt und 
von diefem wegen feiner vortrefflichen Eigenihaften und guten Dienite in den 
Ritterftand verjegt, mit dem Namen „Seebote“ beehrt und mit einem Wap- 
pen begnadigt, welches im Schilde eine Waſſer-Kannelwurzel mit zwei 
daran hängenden Kannelblättern, auf dem Helme aber zwei dergleichen 
Blätter mit zuwachſenden Seeroſen enthält. 

Anmerk. Seebote ſcheint daſſelbe zu bedeuten wie der altbeutiche‘ Name Marbod. 


64. Seidlitz. 


Sinapius I. 880. Okolski }. c. 1. 466. Ephr. Ign. Naso von Löwenfels, de ortu et splendore familiae 
Nobiliss. Seidlitzianae. mser, 


Das alte und zahlreiche Gefchlecht der v. Seidlig, weit verbreitet in 
Polen, Preußen, Böhmen, Mähren, Schlefien und der Laufis, führt im Wap— 
pen einen weißen Schild, darin drei rothe Fiſche über einander Liegen. 
AS in den Kriegen zwischen den Deutihen und Wenden eine Heerichaar der 
legteren einmal in drei Zügen an einem breiten Flufje angefommen war, 
fonnte fie feine Furth zum Ueberjegen finden, In diefer Berlegenheit ftürzten 
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ſich drei des Schwimmens kundige Brüder, die Seidlitzer genannt, muthige 
Schildknappen, in's Waſſer und unterſuchten daſſelbe ſo lange, bis ſie eine 
Stelle fanden, wo der Uebergang möglich wurde. Dafür wurden fie zu Rit— 
tern geichlagen und ihnen die drei Fiſche in's Wappen geſetzt. 


65. Stoſch. 


Sinapius 1. 92. 

Das uralte, hochanfehnlihe und zum Theil freiherrliche Geſchlecht der 
Herren v. Stoſch führt ein Wappen: zwei weiße Seeblumen im rothen 
Schilde und auf dem Helme einen oder zwei Adlerflügel, morinnen 
ebenfalls jolhe Seeblumen zu fehen find. Dazu ift es auf folgende Weile 
gefommen. Als zu den Zeiten der alten Wendenfönige das Heer an einen 
See gefommen war und die Anführer ſich berathichlaget und gefragt, ob jel- 
biger wohl zu tief ſei, als daß man glücklich hindurch und an's jenjeitige 
Ufer kommen könne, hat einer von den Vornehmften feinem Pferde die Sporen 
gegeben, ift bineingefegt und glücklich hinüber und wieder zurückgekommen. 
Als er alfo zurüd ſchwimmend auf feinem Pferde geſeſſen, bat er fih ge 
büdt und eine Seeblume ergriffen und diejelbe dem Könige überreicht, als ein 
Zeichen, daß der See zu pafliren fei, worauf alle, nachdem ſie wohlbehalten, 
der König an der Spige, durch den See geritten, dem kühnen Wegweiſer die 
Seeblume zum Wappenbilde ertheilt haben. 


66. Tſchammer. 


Sinapius 1. 983, 

Die Herren v. Tihammer leiten ihren Urfprung von dem Gefchledt 
der Herren von Biberftein ab. Wie dieje führen fie in ihrem Wappen 
pon Alters her ein Hirfchgeweih, dem aber nachmals noch ein Büffelhorn 
beigefügt worden ift. Als nämlich der Polenkönig Boleslav Ehrobri nad 
einem Siege über die Preußen und Pommern in fein Land zurücdgefommen 
war, ließ er einft den bei ihm aniwvefenden Großen und vornehmen Gäſten 
jeinen Thiergarten Öffnen und zeigte ihnen die vielen Beitien, welche er darin 
eingejchloffen hielt. Da wurde der Herr von Biberftein von einem Büffel: 
ochjen angerannt; der aber fürdhtete Fich nicht, Jondern trat dem wüthenden 
Thiere Fed und kühnlich entgegen, ergriff e8 an den Hörnern und brach ibm 
eins ab. Der König und alle Anweſenden erjtaunten über die Beherztheit 
und Körperfraft des Biberftein und es wurde ihm zum Gedächtniß dieler 
That ein weißes Büffelhorn in jein Wappen gejegt. 


67. Tſchirnhaus. 


Sinapius I. 9. 
Um 660 lebten in Böhmen zwei wadre Brüder Hoft und Czernav 
am Hofe des Fürften Czech. Diefen gefiel es nicht mehr in ihrem Vater: 
lande; fie wollten daher Urlaub nehmen und fich in die Länder gegen Mittag 
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wenden. Allein der Fürſt hielt ſie zurück und gab ihnen einen Strich Lan— 
des, darauf erbauten ſie ein ſchönes Haus, das Tſchirnhaus genannt, das 
war ſo groß und prächtig, daß im Jahre 678 eine große Anzahl edler Böh— 
men da zuſammen kamen, um unter Herzog Krokus ſich zu berathen, tie 
und wohin fie eine feite Stadt bauen mollten. 


68, Tſchirsky. 
Sinapius I, 1000, 

Die Herren v. Tſchirsky ſtammen von einem tapfern polnifchen Krieger, 
Namens Wieniava, welder in Friedenszeiten auf einer Anhöhe in der Mitte 
eines großen Waldes in einer Hütte wohnte und fih vom Stohlenbrennen zu 
erhalten pflegte. Einſt wird diefer gewahr, daß mehre Male, wenn er eine 
Wohnung verlafjen, um feiner Nahrung nachzugehen, Jemand in diefelbe ein- 
gedrungen ift und allen darin befindlichen Brodvorrath aufgezehrt oder weg- 
geführt hat. Er verbirgt ſich aljo eines Tags darin mit einem jungen Eichen: 
alte, um den Dieb gebührlich zu empfangen. Doc fiehe! anftatt eines Men- 
hen, wie er erwartet, fchreitet ein Büffel herein und fchnuppert herum nad) 
Brode. Schnell entfchloffen faßt der ſtarke Kriegsmann ihn bei den Hörnern 
an, zieht ihm den Eichenaft durch die Naje und bricht ihn zufammen tie 
einen Ring. An diefem Ringe führt er ihn duch den Wald hindurch bis 
vor den König. Der fragt ihn, was er wolle und welche Gnade er ſich aus: 
zubitten fomme? — Majeftät, jagt der Soldat, ich habe diefen Büffel in 
meiner Hütte gefangen, al3 er mein Brod freffen wollte, und bringe ihn ber 
für die Eönigliche Küche, damit er felbjt gegeſſen werde. Ich aber bitte nur 
um die Gnade, fo lange ich lebe, im Walde Kohlen brennen zu dürfen. Diefe 
Freiheit gewährt ihm aber der über des Mannes Kraft und Behendigfeit er- 
freute König nicht nur, fondern ſchenkt ihm auch den ganzen Wald zum Eigen- 
thum und läßt ihm ein Schwert reichen, den Büffel damit zu tödten. Nach— 
dem nun Wieniava diefem mit einem Streiche den Kopf abgehauen, wird er 
jelbft zum Ritter gefchlagen und mit einem Wappen belehnt, welches im 
goldnen Schilde einen Büffelfopf mit einem Ringe in der Nafe 
zeigt. Von diefem Ninge nannten fih feine Nachkommen Piersdy; denn 
diefer Name kommt von einem polnifhen Worte, welches Ning bedeutet, 
woraus in der Folge Tſchirsky geworden it. 


69, Uechtritz. 
Sinapiud I. 1004. 
Die Herren v. Uechtritz führen zwei Schlüffel in ihrem Wappen. 
Sie erhielten diefe zum Zeichen der Treue für die tapfere Vertheidigung 
einer Feſtung in den Zeiten, wo die Wenden gegen die andringenden Fran: 
fen alle ihre Kräfte aufboten. 


40 BVitzthum —Zedlitz. 
70. Bisthum. 


Gauhen 1. 1968. Fallenſtein, Thüring. Chron. I. 2. 414. 481. 

Der Urſprung der Herrn, Freiherrn und Grafen v. Vitzthum, in 
alten Schriften Vitzdom, wird hergeleitet von den Vice-Dominis, welche 
nach Abgang der Könige von Thüringen anftatt des Kaiſers die Regierung 
in den Händen gehabt und zu Erfurt rejidirt haben. Ihr Stammgut beißt 
Eckſtädt, Grenzort des Spezialgaues Thüringen. 

711. Zedlitz. 
Sinapind I. 1046. 

Daß die Herrn v. Zedlitz eine filberne Schnalle mit zerbrochenem 
Dorne im Wappen führen, kommt davon ber, daß einer ihrer Ahnen einit- 
mals jo tapfer und hitzig gefochten, daß ihm der Dorn in der Schnalle am 
Schwertgurt zerjprungen. 

Anmerf. Bol. No. 33. 
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Ortsſagen. 
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III. 


Ortsfagen. 


72. Baruth (wend. Bart). 
Erſte Sage. 


A. Frenzel, nomencl. Seript. II, 24. Sing. Lus, XIX, 507. 

. Einige fagen, daß diejes Schloß und Dorf von den Sueven, Andere, 
dab e8 von den Franken erbaut worden fei. Unter Karl dem Großen wäre 
sum das Jahr 800 gegen die abtrünnigen Sorben angelegt worden. Der 
Name wird von dem altdeutihen Wort Bart, „der Sohn“ hergeleitet. 


13. Zweite Sage. 


Dberl. Kirchengallerie S. 9, 


Baruth gehört jchon feit Jahrhunderten den Herren v. Gersdorf, 
deren Stammvater Nikolaus von Gersdorf 1025 den Ort gründete und nad 
jeinen Kindern Babo und Ruth benannte. Im Kirchenbuche von Baruth 
ſteht folgende Sage: Im Jahre 1260 hielt jih Graf Rudolph von Habs: 
burg auf feiner Neife von Breslau nah Elſaß zwei Tage zu Baruth auf 
bei Heinrich von Gersdorf. Da aber der Graf von Habsburg ein gar arıner 
Herr und dazumal auf der Reife gar ausgebeutelt war, hat ihm fein Freund 
MW Gulden vorgeftredt. Als der arme Graf fpäter deutſcher Kaifer ge— 
worden war, hat er das demjelben doppelt zurüderitattet und da Heinrich 
von Gersdorf eine wunderſchöne Tochter hatte, jo verheirathete er biefelbe 
an einen Schweiterfohn Gottfried von Hohenftaufen, von welchem das 
Haus Kurs Brandenburg herrührt. Die aus diefer Ehe erzeugte Tochter 
hat hernach Albertus des Kaiſers Bruder geheirathet. 
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Anmert. 1. Ganz diefelbe Sage wird bon einem Görlitzer Bürger erzählt. Rudolph bon 
Haböburg ſcheint alfo in der Oberlaufitz eine ähnliche fagenhafte Rolle zu fpielen wie 
Friedrich Barbarofla in Guben. 


2. Bei Baruth fpudt der Kobold Feuermaun ſ. Th. 1. No. 60. — Am Scafberge bei B. 
liegt ein Schatz 1. I. 284. — Vom Schloſſe wird eine Beipenftererfcheinung erzählt ſ. 1. 199, 


74. Das verjunfene Schloß bei Bandach. 


N. L. Mag. 1839. ©. 360. 


Auf den Feldern von Baudad) gegen den Sommerfelder „Hainbujch“ 
hin it eine fumpfige Stelle, wo fajt das ganze Jahr hindurch Waſſer fteht. 
Es geht allgemein die Sage, daß an diejer Stelle einft ein prächtiges Schloß 
gejtanden habe, welches in die Erde verfunfen jei. 

Anmerf. Der Bleonadmus im Namen Hainbuſch ift wie der Hainmwald in Görlitz 


und bad Dorf Hainewalde ein Beweis bon ber tieferen Bedeutung des Wortes Hain. 
Vgl. TH. 1. No. 42. Anm. 4c. ’ 


75. Bernftadt (Bernadzize). 


Frenzel, hist. eccl, Schonav. msc. Ejd. nomencl. in Seript. II. 25, Sing. Lus. XIX. 578, 


Bernftadt war nach dem Abzuge der wendiichen Völker nur ein Dorf, 
nad) einen Bernhard von Biberjtein, welder auf dem Hutberge bei 
Schönau baujete, Bernhardsdorf oder Bernsdorf genannt. Diejer oder ein 
Anderer machte aus dem obern Theile eine Stadt und feste eine Kirde 
hinein, welcher das ganze Eigen'ſche Kirchenlehn einverleibt wurde, welches 
zuvor Alles zu Jauernick gehört hatte. Wann das geihab, weiß man nidt. 
Der untere Theil blieb Dorf, er beißt noch heute Bernsdorf. Die Statt 
wurde größtentheils von Tuchniachern bewohnt, die Kirche aber um 1250 er- 
weiter. Nach andern joll Bernitadt von Markgraf Albredt von Bran— 
denburg dem Bär im Jahr 900 erbaut und von den Herren von Ka: 
menz zuerit bejeflen worden fein. 


Anmerf. Vgl. I. 138. 136. 137. 


76. Der Hutberg bei Bernftadt. 


A. Frenzel, hist. ecel. Schonav. mise. 


Mitten in dem Eigen'ſchen Kreife liegt der Hutberg und man kann 
von ihm aus den ganzen fruchtbaren und anmuthigen Landftrich befchauen. 
Deshalb erbauten auch die Herren von Biberjtein auf demjelben die Veite, 
von welcher noch jeßt die Ningmauern zu erfennen find, welche in Form 
eines Zirkels fiebenhundert und zwanzig Fuß an Umfang hatten. Bor etwa 
sweihundert Jahren ragten fie noch aus der Erde gen Himmel empor. Aber 
jeitvem haben die Bauern fie zerftört und die Steine zum Bau ihrer Häuier 
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verwendet. Wodurch die Veſte verfallen, ob fie die Huffiten zeritört, oder ob 
fie, jeit „der Eigen” an das Klofter gekommen, vernachläßigt worden und un— 
beachtet geblieben, das weiß man nicht. Den Namen des Hutberges leiten 
die Leute davon ber, daß die Herren von Biberftein in der Gewohnheit ge- 
babt hätten, einen blauen Hut zu tragen und von dem Volke gewöhnlich 
die Blauhüte genannt worden wären. Andere meinen, daß der Berg jo ge 
nannt worden, weil man von ihm aus weit in’s Land bineinjehen kann 
und die dort oben baujenden Nitter ihr ganzes Beſitzthum von da herab in 
guter Hut zu halten vermochten. 


Anmerf. Eine dritte Erflärung fiehe bei ber Sage vom Wilden Jäger „Blauhütel* 1. 136. 
Vgl. 135. u. 137. 


77. Beskow. 


Frenzel, nomene]. in script. II. 26, 

Die Stadt Beskow am Scharmüßeljee beißt eigentlid Peschowa, 
Hundsſtadt; denn pess heißt im Wendiſchen der Hund. Sie führt diejen 
Namen von der Verpflichtung, für ihre adeligen Yehnsherren die Hunde zu 
unterhalten, von welcher jie in jpäterer Zeit jich jedoch losgefauft bat. 
Anmerf. Dort findet man auch den jagenhaften Walſtein ſ. I. 300. 


78.  Bettelsdorf. 


Bohemus, Kirchenchronif a. a. 936. Sing. Lus. XIX. 1. p. 431. 

Das Dorf Bettelsdorf bei Lauban am Fachandel- Berge ift durch eine 
Menge Gefindels entftanden, das fih vom Betteln genährt, aber auch ge- 
raubt, geftohlen, gebrannt und gemordet. Die haben die Stadt zu Nacht 
überrumpelt und Jung und Alt todtgeichlagen. hr Anführer hieß Lodez. 
Endlih haben die Yaubaner Bogenſchützen mit den Edelleuten zuſammen die 
Rotte befiegt. Was übrig geblieben it, hat fi dürfen das Dorf Bettels- 
dorf bauen. 

Anmerf. Bol. No. 179. 


79. Nieder-Biela, 


Schön, Geſch. v. N. Neundorf ©. 24. 

Auf dem fogenannten Bergbauerngute zu Nieder-Biela ftand in alten 
Zeiten eine heilige Kapelle, die zum Rothenburger Kirchſpiel gehörte. 
Beim Umgraben des Bodens fand man einjt ein unterirdifches gemauertes 
Behältnig mit Scherben von Gefäßen und verbranntem Hirſe. 

An der alten Waldau-Rothenburger Poſtſtraße giebt es eine alte Eiche, 
die heißt die Buttereiche und ijt den Leuten unheimlich, weil fi einmal 
eine Butterfrau an den Zweigen des Baumes erhenkt hat. (Vgl. I. 17. Anm.) 

Bei dem benachbarten Bihain giebt es einen Kleinen und einen gro- 
ben Kriegshügel; auf Dederniger Gebiete auch Sachſenberge. 
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80. Der Hellerjtein bei Nieder-Biela. 
Schön No. 49. Msec. 

An der Straße von Waldau nad Rothenburg, zwiſchen den Dörfern 
Nieder-Biela und Tormerspdorf, jtebt im Felde ein Stein, in welchen 
man auf allen vier Seiten ein Kreuz eingehauen fieht. Die Leute erzählen 
ih davon folgende Gefchichte. Es waren einmal zwei Handwerksburſchen, die 
zogen miteinander durch Nieder-Biela und Elopften an allen Thüren an, um 
jih ihr Neifegeld zu erfechten. An diefer Stelle am Wege fegten fie ſich Hin 
und überzählten ihre Baarihaft. Da fand es fih, daß Einer einen Heller 
mehr batte, als der Andere. Das wollte der nicht leiden und weil er der 
ältere war, begehrte er, daß jein jüngerer Kamerad den Heller ihm abtreten 
jollte. Darüber famen fie zu Streit, gingen mit den Brodmeſſern aufeinan 


der heran und ftachen ſich gegenfeitig dermaßen in den Leib, daß Beide, 


tödtlich getroffen, beieinander liegen blieben. Als Leute hinzufamen, war in 
dem einen nur noch jo viel Leben, daß er die Beranlaffung des unglücklichen 
Zweikampfes erzählen fonnte. Man begrub jie und jegte über ihr Grab den 
Stein mit den Kreuzen, den das Bolt noch heute den Hellerjtein nennt. 


81. Bluno. 


Frenzel, Chronik v. Hoyerswerda ©. 195. Knauth, Kirchengeich. ©. 304. 

Im Jahre 1728, den 14. September, ſchlug das Wetter in des eine 
Richters Scheune zu Bluno, und da ein trodenes Wetter und wenig Wafle 
war, jo gerieth das ganze Dorf in große Gefahr. Da trat der Schulmeiiter 
auf, rief Die Leute zufammen und ſprach zu ihnen: „Weil wir bier nict: 
machen fünnen, jo fommt Alle her, wir wollen auf unjere Kniee niederfalen 
und ein Bater-Unfer beten. Gott wird uns belfen.” Als ſolches geihah, 
wandte Gott alsbald den Wind von dem Dorfe weg, daß alle Flamme des 
Feuers auf die Hutung zuging und Gott augenscheinlich zeigte, daß er ibr 
Gebet erhöret. 

Anmert. Zu Th. 1. No. 78. will id) hier noch Folgendes nadtragen. In der Oberlauſit 
herricht biö auf den heutigen Tag ber Aberglaube, dag man bei einer Feueröbrunft den 
Wind und fomit die Flamme von feinem Haufe dadurch abhalten fönne, daß man einen 
Badtrog vor dad Haus in's Freie jetzt und friſches Brod hineinmwirft. 


82. Sagen über die Erbauung von Budiſſin, den Protichenberg 
und die Drtenburg. " 


Frenzel, Ghronif v. B. f. 1. Frenzel, nomenclator in script. U. 28. Ejd. lex. slav, I. 199. msc. Gintenit, » 
Dberlaufiß L 62. O. u. NR ni . — die mertwũrdigen Schickſale 
14 3 


I. 

Da mo jetzt das Klofter der Barfüßler jtehet, war der Anfang der 
Stadt Budiſſin. Rings umgeben von Birkengebüſch ftanden dort vor uralten 
Zeiten zwei Kretihame zur Einfehr für die Neijenden und Kaufleute, die von 
Polen aus nah Sachſen auf der großen Heerjtraße durch die Wälder zogen, 


s 
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die dazumal die ganze DOberlaufig bededten. Nach und nad errichtete man 
in der Nähe dieſer Kretſchame mehre Häuſer oder Bauden, moraus ein 
Dorf und fpäter die Stadt entitand, wie das auch ihr Name anzeigt; denn 
Budiffin heißt fo viel als Budenitadt. 


I. 


Anno 958 bat Burggraf Wesglam, nachdem er im Jahre 921 die 
Ortenburg erbaut hatte, die Stadt Budiſſin gegründet und dadurch einem 
Gelöbniß Genüge geleiitet. Denn er batte feiner jchmangeren Gemahlin, 
welcher der Ort gar wohl gefallen, verſprochen, zu dem feiten Schlofje auch 
noch eine Stadt zu erbauen, wenn jie ihm einen Sohn gebären würde. Er 
jollte auf böhmisch zu ihr gejagt haben: „budeli (sen, wird's ein Sohn 
jein, jo will ich dir deinen Willen thun. Sie gebar wirklich einen Sohn 
und zum Andenken daran nannte der Fürjt die Stadt, jo wie er gejagt hatte, 
Budliffen, woraus ſpäter Budilfin geworden ift. 


III. 


Um das Jahr 830 ward die Stadt Budiſſin von einem mäbrifchen 
Fürjten, der Budejin oder Budeslaw geheißen und dem böhmijchen Her- 
joge Hortiwitz von der Mutter ber befreundet geweſen, erbauet. Diejer 
Budeslam hat die ganze Gegend eine Zeit lang beherrſcht, bis er endlich 
von dem Böhmerberzoge Spitignew im Jahre 927 wegen eines Aufitandes 
abgejegt und das Yand wieder zum Herzogthbume Böhmen gejchlagen worden. 
Budeslam bat auch die Hauptfirde zu St. ‘Peter zuerjt angelegt. (Monach. 
Pirn.). 

IV. 

Schon die ältejten Herzöge von Sachſen und Werpholen ſchrieben ſich 
Herrn von Budiſſin (Budsecie). 

Wittefind ift dajelbit geboren und Karl der Große bat ihm die 
Stadt erblich verliehen, nahdem er fih zum chriſtlichen Glauben befehrt 
batte. (Agricola Stella. Beutlerus Regiomontanus). 

Anmert. Fabriecius, George, 1. II. Orig. Saxon. p. 498 — 310. 1. IH. 352. 1. V. 337., be» 
hauptet, die Wittefindifche Yamilie habe 300 Zahre lang Bubdiffin befeflen, und Leuber 
„Ortenburgt“ ©. 9. fetzt hinzu, Wittefind hätte nicht nur die dänifhe Königstochter Geva, 
fondern audy (nad) deren Tode?) die Suatana, eine Tochter des Böhmenherzogd „Zach“ 
geheirathet. 

V. 

In alten Zeiten, als in der Lauſitz die Deutſchen und die Wenden 
friedlich untereinander wohnten, ſtand ſchon eine Burg auf der Anhöhe, welche 
ſpäter die Protſchenburg genannt wurde. Dieſe alte Veſte aber gefiel dem 
Anführer und feinen Leuten nicht mehr; fie hielten einen Rath und beſchloſ— 
jen eine andere auf einem Hügel am jenfeitigen Ufer der Spree anzulegen. 
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Ale jtimmten freudig ein und die Deutihen jchrieen: „Hier Ort der 
Burg“, während die Wenden jaudzten: „Preicz tam, buda szem“, 
d. i. fort von bier, das jei der Ort. Auf der Stelle wurde das Wert an: 
gegriffen und die alte Veſte abgebrochen, die Anhöhe aber, wo jie gejtanden, 
bebielt den Namen Preicz, woraus jpäter Protſchenberg wurde. Gegenüber 
erhob jich ein neues Gajtell, zum Andenken des Ausrufes der Deutichen Die 
Ortenburg genannt. Dabei aber entitand die Stadt, deren erjte Anfänge die 
Kretiham waren, die Schon jeit dem „Jahre 650 da geitanden hatten, und 
wurde auf wendiſch jo geheißen, wie auf deutich, die Burg, nehmlich Buda- 
szem. Dies geihah zu der Zeit, als Kaijer Karl der Große in Deutjchland 


regierte. 

Anmerf. 1. Mande leiten Ortenburg von Othinburg ab und wollen jo eine mytholo— 
gifhe Spur im Namen finden. Das ift wohl irrthümlich. Ort heißt Spitze, Berg (dann 
aud) Gränze). Ortenburg ift einfad) ein eben foldyer Bleonasmus wie „Drtelöfpige”. Das 
Dorf Drtrand an der Dberlaufitzifchen Gränze bedeutet Gränzrand. 

2. Bei Erwähnung des althochdeutihen Wortes Ort — Spitze, Bränze, will id) nicht un- 
terlaflen zu bemerken, daß der in der Lauſitz ſowie im Altenburgifchen gebräudliche Aus- 
drud: Dehrte, Derthe, Werte auf diefelbe Wurzel zurüdguführen ift. 

Im Altenburgiſchen laden die Baftwirthe auf dem Lande in den Wintermonaten ein 
„zum Derthenſchmaus“. Yu der Laufitz heit Derte (ſprich Ihrde) jo viel als Zeche, Rech— 
nung, bie Derte machen — Rechnung machen; dann auch die Geſellſchaft, die fi etwa 
gelegentlich in der Schänke zufammenthut, um auf gemeinfhaftiihe Rehnung zu ſchmau— 
fen. An Feittagen fett man fi zufammen zum Dertentrunf. In Frenzel’d Mſcpt. 
de populis Lus. finde idy zu Dertenglad die Erklärung Baßglas. Ein ſolches ift br 
fanntiid) ein mit Abtheilungen oder Linien jo verſehenes Glas, dag man einen „Schnitt’ 
abmeffen fann. Derte heißt wie dad obige „Ort“ Gränze, Bränzlinie. Bei der Beben 
tung Rechnung hat man an den Rechnungöſtrich zu denken, deu der Wirth mit Kreik 
auf den Tiſch macht, wenn er die Zeche zufammenzählt. Im der Lauſitz herrfcht aud die 
Nedendart: „Einem in die Derte fallen”, weldhe Anton in feinem Idiotikon über 
fegt: „Einem in's Wort fallen, durd Ungefchliffenheit ftören* — ganz recht; örtlicher: 
die (Einem gefetzte) Bränze überfchreiten, Jemandem in’d Gehege fommen. — 

Zum Schluß mill id) noch eine Hamburger Sage berichtigen. In Hamburg heißt 
ein halbes Blad Wein „ein Bolihen* Wenn man fragt warum, fo fagt der Ham- 
burger: weil die Bolfchen (Polniſchen) Juden aus Geiz immer blos Schnitte tranten. 
Dad Wort ift aber flabifchen Urfprungs; pol heißt entweder einfach „halb“ ober hat bie 
Bedeutung von Paßglas; polo heit ein abgegränzted Feld. Was aber bedeutet in man- 
hen Städten (auch der Lauſitz) die Bolfeite? 

3. Was den Namen Budiſſin betrifft, fo fommen die Sagen I. und Ill. der Wahrheit 
am nächſten; denn nad einer fehr dankenswerthen Mittheilung des Archivarius Hulakovöky 
in Deutfhbrod (N. 2. Mag. Bd. 37. S. 497) bedeutet Bubdiffin Stadt, Ort der Budiſe, 
was für einen weiblichen Eigennamen ertlärt wird. Budiſſin ift von einer Frau Namens 
Bubife gegründet, wie Lubin von der Luba, Devin von ber Deba u. f. w. 


83. Das Budiljiner Schloß die Ortenburg genannt. 


Hosmann, pompa regii ingressus. R. 2. Mag. 1838. ©. 1. 
Graf Radbod ward vom Könige Ludwig von Baiern zu einem 
Markgrafen von Defterreich und der Laufiß verordnet, und weil er ein mann: 
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licher Held war, vertrieb er aus der Lauſitz die Fürſten der Wenden und 
richtete die chriſtliche Religion in dieſen Landen wieder ein. Er erbauete das 
Schloß Buditz auf einem ſehr hohen und ſtarken Steinfelſen, ſolches aber 
wurde nachmals von den Wenden wieder zerſtört. Es ſtand eben da, wo 
nun die Ortenburg iſt. | 


34. Die Lauengaſſe zu Budiſſin. 


Ziehnert III. S. 484. Gräve ©. 473, 

Wo jegt die Lauengaſſe ift, war einft in grauer Vorzeit eine dichte 
Wildniß, in der Bäume von drei Klaftern Umfang ftanden und fi außer 
andern wilden Thieren auch Löwen aufbielten. Da man jonft die Löwen 
auch Leuen nannte, jo erhielt die Gafje davon den Namen Leuen-, jpäter 
Lauengaſſe. | 
Anmert, Lane ift germanifirt aus Luh, fl. der Watd, geradefo wie Laufig aus Lufit. , 


35. Die St. Michaeliskirche zu Budiſſin. 


Bud. Ehren. Msc. Sammlung der Breslauer Lusatia No. 22. msc. Biehnert III. Ro, 101. 

Im Jahre 1430, als Hans Schwerdtfeger Bürgermeiter zu Bu— 
diliin war, kamen die Hufliten und verwüfteten Alles ringsherum in dem 
Stadtgebiete. Es rief der Landvoigt, Hans von Polenz, den Herzog von 
Meißen um Hilfe an, und diefer ſchickte 12,000 geharniſchte Männer, die la— 
gerten Fi auf der Wieſe vor Budiſſin dem Gerichte gegenüber und weiter 
hinaus bis auf eine halbe Meile weit. Neben der Wieje jchlugen die von 
Budiffin mit denen vom Lande ihre Lager und ihre Wagenburg auf. Der 
Yandvoigt aber lag mit feinem Troß den Meißnern gegenüber. Sp lagen 
tie alle fünf Tage lang ftille und die Huffiten wagten feinen Angriff auf 
die Stadt. Aber die von Budiffin wollten fih nicht an die Huffiten wagen 
und das Meißen'ſche Kriegsvolf, welches ſich auch trefflich fürchtete, erhob ſich 
in aller Stille bei nädtlider Weile und z0g ab. Die Hufliten aber zogen 
beran und berennten die unbeihüste Stadt, die dadurch in große Noth ge- 
vietb. Doc wen die Menſchen verlafen, den bejhügt Gott. So geſchah es 
auch bier. Denn man jahe da leibhaftig den heiligen Erzengel Michael 
mit feinem Schwerte auf den Mauern und unter dem SKriegsvolfe. Hier 
flößte feine Erfcheinung Muth und dort Schreden ein, und als ein Pfeil den 
Hauptmann der Huffiten tödtlich getroffen hatte, machten fie ſich wieder auf, 
gingen zurüc über das Gebirge und ließen die geängftete Stadt frei. Zur 
danfbaren Erinnerung an dieſe himmlische Hilfe erbauten die Einwohner 
alsbald zu Ehren des Erzengels Michael eine Kirhe und es wurde verord- 
net, fir diefe Errettung aus den Händen der graujfamen Huſſiten alljährlic) 
eine feierliche Prozeſſion zu veranftalten, ein Hochamt zu halten und das 
Tedeum zu fingen. 

Anmert. Vgl. Th. I. No. 357. Anm. 
Haupt, Sagenbuch. II. 4 
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86. Der Kopf des Verräthers an der Nikolaipforte zu Budiſſin. 


Gräve ©. 188. Wille ©. TI. Böohland ©. 92. 


Als im Jahre 1429 die Huffiten zum eriten Male Budiſſin belagerten, 
fpielte der Stabtfchreiber Peter Priſchwitz den Verräther. Er bielt es 
heimlich mit dem Feinde, verdarb das Pulver, gab den Belagerern Nachricht 
von Allem, was in der Stadt vorging, durch Schriften, welche er um Pfeile 
gewidelt heraus in's Lager ſchoß, er verſprach endlih für hundert Schod 
Grofhen und einen Ruhegehalt von zehn Schoden den Feinden die Thore 
zu öffnen, wobei er jein Haus duch einen unter das Fenjter eingemauerten 
Biegelitein kenntlich machen wollte, damit e8 nicht auch ausgeplündert werden 
möchte. Allein die Verrätherei gelang nicht, der Eturn der Huffiten ward 
abgejchlagen und der Feldhauptmann Bruno von Koldig entvedte Alles, 
Priſchwitz erhielt feine gerechte Strafe. Am 6. December des gedachten 
Jahres auf einer Kuhhaut durd) die Straßen auf den Richtplatz gefchleift, 
wurde ihm erft der Leib aufgeichnitten, das Herz berausgerifien und um das 
Geficht geſchlagen, darauf der Körper in vier Theile zerftüdelt an die vier 
Hauptbafteien der Stadtjeite, wo der Feind geſtürmt hatte, gehängt und 
fein Kopf in Stein gehauen über den Thoren dieſer Baſteien eingemauert. 
Einer von diefen ift noch jegt an der St. Nifolaipforte zu ſehen. 


87. Der Mönd und die Nonne in Budiſſin. 
@räve ©. 116. 

Klara und Albert waren Nachbarskinder aus dem böhmischen Städichen 
Aumburg. Ihre jungen Herzen neigten ſich ſchon im zarten Kindesalter 
zu einander hin. Aber nur verftohlen durften fie fi jehen und mit einander 
ipielen, denn zwiichen den Aeltern herrſchte ein tödtlicher Haß und die armen 
Kinder mußten es ſchwer bien, wenn man fie nur mit einander redend be 
troffen hatte. Das Berbot des Umganges gab nur deito reichere Nahrung 
der aufleimenden Liebe und dieje war jchon zu einer unauslöfchlihen Flamme 
geworden, als man fie trennte. Und fie jollten auf immer getrennt bleiben, 
fo wollte es die unjelige Zwietracht ihrer Eltern. Albert mußte ein Mönd 
werden und kam in das Franziskaner-Kloſter zu Budiffin. Klara nahm den 
Schleier zu Prag. Nach einiger Zeit jedoch fügte es ſich, daß fie beimlid 
in Bubdilfin zufammenfamen. Sie vergaßen ihre Kloftergelübde und als die 
Folgen davon fihtbar wurden, hielten die Mönche über fie ein ftrenges Ge 
riht. Sie wurden verurtheilt, an dem Orte, wo fie mit einander geſündigt 
hatten, lebendig eingemauert zu werden, und das war in ber Nähe des 
Hauptthores der Drtenburg. Dort linker Hand vom Eingange ſieht man 
noch heute ihre Steinbilder, einen männlichen und einen weiblichen Kopf 
zum warnenden Beiſpiel aus der Mauer bervorragen. 
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88. Der Stein auf dem Markte in Budiffin. 


Boͤhland, die merfwürbigen Echidiale ıc. ©. 78 ff. E. Wilke, Ehronif * — B. 1848. €. 87. 
Großer, Merkwürdigk. I. ©. 105. Ziehnert l.e2 


Am 29. Mai 1405 hatten die Bürger von Bubiffn, die Tuchmacher 
an der Spiße, ich gegen den Rath empört, jelbigen abgejegt und einen neuen 
erwählt. Der böhmiſche Yandvoigt auf Schloß Ortenburg bat vergeblich ge: 
trachtet, Nube und Ordnung wieder herzuftellen. Ein unrubiges Wefen batte 
ih der Einwohner bemächtiget und Handel und Gewerbe lagen traurig 
darnieder. 

Da ijt endlich der König Wenzel von Böhmen in eigener Perjon 
mit jeiner Gemahlin Sophie nah Budiffin gefommen und bat am 30. 
Zeptember 1409 ein ftrenges Gericht gehalten. Beide Parteien wurden vor 
ihn auf das Rathhaus bejchieden, wo König Wenzel auf dem Burgemeifter- 
ſtuhle ſaß und ſprach? „Hier fie ich, der ächte Burgemeilter, wer was zu 
flagen bat, der thue es.“ Da klagten denn der alte und der neue Rath 
einander gegenfeitig an, der neue aber wurde für fehuldig befunden, jogleich 
in ein Nebenzimmer geführt und von drei Henkern gebunden. Dafjelbe ge- 
ihah mit allen denen, die an dem Aufruhr in Meißen betheiligt geweſen 
waren. Das Urtheil des Königs aber lautete für hundert Mann auf Tod durch 
Henkers Hand. Da erfüllte jih die Stadt mit dem berzzerreißendften Weh— 
Hagen und Jammern der Weiber und Kinder der Berurtbeilten. König 
Wenzel aber kannte feine Milde, die Verurtheilten wurden gebunden auf den 
Marktplag geführt und der Henker begann fein jchredliches Amt. Schon 
waren nicht weniger als vierzehn Köpfe gefallen, da rief die Gemahlin des Kö— 
nigs, die am Markte in dem Haufe des Fleiſchhauers Lukas der Hinrichtung 
jujab, gerade als der Scharfrichter bei dem fünfzehnten ausbolte: „Halt ein, 
Henker, es ijt genug!” und ihr Gatte ließ fich durch ihre Bitten bewegen, den 
übrigen das Leben zu ſchenken; aber in die Verbannung mußten fie wan- 
dern allefammt auf der Stelle mit Weib und Kind. 

Auf dem Wafjertroge des Budiffiner Marktes befindet fich noch heute 
die jteinerne Platte, auf der die Hinrichtung ftattgefunden hat. Die Namen 
der vierzehn Hingerichteten wurden aber in die Klinge des Richtſchwertes 
eingegraben. 

Diefes Richtſchwert befindet ji noch heute auf dem Rathhaufe, aber 
die Namen find nicht darauf. Vielleicht ift dies jedoch nicht mehr die- 
jelbe Klinge. 


89. Des Bütteld Flajhe zu Bupiffin. 


Köpping in Bulpins' Euriofitäten. II. S. 214. Hedel, Chronik v. Bifheftwerba ©. 35. 
Im Mittelalter bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts war es eine 
getvöhnliche Strafe für zänkiſche Weiber, die fih mit Worten und Werfen 
gegen einander vergangen batten, durch die Stadt die fogenannten Schand- 
4" 
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fteine zu tragen. Weil nun diejelben in Bauten die Form einer runden 
Flaſche hatten, die an einer eifernen Kette um den Hals der Delinquentin 
gehängt ward, jo nannte man dieje Strafe das Flafchentragen oder das 
Trinken aus des Büttels Flaſche. Zwei ſolche Flaihen hingen in Budiſſin 
an der Ede des Gewandhaufes über dem Pranger. Am 13. Oktober 1678, 
wo ein Bettelmeib die eine Flache von Stein, welche an der Waage bing, 
am Halje dreimal um's Rathhaus tragen mußte, während ihr der Gerichts: 
diener voran ging, ſcheint diefe Strafe zu Budiſſin zum legten Male ange 
wendet worden zu fein. Auf der Flafche waren zivei Weiber abgebildet, die 
fich gegenfeitig zankten und drohten, und über ihnen ftand der Vers: Wenn 
fih Magd und Weiber ſchlagen, müſſen fie die Flache tragen. 
Anmerf. Auch in Kalau in der Niederlaufig war cd eine Strafe für zänkiſche Weiber, 
eine Stunde lang um's Rathhaus „die Flaſche zu tragen“. (Schmidt, Kalauer Chro- 
nit ©. 204.) 


90. Der Dutihmann in Budiffin. 


Graͤve S, 110. 


Auf dem zu Budiſſin am Marfte bei der Rathswaage befindlichen 
Waſſertroge steht ein fteinernes Standbild. Es jtellt einen bewaffneten 
Mann in Nömertracht mit einem ftarten Barte vor, welcher in der red 
ten Hand eine Fahne hält, in dem linken Arme einen Schild mit dem Budiſ— 
finer Stadtwappen trägt und an der Seite mit einem furzen Schwerte be 
waffnet ift. Unter Deutſchen und Wenden heißt diefe Figur der Dutfchmanr. 
Sie jagen, es jei einmal ein wendifcher Fürft geweſen, der habe mit feinem 
Pferde über den Waflerfaften binwegiegen wollen, fei aber ſammt vielen 
bineingeftürzt und ertrunfen. So jagen die Deutihen. Die Wenden dage 
gen behaupten, er jei nicht ertrunfen, jondern er babe über den Kaften bin 
weggejegt und zur Erinnerung babe man jein Standbild. dort anfgeftellt. 
Alte Chroniken aber erzählen, es jei Held Roland, der zu Karls des Großen 
Zeiten die Heiden und Wenden befiegt und befehrt habe. 


91. Das Hundeführen bis Bausen (Budiſſin). 

Gifelein, die Sprihmwörter der Deutſchen S. 332. Lauf, Monatöfchr. 1799, &.5%. Grimm, NRechtkalterth. S. TI! 

Kaifer Heinrich I jandte zur Verhöhnung dem Ungarfürjten nad 
Bautzen zwei jchäbige Hunde ſammt SFehdebrief; diefer ließ dagegen den Bo 
ten des Kaifers ſowohl Nafen als Ohren wegjchneiden und fchiete fie auf 
ſolche Art verftümmelt ihm mieder zurüd. Dies bat zu dem Sprichwort ge 
führt: Es befommt ihm wie das Hundeführen bis Baugen. Aud 
fagt man: Ehe ich das und das tbue, will ih doch lieber Hunde 
führen bis Bautzen. | 
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92. Wie die Budiffiner den Papft verbrennen.*) 


Abr. Frenzel, von den Völkern in der Laufitz. Msc. 

Wie überall in ver Laufig, jo wurde auch in Budiſſin alljährlich zu 
srühlingsanfang, und zwar ſchon am Abende Betri Stublfeier, ein all- 
gemeines Seit gefeiert, bei welchem der Winter als eine Strobpuppe, auf's 
Abenteuerlichite mit Bändern, Lappen, Kränzen und einer Flachsperrüde an- 
gepußt, auf einer Stange dur alle Straßen getragen und jchließlic auf dem 
Protihenberge verbrannt wurde. Am Abende aber wurden etliche Faller 
auf dem Markte zujammengetragen und ein euer gemacht. Darnach it der 
Rector scholae mit allen Schülern die Gaſſen durchgangen und hat das Re— 
Iponjorium: „Petre, amas me?“ gejungen. Der Stadtrichter mit dem Bau— 
meifter nebit dem Stabtdiener find mit Lichtern in Händen nachgefolgt. Die 
Bürger haben Lichter in die Fenſter geitedt und den Schülern Bier zu trin- 
fen gegeben. Und wenn dann der Zug von der wendiſchen Gafje durch's 
Fuchsgäſſel zu der Reichengafle eingegangen, hat der Rektor aus dem Re— 
Iponforium das Wort: „Simon“ das ganze Gäffel durch langjam gedehnt und 
am Ende des Gällels die Worte Johanne diligis me? angehoben. Wenn 
fie auf dem Markte zum Feuer gefommen, hat der Schulmeijter figurirt und 
gelungen: jam ver oritur (jet fommt der Frühling). Viel Volt lief zu 
und dabei fanden fih von den Schülern welche in Bauerkleidern oder fonft 
vermummt. 

Als Anno 1522, da ſchon Luther's Lehre gar jehr im Schwange ging 
und fonderlich in der Oberlaufig viele Freunde hatte, unter dem Negimente 
des Bürgermeifters Balthaſar Lausnitz dieje Ceremonie gehalten wurde, trugen 
ihrer ziwei von den Verfleideten eine Stange, daran viel Ablaß- und Butter: 
briefe gehangen. Solche boten fie gegen Jedermann feil, und da fie Niemand 
faufen noch annehmen wollte, warfen fie die Stange fammt den Briefen in’s 
Feuer, nahmen ihre Flegel und ſchlugen tapfer darauf, daß die Funken fto- 
ben. Sind darauf zum Lauenthore hinausgegangen und Niemand redete et- 
was dawider. 

Des folgenden Jahres 1523, bei der Regierung des Bürgermeifters 
Hieronymi Nuperti, ward abermals der Sommer wie fonjt empfangen. Da 
geihah es, daß ihrer zwei fich als Mönche verkleidet, einen Papſt von Pa- 
pier gemacht, auf einer Tragbahre zur Neichengaffe herausgeichleppt und auf 
dem Marfte in's Feuer geworfen haben. 

Weil fie fih aber nicht zeitig genug davon gemacht, wurden fie erwiſcht 
und in den Lanenthurm gefangen gejegt, bis der junge Herzog, des Landvoigts 
Herzog Caroli Sohn, fie [osgebeten und befreit. Die beiden Träger hießen 


*) Diefe und die folgende nachträglich eingefhobene Numer mögen zugleid ald Pro⸗ 
ben meine® noch unedirten „Lauſitziſchen Feſtkalenders“ gelten, 
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Weiß und Taichenberg und waren Baccalaurei au der Schule. — Da ſich 
über ſolchen Vorfall die Päpſtler beichiwert, hat man Veranlafjung genommen 
die ganze Geremonie abzwichaffen. 

Anmerf, I. Diefed Feſt genaunt dad Todaudtreiben, war fait überalt in Deutihlanı 
Eitte. Bol. I. Grimm, Myth. S. 439-453. Aber nirgends wohl hat cö eine fo man- 
nigfaltige Geftalt als in der Lauſitz. Es egiftirt auch bereitö eine unendliche Literatur über 
dad Laufitziihe Todaudtreiben *). — Trotzdem ift die obige Nachricht, To viel mir fcheint, 
nod unbefannt und wenigſteus underöffentiicht, obgleich Abr. Frenzel fie allem Anſchein 
nad) aus einer Bubiffiner Ehrouit entnommen hat. Es hat aber gerade dieſe Bubiffinift« 
Form des Feſtes einige im höchſten Grade wichtige Züge. Doc davon nuten. 

2. Zubörberft einige andere Formen dieſes Feſtes: 

a) In Görlitz hat die Sitte dis zum 3. 1793 gedauert. Die Kinder fangen babri: 

Jetzt tragen wir den Tod hinaus, 
Den alten Weibern in dad Haus, 
Den jungen in den Kaften, 
Morgen if Mittfaften, 
Die Buppe wurde im die Neige geworfen da mo bie fogen. Gol dgrube if und 
früher der Balgen ftand. 

b) In Königshain zog At und Jung uod zu Ende vorigen Jahrhunderts ar 
Sonntage Laetare mit Strohfaden auf den Todtenftein; bort wurden fle angı- 
zündet und verbrannt, Beim Heimziehen fang man: 

Den Tod, den haben wir auögetrieben, 
Den Sommer bringen wir wieder. 

c) In manden Drten ging ein Knabe ald Winter und ein Mädchen als Frühling g- 
feidet voran und hielten gereimte Wedhfelreden, in bie der Ehor fingend einfiel. 

d) An manden Orten fang man: 

Hätten wir den Tod nicht ausgetrieben, 
So wär’ er Died Jahr wohl drinne geblieben. 

e) In Prichus fang man, ben Börlitger Vers, aber ftatt: „ben alten Weibern‘, dr 
alten N. R. in das Haut. 

f) Bei den Wenden wurde der Puppe ein Hemd angezogen, welches das Haus Liefer 
mußte, dad bie letzte Leiche gehabt, und ein Schleier übergehangen, ben bie teht 
Braut hergeben mußte. Die Buppe wurde von einer ftarfen Dirne in bolkem Laut 
fortgetragenm; Dabei begleiteten fie die, jungen: Leute und fangen: 

Led hofe, led hofe! 
Iutabate woco, pan dele, pan dele! 
Dies wird überjetzt: 
Fliege hoch, fliege hoch! 
Dreh did, um (oder: Deffne das Fenfter), fall nieder, fall nieder! 
Alles. warf: mit: Steinen und Holzftüden nah dem Strohmanne. Wer ihn iraf, 
der ftarb im biefem Jahre nit. Die Puppe wurde in's Waſſer getragen oder übe 


*) Srengel, v. d. Völkern in ber Lauſitz. Msc. Frenzel, de diis Soraborum ad voc. Morzana, ». Auter 
Geſchichte der, Slaven V. &. 70. Unton, Dr., Schulprogramm zum Lob- und. Dankaktus (Lauf. Idiotiken). Girl. 
1839, 1840. Joh, Casp. Zeumer, diss. de dominica Laetare, Jenae 1706, Büſching' wöchentl. Nadricten ! 
1816. 1819. O. u. R. Lauf. Ehronit S. 9. Haupt u. Schmaler, Wend. Lieder IL-29% N. Lauf. Magazin Ir 
©. 85. N. Lauf. Monateſchr. 1795. 1802, Preusker, Blide u. |. w. 1. 142. Worbs, Neued Archiv I, 3, Grimm 
Mytholog. ©. 439 — 453. 

Undere Schriften über diefen Gegenftand, bie Verf. aber nicht Fennt, finden fich verzeichnet bei Grimm ar: 
Dr. Unton (N. ce.). 
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die Dorfgrenze geworfen, wobei ed nicht felten Händel mit denen des Nachbardorfes 
gab, weil dieſe den Tod auch nicht bei fi haben mochten. 

Auf dem Nüdmwege brach man fid) grüne Zweige, die man bi zum Dorfe in den 
Händen behielt. Died war gewöhnlich zum Todtenfonntage Laetare. 

g) An manden Orten waren blos Frauen mit der Todaustreibung beſchäftigt und litten 
dabei feine Männer. Alte gingen den Tag über in Trauerkleidern. Der Puppe ga- 
ben fie in.die eine Hand einen Befen, in die andere eine Senfe. Au der Grenze des 
nächſten Ortes wurde die Puppe zerriffen. Das weiße Hemd aber, womit die— 
jeibe befleidet gewefen, blieb unverfehrt. Sie hieben im Walde einen fchönen Baum, 
hingen ed daran und trugen e6 heim unter @efängen. 

h) Hin und wieder läßt man den Strohmann ben Leuten in die Fenfter guden oder 
droht damit; denn wenn es gefchicht, fo ftirbt dad Jahr über Jemand in dieſem 
Haufe. Doch fann man fi mit Geld austöfen. 

i) In Welze, Spremberger Kreifed, befteht zu Laetare folgendes Fell. Die 
Knaben und jungen Burfche nehmen ein Wägelchen und fchmüden es mit einer Menge 
aufregptftehender Tannenztveige, welche mit Bändern und Flittern behangen find. 
Diefen Wagen führen fie unter Sprüden und Gefängen (melden?) von Hof zu Hof 
und verbrennen ihn dann vor dem Dorfe ober werfen ihn ind Wafler. Dabei wer— 
den Almojen gefammeit. Der Wagen heißt chodar — Gänger, Wallfahrer. 

k) An manden Orten wird das Feſt beendigt durch Aufrihtung einer mit Bänbern, 
Eierfhaaien, Flittern behangenen Stange (tie zun 1. Mai), — Wo fid, das Feft 
nod findet, ift eö meift zum Kinderfeſt erniedrigt. 

3 Um die Erfiärung diefeö merkwürdigen Feſtes in möglichſt geordneter Darftelung zu ges 
ben, jei zubörderft der hiſtoriſche Beſtandtheil der Budiſſtner Bapftverbrennung abgefertigt. 
Dad Todaudtreiben wird offenbar in ein Bapftauötreiben parobdirt, und Luther 
wußte entiweder von diefer Begebenheit, alö er das Lieb dichtete: „Run treiben wir 
den Bapft hinaus“, oder umgefehrt, diejed Licd gab den Bubdiffiner Scyolaren den 
Gedanten ein zu diefer humoriftifchen und bedeutſamen Geremonie, welche ebenſowohl den 
freien ſechsſtädtiſchen Sinn mic die lebhafte und energifche Theilnahme kennzeichnet, mit 
welher von Anfang an die Oberlaufit die Reformation ergriff. 


4 Die mythologifhe Deutung zu erleichtern, ſei fodann feitgeftellt, daß die berjchiedenen 
Formen ded Lauf. Feites fi) unter drei Bruppen ordnen laffen. Das Kelt if 
l. ein Licht- und Feuerfultus, ähnlicd tie zu Walpurgis und Johanni6; 

I. ein Austreiben des Wintertoded in Beftalt einer Buppe; 

IH. ein Einholen des Sommer®. 

I. ſcheint der älteſte Beſtandtheil des Feſtes zu fein. Die Fäfferverbrennung, die Häu— 
ferillumination, die Lichterproceflion zu Bubiffin und der Fackelzug auf den Todtenftein 
zu Königshain find Nefte eines Frühlingéfeuerkultus, der in manden Gegenden 
fi in die Ofterfeuer verwandeite. Man bemerfe, daß die Königähainer feine Puppe ver— 
brennen, jondern nur einen Fadelzug auf den Berg unternehmen. Dies fcheint die ältefte 
celtifch = germanifche Geſtalt des Fefted in unferer Gegend zu fein, tie fle fi eben in dem 
Königähainer Gebirge vorzugsweiſe ftetig erhalten fonnte. Durch die Verfe der Königs— 
hainer und dad NReiponforium des Budiffiner Rektors fommt aber auch Il. und TI. (wenn 
aud in Königshain ohne die Puppe) hinzu. 

11. ift die vorherrfchende Korm. IM. foll nad) Preudfer dem lauſttziſchen Feſte fremd 
und mehr Eigenthum Weftdeutfchlands fein. Obige Zufammenftellung giebt aber genug 
Züge einer Sommereinholung: a. der Vers „Den Sommer bringen wir mieder.“ 
b. Das Brechen von Neifern oder Abhauen eines Baumes. und Errichten einer Stange 
ähnlich der Maiſtange. c. Das Feft heigt an manden Orten „das Sommereinholen“, 
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jene Zweiglein „ein Sommer“, die jingeuden Kinder „Sommerfinder* (ſ. Anton's Idi- 
oticon sub lit. S.). d. Die Tannen auf dem Wagen in Welze fünnen doppelt ge— 
deutet werden. Entweder fie repräfentiren den Winter (die Tanne ift der Winterbaum, 
die Sommerreifer dagegen werben gewöhnlidy von Birken gebrochen) und dann erflärt 
fi) die Verbrennung von felbftz ober fle bezeichnen urfprünglih den Sommer (tie im 
benahbarten Sciefien bei ben Kiuderumzügen) und werden mißbräuchlich berbrannt, 
indem das Feſt, einmal unter die Kinder gefommen, an den Tannen vollzieht, was ur— 
fprüngli aud einer Winterpuppe zufam. e. Die gereimten Zwiſchenreden, bie Ver— 
Heidung zweier Kinder in Sommer und Winter ift ganz die Form bed Feſtes, mie fle 
ſich auch am Nhein, in gang beutfcher Gegend, findet. Wie der Dialog gelautet haben 
mag, ift jetzt nit mehr zu ermitteln. Es fei hier nur bemerkt, daß dieſes Felt nicht 
nur im Allgemeinen ein „Feft der älteften Menſchheit“ ift, ſondern auch die erften 
Anfänge ded volfsthümlihen Drama’ enthält. 


Die Prozeffion mit der Puppe und beren ſchließliche Vernichtung findet ſich vorzüglich 
im öftlihen Deutfchland und befonders in Polen. Diugof (hist. Pol.) hält die Puppe 
für ein Bild der Morzana, bie er für eine Erntegöttim ertlärt und deren Beſchrei— 
bung allerdings mit der der Puppe übereintrifft. (Vgl. Th. I. No. 6.) Er ift aber 
entfchieden im Irrthum, wenn er die Geremonie für eine riftlihe und die Verbrennung 
des Götzen für eine fpmbolifche Bernihtung bes Heidenthums erflärt, melde 
Herzog Mieceölaus von Polen bei feiner Taufe 986 angeorbnet und bie fi von Polen 
aus über Oſt-Deutſchland verbreitet habe. Nichts ift unmwahrfcheinticher und ber Erfah. 
rung widerſprechender, als daß dad Wolf fi zu einer folhen DOftentation hätte beivegen 
laffen. Ganz unglaublic aber wäre die Verewigung eines folhen im Wolfe gewiß nit 
widerſtandblos eingeführten Feſtes und die Feier deffelben wie auf Verabredung zu bem- 
feiden Termine, (3. B. murde in Leipzig ebenfalld zu Laetare ein Bild der Morzana 
verbrannt, v. Schneider, Chron. Lips. IV. 143.). Ren — dad Feft ift ein burd- 
aus heidnifches, die Buppe repräfentirt den Winter, ben Tod in der Natur. Mor— 
zana iſt Todesgdttin, Berfonififation bed zerftörenden Prinzips in ber Natur, tie 
fhon Frenzel und Schaffarid lehren, dad Stroh, dad weiße Hemd, ber meife 
Schleier, die Sichel find Todesſymbole. Trotdem kann Dugloß infofern Kecht haben, 
daß er Morzana für eine Ernte» Böttin erflärt. Tod und Ernte ftehen in alter my— 
thifher Verwandtſchaft. Wird doch auch der hriftlich-germanifche, beinerne und rippen- 
hafte Tod als Schnitter mit der Senfe vorgeftellt. 

„Iſt ein Schnitter, der heißt Tod, 

Hat Gewalt vom hödjften Bott, 

Heut wetzt er dad Meſſer, 

Es fchneid't ſchon viel beffer. 

Hüt' Di, Schönes Blümelein.“ 

(Altes Volkslied). 
Dies gilt zwar eben nur vom animaliſchen Tode und nicht vom begetativen, aber 

einmal wird in der Vorftellung ber Naturbölter beides nicht fo genau geſchieden als in 
der unfrigen, und fodann finden fi ja aud parallele Beilpiele von Vereinigung 
des beiebenden und zerfiörenden Prinzips in einem einzigen weibliden 
Zdole So bie wendiſche Mara (Th. I. No. 8.) und Pripoiniga (Th. I. Ro. 74.). 
Morzana oder Marzana ift vielleiht nur eine Verlängerung deö Namens Mara. Ja die 
oben unter g. angegebene Form des Feſtes beweiſt jogar, daß aud in der Laufit die 
Morzana nicht durchaus feindfelig und haſſenswerth vorgeftelit wurde, denn die Weiber 
legen Trauer an, wenn fie dieſelbe hinaus tragen. Und fie haben auch Urſache dazu. 
Morzana repräfentirt den Winter, Der Winter aber ift die Zeit der Herridaft 
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bed mweiblihen Prinzips, am Himmel des Mondes, auf Erden bed KHaufes, 
der Spinnftube, der Ehe, der paffinen, receptiven, traumeöthätigen Seite des Menfchen- 
geiftes. Infofern fheint Morzana veriwandt mit der Driemotfa (Th. I. No. 12.). 

Die Winterfefte der Wenden berichten fat nur von Frauengebräuchen, mie id) 
weitläufig beweifen und erläutern fönnte. Nur erwähnen will ih, daß ein ähnliches 
Feft faft bei allen Wölfern vorfommt, bei den Hindus im fernen Allen, wie bei ben 
(ebenfalls männerfeindiichen) Veftalinnen im alten Rom. (Bal. Grimm 1. c. und Norf, 
Feſtkalender ©. 840.). 

Die Mißhandlung ded Götzenbildes fann nicht auffallen, benn fobalb ber 

Winter vorüber ift, exiftirt eben Morzana gar nicht mehr und fann fi nicht rächen. 
Der Neapolitaner ohrfeigt feine Heiligenblider und Grimm's Mythologie (S. 443.) ent» 
hät mehrere dergleichen Beifpiefe von heidnifchen Göttern. — Die Hypotheſe Nort's, 
das Erfäufen und Verbrennen fei urfprünglid” nur eine feierliche Wafler- oder Feuer» 
welhe behufs der Reinigung geweſen, ift daher überflüffig, ja irreleitend, Was füngt er 
benn mit dem „Zerreifen“ an, für dad ed doch wohl feinen Euphemiömud giebt? 
. Die Buppe, wie die Kadeln der Königshainer find aus Stroh. Das leere Stroh, 
„dem die Seele, dad Korn, entwichen ift,”* ift ein ſchönes Symbol bed Todes, mithin 
auch des Winters, der unfruchtbaren Zahreözeit, wo bie Erde „Strohmittwe* der Sonne 
if. Es wird vielfach in ähnlicher Weife verwendet. Die Wenden legen einen Men» 
hen, der dem Sterben nahe ift, auf eine Schütte frifches Stroh. Der Sarg fteht auf 
zwei Bündeln Stroh, weiche auf dem Kirchhofe zurüdgelaffen werden. Mit Stroh wird 
todbringende Zauberei, das fogen. „Einfpinden,” getrieben. 


- Die Verſe find verfchieden. Der Görlitger Verd: „Den alten Weibern in dad Haus“ 
mag fih auf den Aberglauben beziehen, daß mo die Puppe zum Fenſter hineinfteht, in 
diefem Jahre Jemand ftirbt. Die Zeile „den jungen in den Kaften“ ift fehr dunkel. 
Eine Variation davon ift „Den Meichen in den Kaſten,“ alfo iſt der Geldfaften ge- 
meint, Died bringt mic auf die Vermuthung, daß ein Zufammenhang ftattfindet zwi— 
fhen der MWintergöttin Morzana und dem goldhütenden und goldipendenden Winter: 
Draden Plon. (Bol. Th. 1. No. 5.). 

Der wendiſche Vers ift ſchwer zu erflären. jutabate woco Wird aud barlirt in ju- 
rabate woco; aud die Echreibart jarabate habe ich gefunden. 

Die Ueberfetzung lautet bald: dreh did um, bald: Öffne das Fenfter. Das 
Wort foll fehr alt fein. v. Anton, Geſch. d. Slaven I. 73. und Worbö, Neues Archiv 
1. 107. erinnern daran, daß die walahiihen Kinder bei großer Dürre fingen: Papu— 
lage, fteige in den Himmel, Öffne feine Thüren, fende bon oben Megen herab. Bei 
dem „Fliege hoch“ erinnert d. Anton an die Perſer, bei denen der Wintertob als 
Greis ohne Bart auf einem Efel reitet und einen Raben in der Hand hält. Näher 
verwandt ſcheint die alte Sitte, bei Frühlingdsanfang einen Hahn, eine Krähe, eine 
Schwalbe umher zu tragen (Grimm, Myth. ©. 439.). Die Griechen tragen beim Früh— 
Iingöfeft eine hölzerne Schwalbe an einer Stange umher, fle fteht auf einem Cylinder 
und wird immermährend gedreht. Dies würde für die Ueberſetzung: „dreh dich 
um” fprehen. Es ift far, daß die wendiſchen Verſe ähnliche Bedeutung haben, ſich 
mithin gar nicht auf die Morgana beziehen, fondern irgend einem flapifchen Jupiter 
pluvius oder Papulaga gelten. Diefer wurde entiveder in Vogelgeftalt gedacht, vielleicht 
auch wie in Griechenland fo dargeftellt, und beide Zeilen find ein Gebet zu ihm, aufzu- 
fliegen, dad Himmelsfenſter zu öffnen und Megen herabzufenden, oder man ließ vielleicht 
teirflich einen Vogel fliegen (die Slaven an den Quellen der Elbe liegen zur Frühlings- 
zeit ſchwarze Hühner fliegen, um Ueberſchwemmung zu vermeiden); der Ruf „fall nieder“ 
aber bezog fih dann direft auf den Negen. Somit ift dad Todaustreiben zugleich 
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Megenprozeffion. Daburh gewinnt aud dad Hemd eine befondere Bedeutung, 
welches die Weider nad Zerreifung der Buppe an einen Baum hängen und unter Ge— 
fängen heimtragen; denn dies ift ein Mittel der Wetterhegen, um Sturm zu erregen 
(Grimm, Mythol. €. 616.). 
Die Stätte der Verbrennung u. f. w. und dad Ziel der Prozeſſton ift überall bebeut- 
fam, in Bubdiffin der Protſchenberg, ein altheidnifcher Opferort, in Königshain ber be- 
fannte Todtenftein, mo auch ein Flinsbild geftanden haben fol, Im Görlitz ging ber 
Weg durd die Boggafle (= Böttergaffe) nad) der Boldgrube an ber Balgengaffe. An 
diefer Golbgrube fordert die Neiße nah Görlitzer Aberglauben von Zeit zu Zeit ein 
Opfer und nah Funke's Chronit (Mitr.) ftand bis zum Jahre 1542 an biefer Stelle der 
Galgen. Die Wenden tragen das Bild an die Dorfgrenze. Auch die Todtenleiter, auf 
ber der Verftorbene zu Grabe getragen worden ift, wird an der Dorfgrenze fiegen ge 
loffen. Man fieht daher oft ganze Haufen verfauiter Todtenleitern an: den Dorfgrenzen 
ber Wenden. . Diefe Todtenleitern haben den alten Namen mary (vermandt mit Vitara). 
Der Tag ded Feftes ift an den meilten Orten der Sonntag Laetare, gen. ber Tobten- 
fonntag, ohne Ziveifel im Zufammenhang mit diefem Vottöfefte. Es ift micht mit Un- 
recht darauf hingetviefen worden, daß die Namensähntichkeit des flavifhen Ljeto, Lecje 
— Sommer, eigentlih Jahr, dazu Veranlaffung gegeben. Die Siaven haben eigentlid 
nur zwei Jahreözeiten, Sommer und Winter, lieto und zyma. Frühling heißt Bor- 
ober Anfommer, nalieto, und Herbft Bor» oder Anwinter, nazyme. Urſprünglich ſcheint 
dad Feſt an feinen beftimmten Tag gebunden geivefen zu fein, fondern bon bem Erfdei- 
nen ber erften Schwalbe und andern natürlichen Ereignifien abgehangen zu haben. 
Der 22. Februar, Betri Stuhlfeier, ald Termin des Bubiffiner Feſtes, ift eine 
Singularität. Zum Empfange des Sommerd oder Frühlings in unferm KHimmelöftrid 
zu zeitig, könnte diefer Tag erflärt werben durch Rüdbeziehung auf die früheren ſüdlichen 
Wohnſitze der Sitaven, wenn nicht gerade dad Fackel- und Yeuerfeft, der altgermanifht 
Beftandtheil der Frühlingäfeier, in Budiffin dabei im Rede füme. So aber ift ber 
merfwürdige Umftand, dag Petri Stuhlfeier in der fatholifhen Kirche auf ben Tag einet 
römifhen Todtenfeftes verlegt wurde (Gfrörer, 8. G. U. E. 771.), im Verein damit, daf 
gerade in Bautzen dad Felt einen firdlichen und offleiellen Anftric hatte, wahrſcheinlich 
die alleinige Urſache geweſen, daß diefer frühe Termin in Budiffin don Seiten der Kircht 
eingeführt wurbe nad) dem Beifpiel des römiſchen Kalenders, 

Dies leitet über zur näheren Betrachtung des Budiffiner Feſtes, welches außer der 

oben erwähnten im zweierlei Umftänden eine wichtige Abweichung bon der gewöhnlichen 

Form des Feſtes hat: 

a) Der Durchzug durch eine enge und fchmale Gaffe, welcher Regel war und burd 
den Gefang des Rektors noch befonderö hervorgehoben wird, erinnert zu fehr an bie 
heidnifche Feierlichkeit des Durchzuges durd die hohlen Gänge ber Opferaltäre, bie 
in unfern laufizifhen Opferfteinen fo fehr deutlich herbortreten, als dag man nid 
eine Uebertragung dieſer altheidnifhen Prozeſſton auf die Bubiffiner Feierlichltit 
annehmen müßte. 

b) Merfwürdig ift aud), daß ber Meftor gerade den an ſich in dieſem Kalle doch gan 
bebeutungslofen Namen Simon beim Durdzuge durd das Fuchbgäßchen im feier- 
licher Weiſe ausdehnt, und died bringt mid) auf den Verdacht, daß dieſes Wort 
6108 wegen feiner Klangähnlichteit mit dem mwendifhen Worte Zyma, ber Winter, 
dem doch dad Feft gilt, gewählt worden fei. . 


11) Schließlich und hauptfächlich ift darauf hinzuweiſen, daß das Kinderfeft zu Welze mit 


bem Wagen, das der Wallfahrer heit, unwilltührlich an Hertha's Wagen und 
befien Zug. durch die Lande erinnert. Hertha’ Wagen wurde im ben. heiligen Ser bir 
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fenft, der Wagen im Welze wird verbrannt. Quod idem. Man wird einwenden, daß 
dies eim echt germaniiched Felt der Sueben war. Ich ertoiedere, daß ja die Sueben bie 
Urbeivohner der Laufig find, von denen dieſe Form des Krühlingöfeftes fehr Leicht auf 
bie nachfolgenden Slaben übergegangen fein fann, und fann mid) dabei auf den auffat- 
ienden Umſtand beziehen, daf Hertha ein fehr gewöhnlicher Taufname bei unfern lau— 
ſttziſchen Wenden ift, 


93. Das Semperlanfen der Budiſſiner Frauen. 


—— Chronik der Stadt an a. a. 1447. Gerber, Unerfannte MWohlthaten III. &.438. Hoffmann, Script. 
V. p. 300, Carpzov's Ehrentempel a E p. = i sun in ber Lauf. Monatsſchr. 1805 I. ©, EM 
Sau ag. 


Es iſt in alten katholiſchen Zeiten Sitte gewefen, daß am Donnerftage 
vor Faftnacht die Weiber in Budiffin, alte und junge, vornehme und geringe, 
zujammengelaufen und zu den Bürgern in die Häufer gefommen find, ſchand— 
bare Lieder gefungen, allerhand unehrbare Poſſen getrieben und dafür Brat— 
würfte, Fleiſch und Brod und andere Gaben gefordert und erhalten haben. 
Dieſe Sitte hieß das Semperlaufen oder zum Semper laufen. — Der Biſchof 
von Meißen, Johann Hoffmann, bat diefe Gewohnheit als einen unſaubern 
Ueberreft aus den heidniſchen Wendenzeiten im Jahre 1444 abgeſchafft und 
dagegen ein Marienfeit, festum Mariae virginis, inventionis pueri, zu feiern 
angeordnet. | 


Anmerf. +. Köpping (l. c.) berjucht eine Ehrenrettung der Bubdiffiner Weiber und ftellt 
die Muthmaßung auf, daß die Sitte zwar, wie fo viele andere Faſtnachtögebräuche, heib» 
nifhen Urfprungs fei, aber im michts Ungüchtigem beftanden habe. Es feien einfach 
Mummereien, Kaftnahtömasteraden geweſen, der Name Semper fei forrumpirt aus Schem- 
bart, Schöndbart — februa, Maste. „Nah dem Schönbart laufen“ fagte man auch in 
Rürnderg für die Faftnadhtömummereien des 14. und 15. Zahrh. 

Köhler (2. Mag. 1837) tritt diefer Meinung bei und befeftigt fle durch folgende 
Bemerkung: In Nürnberg war den Fleifchern dad Vorrecht dieſer Zuftbarfeit verliehen 
worden; dieſelbe Zunft aber war aud in Bauten bei jenem befannten Aufruhr zu 
König Wenzel's Zeiten dem Rathe treu geblieben und hatte mohl dadurch bad Vorrecht 
diefer Zuftbarfeit erworben. Daraus läßt fi um fo eher erklären, weshalb eben in 
Bauten eine Sache vorfam, die den Lauſitzer Städten fonft fremd war. 


Diefe Hiftorifirende Auslegung, fo gefchicht die zu Grunde liegenden Kombinationen find, 

iſt indeſſen doch unrichtig: 

a) die Verwandelung bon Schembart in Semper widerſpricht der lauſttziſchen Dialekt⸗ 
form durch und durch. 

b) Köhler kann nicht nachweiſen, fondern vermuthet nur, daß auch in Budiſſtn bie 
Fleifher dad Privileglum dieſes Feſtes hatten wie in Nürnberg. Wahrſcheinlich! 
Aber wohl nicht wegen ihrer Treue, fondern wegen ber Bratwürfte, bie ein noth- 
wendiges Requifit diefed Fefteö waren. Du sublime au ridicule — 

°) Es iſt richtig, dap in den andern oberlaufigifchen Städten das Feſt unbelannt ift. 
Dafür aber ift ed in der Niederlaufig und war früher aud in ben Dörfern der 
Dberlaufig defto gebräudliher und heift dad Zemperlaufen ober Zempern. 
Zwar ift es fein Feſt der Weiber und gegenwärtig wenigſtens fein unzüchtiges, aber 
ed muß doch dem Worte felbft etwas Verdächtiges zu Grunde liegen, benn überall, 
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auch in ber Oberlauſitz, heißen bei uns Schemperlieber, Schenſcher⸗, Tſchentſcher⸗ 
lieber — unehrbare Belänge. 


Zempern oder Zampern heißt in der Niederlaufig zu Faſtnacht mit Muflt herum» 
ziehen. Es wird fo beichrieben: Die jungen Burſche des Dorfeö berfammeln ſich am 
Aſchermittwoch im Wirthöhaufe, verfieiden fi bisweilen in mancherlei Thiergeftalten 
und Vermummungen und ziehen fodann mit Muft und Bornfannen voll Bier im 
ganzen Dorfe von Haus zu Haus umher. Jedem wird ein Trunf gereiht und in 
Häufern, wo junge Weiber und Mädchen find, tanzt man mit diefen einigemal 
herum, wenn dies geſchehen ift, beſchenkt die Haudmutter die „Zamperknechte“ mit 
Wurſt, Schinken, Eped, Eiern u. f. w. Alle diefe Geſchenke werben an eine Stange 
gebunden und von einem bazu beftimmten Mitgliede emporhangend getragen. Die Eier 
und andere Kieinigfeiten trägt der Koberträger, und fo geht der Zug, wenn man im 
Dorfe herum ift, wieder in's Wirthöhaus, woſelbſt die Dorffhönen ber Zemperknechte 
fhon warten. Nun werden diele, jede von ihrem Burfhen, hinter den Tiſch geführt, 
wo fie diefelben mit Geld befchenten müffen, damit Bier und Muſik bezahit werden 
fönnen. Dafür fhmaufen aber aud die Mädchen von den eingefammelten Vorräthen fo 
lange mit alb fie dauern. Sie ſtehen dazwiſchen auf um zu tanzen, und fetzen ſich nieder 
um zu eflen. Diefed foftet den Mädchen oft mehrere Thaler, aber für die Ehre, Magd 
eines Zamperfnechtes zu fein, giebt Manche foniel fie nur immer fann. — Wenn biefes 
Felt nun ziel oder drei Tage gedauert hat, fo wird die Muſit begraben und bie Freude 
hat ein Ende. — Prediger haben fi bemüht, dad heidniſche Zamperfeſt abzuschaffen; 
aber es ift dem Wolfe zu ſchön! 

An früheren Zeiten feierten auch die Oberlaufitter ein ähnliches Felt am Aſcher— 
mittwoh. Bei den Wenden ging ein Geiger und ein Sadpfeifer voran. Die jungen 
Burfche folgten fingend und tanzend nad) und hatten Stäbe oder Weidenruthen im den 
Händen. — Die Deutſchen machten es ebenfo, doch hatte Einer einen beſonders großen 
und geputten Stod, ber hie der Neiherftod, d. I. Tanzftod bon reja — Tanz. So 
um Budiffin herum. In einigen Orten wurde ein grüner Tannenziveig mit über ſich 
in der Runde zufammengebundenen Aefthen umhergetragen. Die Oberlaufitzer Wenden 
nennen diefen Umzug: „Nah Würften gehen” (kolbassy. kodzicz)., Auch bilden 
ſich überhaupt in der Faftenzeit Wurftbrüderfchaften zu ähnlichem Zived. 


.Es ift ganz far, bad Niederlaufigifche Zempern ift nur eine andere Form für das Bu- 


biffinifhe Semperlaufen und mehrere frühere Berichterftatter haben ganz recht, wenn fie 
babei an die römifhen Zupercalien erinnern, wo die rauen fih bon den nadend 
umberlaufenden lupercis ſchlagen liegen, um Fruchtbarkeit zu erzielen; ebenfo mie fpäter 
bie Geifel des heiligen Shmphorianus die Yinfruchtbarfeit heilt. Es wird alfo wohl 
mit dem fdyandbaren Bebahren der Bubdiffiner Frauen feine Nichtigteit haben. Auch 
beim niederfauf. Zampern füllt wenigftens die ungewöhnliche Sitte auf, daß die Mäd— 
hen den Tanz und die Mufif bezahlen. Es ift für fie eine Nothiwendigfeit, auf bem 
Zemper zu tanzen und fie dringen fid) daher den Burſchen auf und opfern ihre Er- 
fparniffe. 


. Der Name ift noch unerftärt. Frühere Ehroniften führen ohne irgend eine innere Br 


rehtigung dad Feft zurüd auf den König und fpäteren Bott Sompar {Zember, Cim- 
ber, Gamber, Gambririus), den Water des Gottes und Königs Schwabus (Suebus, 
Spen), der vor feinem Sohne 44 Jahre in Germanien die Herrfhaft gehabt. Bon 
ihm heißt es wie von Schwabus, er habe bei Görlitz einen heiligen Hain gehabt, we 
ihm jährlid Menfchenopfer gebradt wurden und in den man nur mit gebundenen 
Händen treten durfte u. 1. w., f. TH. TI. No. I. 
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Dieſe Ableitung findet ſich z. B. in einer Gratulationöſchrift zu einer Hochzeit, nad) 
der geſchmackloſen Sitte der Zeit mit gelchrter Meitihmeifigfeit und ziemlidy unſeinen 
Anfpielungen verfaßt (Wagner, colleg. schol. Budiss. Der geliebte Eheward. Budiſſin 
1695.). Glaublicher ift die Ableitung don einem flavifchen Botte JZemberis, der die 
Erde befrudtet. Zeme — Erbe und berju — betreuen. In allen Mpthologien wird 
damit die weibliche Fruchtbarkeit in Verbindung gebracht. 

Am Johnsdorfer Thale bei Zittau ift ein Berg, der heißt der Semperftein. 
Die Sage erzählt merftwürdigerweife, er habe diefen Namen davon, daf ſich im Kriege 
eine Wöchnerin dorthin geflüchtet und ein Kind geboren habe. 

Der oben erwähnte heilige Symphorianus erfcheint ald ein hriftianifirter Som— 
per. Die Namensähntichkeit ift zu groß, ald dak man nicht eine Verwandtſchaft anneh— 
men müßte. 


7. Die Verwandlung dieſes Fefteö in ein festum Mariae virginis, inventionis pueri, 
jet den anonymen Iutherifhen Verfaſſer der Bupiffiner Chronik in Entrüftung, ein 
Baufelfpiel habe dad andere abgelöft. — Man könnte verfucht fein, in bem Namen 
inventio pueri nad) fatholifcher Kirhenpragis eine Anfnüpfung und Uebertragung der 
heidnifchen Feſtbedeutung zu finden, wenn dies nicht die Beihuldigung einer zu argen 
Frivolität in ſich ſchlöſſe. | 


94. Der Rabenftein bei Bupiffin. 


H. Klar, Die belle Sagenzelle S. 3. ff. Gräfſe ©. 482. 


Noch vor wenig Jahren ſah man vor dem Hauptthore der Stadt Bu- 
difiin, am Abhange des Nabenberges, ein verfallenes Gemäuer, welches in 
der Form eines Halbfreijes Dornen und Difteln barg. Eine jchmale, zum 
Theil verfchüttete Treppe führte vom Fuße des Abhanges in das Innere 
des Halbzirfels und in der Mitte des Gemäuers gewahrte man ein vermauer: 
tes Pförtchen, das unitreitig als Thüre zu dem größtentheils mit Erde und 
Steinen angefüllten Gewölbe geführt hatte. Das hieß der Rabenftein. An 
jeine Trümmer, die man jeßt nicht mehr fieht, knüpft fi) eine Sage, und 
noch heute wird der Drt nicht für geheuer gehalten, denn in der Dämmerung 
ſoll fich dafelbft zuweilen eine weiße Geftalt blicken laſſen. Jene Sage aber 
lautet alfo. 


Einft hatte ein Bürgermeifter von Budiſſin eine wunderjchöne Tochter, 
um deren Hand die reichiten und jchönften Jünglinge der Stadt und Um— 
gegend fich vergebens beiwarben. Vorzüglich bemühte fih ein reiher Kauf- 
mannsjohn, der aber freilich von Seiten jeines Charakters nicht das beite 
Xob hatte, ihre Liebe zu gewinnen. Da er ein ſchöner Mann war und feine 
Verhältniffe glänzend, fo wäre es ihm leicht geglüdt, der Jungfrau Herz zu 
erwerben, allein da begab es fich, daß diejelbe eines Morgens den Rabenberg 
eritieg, um fich an der herrlichen Ausſicht von diefem Punkte aus zu erfreuen 
und bier einem fremden Ritter begegnete, der fie um den nächſten Weg nad 
der Stadt fragte. Noch nie hatte der Anblid eines Mannes einen fo tiefen 
Cindrud auf ihr reines Gemüth gemacht, als in diefem Augenblide, und als 
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nun an demfelben Tage ihr Vater ihr denfelben Jüngling als einen an den 
Rath der Stadt gefendeten Faiferlichen Geſandten vorftellte, widerſprach fie 
ihm nicht, als derjelbe von gleicher Neigung entzündet, ihr fein Herz und 
jeine Hand anbot. Nicht lange dauerte es, jo ward die Hochzeit der beiden 
Liebenden gefeiert; nur ein Menſch Ichwur ihnen Rache, und dies war der 
zurüdgemwiefene Freier. Derjelbe verheirathete ſich bald darauf ſelbſt umd 
ſchien allen Gedanken an feine frühere Geliebte entjagt zu haben. Da begab 
e3 fich einft, daß der Gemahl der ſchönen Bürgermeifterstochter zum Kaifer 
entboten ward und fie mit ihrem Knäblein, das fie demjelben kurz zuvor ge- 
boren, allein zu Hauſe war, da ſie ihre Dienerin zu einer Vergnügung ent: 
laffen hatte. Dieſe Gelegenheit benugte jener tückiſche Böſewicht, ſchlich ſich 
in’s Haus, und während Mutter und Kind in ſüßem Schlafe lagen, ermor— 
dete er gefühllos das unfchuldige Weien. Als nun aber das unglückliche 
Weib erwachte und ihr Kind im Blute ſah, da vergingen ihr die Sinne, und 
als fie wieder zu ſich fam, fand fie fih im Kerker wieder. Sie hatte in der 
Fieberbige fi als Mörderin ihres Säuglings angeklagt, und unbarmberzige 
Richter verurtbeilten jie jchonungslos zum Tode. Denn da ihre Eltern ge 
ftorben und ihr Gatte weit abweſend war, hatte fie Niemanden, der fich ihrer 
angenommen hätte. Als die Unglüdlihe den ungerechten Spruch vernabm, 
rief fie: ich bin unschuldig, ein Wunder wird die Wahrheit diefer Worte 
beſtätigen. Doch nichts half ihr Betheuern, fie ward auf den Rabenftein ge- 
Tchleift, und in demſelben Augenblide, wo ihr Gatte in die Mauern Budiſſins 
einritt, voll Freude, fein Weib und Kind wieder umarmen zu können, zer 
brach der Nachrichter ihre Glieder auf dem Richtplatze. Siehe, da fpaltete 
fih auf einmal das Gemäuer des HochgerichtS in drei Theile, und als ihr 
unglüdliher Gatte fie noch einmal in jchredlich verftümmelter Geftalt gejehen 
hatte, ftürzte er fich verzweifelnd in jein Schwert. Ihrem Verderber aber lie 
es feine Ruhe, er klagte ſich jelbit an und konnte den Augenblid, wo jein 
ſchuldbeladenes Haupt fein doppeltes Verbrechen jühnen jollte, faum erwar 
ten. Das finitere Gewölbe des Nabenfteins umſchloß auch feinen Leichnam, 
doch feine Seele hatte feine Ruhe. Sobald die Dämmerung ihre finftern 
Schatten ausbreitete, jab man fortan eine weiße Geftalt über den Rabenſtein 
wandeln, bittend die Hände zum Himmel erheben und dann plößlid) wieder 
verichwinden. 


95. Der Protichenberg bei Budiſſin. 

Frenzel, hist. nat. 11. 771. mse. N, 2. Mon. Schr. 1796 II. 156. O. u. N. 2. Ehren. ©. 265. 

Auf den Protihenberge bei Budilfin, gegenüber der Ortenburg und 
durch die Spree von derjelben getrennt, ftand lange vor der Erbauung der: 
jelben eine alte Burg. Aber die Franfen, welche zur Zeit Karls des Gro— 
Ben das Land inne hatten, ſahen wohl, daß der Berg am andern Ufer der 
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Spree ein pallenderer Ort für eine Burg fei; die Wenden jtimmten diefem 
Plane bei und riefen freudig: „Preicz tam, buda scem“, d. i. fort von 
bier, dies jei der Ort. So murde die alte Veſte abgebrochen und die 
Ortenburg erbaut. (j. No. 82.) 

| Die Anhöhe aber, wo die alte Burg gejtanden, behielt von dem Ge- 
jhrei der Wenden der Name Preiez, woraus jpäter Protſchenberg wurde. 
No führt nach der Sage ein unterirdiicher Gang von der alten zur neuen 
Veſte. Ein Theil derſelben iſt gefallen und hat jene Höhle gebildet, welche 
die Teufelshöhle beißt und unermeßliche Schäße birgt. 


Aumerf Vem Ehate auf dem Protſchenberg f. Bd. T. No. 250., 260., 261., 262., 263. 
Der Name fommt entiveder von dem Worte brod — Furth, oder vom hrodezisco — 
Schanze. Es if ein Heidnifher Opferort mit vielen Urnen, Knochen und Aſche und un: 
ermeßlich diel Kohlen. b 


96. Das Krenz am Wege zur Königsmühle bei Budiſſin. 


Gräve ©. 175. 


Geht man aus Budiffin zum Ziegelthore hinaus nach der Königsmühle 
bin, jo wird man da, wo links der Weg nach Niedergurig läuft, ein gro- 
Bes fteinernes Kreuz bemerken. Das ift einem Bauer aus dem Marktflecken 
Baruth zum Andenken gejegt. Der mwettete einft mit einem Andern, daß 
er einen Scheffel Hirfe von dem Dorfe aus bis nad) Bubiffin hinein auf 
jeinen Schultern tragen würde, ohne auszuruhen. Allein er hatte ſich zu 
viel zugemutbet und gelangte blos bis an die durch das Kreuz bezeichnete 
Stelle. Da befam er einen Blutfturz, fiel auf die Erde nieder und ftarb 
zur Strafe für feine Vermeſſenheit. 


97. Woher das Bautzener Sprichwort kömmt: „Zu Bautzen 
häugt man Diebe zweimal.“ 
Frenzel, hist. nat. III. &.375, msc. Lauſ. Mag. 1772 ©. 27. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts bat fich ein Student aus Bolen 
nah Budiſſin gewendet und dajelbit eine Weile aufgehalten. Weil er nun 
eines melandoliihen Temperaments war und mitunter mancherlei wahn- 
wigige Dinge vornahm, jo nannte man ihn gemeiniglih den tollen Bar- 
tbolomäus. Wie es nun zu gejchehen pflegt, daß dergleichen tieffinnige 
Perjonen von gewöhnlichen Leuten häufig verfpottet werden, jo ging & auch 
mit diefem polnifhen Studenten. Als ihn num einmal ein Schufter Namens 
Hienke, wohnhaft an der Seydauer Brüde, nicht wenig verfpottet und fir 
ein Baar ihm gefertigte Schuhe die Bezahlung mit großem Ungeftüm ver- 
langt hatte, jo fragte er den Schufter im Eifer, ob er nicht zu feiner Be- 
zablung dürres Leder annehmen wollte? Der Schufter geht dies ein. Was 
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thut nun der tolle Barthel? Er erſteigt an einem Sonnabend (den 17. 
September 1558) um Mitternacht den vor dem Lauenthore befindlichen Gal- 
gen, nimmt zwei daran befindliche Körper, jo fait drei Jahre gehangen hatten, 
davon ab, trägt folche, denn er war ein großer und ſtarker Menſch, auf feiner 
Achſel und unter dem einen Arme im Dunkeln über die Viehmeide, den heil. 
Geiftberg und die Seydauer Brüde an die Drahtmühle und lehnt ſodann 
den einen Körper an die Hausthüre des obenbenannten Schufters, den ans 
dern aber jhiebt er dem dort wohnenden Drabtzieher, deſſen Tochter ibn 
auch verirt hatte, zum Fenfter hinen. Da nun der Schufter am andern 
Morgen früh feine Hausthüre aufmacht, wird er feine dürre Bezahlung, ſowie 
der Drabtzieher feine Beihimpfung mit Schreden gewahr. Beide zeigen 
dieſe verwegene und boshafte That gerichtlih an. Der Student wird arte 
tirt, vernommen und ſodann jammt einer großen Bürde Bücher, die er be- 
ftändig mit jich herum führte, in ein Faß geſpündet und auf dieje Weile 
über die Grenze gebracht. Mitten in der Görliger Haide jegten ihn ſodann 
die Fuhrleute ab und machten fich jchleunig aus dem Staube. Die beiden 
Gehentten aber mußte der Scharfrichter wiederum an Drt und Stelle fchaffen 
und nochmals in aller Form Rechtens henken laffen, wofür er auch da 
ſonſt gebräuchlichen Lohn noch einmal befommen hat. Seit diefer Zeit fagt 
man: „Zu Bauten benft man die Diebe zweimal.“ 


Budiffiner Sagen im t. Theile: No. 3. Die Venus in Bubiffin. — No. 86. Der Bafılist 
zu Bubijfin. — No. 109., 121.. 130., 133. Teufelöfagen. — No. 174., 182., 197., 206. 
Spufgeihichten. — No. 228., 245. Zauberfagen. — No. 285. Schabfage. — No. 318. 
319., 336., 346., 350., 352., 353., 354. 359., 360., 362., 366. Wunderfagen. 


- 98, Der Römerfeller bei Coftebran. 


N. 2. Mag. 1830 ©. 587, 1837 ©. 26. 


Bei Eoftebrau, nicht weit von Senftenberg ohnweit des Winkels, 
welchen daſelbſt ein meilenmweit fortlaufender, uralter Wal, der Römerwall 
geheißen, bildet, Liegen einige Hügel, die Ochſenberge (wolskehory, vielleicht 
urſprünglich woiwolkehory, Kriegsberge) genannt. An der öftlichen Seite 
diefer Berge ijt ein Hügel befindlich, welchen man den Römerkeller nennt. 
Diefer Hügel ift ein Fünftlicher Aufbau. Er beſteht nämlih aus mehreren 
übereinander gelegten Lehm- oder Thonplatten, deren Mafle den an ber 
Luft getrocdneten Mauerfteinen ähnlich it. Auf dem Hügel ftand nod vor 
einigen Jahren eine Eiche, deren Alter man auf dreihundert Jahr jchägte, 
In dem Wolfe lebt die Sage, daß diejer Keller von römischen Kriegs 
leuten erbaut worden fei, und daß in demjelben ein Löwe von purem 
Golde liege. Man bat deshalb auch zu verfchiedenen Zeiten Nachgrabungen 
angeitellt, aber nicht3 gefunden. 
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99, Der todte Junge bei Deſchla. 


Samml. von Schön, No. 48. msc. 


Geht man die jogenannte Eleine Straße von Nieder-Neundorf aus 
nah Neufraufche zu, jo trifft man nicht mweit davon, wo fich der Weg 
nah Zodel wendet, eine Stelle an, worauf jederzeit ein Haufen dürres und 
grünes Reiſig Liegt, da jeder Vorübergehende jein Scherflein dazu thut. Diefe 
Stelle nennen die Leute „den todten Jungen“, und fragt man nad der Ur- 
ſache diefer fonderbaren Benennung, jo erzählen fie folgende Geſchichte. Ein 
Schafjunge, welcher in Deichfa diente und feines Herrn Schafe hütete, hatte 
fih einmal in's Gras bingelegt und mar eingejchlafen. Dabei waren die 
ſich jelbjt überlaffenen Schafe auf des Nachbars Feld gegangen und hatten 
es abgemweidet. Der beihädigte Bauer, ein jähzorniger Mann, ſah es, eilte 
berzu und gab dem Schafjungen ein Paar jo grobe Obrfeigen, daß er auf 
der Stelle todt niederfiel. Um die That zu verheimlichen, fchleppte er ihn in 
den Wald und henkte ihn an einen Baum, als wenn er jich ſelbſt entleibt 
hätte. Die Leute, melche ihn dort fanden, glaubten es auch nicht anders 
und der rechte Grund wäre unentdedt geblieben, wenn den Bauer nicht 
das Gewiſſen geichlagen und er noch auf feinem Todtenbette dem Pfarrer 
die Wahrheit befannt hätte. 


Anmerk. 1. Es ift eine alte heidnifche Sitte, die bis diefen Tag üblich if, an dem Platze, 
wo Menfchen umgelommen find, Steine oder Holzhaufen zu errichten. In der Liebe- 
rofer Haide auf der Straße von Kottbud nad Frankfurt findet man ihrer vice. 
Ein ſolcher Haufen heißt „ein todter Mann.” Jeder Vorübergehende opfert ber 
Seele des Abgeſchiedenen einen Aft und geht dann feines Wegs. Thut er'd nicht, fo 
fürdtet er die Rache des abgeſchiedenen Geiftes. In der Görlitzer Haide giebt ed einen 
Todtenmannsweg. 

2. Bei Tränke in ber Haide zwiſchen Rothenburg und Mudfau zeigte man mir einen 
foihen „todten Mann’, 6 Schritte von ber Strafe. Ed mar ein Meifighaufen bon 
4 Fuß Höhe. Dort war vor etwa 10 Jahren ein Schwarzpiehhändier, ber viel Geld 
bei ſich gehabt, erfhhlagen worden, ohne daß man den Mörder entdedt hatte. Aber bor 
4 Jahren fam e8 heraus, daß fih um Mitternadht an biefer Stelle eine klagende und 
rufende Stimme vernehmen ließe, welche den Mörder bezeichnete. Die Sache fam aud) 
zur Anzeige, ift aber natürlicy nicht verfolgt worden. 


100. Das Burgward Dobrus. 
Words, N. Archiv ©. 339. 

Auf einem fteil emporfteigenden Felſen am Ufer der Spree, nicht weit 
von dem Dorfe Doberfhau bei Budiffin, erhebt ih ein Ningmwall, 
welcher jeßt ganz mit Birken bewachſen if. Dort ftand einft, wie man 
glaubt, eine Burg, Dobrus genannt, melde in der Grenzurfunde von 
1213 erwähnt wird. Der ganze Hügel ftedt voll Brandfohlen und Urnen— 


trümmer. 
Haupt, Sagenbud. IL 5 
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101. Das Burgward Dolgowig. 


Morbs, N. Archiv ©. 335. N. 2. Mag. 1834, 207. Preudker, I. 88. 97, Unm. X. 


Unmeit des Dorfes Tollwig bei Löbau, auf einem Theile ber 
Sohländer Berge, find Mauerüberrejte, welche beweilen, daß dort einit 
ein ftattliches Gebäude geftanden habe. Dies jol das Burgward Dolgomis 
gewejen fein, welches in der Grenzurfunde von 1213 angeführt twird. 


Anmerf. Der alte Opferplatg auf dem Berge des nahe gelegenen Dorfeo Biſchdorf 
(— Bifchofsdorf), die Beorgen=- Kapelle auf dem Nothftein geben dieſer Sage biel 
hiſtoriſche Wahricheinlichkeit. 


102. Urſprung von Ebersbach (bei Zittan). 


Gottl. Baul, Chronik von Ebersbach ©. 31. ff. 


Ebersbach hat feinen Namen daher, daß bier ein Eber oder Wild- 
ſchwein gehauft, mwelches einmals einen Brunnen mit feinem Rüſſel aufge 
wühlt, aus welchem der fogenannte Dberbach entiprungen. 


Anmerk. Die Hauptquelle dieſes Bades heift der NRabenbrunnen. Das Drtöfiege 
zeigt einen Baum, dahinter einen wühlenden Eber, darüber einen fliegenden 
Maben. Der Eber, der in der Eage oft ald Quellenfinder auftritt, hat auch hier fiher 
eine mythiſche Bedeutung. Daß aud in Eberöbad der heidnifche Bötzendienft ein 
Stätte hatte, Scheint dadurch beftätigt zu erden, daß ein Theil des Dorfes noch 
heute „bie Haine“ heißt. 

Oberbach fcheint corrumpirt aus Eberbad). 


103a. Der heilige Lanrentins zu Chbersbad (bei Görlis). 
Shin, Geſch. von N.Neundorf ©. 25. 

Zu Ebersbach war in alten Zeiten eine Kapelle des heiligen Lau 
rentius, die bewahrte das geröftete Fleiſch und Gebein diefes Heiligen als 
wunderthätige Neliquie. Dahin ift man aus der ganzen Umgegend häufig 
gewallfahrtet, bejonders aber find die Rothenburger große Verehrer dei 
heiligen Laurentius gewefen, weswegen auch die eine GSeitenpforte der Ebert 
bacher Kirche den Namen „Rothenburger Kirchthürel“ führt. 

Anmerf. Aud die Jänkendorfer Kirde mar diefem Heiligen geweiht und hatte ein 
Bild, dad ihn tarftellt, tole er auf einem Nofte gebraten wird. 


103b. Das alte Schloß zu Ebersbach (bei Görlis). 


Mündlich. Funke's Chronik von Görlitz a. a. 1389 p. 224. msc. 


Das alte Schloß zu Ebersbach war ſchon im 14. Jahrhunderte ver 
handen, nur war es damals von Holz gebaut und wurde das Jagdhaus ge 
nannt. Im Jahre 1389 befam es einen gar vornehmen Gaft. Der Herd 
Johann von Görlig führte nämlich in feinem großen Schloffe zu Görliß 
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(welches fih vor dem Franenthore lang hin erftredte bis an den Fiichmarft), 
ein jo zügellojes Leben und ftellte infonderheit den ehrbaren Frauen und 
Jungfrauen der Stadt Görlik in jo unverſchämter Weiſe nad, daß die Gör- 
liger einen Aufruhr machten und ihren liederlichen Herzog zum Thore bin- 
ausjagten. Er floh in fein Jägerhaus nach Ebersbach und befeitigte es da- 
mals, um vor der Rache der Görliger ficher zu fein, mit dem noch heute 
vorhandenen Wallgraben. Auf dem Wege zwiſchen Görlig und Ebersbach, 
auf einem mäßigen Hügel, fteht ein einfamer Stein, von wo aus man noch 
die ganze Stadt überjehen kann. Dort fol Herzog Johann von jeiner 
athemlofen Flucht ausgeruht und die kurze Raft dazu benußt haben, der 
Stadt noch einmal fein Antlik zu zeigen, aber nicht fein vorderes, und dazu 
einen unanftändigen Wunſch ausgefprochen haben. 


104. Der Eigen. 


Frenzel, hist, eccl. Schonav. S. 1. msc. Sing. Lus. VIII. S. 489, NR. 2. Mag. VIII. 387. 


Der Landitrih in der Oberlaufig, welcher das Städtlein Bernftadt 
und die Dörfer Alt-Bernsdorf, Schönau, Dittersbad, Ober- und 
Nieder-Kießdorf, Cunnersdorf und Neundorf mit dem Nonnen- 
walde umfaßt, heißt bis auf diefen Tag noch der Eigen. Die Einwohner 
diefes Kreifes jagen, daß fie von ihren Vorältern darüber Folgendes über- 
liefert erhalten haben. 

Um das Jahr Ehrifti 1320 wohnte der Beſitzer aller diefer Güter, ein 
Hear von Biberftein, auf dem ſchönen Hutberge in einem prächtigen 
Schloſſe mit feiner frommen und züchtigen Gemahlin, einer Schweiter der 
damaligen Nebtiffin des Klofters Marienftern. Obwohl er aber an allen 
Erdengütern Ueberfluß hatte, jo wurde ihm doch won Gott das Geſchenk eines 
Leibeserben verfagt. Darum vermachte er Alles, was er befaß, dem Klofter, 
dergeftalt daß die Aebtiffin, feine Schwägerin, es, jo lange fie lebe, eigen- 
tbümlich beſitzen ſolle. Andere verftehen es auch fo, daß er es der genannten 
Hebtiffin als ihr Eigenthum vermacht und diefe es dann dem Klofter hinter- 
lafjen habe. Genug von da an wurden diefe Güter „der Aebtiffin Eigen“, 
oder kurzweg „der Eigen“ genannt. 

Worbs giebt eine andere Urſache der Benennung an und hält die Ge- 
ſchichte für eine Fabel. 


105. Der Lehrberg bei Eyban. 
Chronik von Eybau 1800, gebr. in Zittau, ©. 5. 

Es befindet fich da ein Berg gegen Gersborf zu, den man allgemein 
den Lerchenberg. nennt. Diefe Benennung ift aber unrichtig. In ben 
Zeiten des Huffiten-Krieges hatten die Eybauer unter dieſem Berge eine 

5’ 
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unterirdiſche Höhle gleichſam als eine Wohnung erbaut, wo ſie zuſammen— 
kamen und ihre Sacra oder gottesdienſtlichen Verſammlungen hielten und 
dieſen Berg in den folgenden Zeiten den Lehrberg nannten. 


Anmert. Wahrſcheinlicher iſt die im 1. Theile No. 8. gegebene Erklärung des Nament. 
cf. 1. 212. 


106. Die Vogelftange zu Forita. 
Heinfius, Hifteriicher Entwurf von dem Religions. und Kirchenweſen zu F. ©. 5. ff. Sing. Lus. II. 581. 

Bei Forfta hatten die Heiden einen heiligen Hain. Daſelbſt war 
auch eine große Stange errichtet und auf derjelben ein Vogel (eine Taube) 
von Holz angebradt. Dieje joll das Chriftenthum bedeutet haben, und zur 
Verſpottung und Schändung deflelben danach geichoffen worden fein. Später 
wohnten aber zu Forita heilige Männer, Eremiten oder Einfiedler, zu denen 
die kottbufiichen Wenden zu wallfahrten pflegten. 


107. Wie die Biberfjteiner zu Forſta hriftlih wurden. 
Loode, Sei. von Buben ©. 41. 

ALS im Jahre 1173 der Kaifer Friedrih Barbarofja zu Goslar 
Hof hielt, fandte er zween Ritter von feinem Hofe, den Abraham von Mep- 
rad und Wolf von Seelhaufen zu dem Boleslaus von Biberftein 
zu Forſta, welcher damals noch der heidniſchen Neligion zugethan geweſen, 
um ein ftreitiges Land zu unterfuchen. Da diefe beiden Ritter fich zu Forſta 
aufgehalten, haben des von Biberftein beide Töchter Lamina und Lucia 
eine fo heftige Liebe und Neigung gegen die chriftlichen Ritter empfunden, 
daß fie fi) dur ihre Kammerfrauen denfelbigen entdeden ließen. In ſolch 
beimlichem Liebeshandel haben die Ritter ihren Damen die Süßigfeiteu der 
hriftlichen Lehre gepredigt und fie heimlich getauft, wonach diefelbigen and 
den alten Herrn von Biberftein bewogen, die heilige Taufe anzunehmen. 
Darauf haben fich die Liebespärchen ehelich und chriftlich verbunden und bat 
zu jener Zeit jolch Beifpiel viel Nahahmung gefunden. 
Anmerk. Der Teufel holt zu Forſte einen Soldaten, f. J. 122. 


- 108. Das Raubſchloß auf dem Urberge bei Gerlachsheim. 
Frenzel, hist. nat. II. 756. Grofſer V. &. 15. auf. Mon. Schr. 1793. II. 358. 

Auf dem Urberge oder Auersberge bei Gerlachs heim findet man ned 
Ueberrejte eines weitläufigen Gebäudes. Aus alten Nachrichten ift zu erjeben, 
daß dort einft ein Raubſchloß geweſen ijt, deſſen Nitter mit denen auf dem 
Bangenberge und der Landskrone in Verbindung geftanden und einandel 
durch aufgeitedte Feuerzeihen benahrichtigt und gewarnt haben. 


Anmerf. Auf diefem Berge fputt eine weiße Frau, f. I. 167., vergl. auch I. 20. Aum. 
Eine Teufelöfage von Gerlachsheim f. I. 105. Eine Zauberfage f. 1. 217. 
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109. Gersdorf und feine Heiligthümer. 


N. 2%. Mag. 1838 ©, 385. Oberlauf. Kirchengalerie S. 10. u. S. 305. 


Dei Gersdorf liegt ein Berg, der heißt der heilige Berg und fein 
Gipfel der Todtenftein. Dort ift in alten Heidenzeiten greulicher Gößen- 
dienft getrieben worden, bis Markgraf Gero fam, der die heidnijchen Priefter 
tödtete und das Chriftenthbum einführte, der hat auch das jetzige Dorf ge- 
gründet und nad) jeinem Namen Gerosdorf genannt. 

Die Gegend war jpäter dem heiligen Benno gar lieb und vom 
nahegelegenen Biſchheim (Biihofshain), wo er ein Luftichloß hatte, fam er 
oft über die Berge hinüber nad) Gersdorf. Daher rührt noch ein gepflafterter 
Fußweg, der über den heiligen Berg führt und die Mönchsmauer genannt 
wird, Bon dem Berge führt auch ein unterirdifcher Gang nad der Pfarre. 
Auf dem heiligen Berge aber griindete Gero eine Kapelle der heiligen 
Balpurgis, einer Nichte des heiligen Bonifaz, welche in der Laufig 
von Berg zu Berg gezogen war und den Heiden das Evangelium gepredigt 
hatte. ALS fie geitorben war, hat man ihr überall und bejonders auf diefen 
Bergen Standbilder und Bethäufer errichtet und ihr zu Ehren in der heiligen 
Walpurgisnacht überall auf den Bergen Feuer angezündet, dafür beſchützt 
ie das Vieh vor Beherung. Wer aber am dritten Pfingittage, ſowie an 
Walpurgis und Margaretha zu diefer Kapelle wallfahrtete, der batte hundert: 
tägigen Ablaß für feine Sünden. 


Anmerf. Die Freudenfeuer am Walperd» oder Walpurgisabende, welche nod) 
überalf in der Oberlaufig, wo nicht etwa eine Wohllöbliche Polizei dem Gebraud) ein 
Ende gemadt hat, auf Anhöhen und Bergen entzündet erden, find befanntlid) 
nicht chriſtlichen Urſprungs, mie obige Sage vorgiebt, ſondern Lieberrefte des heid— 
niſchen Frühlings» oder Maifeſteß. Im Wendiſchen werden bei Anbruch dieſer Nacht 
in den Ställen alle Kühe gemolken und abgefüttert, die Stallthüren zugemacht und mit 
ben Buchſtaben der heil. Drei Könige C. + M. + B. bezeichnet, damit die Hexen auf 
ihrer nächtlichen Fahrt nad) dem Blodöberge, zu der fle ih auf den zahlreihen Budeld- 
bergen der Lauſttz verfammeln, dem Vieh feinen Schaden zufügen. Auch fonftige Zeichen, 
Ringe und Kreuze und befonderd grüne Meifer findet man an den Hof-, Haus- und 
Stallthüren. Dann verfammelt fid) die Jugend des Dorfes auf einem freien und hod) 
gelegenen Platze, entzündet ein großed Feuer und eine Menge Beſen, welche die liebe 
Jugend ſchon feit Wochen auf diefen Abend hin überall Her zufammengemauft hat. Hand 
an Hand tanzt man um dad Feuer herum und mit den Befen in der Hand durd) bie 
Felder und Wieſen. (Denn fo weit die heilige Flamme leuchtet oder getragen wird, fo 
weit wird bie Gegend fruchtbar). Gefährlich ift ed, biefen Abend ohne einen ſolchen 
Brand in den Händen über einen Kreuzweg zu gehen, teil aud) dort die Hexen ihr 
Wefen treiben. Dad Belenanzünden heißt bei ben Wenden kuslarnicje palic ober 
khodojta palic = Hexenbrennen. 

In der Wendei giebt es ſchon am Walpurgistage ein Kinderfefl. Die Kleinen neh» 
men Weidenruthen, machen daraus einen feinen Balgen und fpringen hinüber. Wer 
ohne anzuftoßen hinüberfpringt, hat dad Jahr über nicht nur feiber Glück, fondern es 
hängt aud der Eitern und des ganzen Haufes Wohlergehen von diefen Kinderfprüngen 
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ab, beſonders in Bezug auf den Viehſtand. Dieſes Spiel heißt Balgenfpringen 
(p8ez sibenen skakac). 

Die Fortfetzung diejed nächtlichen Feftes beginnt bei Anbruch des erften Maitages 
und fchließt fi zuweilen unmittelbar dem Walpurgiöfefte an, indem die Burjchen ſogleich 
bon dem Feuerplage auö in den Wald gehen, um junge Birken, Maibäume, zu fällen, 
die dann — nad) Belegenheit mit Blumen und Bändern geſchmückt — vor den Käufern 
deö Dorfes, befonderö aber dort, wo bed Burfhen Schaf oder Braut wohnt, aufgepflanit 
werden. In der Mitte des Dorfes aber wird ein vorzüglich hoher Baum eingerammt- 
Dort bleibt er in der Regel bis zum Himmelfahrtötage ftehen. An diefem Tage wird 
eine Zeit fang um ihn herumgetanzt, während dem aber der Boden ringd herum abge 
graben, bid er zu Falle kommt. Wer nun von den Burfchen dad Glück Hat, zuerft an 
ben Wipfel hinzufommen und ihn abzubreden, ift ber Held des Tageö, wird auf cine 
Andern Schultern gefetzt und unter Muflf und Jauchzen in bie Schänfe getragen. Dort 
hat er den Vortanz. 

Die Mainacht war in Heidenzeiten das Felt der Öffentlihen Opfer und Bolfäber- 
jammlungen. Als das Prieſterthum in’d Hexenthum überging, wurde fie ber Hexen 
fıbbath (cf. Grimm, Mpthol. ©. 591). 

Der Maibaum findet fih fhon in ben Kelten ber Indier. Er foll die empor 
blühende Lebendfülle ded Mais verfinnlihen und fein Original in dem aufgerichteten 
Zeigefinger des Liebed- und Lebensgottes Schima haben, — ſchließlich vielleicht ein 
Vhalluszeihen fein. 

Die Birfen find mit ihren Winterfnofpen und ihrem hellen Grün eim fhöne 
Bild der Xebenäfraft und Lebenöfreube. 

Weidenſtäbchen dienten nad) Herodot (IV. c. 63.) zum Wahrfagen. Im Norden 
wurden bie Runen aus Weidenftäbhen zufammengefetzt. E& waren priefterliche Utenfilien. 

Dad Springen der Kinder würde einer ausführlichen Erklärung bedürfen, die hier 
feinen Drt hat. Nur fopiel: Bei der wendifheu Hochzeit muß die Braut nad) be: 
digtem Echmaufe über die Tafel fleigen und von ba herabfpringen. Zu Faſtnacht fol 
man deögleidhen thun, dann wird der Flachs lang. 


110. Göda. 


Sing. Lus. X. 663, N.2. Mag. 1837 S. 177. Calles, series episcop. Misn. Emser. vita Bennonis. Preusker IL 177. 


In der Gegend von Göda find viele heidnijche Ringwälle. Eine mer: 
diſche Sage erzählt, dort hätte man oft Rieſen figen gejehen (hoborsky 
mu2). Göda war jchon in uralten Zeiten ein fejter Ort und Hauptfi eine 
Burgwardium. Dahin baute Biihof Benno von Meißen 1076 eine Ka— 
pelle. Zu diefem Baue gab feine Mutter Bezela anjehnlihe Summen ber. 
Sie war ihm aus entlegenen Landen in diefe Gegenden gefolgt und hatt! 
ihren Wohnfig in Göda. 

Eine andere Sage dagegen berichtet, daß der Biſchof in Göda geboren lei. 


Anmert. Ueber die heil. Maria von Göda vergleiche Die Legeuden. 


111. Die wendiſche Prophetin bei Göda. 


Knauth, Serb. Kirchen⸗Geſch. S. 245. 
Im Jahre 1578 entſtand unter den budiſſiniſchen Wenden eine grob? 
Neligionsbewegung, denn an der laufiger Grenze, um Stolpen und Göda 
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herum, war eine Jungfrau aufgeftanden, die hielt den Leuten ihre Sünden 
vor, predigte Buße und verfündigte Gottes Strafgeriht. Und ihre Predigt 
war gewaltig und alles Voll jtrömte ihr zu und famen an die funfzehn- 
taufend Wenden zujammen. Da bat e8 lange gedauert, bis die Herrichaft 
und die Pfarrer die Leute wieder in Ordnung brachten. Es find aber viele Ka- 
tholiſche durch fie zu Luther's Lehre befehret worden. Die Böhmen aber 
jpotteten darüber und gebrauchten feitdem ein Sprichwort für einen leicht- 
gläubigen Menſchen: Stokowym proroken do Lauze, das heißt: es ift 
wie mit den Propheten in der Laufig. 


112. Göhren. 


Crüger, origines Lusatiae S. 187. Destin. Lit. Lus. I. 29. Ditmar. Chron. 1. VI, p. 1585. 
N. 2. Mag. 1842 ©, 120, 


Das Dorf Göhren bei Ludau war vordem eine Stadt, die Markgraf 
Gero erbaut und nad jeinem Namen Gerndorf oder Serina genannt hatte. 
Beraltete Trümmer einer Kirche weiſen auf das hohe Altertbum diejes Orts 
hin. Andere fuchen das alte Serina in dem Dorfe Kirchhayn. 


113. Goldentraum. 
Frenzel, nomenclator in seript. II. 89. 

Goldentraum erhielt jeinen Namen von einem Traume feines Begrün- 
ders, des Beligers von Tzſchocha. Ihm träumte nämlich, daß er an dieſer 
Stelle viel Gold fände und er legte fich diejen Traum jo aus, daß dies durch 
Anlegung eines Drtes wohl in Erfüllung gehen könne, da gediegenes Gold 
bier doch nicht erwartet werden Fonnte. 


114. Sagen von dem Urſprunge der Stadt Görlis. 


Frenzel, nomenclator in script. II. 39. Ejd, lex, slav. I. 827. msc. Sue 2 69. 2. Mon. Schr. 1803 IL 77. 
1806 I. 146. Görl. Wegweijer 1832 ©. 1 


Erfte Sage. 

Da wo jegt die Stadt Görlitz fteht war vor Alters ein Urwald, ein 
dichter heiliger Eihenhain, in welchem die deutichen Bewohner des Lan- 
des lange vor der Wenden Ankunft ihren Gott Shwabus verehrten. Noch 
heißt zum Andenken daran eine Gafje der Hainwald, und zeigt durch ihre 
Lage uns an, daß die heidnifche Opferftätte auf dem an der Morgenjeite fteil 
gegen die Neiße abfallenden Felſen war, wo ſich jegt die ſchöne Peterskirche 
erhebt. Gegenüber am rechten Ufer des Flufjes wurden jpäter, als die 
Deutichen fortzogen und die Slaven ihnen nachgerückt waren, drei Kret- 
ham erbaut, einer jtand auf der Anhöhe, wo jet das Haus des Vereins 
zur Verſittlichung verwahrlofter Kinder it. Diefe Wirthshäufer dienten zur 
Aufnahme der Neifenden, welche die hier ſich Freuzenden uralten Handels» 
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ftraßen aus Böhmen nah der Markt Brandenburg und aus Polen und 
Schleſien nach Sachſen und Meißen entlang zogen und durd die hier befind- 
lihe Furth über die Neiße gingen. Nah und nah murde der Wald von 
Anbauern gelihtet und in fruchtbare Aeder verwandelt. E3 entitanden die 
Dörfer Tahom und Drebnomw. Lebteres umfaßte die jegige Nikolai- 
Borftadt und reichte bis hinauf zur Petersfirhe, wo der böhmijche Herzog 
Sobieslaus der Neltere ein Blodhaus aus Baumftämmen erbaut und 
mit einer Beſatzung verjehen hatte, an der Stelle, wo fonft der Voigtshof 
war und jetzt das Zuchthaus ſteht. Dieſes Dorf, welches bereit3 zu einem 
Marktfleden erhoben worden war, ſammt der Holzburg, brannte im Jahre 
1131 ab. Da machten fich des Herzogs Leute auf und famen zu ihm Fla- 
gend und jammernd und fagten: Zgorzilo je szo Drewno — verbrannt 
ift uns dein Drebnom. Aber Sobieslaus hieß fie guten Muthes jein 
und veriprach ihnen, er wollte, ihrer Worte eingedenf, ihnen anftatt Der böl- 
zernen Gebäude fteinerne aufführen. Gelagt, gethban! Noch in demielben 
Jahre kam er in die Lauſitz, erneuete, vergrößerte und befferte die Stadt, 
umgab fie mit einer Mauer und nannte fie zum Gedächtniß des Brandes 
Zgorzelize, Görlig, Brandftatt. Die Mauer zog fih von der neu: 
erbauten Burg bis an's Niflas-Thor, von da um die Deljchläger- und 
Plattnergafje herum, zwifchen der Brüdergafje und dem Klofter hindurch bis 
an die ehemalige Pforte, das jegige Weberthor, von da bis an's Neißthor 
und hinauf zur Burg. Markgraf Dtto erweiterte dann fpäter 1255 die 
Stadt und gab der Mauer den Umfang, den fie noch bis zum Jahre 1849 
hatte, wo man fie größtentheils abtrug. 

Anmerf. Ueber Bott Schwabus und den heil. Hain berg. 1. 1., 1. 1. 


Zweite Sage. 

Bor langer, langer Zeit, im zehnten Jahrhunderte nach chriftlicher 
Zeitrechnung, fam ein rijtlicher Nitter, mit Namen Tahom, in diefe Ge 
gend, mo damals noch ein dichter Wald war, und fiedelte fih an, meil ihm 
der Drt fo wohl gefiel. Dort, vor dem Kreuzthore, wo man nad Girbigs: 
dorf geht, bauete er feinen Hof und bald erhoben ſich mehrere Häufer in 
der Nähe und vereinigten fich zu einem Dörflein, welches feinen Namen 
führte. Faft zu gleicher Zeit entitanden ſüdwärts, an der Straße nach Zittau, 
zwei andere Ritterfite, Greolsdorf und Salmansdorf, von ihren Be 
gründern fo genannt, an welche noch heute die Namen zweier Gafjen der 
Sakobsvorftadt erinnern. Bald erhob fih auch in der Nähe von Tachow ein 
Kirchlein, dem heiligen Nikolaus geweiht, worin die hriftlichen Bewohner 
diefer Dörfer, ein Kleines Häuflein mitten unter der heidnijchen Bevölkerung, 
den wahren Gott verehren fonnten. Das Kirchlein gewann eine große Be 
deutung dadurch, daß es zum Mittelpunfte der wenigen Chriften wurde, 
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welche damals in dem hieſigen Lande hauſeten. Denn es bauten ſich in der 
Nähe immer mehr fleißige und friedliche Menſchen chriſtlichen Glaubens an, 
ſo daß zu den drei ſchon erwähnten Dörfern noch vier andere entſtanden. 
Im 11. Jahrhundert vornehmlich gefiel es einem Ritter Kunz oder Kunrad, 
ſich an der Neiße, nicht weit von der zittauiſchen Straße, Creolsdorf gegen- 
über, niederzulafien und einem neuen Dörflein den Namen zu geben, welches 
in alten Schriften bald Kunzendorf, bald Kunradsdorf genannt wird. 
Ein anderer vom Geſchlechte derer von ale, mählte fich dagegen die Ge- 
gend, welche vom Frauenthore bis an die Neife fich herunterzieht und noch 
jegt die Gale heißt. Seine Nachkommen blühten bis zum 14. Jahrhundert 
fort und einige von ihnen finden wir in der Reihe der Bürgermeifter. Nord- 
wärts, diejjeit der Neiße, da wo jeßt die Nothenburgerftraße, jonft Galgen- 
und Neugaffe fich hinzieht, gründete das Gefchleht der Wider die Nieder: 
laſſung Widersdorf. Auch diefes Geſchlecht wird in den Jahrbüchern der 
Stadt häufig erwähnt. Am rechten Neifufer gegen Morgen, zwijchen ber 
Laubaner und Hennersdorfer Straße, entitand das Dorf Klephiswalde, 
gegen Mittag Barthelsdorf. Die Gärten und Felder diefer Anftedlung 
dehnten fich bald bis nah Moys, Hermsdorf und Leutholdshain aus. 
Inmitten diefer Dörfer, da mo ehemals der Voigtshof ftand und jetzt das 
Zuchthaus ift, errichtete fpäter der Böhmenherzog Sobieslav, um feine 
landesherrliche Hohheit über diefe Gegenden geltend zu machen, eine aus rohen 
Baumftämmen zufammengefchrotete Vefte, von den Leuten Drebnom, d. h. 
Holzburg, genannt, er baute dazu eine in Feljen gehauene Kapelle, dem hei— 
ligen Georg geweiht, über welcher nachher der hberrlihe Bau der Peters: 
firhe fih erhob. Aber die Holzburg wurde von den Sachſen, die auf der 
Landsfrone baufeten, angezündet und brannte gänzlih ab. Da ließ der 
Herzog im Jahre 1131 die Burg von Steinen wieder aufbauen und rings- 
umher ein größeres Gebiet mit Mauern und Gräben umziehen. So entitand 
aus einer wüſten Brandftätte die Stadt Görlig, mit ihrem Namen ihren 
Urſprung verrathend. 


Dritte Sage. 


Im neunten Jahrhunderte hatte ein mwendifcher Häuptling, mit Namen 
Ziscibor, auf der Landskrone zwei Schöne Schlöffer erbaut und ſchon da- 
mals ftand an der Stelle der jetigen Stadt Görlitz ein Fleines Dörflein, 
hieß Gerlois. Als um das Jahr 1000 auf der Landskrone des Volkes 
gar jo viel geworden und fein binlänglider Naum mehr mar, zogen viele 
aus und bauten auf der Höhe eine veſte Burg und ringsherum eine Stadt 
mit Mauern und Gräben. 
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115. Die erſten chriſtlichen Kirchen in Görlitz und Budiſſin. 
Hosemann, pompa regiti ingressus, 

In der wendiſchen Chronik findet man aufgezeichnet, daß in der Lauſitz 
ein ſehr altes berühmtes Geſchlecht geweſen, die Herren von Skopp genannt. 
Dieſe haben die erſte chriſtliche Kirche in Görlitz geſtiftet, liegen aber mit 
Schild und Helm in der Erde. Einer dieſes Geſchlechts, Albrecht genannt, 
hat auch auf dem Schloſſe Buditz auf dem großen Hofe eine Kirche bauen 
laſſen und liegt mit Frau und Kindern darin begraben. 


116. Die Peterskirche in Görlitz. 


N. Seript. rer. Lus. II. 410. NR. 2. Mag. 1838 ©. 1. Brückner, Umgangszettel 1796. 


I 
Bon der Peterskirche in Görlitz erzählt man fi, daß Eyrillus, 
Biſchof zu Olmüß, der den Böhmenherzog Borzivoy im Jahre 844 zum chriit- 
lihen Glauben befehrte, fie zur Ehre des Apoftelfürften Petrus errichtet und 
jeinem Gehülfen Methodius anbefohlen habe, der fie auch einige Jahre re 
gierte. Sie ward auf dem Hügel erbaut, wo fonft die Burg Drebnow ftand. 
(Bergl. I. 2.) 
Anmerf. Der ättefte Theil der Kirche iſt die unterirbiiche Kapelle zum heil. Georg mit 
einem tiefen Brunnen. Sie war ohne Zweifel urſprünglich Burgfapelle. St. Georg ift 
der Schutz-Heilige der Schlöfler und Burgen. 


I 


An der Morgenfeite der Peterskirche, fat über der äußeren Thüre der 
St. Georgenfapelle, ijt oben unter dem Dache ein in Stein gehauenerr Mann 
mit kreuzweis verjchränften Beinen umd über fich geichlagenen Händen zu 
jehen. Die Sage berichtet, dies jei das Bild eines Zimmermannes, welcher 
beim Bau der Kirche vom Dache hinuntergefallen fei, aber mitten im Fallen 
die Kraft und Geijtesgegenwart gehabt babe, feine Art, die er in der Hand 
hielt, jo tief in den Balken zu hauen, daß er fich daran erhalten fonnte, bis 
ihm andere Hülfe Fam. 


III. 

An der Mittagsfeite der Peterskirche führt eine Thür in ein Fleines 
abgejondertes Gemach. Das heißt die Tebelsfammer, weil daſelbſt der be- 
rüchtigte Ablaßkrämer Tegel feine „Butterbriefe feil hielt. Die Volksſage 
ſetzt hinzu, der an dem gegenüberftehenden Eckhauſe der Petersitraße aus 
der Wand herausichauende fteinerne Kopf eines Mannes mit Schnurr- und 
Snebelbart jei Tebels Abbild und zum Andenken an feinen Ablaßkram in 
Görlitz dafelbit errichtet. 
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Anmerk. Tetzel war im November und December 1508 in Budiſſin und kam dann nach 
Görlitz, wo er bis gegen Martini 1509 blieb und von der reichen Stadt und Gegend 
bedeutende Summen lucrirte, obgleich, wie Haß in ſeinen Annalen ſchreibt, faſt nur 
alte Weiber feine Ablaßbriefe kauften. 


117. Erbauung der Jalobskirche in Görlitz. 


Mündlich. Samml. d. Bresl. Luſatia No. 12. mse. Schön, No. 73. msc. 


Es war zu Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts, als ein reicher 
Görlitzer Bürger, (man ſagt, er habe Frenzel geheißen, Andere nennen ihn 
Jakob) wegen eines begangenen groben Verbrechens hingerichtet werden 
follte. Um nun bei Gott Vergebung feiner Sünden zu erlangen und feine 
Seele zu retten, beſtimmte er einen großen Theil feines Vermögens zur Er- 
bauung einer Kirche auf der Stelle, wo fein Geiſt den Leib verlaſſen würde. 
Damit dies nicht auf dem Nichtplage gejchähe, weil an dieſem entmweihten 
Orte ein Gotteshaus nicht hätte errichtet werden dürfen, fo verordnete er, daß, 
jobald er enthauptet jein würde, man den Numpf mit einem Stüde Nafen 
bededen, von zwei Verfonen unter die Arme fallen und joweit fortführen 
lafjen fjollte, bis er zuſammenſänke. Dies geihah. Cr ward vor dem 
Frauenthore auf dem dafigen freien Plate enthauptet und lief ohne Kopf 
noch bis dahin, wo jet die Jakobskirche jteht, Die aus dem dazu gewidmeten 
Legate erbaut ward. Das übrige Vermögen vermachte feine Wittwe dann zu 
der Errichtung des Hospitals. Ein in der Sakriſtei der Kirche aufbewahrter 
Stein ift aus dem Najenftüde, welches zur Stillung des Blutes gedient hatte, 
entitanden, indem derjelbe nach und nach erhärtete und verjteinerte. Auf 
einem alten Altartuche ift der von zwei Perſonen geführte Hingerichtete mit 
dem Nafen auf dem gefüpften Numpfe in kunſtvoller Weberei dargeftellt, und 
an die Familie des Stifters erinnert ein jteinernes Standbild der Wittwe 
mit ihren beiden Kindern auf dem Arme. 


118. Georg Emmerich und das heilige Grab zu Görlis. 
Mündlih. Görlitzer Annalen von Häßner, Funke, Meifter, Haß u. A. Beichreibung der loblichen und ritter- 
lihen Reife und Heerfart in das Sand nach Hierujalem u. j. w. Albrechts Serbogen zu Sachſen u. Re durch 

- Hand von Morgenthal, jo mit dabei geweßen. Leipzig 1588 8. — gauf. tag. 1834, 91. Beichreibung 
bes heiligen Grabes, Görlitz 1779. 


An der nordmweitlichen Seite von Görlig, da wo die Straße nad 
Nisky führt, befindet fich eines der merkfwürdigiten Denkmäler mittelalter- 
licher Frömmigfeit, die berühmte und in der That in ihrer Art einzige Nach— 
bildung des heiligen Grabes zu Serufalem im verfleinerten Maßſtabe. — 
Mit der Gründung diefes heiligen Grabes hat es folgende Bewandtniß. 

Im 15. Sahrhunderte lebte zu Görlit Herr George Emmerich, der 
Sprofje einer reichen und vornehmen Patricierfamilie In feines Vaters 
Haufe, welcher Bürgermeifter der damals gerade in hoher Blüthe des Wohl- 
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ſtandes ſtehenden Sechsſtadt war, ging es gar ſtreng und ehrbar zu, aber 
auf ſeinen vielfältigen Reiſen lernte Georg leichte Sitten und rittermäßiges 
Benehmen. Den Frauen und Jungfrauen war er beſonders gefährlich, denn 
er war ſchön von Geſtalt und beſaß große natürliche Beredſamkeit. Mit 
ſolchen Künſten wurde es ihm nicht ſchwer, das Herz einer ehrbaren Jung— 
frau, Namens Benigna Horſchel, zu bethören und ſie um ihre Unſchuld 
zu betrügen. Der Vater derſelben, welcher der Tuchmacherzunft angehörig 
war, verlangte, Emmerich ſolle ſeine Tochter heirathen und wieder zu Ehren 
bringen, aber Emmerich's ſtolze Familie wollte davon nichts wiſſen. Dieſe 
Beſchimpfung empörte die ganze Tuchmacherzunft und nährte den längſt ſchon 
gährenden Haß gegen die übermüthigen Geſchlechter. Es entſtanden Zuſam— 
menrottungen, Aufläufe und Revolten. Die Kirche aber ſtrafte den Sünder 
durch Auferlegung einer Buße, die dem reiſeluſtigen Emmerich gerade recht 
war; ſie gab ihm eine Pilgerfahrt nach Jeruſalem auf, die er auch im 
Jahre 1465 antrat und dadurch den heimiſchen Unruhen entging. Es war 
aber Jemand in Görlitz, dem der Abſchied von Emmerich gar ſchwer wurde, 
das war eine junge und ſchöne Wittwe, Namens Agnete Fingerin, welche 
ſchon längſt heimlich für Emmerich glühte. Doch Liebe macht entſchloſſen. 
Sie verkleidete ſich als Mönch und reiſte ihm nach. Der Pilger war nicht 
wenig überraſcht, als eines Tages ein fremder Mönch ſich dem Zuge an— 
ſchloß, der ihn plötzlich mit ſeinem Namen rief. Sie behielt die ganze Reiſe 
über ihre Mönchstracht bei, ſo daß Niemand ihr Geſchlecht merkte. Die 
Reife ging über den Sinai und durch die arabiſche Wüſte. In Jeruſalem 
bemerkte Emmerich zu feiner großen Ueberrafhung, daß die Lage des heili- 
gen Grabes und der übrigen heiligen Stätten eine merkwürdige Aehnlichteit 
mit der oben erwähnten Gegend bei Görlik habe, und er faßte ſchon damals 
den Entihluß zur Erbauung eines heiligen Grabes in feiner Baterftadt. 
Emmerih gewann in Serufalem große Ehren, denn er wurde zum Ritter 
des heiligen Grabes geichlagen. 

Nah Görlig zurüdgefehrt, wo man die früheren Mißhelligkeiten ver 
geſſen zu haben fcheint, widmete er ſich dem Gemeinwohl der Stadt und 
wurde au im Jahre 1483 Bürgermeifter. Im Jahre 1476 aber unternahm 
er eine zweite Reife nach Serujalem. Diesmal fchloß er fich der Pilgerfahrt 
des Herzogs Albrecht des Beherzten von Sachſen an und nahm zum 
Behufe feines beabfichtigten Baues einen Maler und einen Baumeifter mit, 
welche genaue Bilder und Riſſe des heiligen Grabes aufnahmen. Zum 
zweiten Male zurückgekehrt, begann er den Bau fo wie er noch heute zu 
jehen iſt. Es hat fehr viel Geld gefoftet, aber Emmerich konnte es aushalten. 
Er war jo reich, daß ihn Luther den Görliger König zu nennen pflegte 
und das Volk ihn für einen Goldmacer hielt. Er befaß die Stadt Schön— 
berg und fiebzehn Dörfer um Görlig, darunter viele Rittergüter. In der 





Goͤrlitz. 77 


Stadt gehörten ihm ſieben Häuſer. Das Regiment der Stadt ſcheint er 
ſehr ſtrenge geführt zu haben, denn die Sage berichtet, er habe einmal einen 
Bürger hinrichten laſſen, blos weil er im umgekehrten Pelze zu ſeinem Weibe 
und Kindern in die Badeſtube gegangen ſei, um ſich mit dieſen einen Scherz 
zu machen. (Gegen die Mummerei der Agnete Fingerin war er weniger 
ſtreng). Auch wird erzählt, er habe feinen Gärtner wollen ſtranguliren laſſen, 
weil er abgefallenes Obſt gegeſſen. 


Aumerk. Die Veranlaffung zu ber erften Pilgerreife ift vielleicht hiſtoriſch; einige auf- 
gefundene gerichtliche Notizen follen dafür ſprechen. — Agnete Fingerin begleitete ihn 
nicht auf ber erften, fondern auf der zweiten Reife. Ihr Befchleht war kein Beheimniß ; 
in ber oben citirten Befchreibung der Meife ift die Rede von „zwei Eheleuten aus Görlitz.“ 

Auch Agnete Fingerin, welche fehr reih war, madjte eine Bußftiftung, beftehend in 
regelmäßigen Brodlieferungen an bie Armen. Solches Brod nannte man nad ihrem 
Namen Agnetenbrod, doch heißt ed auch Pochnetenbrod (Meister apud Hoffmann 
I. 2. 36.) Es wurde 1563 abgeſchafft. 


119, Die Kapelle auf der Galgengafje in Görlig, 


Mündlih. Wegweiſer 1832 ©. 88. Samml. von Schön No. 75, mse. 


ALS Herr Georg Emmerich aus dem heiligen Lande zurückkehrte und 
nah Dresden fam, jendete er von dort zwei Diener voraus, welche feine 
Ankunft in Görlig melden und vorbereiten jollten. Einer der Diener mar 
ein böfer Menſch und fing mit dem andern, welcher viele Koftbarkeiten feines 
Herrn, Ringe, goldene Ketten, Schmudjahen und dergl. bei ſich hatte, unter- 
mweges Händel an. Da ihm der andere aber gewachſen war, fonnte er ihm 
nicht8 weiter anthun. Er ritt deshalb voraus und eilte nach Görlig, wo er 
ih an dem Thore das Geficht und die Hände zerfragte und mit dem Blute 
bemalte, daß er ausſah, als jei er unter Mördern gewefen. In diejer Ge- 
ftalt ging er auf's Rathhaus, wo er angab, fein Gefährte, der andere Diener, 
babe unterwegs feinen Herrn, den Georg Emmerich, erjchlagen und meil er 
den Herrn vertheidigt, habe ihn jener aljo blutig gejchlagen, daß er für todt 
bingefallen. Er jei indeß wieder zu ſich gekommen und auf Ummegen jchnell 
jur Stadt hereingeritten, damit jener nicht entfliehen fünne. Da jandte der Rath 
Schaarwächter aus, welche den Unjchuldigen, der ganz ruhig dahergeritten 
fam, fingen und gebunden zur Stadt führten. Da er vor Gericht jehr 
erichraf, man auch die Kleinodien feines Herrn bei ihm fand, glaubte man 
dem faljchen Knechte und machte dem Unfchuldigen kurzen Prozeß, verurtheilte 
ihn zum Strange und führte ihn de3 andern Tages unter gewaltigem Zu- 
lauf des Volkes in früher Morgenjtunde hinaus auf.den Nichtplak wor dem 
Nifolaithore. 

Herr Emmerich war indeſſen auch herangefommen, und als er auf die 
Höhe Hinter Reichenbach kam, hörte er das Geläute der Gloden in Görlig. 
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Als er nun fragte, was es zu bedeuten hätte, hörte er voll Schrecken die 
ganze Geſchichte und daß man eben ſeinen treuen Diener, den er ſehr liebte, 
zum Galgen führe. In großer Angſt ſtieß er ſeinem Pferde die Sporen in 
den Leib, jagte, ſo viel das Thier nur laufen konnte, auf Görlitz zu, und 
als er an die Stelle kam, wo jetzt die Kapelle ſteht, brach ihm ſein Pferd 
unter dem Leibe zuſammen. Jetzt hatte man ihn aber erblickt, denn er 
winkte mit einem weißen Tuche zu, daß man einhalten ſollte, und mit Schrecken 
erkannte man in ihm den todt geglaubten Emmerich. Der unſchuldige Diener, 
welcher den Strick ſchon um den Hals hatte, wurde ſogleich frei gegeben, 
der falſche Ankläger aber auf der Stelle ſtatt ſeiner an den lichten Galgen 
gehenkt. Emmerich ließ eine Kapelle auf die Stelle bauen, wo er zum Ridt- 
plage gelangte und wo ihm jein Pferd zujammenftürzte, zum Danf gegen 
Gott, der ihm geholfen hatte, ein unjchuldiges Menjchenleben zu retten. 
Auch ließ er die Gefchichte auf Leinwand malen und in der Klofterfirde 
aufhängen, wo das Bild noch lange zu jehen gemejen ift. 


Anmerf. Eine andere Variation der Cage verfchmilzt die eben mitgetheilte Erzählung mit 
der Geſchichte dom Todtichlag in den Weinbergen bri Görlitz. (Eine fehr moeitichmeifige 
Behandlung derjelben ſteht in den Aften ber Alterthumöſeltion der naturforfch. Geſellſch. 
No. 14. Fol. 7. 599). 


Die Sage ift nefhihtlih unbegründet. Häßner's Chronif meldet: „anno 1589 ben 
24. Februar ift Hr. B. Scultetus von Matthäus Mehmelt dem Kaltftoßer bericht 
worden, daß die Capelle über der Boldgrube fei gebaut worden bon einem Zechmeifter 
Malz Graffen, mit dem Zunamen ber Faule Mathed, welcher feine Schweſter 
zur Ehe gehabt und dad er der itz lebenden alten Valten Aitenberger Vater Bruder böslih 
hat erfchlagen !* 


120. Die Steinbilder in der St. Barbara-Kapelle zu Görlis. 


Börl. Wegweifer 1832 ©, 88. 


In demjenigen Theile der Klofterfirche zu Görlik, welcher St. Barbara 
Kapelle heißt, Tieht man oben an der Dede mehrere Bilder abgejchildert, 
nämlich einen Mann mit Cither und Geige, einen andern mit Harfe umd 
Trommel, eine befränzte Frau und einen borjtigen Mannskopf, dem ein 
Duarg im Munde ftedt. Die gelehrten Zeichendeuter der Baufunft wiſſen 
nicht recht, was fie aus diefen Bildwerken machen follen. Aber das Voll 
weiß es. Es zog nämlich einmal vor vielen Jahren eine luſtige Geſellſchaft 
mit Mufit auf die Landsfrone hinauf, mobei fie allerlei Unfug trieben. 
Unter Andern war ein Mann dabei, welcher die Wette anjtellte, er wolle, 
ehe er den Berg hinauf käme, drei Duärge verichlingen. Mit zweien gelang 
es, aber der dritte blieb ihm im Halſe fteden, daß er eritiden mußte. 

Ein Iuftiger Künftler fhilderte die Leute zum Andenken an der Kird- 
decke ab. Ä 
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121. Der Mönch und die VBerräthergafie in Görlig. 


Mündlich. 


Die heilige Dreifaltigkeitskirche wurde früher wegen des angebauten 
Franziskanerkloſters auch die Mönchskirche und der lange, ſpitzige Eckthurm 
der Mönchsſthurm genannt. Noch heute heißt dieſer Thurm kurzweg „der 
Mönch“ und wenn die Uhr dieſes Thurmes ſchlägt, ſagen die Leute einfach: 
„ver Mönch ſchlägt.“ Der Mönch ſchlägt aber immer fünf Minuten vor 
dem eigentlichen Ablauf der Stunde, mie es denn folche Uhren aud in an- 
dern Städten giebt. Wenn man fragt, woher das fomme, jo geben die Leute 
verichiedene Antworten. Die Einen fagen, um den Herren auf dem Rath— 
hauſe anzuzeigen, daß fie jih nad) Haufe begeben möchten, damit die Haus: 
frau nicht über die Stunde warten und die Suppe falt werden möchte. An: 
dere meinen, die Uhr habe den Zweck, die Schulkinder zu benachrichtigen, daß 
fte ihre Bücher nehmen und zur Schule fommen. Aber viele geben der Ein- 
richtung eine hiſtoriſche Bedeutung. 

Im Jahre 1527 wurde nämlich von einigen jchlechten Menjchen eine 
Ihredlihe Verſchwörung gegen den Nath und die Stadt Görlitz angezettelt, 
die Stadt ſollte an verjchiedenen Stellen zugleich angeziindet und der Rath 
gefangen genommen oder ermordet werden. Die Verſchworenen verfam- 
melten fih in einem Haufe der Langengaffe, von mo jie durch ein Hinter- 
pförthen ein=- und auszugehen pflegten. Sie hielten ihre Zufammenfünfte 
bei Nacht und gingen allemal erft auseinander, wenn die Stunde fam, daß 
der Nachtwächter feinen Abgefang machte und nach Haufe ging. Einmal 
aber fchlug zufällig die nahe Mönchsuhr viel zu früh, und der Nachtwächter, 
der noch auf den Beinen war, jab die verdächtige Gejellichaft durch das 
Pförtchen fchleihen. Man forfchte weiter und jo fam die Verſchwörung an 
den Tag. Die Verbrecher wurden auf dem Fiſchmarkte vor dem jeßigen 
Stockhauſe hingerichtet. Das Seitengäßchen aber, in welches die Hinterpforte 
führte, befam den Namen die Verrätbergafje und hat ihn bis auf den 
heutigen Tag. Ueber der Thüre iſt ein Stein in der Mauer befeftigt, auf 
welhen man die Buchſtaben D. V. R. T. und darunter die Jahreszahl 
1527 lieft, d. 5. der Verrätberifhen Notte Thür 1527. Die Mönds- 
ubr aber wurde zur Erinnerung an ihre Mitwirkung gefliffentlich jo geitellt, 
daß fie jeitdem immer fünf Minuten vorher die Stunde jchlägt. 


122. Der Klögelmönd zu Görlitz. 
Nündlih. Samml. d. Breöl. Lufatia No. 4. Görl. Wegweiſer 1832 ©. 106, D. u. N. L. Ehron. ©. 9. 
In der Fleiſchergaſſe zu Görlig gewahrt man an dem Haufe der 
neuen Apothefe das in Stein gehauene Bild einer Frau, melde gleichlam 
aus der Mauer berausichaut wie aus einem Feniter. Das Antlik hat einen 
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traurigen und jehnfüchtigen Ausdrud. An derfelben Hauswand ſchaut eben- 
falls aus der Mauer das jcheußlich dargeftellte Geficht eines Mönches, welcher 
nad ber jehnjüchtigen Frau gegenüber zu jehen jcheint. Beide Bilder haben 
eine traurige Bedeutung. 

Eines Tages wanderte ein munterer Handwerksburſche Frohes Muthes 
in die alte Sechsſtadt Görlig ein. Als er bei der offenen Kloſterkirche vor— 
beifam, wurde eben das Minoritenglödlein geläutet, das die Frommen zur 
Abendmette rief. Da trieb es ihn an in die Kirche einzutreten, denn es 
war ein fromm Gemüth. In einer Ede der Kirche legte er ſein Ränzlein 
ab, kniete nieder und fing an andächtig zu beten. Er mochte wohl weit ber- 
gekommen fein, denn es überfiel ihn bald eine ſolche Müdigkeit, daß er den 
Kopf auf eine Bank lehnte und fo, halb fnieend, halb liegend, in einen ſanften 
Schlummer fiel. Der Gefang der Chorfnaben war verjtummt, die Orgel 
ichwieg, das Missa est des Priefters war geſprochen und die Andächtigen 
verließen allgemad die Kirche, aber der Burſche erwachte nit. Der Pfört- 
ner nahm die Geräthe vom Altare, ſchloß die Thüre, aber der Ermüdete fchlief 
ruhig weiter. Seht, als die Mitternacht heranfam, erwachte er. Mit Schreden 
fieht er fich allein in der großen Kirche. Schaudernd erhebt er fih. Alles 
ift finfter und ftumm. Nur am Altare brennt das ewige Lämpden. Er 
nähert ſich dem Lichte und, fich in feinem ſchwachen Schimmer gleihlam für 
fiherer haltend, verjucht er e8 von Neuem einzufchlafen. Allein das bange 
Gefühl, fo mutterfeelenallein zu fein zwiſchen den Chorftühlen und Grab- 
mälern läßt ihn zu feinem ordentlichen Schlafe fommen. Plötzlich ſchreckt er 
zufammen, denn von fern ber nähert ſich ein Geräufch wie von ſchweren 
ichleifenden Tritten. Es kommt ihm immer näher und bebend vor Angft 
verbirgt ſich der Erſchrockene in einem der großen gothiichen Chorftühle des 
Altarplages. Da klirren Schlüffel und ihm gegenüber thut fich die eiferne 
Thüre auf, die die Kirche mit dem Stlofter verbindet. Eine Mönchsgeſtalt 
erfcheint im Glanze einer Blendlaterne, ſchrecklich verzerrte Züge verrathend. 
Der Mönch jchreitet mit feinen ſchweren Holzpantoffeln langfam die Stufen 
berab und jeßt erſt gewahrt der Burjche, und das Blut erftarrt in feinen 
Adern, daß der Mönd einen Leihnam an langen blonden Loden hinter fi 
berichleppt. Der Mönd nähert fih dem Altare, arbeitet eine fteinerne. 
Platte aus dem Fußboden heraus und läßt den Leichnam, deſſen ſchöne jugend- 
lihe Züge noch einmal von der Laterne beleuchtet werden, mit einem dumpfen 
Geräuſche in eine dort verborgene Höhlung fallen. Dann dedt er fchleunig 
die Gruft wieder zu und entfernt fich, wie er gekommen. 

In graufiger Todesangit verbrachte der Burſche den Reit der Nacht 
und dankte Gott, als die Morgenglode zu feinen Häupten ertönte und ber 
Pförtner die Thüre zur Frühmeſſe aufihloß. Von Niemand geſehen, ſchlich 
er aus der Kirche und fing an beim hellen Tagesicheine fich zu überreden, 
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daß Alles nur ein ſchrecklicher Traum geweſen ſei. Auf der Herberge ange— 
gekommen, iſt das erſte, was er hört, wie am geſtrigen Tage die Tochter 
einer armen Wittwe, eines der ſchönſten und frommſten Mädchen der Stadt, 
ſpurlos verſchwunden ſei. Zuletzt hätte man ſie in der Meſſe geſehen. Da ging 
ihm auf einmal ein Licht auf über die ſchreckliche Wirklichkeit deſſen, was er für 
einen Traum gehalten hatte. Er ging ſogleich zum Bürgermeiſter und entdeckte 
ihm, was er geſehen. Augenblicklich wird das Kloſter umſtellt, der Altarplatz 
unterfucht, der Leichnam gefunden. Der Handwerksburſche erkannte unter den 
Mönchen, die ihm vorgeführt wurden und alle ihre Unſchuld beſchworen hatten, 
auf der Stelle das Antlit des Verbrechers. Da geftand derjelbe endlich ein, Raub, 
Sewaltthat und Mord an der Jungfrau verübt zu haben und ward lebendig 
eingemauert. Aber feine Seele hatte feine Nuhe. Sowohl im Klofter, als 
in den dazu gehörigen Gebäuden hörte man oft in der Mitternadtitunde den 
Ihleppenden Ton feiner Klößelpantoffeln. Der Klötzelmönch jpuft wieder ein- 
mal, hieß e3 da. Noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts erfchredte feine 
Erſcheinung in ſchwarzer Kutte mit der Blendlaterne und den SKlößelpan- 
toffeln einen in den finftern Kreuzgängen verirrten Baderlehrling fo gewaltig, 
daß er Tags darauf geitorben ift. Vor etwa fünfzig Jahren, als man das 
zu den „drei Eichen” gehörige, mit dem Klofter verbundene Gebäude nieder: 
tiß, fand man feine eingemauerten Gebeine und begrub fie in geweihter Erde, 
und jeitdem bat das Geſpenſt Ruhe. Das Bild des Mönches aber und das 
der ſehnſüchtig ausfchauenden Mutter ließ ein ehrlicher Bürger von Görlit zum 
ewigen Andenken an diefes Ereigniß an dem erwähnten Haufe, wo die Mutter 
gewohnt hatte, anbringen. . 


Anmerf. Dad Vinoriten » Klofter, welches nad der Reformation zu einem Gymnaſtum 
eingerichtet tourde, fteht wicht mehr. Es iſt im Jahre 1853 eingeriffen und an ber Stelle 
defieiben das neue Schulhaus gebaut worden. Won dieſem Kiofter aus führt der Sage 
nah ein unterirdifher Bang bid nad der Zandeöfrone Es follen einmal 
drei Schüler hineingedrungen fein. Sie gingen eine Vierteiftunde weit, famen aber dann 
an eine eiferne Thüre, die fie nicht zu Öffnen vermodten. Auf dem Müdivege geriethen 
fie in deö Rektors MWeinfeller und betranten ji dermaßen, daß fie den Eingang viele 
Stunden lang vergeblich ſuchten. Aber diefer Streih fam heraus, die Schüler wurden 
fireng beftraft und ber Eingang wurde zugemauert. 


123. Der Mann mit dem Kruge zu Görlitz. 
Mündlid. Samml. von Shön No. 72. msc. 

Wenn man über die Neipbrüde nad Görlig kommt und in die Neiß— 
gaſſe hinanfgeht, Tieht man an der Ede des einen Haufes, zwischen dem 
zweiten und dritten Stode, zwei Männer abgebildet, die einen großen Waſſer— 
frug in der Hand halten. Diefes Bild iſt ein Erinnerungszeichen an eine 


hohe Waſſerfluth. Vor alten Zeiten war nämlich einmal im Gebirge ein 
Haupt, Sagenbuch. IL 6 
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Wolkenbruch gefallen und die Neiße ſo weit ausgetreten, daß ſie dazumal von 
Görlitz bis Rothenburg das breite Bette bildete, welches man jetzt die Aue 
nennt. In Görlitz war das Waſſer ſo hoch geſtiegen, daß es in der Neiß— 
gaſſe bis an die Stelle traf, wo die Männer abgebildet ſind, die zu dem 
Fenſter hinaus mit dem Kruge Waſſer geſchöpft hatten. Eine Merkwürdig— 
feit, die man auf dieſe Weiſe verewigen wollte. 

Andere erzählen, daß dies Bild zwei Trunkenbolde darſtellt, die daſelbſt 
vom Blitz erſchlagen worden. 

Eine dritte Sage berichtet, das Steinbild ſei eine Erinnerung an zwei 
Böttchermeiſter, welche ohne Wiſſen ihrer Frauen nach Prag gegangen waren, 
um das daſige Weißbier zu koſten, und mit einem Kruge voll zurückkamen. 


124. Das Waiſenhaus zu Görlitz. 
Akten der Naturforſch. Geſellſch. zu Görlitz, Sektion für Alterth. Ne. 5. msc, 

In dem alten Waiſenhauſe in Görlitz, welches mit der St. Annen— 
Kapelle in Verbindung ſteht und zugleich als Stockhaus benutzt wurde, iſt 
es nicht geheuer. Beſonders in die untere Küche wagt Abends Niemand zu 
gehen. Ein vormaliger Züchtling, Namens Gersdorf, erſchien einmal dort 
einer alten Aufwartefrau, die noch ſpät Abends in der Küche ein Bad nahm. 
Die Erſcheinung ſaß in ihrer Züchtlingskleidung auf einem alten Schemel 
am Ofen und rauchte eine thönerne Pfeife. Die alte, gottesfürchtige und 
darum unerſchrockene Frau ließ ſich nicht ſtören; als ſie das Bad verließ, 
war das Geſpenſt ſo anſtändig, aufzuſtehen, mit ſeinen klirrenden Fußſchellen 
an die Herdflamme zu ſchreiten und ſich dort indeſſen ſeine Pfeife anzu— 
zünden. Auch ſah die Alte ganz deutlich, wie Gersdorf nach dem Waſſer— 
kruge ging, mit der hohlen Hand Waſſer ſchöpfte und trank. Als ſie ſich 
angekleidet hatte und die Küche verließ, ſaß Gersdorf noch immer auf ſeinem 
Schemel beim Ofen. 

Auch Bürgermeiſter Gobius und ſeine Frau gehen im Waiſenhauſe 
um. Sie wandeln den langen Gang entlang bis zu der Stelle, wo ihre 
Bilder hängen, und verſchwinden plötzlich. 


Anmerk. Ueber Gobius vergl. J. 155. 


125. Die große Linde auf dem Nilolai-Kirchhofe in Görlis. 
Mündlich. Samml. von Schön No. 65. msc., 
I. 
Die Görliger Schöppen übten ftrenge Gerechtigkeit und henkten manden 
bei. der Wegelagerung betroffenen Stegreifritter an den lichten Galgen. Einit 
hatten fie einen armen Kuappen gefangen und zum Tode verurtheilt; denn 
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wenn er auch in der Güte befragt ſeine Unſchuld behauptete, ſo preßten 
ihm doch die Daumſchrauben und die Streckbank das Geſtändniß eines 
Verbrechens aus, das er nicht begangen hatte. So wurde er denn an einem 
ſchönen Morgen hinausgeführt, um gehenkt zu werden. Als er nun am Ni— 
folaitichhofe vorbeifam, wo feine ehrbaren Aeltern begraben lagen, ward es 
ihm jehr wehe im Herzen, daß er eines fo unehrliden Todes fterben follte, 
obwohl er unschuldig war, und gedachte ein Zeichen zu binterlafien, woran 
man wenigitens nach jeinem Tode feine Unjchuld erkennen möchte, bat alfo 
den Henker, ihm zu erlauben, daß er am Grabe feiner Neltern noch ein Ave 
Maria und Pater Nofter beten dürfe. Das weigerte der Henker dem armen 
Knappen nicht und ließ ihn von feinen Knechten zu dem Grabe geleiten, auf 
welchem ein junges Lindenbäumchen jtand. Nachdem nun der Verurtheilte 
jein Gebet verrichtet, viß er das Lindenbäumchen aus und pflanzte es umge- 
fehrt wieder ein, jo daß die Wurzeln als Zweige nad) oben gerichtet, die 
Zweige aber als Wurzeln mit Erde bevedt wurden, und fagte dabei: Sp ge- 
wiß wie dies Bäumchen aus den Zweigen Wurzeln und aus den Wurzeln 
Zweige treiben und empor wachſen wird zu einem mächtigen Baume, jo 
gewiß habt ihr mich unjchuldig zum Tode verdammt. Und fiehe, das Bäum- 
den wuchs und ward ein mächtiger Baum, der feine jchattenden Zweige 
weithin über den Friedhof verbreitet, Dis auf den heutigen Tag. 
II. . 

Andere erzählen fi von dieſer Linde eine andere Gefchichte. Der 
waere Pfarrer Martin Moller, welcher zu Ende des ſechszehnten Jahrhun— 
derts in Görlit das Wort Gottes mit großem Eifer predigte, obmohl er zu— 
(eßt erblindet war (wie man an feinem Bildniffe in der Gafriftei der Peters- 
kirche ſehen kann), machte es nicht allen jeinen Kirhkindern recht; denn er 
war ein gar gelehrter und mildgejinnter, dem damaligen Befenntnißeifer 
feiner Intherifchen Kollegen abgeneigter Mann, jo daß er in den Verdacht des 
heimlichen Kalvinismus kam. Er mußte wegen feiner Lehre viel Ungemach 
leiden, machte es aber wie David, als er in Nöthen war, das heißt, er dichtete 
zu jeinem eigenen Trofte viele ſchöne Lieder. Eins derjelben befindet fich 
auch im alten Görliger Geſangbuche (unter No. 220.) und in vielen andern 
Liederfammlungen und fängt fih an: 

Ad) Bott, wie manches Herzeleid 
Begegnet mir im Diefer Zeit! 

Der jhmale Weg ift trübfalboll, 
Den ich zum Himmel wandern foll. 

ALS es nun mit dem vielangefochtenen blinden Pfarrer zu Ende ging, 
da fagte er zu den Seinen: „Wenn ich werde geftorben fein, jo pflanzt auf 
mein Grab als Denkmal eine junge Linde mit den Zweigen in die Erde. 
So gewiß diefe Linde wachſen wird, jo gewiß habe ich auch Gottes Wort 
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rein und lauter gelehrt und gepredigt.“ Dieſer ſein letzter Wille geſchah und 
was er gejagt hatte traf ein, jo daß Alles ſich hoch verwunderte und viele 
gläubig wurden. 


126. Der Lutherfteg bei Görlig. 


Mündlih. Brüdner, Umgangözettel 1797, 


Der Fußweg über die Schanze hinaus nach Kunnersdorf zu heißt der 
Lutherſteg, und geht die Sage, Dr. Martin Luther, als ev auf jeiner 
Reife nah Schlefien durch Görlik gekommen und fich dafelbit ein paar 
Tage aufgehalten, ſei immer bier hinaus jpazieren gegangen und habe ſich 
vom Berge herab der ſchönen Gegend erfreut. 


Anmerf. Luther war nie in Görlitz. 


127. Der Denkitein am Weinberge bei Görlitz. 


Mündlich. Samml. von Ehön No. 81, msc. Novelle von Sintenis, bie verhängnißvolle Frühpredigt. Wuch für bie 
Görlitzer Bühne bearbeitet. 


Ein Schloſſer in Görlitz hatte mit ſeiner frommen Hausfrau einen 
einzigen Sohn, den zogen ſie auf in der Furcht und Vermahnung zum Herrn 
und der Vater lehrte ihn ſein eigenes Handwerk mit aller Strenge und Sorg— 
falt. Weil aber das Sprichwort ſagt: Ein Kind, kein Kind! ſo nahmen die 
Aeltern noch zwei arme Waiſen, einen Knaben und ein Mädchen, in ihr Haus 
auf und erzogen ſie mit ihrem Sohne, als wären es ihre eigenen Kinder. 
Alle drei gediehen und wuchſen unter der Pflege der ſanften Mutter und der 
Hand des ſtrengen Vaters gar kräftig und fröhlich mit einander auf. As 
das Mädchen in der jchönften Blüthe der Jugend ftand, waren aus den 
Knaben zwei muntere Schlofjergeiellen geworden, und beide hatten ihr Auge 
auf fie geworfen, man fonnte aber nicht recht jagen, wen fie am liebſten hatte, 
vielleicht wußte fie es felbit nicht. Da bieß es: Marſch! fort in die Fremde. 
Denn ein richtiger Burſche muß wandern und fich in der Welt umſehen und 
fih was verfuchen in fremden Landen, ehe er Meifter werden kann in ber 
Heimath. Und die beiden Freunde padten ihre Sachen und ihr Handierk 
zeug zufammen, nahmen ihr Ränzel auf die Schultern- und heifa! fort gings, 
immer dem ſchönen Nheine zu. Dort trennten fie ſich. Friß, der Meiſters— 
John, wollte in deutfchen Städten bleiben, aber Robert, das angenommene 
Kind, begehrte hinüber nach Frankreih. Beim Abſchiede aber machten fie 
mit einander aus, daß fie nach Ablauf von drei Jahren an einem gemillen 
Tage in einer Schänfe zwiſchen Zittau und Oſtritz zuſammen treffen wollten, 
um gemeinschaftlich in Görlig einzumandern. Die Zeit wurde Beiden nidt 
lang. Fri arbeitete fleißig bei verfhhiedenen Meiftern, verdiente ſich ein 
bübjches Geld und dachte dabei alle Tage an die hübſche Marie im feines 
Baters Haufe. Auch Robert ließ fie nit aus feinen Gedanken, aber weil 
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ihm der Wein in Frankreich zu gut ſchmeckte, gewöhnte er ſich das Trinken 
an, verthat Alles wieder, was er verdiente und ward ein liederlicher Burſche. 
So kam er denn am feſtgeſetzten Tage mit ſeinem Freunde Fritz zuſammen. 
Fritz war hocherfreut, den alten Jugendgeſpielen wieder zu ſehen, und 
bemerkte in ſeiner Freude gar nicht die Veränderung, welche mit dieſem vor— 
gegangen war. Heiteren Sinnes und fröhlichen Muthes wanderte er mit 
ihm der lieben Vaterſtadt zu, ſchüttete ihm ſein Herz aus und erzählte ihm, 
daß er bereits die Einwilligung der Aeltern zur Verheirathung mit Marien 
babe und ſich als Meiſter in feines Vaters Werkſtatt ſetzen werde, da dieſer 
ſchwach und kränklich geworden ſei, Robert aber follte fein Gefelle werden 
und fie wollten mit einander arbeiten und jchaffen nach Herzensluft. Aber 
Nobert litt bei diefen Erklärungen feines Jugendbruders große Herzensqual 
und als fie nahe an die Stadt gefommen waren, nicht weit von den Wein— 
bergen — die Seiger in Görlitz fchlugen eben zwölf Uhr in der Naht — 
da erwachte in ihm der böfe Geilt der Eiferfucht, des Neides und Eigennußes 
— er bieb den in der frohen Erwartung des Wiederjehens ſchwelgenden Ge— 
fährten mit feinem Knotenſtocke von hinten über den Kopf, daß er betäubt 
zur Erde jan, ſchlug ihn vollends todt und verſcharrte den Leichnam ſammt 
dem Felleifen in eine tiefe Grube, die er mit Steinen voll füllte. Hierauf 
ging er des Morgens zu dem alten Meifter, den er feines Sohnes auf eine 
jo Shändliche Weife beraubt hatte, und trat bei ihm in Arbeit. Nach meh- 
teren Jahren, da Fri verichollen blieb, ward er Meifter, übernahm des 
Alten Werkftätte und heirathete deſſen Pflegetochter. Dreißig Jahre waren 
vergangen, er hatte Söhne und ‚Töchter gezeugt, war ein begüterter und ge- 
achteter Mann geworden und Niemand ahnete in ihm den Mörder. Seinem 
düjtern, unfreumdlichen Wejen und feiner Menſchenſcheu legte man andere 
Beweggründe unter, da er ſich jtetS al3 ein waderer Bürger benahm und 
wie es einem frommen Chriften geziemt, zwar nie den Hauptgottesdienft, 
aber regelmäßig die Frühpredigt beſuchte. Da geſchah es eines Sonntags 
früh, daß der Meifter halb jechs Uhr fchlagen hörte, aus dem Bette fprang 
und ſich fchnell anfleidete, um die Frühpredigt nicht zu verſäumen. Eilenden 
Fußes Schritt er durch den friſch gefallenen Schnee der Petersfirche zu, von 
deren Thürmen helles Geläut erfchallte. Allein al3 er die Stufen hinauf: 
gejtiegen war und zur Hauptthüre hineingehen wollte, fand er zu jeiner Ver— 
wunderung Alles feit verichloffen. Doc jeine Verwunderung wich bald einem 
innerlihen Graufen, als die Thürme die zwölfte Stunde verfündeten und er 
bemerkte, daß es noch nicht Morgen fei, fondern eine unbegreiflihe Täuſchung 
ihn zur Mitternachtzeit zur Kirche bingezogen habe. Aber wie ward ihm, 
als plöglich in ihm die Erinnerung erwachte, daß vor dreißig Jahren gerade 
an diefem Tage und zu derjelben Stunde er feinen Freund, den Sohn feines 
Wohlthäters erichlagen. Wie vom Donner betäubt, Fehrte er um und wantte 
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nach Hauſe in ſein Bette. Als aber nun die ſechſte Stunde des Morgens 
kam, erſchienen bei ihm die Gerichtsdiener des Rathes, feſſelten ihn und führten 
ihn vor den regierenden Bürgermeiſter. In derſelben Nacht waren alle Got— 
teskaſten in der Peterskirche erbrochen und beraubt worden und man hatte 
die Spur bis in das Haus des Meiſters verfolgt. Nein, ſagte dieſer, als 
ihm der Diebſtahl Schuld gegeben wurde, — nein! ein Dieb bin ich nicht, 
aber ein Mörder! — Nachdem er dem Gerichte Alles geſtanden und dieſes 
die Gebeine des Erſchlagenen hatte ausgraben laſſen und die Thatſache feſt— 
ftand, ward der Mörder auf dem Marfte enthauptet. Der Denkſtein aber, 
welchen man dort errichtete, wo die That gejchehen war, ijt bei dem Bau der 
Kunitftraße nah Leſchwitz entfernt worden und nicht mehr aufzufinden. Der 
Stoff diefer Sage ift zu einer hübſchen Novelle verarbeitet. 


Anmerf. 1. Ein anderes fteinerned Kreuz fteht noch heute auf bem Wege nad) Birbigs- 
dorf, wo bie Straße nad) Eberöbad) abgeht. Dort tödtete der älteſte Sohn des Herm 
von Shahmann auf Königähain im Zmeifampfe den Bruder des Landesälteſten 
bon Salza auf Eberöbad den 15. December 1666 (Börlier Jahrbücher a, a. c. 
Dberlauf. Nachleſe 1767 224.) 

2. An der Straße nad) Leſchwitz fland früher zur rechten Hand auf einer Anhöhe ein 
fteinerned Denfmal. Das hatte folgenden Urſprung. Im Sahre 1537 find zwei Ge— 
brüder von Uechtritz eines Tages aus Börtitz miteinander fortgeritten und unterwegs 
in jo heftigen Streit gerathen , daß einer der beiden feinen Bruder erfiohen, der auf 
der Stelle tobtgeblieben if. Da erfaßt den andern ein entfetzliches Grauen vor fih 
fetbft, reitet ftradö nad) Nom und fleht fo lange den Papſt um Abſolution, bis der ihm 
die Sünde vergiebt. Zur Buße hat er ihm aufgetragen, am Orte der That eine Kapelle 
zu erbauen, damit der Worüberziehende an der Stelle des Morded ein Vaterunfer beten 
möge zur Erlöfung der Seele aus dem Fegefeuer. * (Brüdner, Umgangözettel 1797), 

3. Am Frauenhospitai in Görlitz erinnerte ein fleinernes Kreuz mit einem eingehauenen 
Mefler an einen Vormerföfneht, ben ein Gärtner bafelbft im Jahre 1542 mit einem 
Brodmeffer erfiohen. (Heßner's Annal. a. a. c.). 


128. Rudolph von Habsburg borgt bei einem Görlitzer Bürger. 


Börliger Annalen von Bunte a. a. 1261. Mse. und andere Görliger Jahrbücher. 


„om Jahr 1261 iſt Nudolphus, Graf von Habensburgen aus Elſaß, 
nach Breslau verreiit und als ihm im Rückwege Geld abgegangen, bat er 
fich zu Görlig bei einem Tuchmacher, Belten Kießling genennet, 500 Nıt. 
geborget, auf ſchlechte Zufage, denn er vorgegeben, alle fein Vorhaben ftrebe 
nach einem ehrlichen Namen. Als er nahmals anno 1273 römischer Kaifer 
worden, hat er obgedachtem Tuchmacher zu Görlik das Geld doppelt wieder: 
gegeben, und meil er nur eine einzige Tochter, Judithe genannt, gehabt, 
bat jie der Kaifer feinem treuen Diener Johann Nuffenberger verhei— 
rathet, ihn hoch geadelt und die Grafihaft Wulgen eingegeben. Da hat er 
fich der Herr von Wolkenberk gefchrieben, wie es denn dieſes Geſchlechtes 
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von Woltenbert noch heute im römischen Reiche hat, wie auch in ber 

Reynftrömischen Chronika zu jehen, und diejelbigen Freiherren haben ihre 

Ankunft her von einem Tuchmacher von Görlig.* 

Aumerk In No. 70b. wird diefelde Sage nah Baruth verſetzt und vom der Gerddorff'⸗ 
ſchen Familie erzählt. 


129. Der Koberprinz in der Görliger Haide. 


Funke, Gorlißer Annalen a. a. 1243. Barth. Scult. Chron. Gorl, a. a. 1243 Tom, XV, Sing. Lus. XVII., 
rcher, Schulprogr. 5.3. 1714. Pilz, Umgangdzettel 1799 u. 1800. Görl. Wegweiier 1833 ©. 705 —— 


Im Jahre 1243, den 13. Mai, kamen zu Schweidnitz in Schleſien 
viele Furſten und Herren zuſammen. Da gings hoch her und es ward 
Inftig gelebt, aber auch manches Ernſthafte verhandelt. König Wenzeslaus I. 
Ottofar, genannt der Fromme, hatte auch fein Söhnlein, den jungen Herzog 
Boleslaus, mitgebracht. Der war erft fünfzehn Jahr alt. Herzog Boleslaus zu 
Schweidnit aber hatte ein feines QTöchterlein, Namens Elifabeth. Das war 
erft zwölf Jahr alt. Dieje beiden jungen Fürftenfinder wurden in aller Fürften 
Gegenwart ehelich verſprochen, das eheliche Beilager aber wegen der großen 
Jugend der Kinder auf fünf Jahre verjchoben. 

König Wenzel reifte ab, aber der junge Herzog blieb am Hofe zu 
Schweidnig, um die deutſche Sprade zu erlernen. Man gab ihm einen 
Hofmeifter, einen gelehrten und wohlanftändigen Dann, der viele Länder ge 
jehen und gute Sitten kannte, Namens Melchior Staude, einen gebornen 
Görliger. Diejer Lehrer hat die beiden Kinder zugleich unterrichtet. Aber 
noch öfter kamen fie heimlich zuſammen, faßten eine heftige und brünftige 
Liebe zu einander und — beftimmt waren fie dody einmal für einander und 
halb aus Eindifcher Neugier, wie e8 wohl jpäter fein möge im lieben Ehe: 
ttande, halb aber wohl aus eriwachender Liebesbrumft verbanden fte ſich heim- 
lid und jpielten Mann und Frau. Bald aber jtellte ſich die Angit vor 
Entdedung ihrer heimlichen Liebe ein, da baten fie die Neltern, man möge 
jie mit ihrem Hofmeifter nach feiner Heimath auf Reifen jenden. Und fo 
geihah es, ohne daß Jemand Verdacht geichöpft hatte. Unterwegs aber be- 
Ihließen fie, ihrem Hofmeifter zu entfliehen, nehmen Geld und Sachen mit 
und wandern zu Fuß in den Wald. So kommen fie in die Görliger Haide 
ju einer armen Häuslersfrau im Walde. Dort nehmen fie Wohnung und 
Ihiden die Frau mit Gelde in die Stadt, um Sachen zu kaufen. Da kommt 
der Prinzeffin Stunde und der liebe Gott bejchert ihr ein friſches Knäblein. 
Dellelben Tages aber waren drei vornehme Bürger aus Görlitz in die Haide 
gefahren um Holz zu faufen, hatten die Pferde ausgefpannt und neben dem 
Wagen im Graje meiden laffen. Im Wagen aber hatten fie einen großen 
Kober (Korb) mit kalter Küche zum Frühftüd. Was macht der junge Vater? 
er nimmt fein Kindlein in den Arm, widelt es in feine Leinewand, trägt es 
an den Wagen und legt es in den Korb. Unterdeß waren die Görliger 
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mit ihrem Handel fertig geworden, kamen zum Wagen zurüd, ſetzten ſich in's Gras 
und holen den Korb herab, um zu frübjtüden. Aber welches Erftaunen, als 
ihnen ftatt des Brodes und Bratens ein neugebornes Knäblein zum Früh: 
ſtück befchert wurde. Lange berietb man, was mit dem Findling zu thun 
fei. Da erbot fih der Tuchmacher Balthafar Delsner, der ein frommer, 
ehrbarer Mann geweſen, aber in feiner Ehe feine Kinder gehabt bat, den 
Kleinen zu fich zu nehmen. Frau Delsnerin machte anfangs ein ſaures Ge— 
ficht, al3 der Herr Gemahl mit einem Kinde im Arme in's Haus trat, denn 
fie hatte ihn in Verdacht, er wiſſe nur zu wohl, woher e3 ftamme; aber bald 
gewann fie das Kind jo lieb, als wenn es ihr eigenes wäre. Sie nannten 
den Knaben Friedrich und erzogen ihn in aller Gottesfurct wie ein ehrlich 
Bürgerfind, und der Knabe zeigte bald einen edlen Sinn und hohen Muth. 
So verrieth fi bald das fürftlihe Geblüt. Es vergingen neun jahre. 
Herzog Boleslaus hatte unterdeß zu Brandeis mit feiner Gemahlin feierlid 
und Öffentlich Beilager gehalten und dieje ihm einen zweiten Sohn geboren, 
der in der Taufe den Namen Primislaus erhielt. Aber ihres erjten Kindes 
hatten fie nicht vergeffen und dachten feiner oft mit heimlichem Schmerz und 
bitterer Neue. Endlich machen fie fih auf, reifen nach Görlig und werden 
dort bei Balthafar Delsner, der in jenem Jahre gerade Bürgermeifter geweſen, 
ehrenvoll empfangen und bemwirtbet. Als fie aber das Kind jahen und ſeine 
Geſchichte hörten, fingen fie beide an laut zu weinen vor Freude und Rüb: 
rung. Da war großer Jubel im Delsnerihen Haufe und die ganze Stadt 
erfuhr es und freuete ſich mit ihnen. Das Oelsner'ſche Ehepaar erhielt 
jpäter etliche Taujend Goldgülden zu Landgütern, und als Herr Balthafar 
ftarb, hat die Wittwe nochmals geheirathet und it nach Brandeis in Böhmen 
gezogen. Papſt Elemens IV. hat mit Ernſt befohlen, diefes gefundene fürft- 
lihe Kind als fürftlih und ehelich zu halten, weil deſſen Aeltern vor Gott 
allbereit3 ehelich gewejen. König Dttofar aber hat zur ewigen Erinnerung 
an dieſe Begebenheit die Stadt Görlitz und infonderheit die dafige Tuch— 
macerinnung mit außerordentlichen und wichtigen Privilegien begabt, fo daß 
fie Bier brauen durften ohne jegliches Gefälle, Mehl mahlen ohne allen Zins 
und Handel treiben ohne Mauth, und jedem Görliger Tuchmacher erlaubt 
war, allezeit jo viel Holz aus der Haide zu holen, als er bedürfen würde, 
wie in vielen alten Büchern ausführlich zu lejen it. Daher ftammt denn 
auch der große Reichthum der Görliger Tuchmacherzunft. Das ift die Ge- 
Ihichte vom Stoberprinzen und feiner Erziehung dur einen Görliger Tud: 
macher, wie fie auch anno 1714, den 24. und 26. Januar, unter Leitung 
des berühmten Rektors Großer im Görliker Gymnafium von den Scholaren 
als Schauspiel aufgeführt worden ift. 
Anmerf. 1. „Die vermeinte Adenture bed im der Börlitger Halde gefundenen Bringen, in 
bier Aften.” Die fpieienden Berfonen, alles Gymnafiaften, werden im Programm be 
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nannt und es treten ihrer 36 auf, Auch die weiblichen Mollen wurden bon Schülern 
gegeben. 

2. Diefe feltfame Sage beruht, wie fhon Brüdner (l. c.) nachgewieſen hat, auf gar keiner 
geſchichtlichen Grundlage. Trotzdem ift fie nicht, wie man biöher allgemein angenommen 
hat, eine bloße Erfindung, fondern vielmehr nur die gefhmadiofe, von Nädtifh-zünftiger 
Eitelfeit ziemlih plump ausgemalte Umdichtung eines uralten und überaus zarten Sa- 
genftoffed. Die heimliche und verbotene Liebe zweier vornehm geborener 
Kinder begegnet und ſchon in dem zum Sagenfreife von Kaifer Karl dem Großen ge- 
börigen Epos #108 und Blankflos, bearbeitet von dem mittelhochdeutſchen Dichter 
Konrad Flede. Was mic zu diefer Hypotheſe befimmt, ift hauptſächlich der Korb, 
der fogar unferer Sage den Namen gicbt. Er fpielt audy in jenem Gedichte aus dem 
13. Jahrhunderte eine große Rolle und zwar ebenfalld die eines Schmugglerd, wenn 
aud in anderer Weife. 

In anderer Variation wiederholt fi) die Sage in dem von Pfeiffer heraus» 
gegebenen altdeutichen Bedihte Mai und Beaflor. 

3. Börliter Sagen aus dem 1. Theile: 1, 2, 79, 107, 134, 155, 177, 178, 180, 194, 195, 
196, 204, 207, 208, 217, 232, 240, 242, 303, 321, 325, 326, 341, 342, 351, 355, 361. 


Sagen von der Landeskrone bei Görlis, der Limasburg bei Königs- 
hain und der Königsburg im Spreewalde. *) 


Monatsblatt für den Kunft« und Geichichtliebenden Bürger und Sandmann, Görlitz 1797, 2. St. ©. 6. Görliger 
Wegweijer 1835 No. 28, 30-35. N. &. Mag. 1833 ©. 589, 1839 ©. 1. Hosmann pompa regii ingressus init, 


130. Don Ziscibor, dem Erbauer der Pandesfrone. 

Einſt zierten die beiden Gipfel der Landeskrone zwei ftattlihe Schlöffer 
jammt einem Meierhofe. Eine alte Grundmauer an der Mitternachtjeite des 
Berges bezeichnet noch den Umfang des einen Schloßhofes;, von dem andern, 
gegen Mittag gelegenen, ift feine Spur mehr vorhanden. Ihr Erbauer war 
Ziscibor, Herr auf Biska, Oberftlieutenant vom longobardiſchen 
Negiment, ein jehr Eluger und tapferer Heerführer der Eorben und Ab— 
fümmling eines Wendenfönigs, den feine eigenen Leute im Jahre 856 er- 
niordeten. Der Bau murde im Jahre 952 nach Chrifti Geburt begonnen, 
da Otto I. römischer Kaifer und Gero Markgraf der Laufig war und 
mit vieler Mühe und großen Koften 954 zu Ende gebracht. Um die Bau- 
materialien auf den Berg zu jchaffen, wurden in dem nahe gelegenen Dorfe 
Bisfa, welches jetzt Biesnik beißt, zwei ganze Jahre lang zwölf Pferde ge: 
halten. Das Holz holte man aus der marfgräfliden Haide Stambulum, 
die Steine brad man theils an der Landeskrone jelbit, theils bei dem Dorfe 
Gerlois, woraus jpäter die Stadt Görlif entitand. Der Kalk wurde bei 


*) In ven folgenden Sagen ift fehr Vleles auf den erften Bid Unächte, willkürlich 
Zufammenfabulirte und wenig ächt Sagenhaftes. Der Kenner wird dad Letztere herausfinden. 
Trotzdem ift aber die ganze Erzählung befonderd beöhalb intereffant, weil fle zeigt, melde 
Beftalt die alte Sage in der beſchränkten Phantaſte eined Werfaflerd gewonnen hat, der ein 
Unteroffizier und ehemaliger Maurergefelle geweſen zu fein fcheint oder aber für ein derarti— 
ges Publikum gefhrieben hat. 
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den Dörfern Hennsdorf und Ludwigsdorf, damalen Lumannsdorf 
genannt, gegraben und von einem Bauer, Namens Marfus Sprengel, er: 
fauft. Nachdem alles Nöthige berbeigefchafft und ein wohlgebahnter Weg auf 
die Landeskrone geführt worden war, fing man an, das Holzwerk auszu: 
arbeiten, und das geichah unten am Berge an der Mittagfeite. Die Steine, 
welche jehr aroß waren, wurden größtentheils im Bruche ſchon zugerichtet, 
und man jchäste fie auf hundert Stöße. Im Jahre 953 um Weihnachten 
und Lichtmeß wurde Alles auf Schleifen, vor welche man jehs Pferde Ipannte, 
binaufgeichafft. Man brauchte dazu achtzehn Wochen. Nun gingen im Monat 
April die Maurer an die Arbeit und bauten zuerit das Wohnhaus in dem 
Meierhofe, zwei Stockwerk hoch, mit vier Stuben und einem jehr großen 
Pferdeſtalle. Dann ward glei das erfte Schloß auf dem höchſten Gipfel 
gegen Abend gebaut. Es hatte drei Stodwerfe und ein welſches Dad, viele 
föftliche Gemächer und ftarfe Gewölbe, und. man wendete alle erfinnliche 
Mühe darauf, es fo feit als möglich zu machen. Daher mijchte man den 
Mörtel zu gleichen Theilen aus Kalk und Gyps, den man aus Schlejien ber: 
beiſchaffte, und veranferte Alles mit eifernen Bändern. Die Gitter an den 
Fenftern der beiden untern Stockwerke bejtanden aus armdiden Eijenjtangen. 
Die drei Hauptthüren waren aus Bohlen zufammengefügt und von innen 
mit Eijen bejchlagen und mit eifernen Schienen verfeitigt. Jede Thür hatte 
drei eiferne Riegel von der Stärke eines Mannsbeines. Die Gewölbe ver: 
wahrte man mit ganz eifernen Thüren und der Eingang dazu war auf eine 
verborgene und geheime Weife angebracht. 

Bald aber wäre der ganze Bau im Anfange gleich unterbrodden wor: 
den und liegen geblieben, weil die Handwerksleute ſich weigerten, weiter daran 
zu arbeiten, und das geichah alfo: Bald nachdem die Gewölbe fertig gewor: 
den, hat Ziscibor alle jeine goldenen und filbernen Schäße, die überaus reich 
und Eoftbar gemwejen, in einer Naht hineinſchaffen laffen. Am folgenden 
Tage, gegen Abend, ift ein alter, gräßlicher, zauberifher Mann mit dem 
Bauherrn den Berg hinauf und in's Schloß gegangen. Den Maurern aber, 
die eben Feierabend gemacht hatten, ift ftreng befohlen worden, in den Meier: 
hof zu gehen. seiner follte ſich unterftehen, ihn zu verlaffen, bei Verluft 
feines Lebens. Der Maurermeifter aber, mit Namen Jocant Fauſt, ein 
Sorbe und fächlischer Unterthan, ein veriwegener und vorwißiger Mann, gebt 
doch hinauf unter dem Vorwande, fih den Abriß von dem Schlofje, den er 
im Borhaufe hatte liegen laffen, herunter zu holen. Als er nun berauf 
fommt, da fteht die Thüre zu dem Schaßgewölbe offen, und der Bauherr ift 
mit dem Zauberer drinnen und reden jo graufam ftarf mit einander, daß 
dem Meifter die Haut jchauert und er nicht weiß, mie er hurtig genug da— 
von fommen fol. Das geihah am Abende vor Jacobi im Jahre 954. Des 
andern Tages, da der Meifter wieder auf den Bau gefommen und fi nad 
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der Thüre umgefehen, hat er von dem Eingange zu dem Schabgewölbe feine 
Spur mehr gefunden und ijt über die Maßen darob erjchroden. Noch mehr, 
Mittags um zwölfe, als alle Handwerker auf dem Baue bejchäftigt waren, 
veripürten fie einen unterirdifchen Stoß, der das ganze Haus erjchütterte, 
und das wiederholte jich drei Tage hinter einander. Da wurde Allen ganz 
unheimlich zu Muthe und der Meifter begehrte feinen Abſchied, erhielt ihn 
aber nicht. Auch die Gejellen und die andern Handwerker wurden aufjähig 
und wollten nicht mehr arbeiten. Biele liefen fort, unter den Webrigen ent: 
itanden Händel und Schlägereien und es ward da eine große Verwirrung, 
aljo daß der Oberftlieutenant Ziscibor viel Noth hatte. 


In feiner Bebrängniß ſchickte er eilig einen reifigen Knecht an ben 
General Tugomir, welcher mit feinem ganzen Negimente in Pörtſch bei 
Budiffin ftand, und ließ ihn um feine Hülfe und Beiltand bitten. QTugomir, 
jo wie er den Brief gelejen hatte, ertheilte feinen Reitern fogleich Befehl zum 
Aufbruch und kam bei Nacht und Nebel unterhalb der Landesfrone an, um: 
jingelte fie und bewachte fie fo gut, daß fein einziger von den Arbeitern ent- 
innen fonnte. Die Fortgelaufenen ließ er einfangen, an der Zahl hundert 
und fünfzig, die arbeiteten nun fleißig den ganzen Sommer hindurch. Die 
Neiter aber verjchafften. fich ihren Unterhalt in den umliegenden Dörfern 
Mardorf, Holtendorf, Griefendorf, Eberhardsdorf, Compersporf 
u. ſ. w. und plagten die arnıen Bauern weidlic. 

Nun ward auch der Anfang mit dem andern Schloffe gemacht. Das 
ward nicht fo prächtig gebaut wie das erfte, aber auch jehr feit mit Gyps 
und Kalk drei Stockwerke hoch aufgemauert. In dem erften und zweiten 
Stockwerke befanden fich die Schönften Zimmer und Kammern und an dem 
dritten waren anmuthige Söller und Erker angebradt. Von außen führte 
ein Gang rings um das Schloß herum. ES ftand, wie gejagt, auf dem 
niedern Gipfel an der Mittagjeite des Berges. Noch baute man daran einen 
Stall und einen Wagenfchuppen und umgab das Ganze mit einer Mauer. 


Nachdem Alles fertig war, zog der General Tugomir mit feinem Kriegs: 
volfe wieder ab nach Friedland in die Winterquartiere und die Handwerks: 
leute kehrten ein jeder in feine Heimath zurüd, mit Ausnahme der Tijchler, 
die noch jehr viel zu arbeiten hatten. Von den bei dem Baue befchäftigten 
Meiftern ift der Maurermeifter Jocant Fauft Schon genannt worden. Der 
Zimmermeifter war von Gabel aus Böhmen und hieß Marcus Dor- 
beide. Der Tijchlermeijter war aus Prag und hieß Hans Scabino. 
Der Schlofjermeifter war auch aus Prag und hieß Franz Ziska. Der 
Maler aber, mit Namen Andreas Haborvormius, war aus Frankreich. 

In der zweiten Woche vor Weihnachten zogen der Oberftlieutenant Zis— 
cibor und der Herr Zenco von Wartemberg mit ihren beiderjeitigen Fa- 
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milien und ganzem Hofſtaat auf der Landeskrone ein. Funfzig Mann Sorben 
wurden zur Bedeckung in den Meierhof gelegt. 


131. Bon Erescentins, dem Erbauer der Limasburg und von der 
großen Wendenjchlacht. 


Um diejelbe Zeit, als die Landestronenburg gebaut wurde, im Jahre 
960, ward aud die Burg auf dem Limasberge erbaut. Diejer Berg liegt 
nicht weit von Königshain und fein jet ziemlich abgetragener Gipfel be- 
ftehbt ganz aus feſtem Granititein. Der Erbauer war ein vornehmer Sork 
aus edlem Gejchlecht, ein Heerführer der Sorben und ftand mit Ziscibor, 
dem Heren der Landeskrone, in einer genauen Verbindung. Die Geſchichts— 
bücher nennen ihn Erescentius. Das mag aber wohl nur eine Weberjegung 
des jlawijchen Namens Pſchibislav, oder Prebislav, fein, welcher fo viel 
bedeutet al3 der Wachſende. Auch diefes Schloß ward über die Maßen 
feft und ganz in derjelben Art wie das auf der Landesfrone gegen Abend 
erbaut. Das Gewölbe, ganz in Stein gehauen, war noch feiter als jenes. 

Es ward auch ein vornehmer Göße dahin gejeßt, den die Sorben Po— 
ropit nannten. Er ftand in dem Erfer des Vorhauſes der Kapelle, melde 
oberwärts des Schlofjes ebenfalls ganz in Stein gehauen war. Die Sorben 
ftrömten da zu Taufenden berzu und brachten dahin zum Opfer Gold und 
Silber und Menfchen, die zu Ehren des Gößen verbrannt wurden. In böh— 
mischen alten Schriften ift zu lefen, daß da viele hundert, ja taufend Men- 
chen geopfert worden find. Vor der Stapelle ftand ein Altar, darauf wurden 
fie gelegt und verbrannt. 

Als nun der deutſche Kaifer folcher greulichen Abgötterei in dieſen 
Gegenden ein Ende machen und die Sorben zum chriftlichen Glauben bee 
ren wollte, famen die Faiferlichen Kriegsvölfer auch im Jahre 970 hierher 
und griffen zuerft die Landeskrone an, fanden aber harten Widerftand und 
vermochten es nicht, fie zu erobern. Da wendeten fie fich gegen den Limas— 
berg. Als dies Erescentius erfuhr, welcher mit 5000 Mann auf den König’ 
bainer Bergen ftand, nahm er 3000 Mann und rüdte bis an fein Sclof, 
um baffelbe zu vertheidigen. Allein dort vernahm er von einem Landfund: 
ſchafter, daß ein großer Trupp Eaiferlicher Völker durch Reichen bach auf 
Königshain zu marſchire. Demnach ſchickte er die 3000 Mann diejen ent; 
gegen auf der Hoyerswerdaer Straße und ließ fie auf einer Anhöhe eine 
Stellung einnehmen. Doc von zwei Seiten angegriffen, merkte er wohl, 
daß die Sache fein gutes Ende nehmen würde, übergab den Befehl dem Gr 
neral Reußner, eilte mit feinem Leibdiener, Andreas Winding aus Fried” 
land in fein Schloß und befahl, fein ganzes Vermögen in das Gemölbe zu 
Ichaffen, Nachdem Alles fertig war, ſchickte er alle feine Bedienten fort, um 
ihm Nachricht zu holen, wie es draußen ausfähe, und behielt nur den Leib 
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diener bei fih. Doc auch dem befahl er, fich dreihundert Schritt weit weg 
zu begeben. Den trieb jedoch die Neugier, aus einem Berftede feinen Herrn 
zu belaufen und da ſah er, wie derfelbe einem alten grauen Manne in 
einem altmodijchen Rode alle jeine Schäße übergab. Er hat es nachher, als 
er brod= und dienftlos umberirrte, gar Vielen erzählt. 

Nun entipann fich eine jehr hitzige Schlaht zwischen den Deutichen 
und Sorben, in welder viel Blut von beiden Seiten floß. Troß der tapfer: 
ſten Gegenwehr mußten des Erescentius Leute weichen und ſich auf den Yimas- 
berg zurüdzieben, wo fie fih in dem Gebüjche feitjegten und eine Weile biel- 
ten, bis fie in ihre Befejtigungen zurüdgemorfen wurden. E3 war da näm- 
(ih an der Morgenfeite eine Schanze, von wo aus die Bogenfhügen und die 
Schleuderer ſich wohl vertheidigen fonnten und auch viele Kaiſerliche tödteten. 
Gegen Morgen jtand ein großes Gebäude, in welchem wohl hundert ‘Pferde 
Raum hatten. Von der Schanze an bis an die Abendjeite des Gipfels war 
eine jtarf befejtigte Mauer, viele hundert Schritte im Umfange, jo daß einige 
Tauſend Mann innerhalb derjelben aufgeftellt werden fonnten. Außerhalb 
der Mauer waren große Gruben gegraben und Pfähle mit eifernen Spigen 
eingejchlagen, darüber aber Stangen und Aeſte gelegt und Erde darüber ge: 
ichüttet, jo daß die Feinde hineinfallen und fich Ipießen mußten. Das Thor, 
welches an der Mittagfeite in den Hof ging, war mit jehr ſtarken eijernen 
Niegeln verwahrt und von außen mit eifernen Schienen beichlagen. Darüber 
war ein Thorhaus, auf dem wohl zwanzig Mann fich vertheidigen konnten. 

Und die Sorben vertheidigten fih bartnädig auf allen Seiten und 
wollten den Deutichen nicht weichen. Selbit das in die Veſte geworfene Feuer 
that ihnen feinen Schaden, denn fte hatten einen Föftlichen Brunnen im Hofe, 
dahinein Eonnten fie das Waller in bleiernen Röhren durch eine geheime 
Kunft, die Niemand gewahr wurde, leiten und von unten auf den Berg 
ziehen, alfo daß es ihnen an Waller zum Trinken wie zum Löſchen niemals 
gebrach. Zudem war auf dem Berge eine gemauerte Cifterne, welche fie jtets 
vol Wafler hatten. So bielten fie fich fünf Tage lang‘, bis ihnen die Le— 
bensmittel ausgingen und fie fich ergeben mußten auf Gnade und Ungnade. 
Da war aber von feiner Gnade die Nede. Die Deutfchen, die felbft viel 
Leute verloren hatten, ſchonten nichts, jondern hieben Alles nieder, jo daß 
nur fehr wenige dem Blutbade entrannen. Crescentius ſelbſt aber ftürzte 
fih auf der Mitternachtfeite von der Burg herab. Einige jagen, er fei dort 
von den Kaiferlihen in Stüden gehauen worden. Im Spreewalde aber 
erzählt man fich noch heute, daß er auf wunderbare Weife erhalten worden 
jei und ſich bis an die Spree geflüchtet habe. Dort ſetzte er ſich auf ein 
aus Weidenruthen zufammengeflochtenes Floß, ſchwamm den Fluß hinab und 
fam wohlbehalten in der Niederlaufig an. Hier erbaute er das Schloß zu 
Burg und herrihte über die Niederlaufiger Wenden, als ein König, der 
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Botmäßigfeit der Deutichen in dem unzugänglicen Spreewalde ſich entziebend 
und ihren Waffen trogend. 

Nachdem dieje nun die Limasburg erobert hatten, zerjtörten fie diefelbe 
und brannten fie nieder. Hierauf mandten fie fich gegen die übrigen Sorben, 
die fih noch auf den Königshainer Bergen in der fejten Stellung bielten, 
fonnten ihnen aber nicht viel anhaben, da fie ſich gar gut verfchanzt hatten. 
Endlich aber beftegten und zeritreuten fie die Tapfern mit Hülfe des Mark: 
grafen Gero, der von der andern Ceite anrüdte, jo daß die Heiden vor 
zwei Seiten angegriffen, gänzlich umringt und auf eine große Wieſe zuſam— 
mengetrieben wurden, wo fie nach muthiger Gegenwehr erlagen. Mittler- 
weile hatte Ziscibor die unter des General Tugomir Befehl ftehenden 
Sorben herangezogen und fiel die vom Gtreite ermüdeten Deutſchen mit 
3000 Mann fo heftig an, daß fie das Feld räumen und fich zurückziehen 
mußten. Bei diefem jchredlichen Blutbade famen von beiden Seiten übe 
2000 Mann um. 

Nachdem Zigcibor den Feind in die böhmischen Wälder und Berge ge 
trieben hatte, kam er zurüd und entjendete einen Theil feiner Krieger auf 
die Landeskrone. Mit den übrigen zog er auf den Limasberg in großer 
Trauer um feinen Freund Grescentius und das ſchöne Schloß, Fand aber 
dort nichts als eine Brandftätte und wüſte Mauern. Er machte fogleih 
Anftalt, die Burg wieder aufzubauen und berief dazu die bei Hoyerswerda 
jtehenden Kriegsvölfer, und das war um die Erntezeit. Die Truppen wur: 
den auf allen Bergen umber vertbeilt, um den Bau in diefen unruhigen un 
gefahrvollen Kriegszeiten zu beſchützen. Cine Abtheilung blieb auf der Straf 
gegen Morgen ſtehen, die zweite ftellte fih auf der Anhöhe bei Ebersbach, 
die dritte auf dem Königfteine, und eine vierte auf dem Hobenfteine auf. 


Der Bau wurde jchnell vollendet, denn die Mauern waren ftehen ge 
blieben und nur das Holzwerf war heruntergebrannt. In einigen Wocen 
war Alles wieder in den alten Stand geſetzt. Aber die Kapelle, worin der 
Abgott ftand, wurde von Grund aus abgebroden und ein neuer Altar auf 
den Küönigshainer Bergen errichtet, auch ein neuer Abgott verfertigt und auf 
gejtellt. Die Spuren davon find noch heutigen Tages auf dem hohen Gra— 
nitfeljen zu jeben, melden das Volk im Andenfen an die dort dem Abgott 
Flins geichlachteten Menjchenopfer den Todtenjtein nennt. 


Anmerk. Bol die Sagen bon Königöhain Th. I. No. 19., Th. U. No. 165a., 166. 
Ueber den $lind auf dem Limas und den Namen byl. Th. I. No. 5. Anmerf. 4. Wir 
der Limasberg (= Lindberg) bei dem Dorfe Lichftein (bon lipa — Linde, oder lubs, 
ber Liebeögättin) Liegt, jo find in der Muöfauer Haide, am linken Ufer des ſchwarzen 
Scöps, die Dörfer Linda und Liebel (wend. luban) benadbart. Bei Ait-Licbel find 
noch Ueberreſte einer Räuberburg. (Preuöfer IL, 178). 
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132. König Ziscibor, der Kinderräuber im Spreewalde. 


Ziscibor war nunmehr Befehlshaber über die Schlörfer auf der Landes- 
frone und dem Limasberge. Wie lange er es blieb, wiſſen wir nicht, denn 
die oberlaufiger Sage erzählt uns weiter nichts mehr von ihm, als daß er, 
aber Schon vor diefen Kämpfen mit den Deutſchen, im Jahre 956, einmal 
viele Taujend runde Steine zurichten und auf die Landeskrone ſchaffen lieh, 
um jeinen Feind, den Hannen, damit zu bewilllommnen, wenn er ihn be- 
lagerte, Nach der niederlaufiker Sage aber ward er König der niederlaufiger 
Wenden und hatte feinen Sik auf dem Schloßberge bei Burg. Ob er 
jeinem Freunde und Kampfgenoſſen Erescentius nachgezogen jei und nad 
deffen Tode die Negierung übernommen babe, wiſſen wir freilich nicht, denn 
darüber ſchweigt die Sage. Sie meldet uns nur, daß er dort ein graufames 
Regiment führte. Er ließ die Deutjchen, die in feine Hände fielen, nadend 
ausziehen, aus ihrem Nücdenfleiiche Niemen fchneiden und die jo Gemißhan— 
delten laufen, um feinen Feinden Furcht und Schreden einzujagen. Die ge- 
fangenen Frauen ſchickte er mit abgejchnittenen Brüften wieder heim. Schöne 
Chriftenfinder ließ er rauben und in der heidniſchen Neligion auferziehen. 
Denn noch nicht ganz vier Stunden entfernt, lag ſchon damals das erite 
hritlihe Dorf mit Namen Drenow. Es ftredte ſich lang bin an der 
Malpa, einem Nebenflüßchen der Spree, und feine legten Wieſen und Yel- 
der grenzten an die Gegend, wo die Landleute wieder anfangen mit Wagen 
zu fahren, während fie im Spreewalde nur auf Kähnen zueinander fommen 
können. Auch die Einwohner von Drenow, welche fich zum Theil mit Fiicherei 
ernährten, hatten drei Kähne Der größte hieß Hecht und murde zur 
Fiſcherei gebraucht, der jchmälfte hieß Schwalbe und war zur geichwinden 
Fahrt in den Spreewald beftimmt, der breitefte hieß Bienenforb und auf 
Ihm wurden Holz, Gras und Getreide herbeigeführt. Die Bilder, wovon die 
drei Kähne ihre Namen hatten, waren an dem Vordertheile zierlich geſchnitzt 
ju jehen. 


In dem Dorfe, dort wo ſpäter Bruhagens Nahrung war, wohnte 
ein ehrlicher Förfter mit feiner Familie und der hatte zwei wunderſchöne 
Kinder, einen Knaben und ein Mädchen. Als dieje einft der Wendenkünig 
erblickte, liebte er fie und beſchloß jogleich, fie zu rauben, um fie an Kindes- 
Rat anzunehmen; denn die Königin war unfruchtbar und hatte ihm nie 
weder einen Sohn noch eine Tochter geboren und er ſah mit ſich fein Ge- 
Ihledht ausfterben, worüber ex fehr unmuthig war. Deshalb mollte er ſich 
wenigſtens in einem Pflegefinde einen Nachfolger erziehen. Kaum in feine 
Königsburg zurücgefommen, gab er einigen feiner Diener Befehl, feinen 
Willen zu vollbringen und die Kinder heimlich ihren Eltern zu entführen. 
Diefe ſchlichen fich auf einem Kahne nahe an das Dorf, und nachdem fie 
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einige Tage und Nächte gelauert, zeigte ſich eine günftige Gelegenheit. Es 
war ein jehr heißer Tag und die Kinder famen an die Malpa, um fih 
darin zu baden. Kaum aber waren fie im Waffer, fo wurden fie von den 
böjen Männern ergriffen und in Säde geftedt und fort ging es mit ihnen 
mitten in den Spreewald hinein. Doch ein Knabe, der body auf einer Erle 
geſeſſen, um ein Eljterneft auszunehmen, hatte Alles mit angefehen und lie 
jo viel er konnte und jagte es der Mutter an, daß ihre Kinder geraubt 
wären; der Förſter aber war nicht daheim, jondern im Walde, Die liebende 
Mutter bejann fih nicht lange. Schnell band fie die Schwalbe los, das 
chnellfegelnde Fahrzeug, umd ruderte mit allen Kräften den Näubern nad). 
Dieje hatten aber ſchon einen großen Vorſprung gewonnen und befanden ſich 
bereit3 mitten im Spreemwalde auf einer Wiefe. Dort batten fie, todt- 
müde von der Anftrengung der flüchtigen Fahrt und den Nachtwachen, ſich 
in’3 hohe Gras gelegt und waren fejt eingefchlafen, neben ſich die armen 
Kinder in den Säcken. Da fliegt der Kahn der geängfteten Mutter beran: 
von Weitem ſchon erfpäht ihr geichärftes Auge die Schlafende Gruppe, behut- 
fam führt fie das Ruder, daß fein Plätjchern fie verrathe, leiſe fteigt fie 
aus, leiſe jchleicht fie heran, leiſe flüftert fie den lieben Kleinen zu: „Stil! 
rührt euch nicht! es ift eure Mutter“, nimmt unter jeden Arm ein Kind 
und dahin fliegt die Schwalbe mit der ſüßen Laft, zur Eile getrieben von 
dem Ruderſchlage der entzüdten Mutter. Die Kinder waren gerettet und zu 
Haufe geborgen, ehe es die Räuber merkten und ehe noch das Gewitter los 
brach, das jhon den ganzen Tag gedroht hatte. Und das war ein fchrere 
Gewitter; feit Menjchengedenfen hatte ein folches nicht im Spreemwalde ge 
tobt. Furchtbar rafte der Sturm, rollte der Donner, zudten die Blitze. Sie 
verſchonten das glüdlihe Förſterhaus, aber in das Schloß des finftern Wen- 
denfönigs fuhr ein Wetterftrahl herab und fchlug den Graufamen zu Boden, 
daß er nicht mehr aufitand. So endete Ziscibor, der Erbauer der beiden 
Schlöffer auf der Landesfrone, in feinem Schloffe zu Burg im Spreewalde. 


133. Görlig von der Landeskrone aus gegründet. 


Auf der Landskrone hatte fih nah und nach die Mannjchaft jo ver 
mebrt, daß alle Stuben und Kammern voll waren und fie oben feinen Raum 
mehr hatten. Um das Jahr 1000 beſchloſſen daher die Bewohner an der 
Neiße bei dem Dorfe Gerlois ein neues feites Schloß aufzubauen, was aud 
aljobald in's Werk gejegt ward. Rings um das Schloß herum bauten ſich 
immer mehr Leute an und jo entitand die Stadt Görlig. Aber bald braden 
Streitigkeiten zwiichen den Bewohnern von Görlik und den Landeskrönern 
aus und es kam zu einer Fehde, worin die Görliger die Oberhand behielten. 
Bon da an verübten die Nitter von der Landeskrone viele Näubereien und 
bejehädigten rings umber das Land. Sie verbanden fi dazu mit denen 
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von der Limasburg und gaben ſich gegenſeitig Zeichen durch ausgeſteckte 
Fahnen, jo daß ihnen fein auf der Straße herankommender Kaufmannswagen 
entgehen fonnte. Auch mit den Raubrittern auf dem Oybin ftanden fie in 
Verbindung, und es war damals in der Oberlaufit eitel Rauben, Morden, 
Sengen und Brennen, bis nah Jahrhunderten erit durd die Zerftörung der 
Raubneſter dem Unweſen ein Ende gemacht wurde. Doch das ift feine bloße 
Sage, das gehört der Geſchichte an. 


134. Bon Markgraf Siegfried auf Laudesfrone, dem Ahnherrn ber 
Diberfteine. 


Es giebt von der Erbauung der Yandesfronenburg noch eine andere 
Sage, die in einer alten Chronit des Meißener Domftiftes aufbewahrt 
worden ijt. 

In Böhmen war einft ein Herzog, Bergel (Bretislam?) genannt,. der 
batte einen Sohn, mit Namen Siegfried, welchem er das Marfgrafthum 
Laufig übergab. Diefer Markgraf Siegfried verliebte fih in eine vornehme 
Vürgerstochter zu Görlig, welche gar wunderſchön war, und wollte nim- 
mermehr von ihr laflen, ja fie zu feinem ebeligen Gemahl nehmen. Doch 
weil ſolche Ehe wegen allerhand ſchwerer Urſachen öffentlich nicht mochte voll- 
zogen werden, jo bat er ein geheimes Liebesbündniß mit ihr gemacht und 
mit ihr einen Sohn gezeuget. Für diejen hat er nachmals auf einem hoben 
Berge, wo ſchon einmal eine Burg geitanden hatte, die von Kaiſer Heinrich 
jerftört worden war, ein wunderjchönes Schloß erbaut, das die Landeskrone 
genannt worden, weil es gleich wie eine ftrahlende Krone in das Thal herab- 
gligerte. Von Siegfried's Sohne ftammt das edle Geſchlecht der Biber- 
tteine ab, als welchen Namen er von der Mutter Seite erhalten und ge- 
führt. Markgraf Siegfried felbjt aber hat das Land einundzwanzig Jahre 
[öblich regiert, jedoch niemals ſich verehelicht, ſondern dieſelbe Herzensliebe, 
die er zu der Jungfrau gefaßt, bis an feinen Tod nicht ändern wollen. Er 
joll auf der Landeskrone begraben liegen. 


Unmer!. Die Biberfteine haben lange Zeit die Landeöfrone befeffen. 


135. Das Schwein an der Landeskroue bei Görlitz. 
f Münblich. 

Ein Mädchen aus Pfaffendorf hütete an der Landsfrone die Kühe 
eines Bauers. Der Bauer aber hatte auch ein Schwein, das ließ er immer 
mit den Kühen zufammen austreiben. Aber das Schwein blieb nicht bei 
der Heerde und ging immer feine eigenen Wege und fobald die Heerde auf 
dem Weideplage ankam, lief es in die Büjche und war verſchwunden. Abends, 
wenn's heimwärts ging, fand es fich von jelber ein und lief ruhig mit zurüd 
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in's Dorf. Die Magd war neugierig, wo das Schwein wohl hinliefe, und 
fagte es auch dem Bauer, und eines Tages ging der Bauer mit hinaus 
und bütete jelbit jein Vieh, das Mädchen aber ging dem Schweine nach in 
den Buſch und immer weiter und weiter bis an die Landesfrone und bie 
balbe Landestrone hinauf in das hohe Gebüfh. Da lief es in eine Höhle 
hinein und die Magd ging nah und kam in einen Pferdeſtall, da ftanden 
viele Roſſe gejattelt und gezäumt und geharnifchte Krieger in Waffen ſaßen 
dabei. Das Echwein aber war verſchwunden. Die Männer fragten das 
Mägpdelein, mas es wolle, waren jehr barſch und unmwillig, fagten, fie hätte 
bier nicht3 zu juchen, ihr Schwein würde fie jchon wieder zurücbefommen, 
fie jolte maden, daß fie wegfäne. Da lief das Mädchen erichroden davon 
und erzählte Alles dem Bauer und der Bauer ſprach: „Laß qut fein, das 
Schwein kommt ſchon wieder, aber wenn in der Landeskrone die Reiter wieder 
rumoren, da wird’3 bald losgehen und wird nicht lange dauern, wird Krieg 
werden.” So ſprach der Bauer und das vor gar nicht langer Zeit. 
Anmerf. Landeöfronenjagen aus dem 1. Theile: 101, 102, 113, 256, 257, 258, 341. 


136. Gräfenhain. 
Oberl, Kirchengalferie ©. 25. 

Am Vogelberge lag früher das Dorf Hainihen. Aber ein Graf 
verjegte e3 in die Niederung. Daher der Name. Alte Leute erzählen, es 
jeien früher unterirdische Gänge am nahen Keulenberge gewejen, die hätten 
zwei Klöfter mit einander verbunden, die früher dajelbit geftanden hätten. 
Anmerf, Eine Wunderfage von Gräfenhain f. I. No. 327. 


137. Woher Guben feinen Ramen hat. 


Titii ann. Gub. Cliemanni de orig. urbis Gubenae. Gauffe im N. 2. Mag. 1858 ©. 406. 
Soode, Beihidhte von Guben 1803 S. 11. 


Guben bat von einer Wendenſchlacht den Namen, denn da die Slaven 
binter ihren Sümpfen und Moräjten fich fiher glaubten, überfiel fie König 
Heinrich I mit Hülfe der Sachen im Winter, weil da die Lachen gefroren 
waren. Als fie nun des Kaiſers Heer anlichtig geworden, jollen fie gerufen 
haben: To scho sgubione, das heißt: E8 ift Alles verloren. Al nun 
der Kaifer von feinem Dollmetſcher erfuhr, mas das heiße, jo gab er, den 
jtolzen Feinden zum Spott, der Stadt den Namen Gubine (Gubiane, Gubbin). 


138a. Der heilige Hain bei Guben. 
Loocke, Geſchichte von Guben 1803 ©. 8, 
Als Kaiſer Heinrich I im Jahre 930 Guben gründete, fand er da» 
jelbit greuliche Abgötterei. Es war aber an dem Ufer der Neiße ein heiliger 
Hain von wralten Eichen mit einem berühmten QTempel und vielen abgötti- 
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ichen Bildern. Als vor etwa 400 Jahren dafelbft bei der Eichelneiße eine 
Heufhenne angelegt worden, hat man die Grundmauern jenes alten heid- 
nischen Tempels aufgefunden und die Schwellen des neuen Gebäudes darauf 
gelegt. Später iſt auf derjelbigen Stelle die Scharfrichterei gegründet worden. 


138b. Bon dem uralten Chriſtenthum der Gubener. 


Saufſe im Gubener Wochenblatte 1862 No. 61. nach Apiz, Runge umd andern alten Chroniften Gubens. 


Die Bürger von Guben waren fehr gottesfürdtige Leute und Tiebten 
es, die Frömmigkeit ihrer Vorfahren, felbit der heidnischen Semnonen, zu 
rühmen und zu preijen. Vorzüglich ftolz aber waren fie darauf, daß fie 
ihon zu den erften Chriſten gehört haben. 

Denn als der Apoftel Johannes in der Verbannung auf der Inſel 
Patmos weilte, hatte er eine Erleuchtung von oben, ein himmlifches Geficht. 
Er jah nämlich im fernen Norden das fromme Volk der Semnonen, welches 
nah der Erlöjung aus den Finfternifjen des Heidenthumes ſchmachtete. 
Deshalb bemog er feinen Schüler Polykarpus, zu den Semnonen zu wan— 
dern und ihnen die hriftliche Heilslehre zu verfündigen. Polykarpus er- 
füllte gehorfam den Auftrag feines Meifters, gelangte unter mancherlei 
wunderbaren Abenteuern in den heiligen Hain bei Guben und ward von den 
gottesfürchtigen und Iernbegierigen Semnonen freundlichft aufgenommen. Ein 
Jahr lang blieb er allhier, predigte Chriftum und taufte viele Heiden. Noch 
zeigt man die Stelle am Ufer der Neiße, wo er die Semnonen taufte. Später 
wurde an derjelben Stelle das Jungfrauenkloſter erbaut. 


139. Guben’?! Stanmmutter, 


Mündlih. In hübſche Reime gebracht in einem Gubener Wochenblatte. 


Die Huffiten famen mit großer Heeresmacht vor die Stadt Guben und 
die Bürger mollten ihnen miderftehen, aber fie vermochten es nicht. Die 
wilden Böhmen erjtiegen die Mauern, drangen in die Stadt und machten 
Ales todt, Männer, Weiber und Kinder. Von Haus zu Haus wütheten fie 
in ihrer Mordluft und e3 war nur nod eine einzige Heine Wohnung übrig. 
Darin ſaß eine Mutter vor einer Wiege und wiegte ihr Kind, und das war 
eine ehr fromme Mutter. Da wollten fie auch über diefe herfallen. Aber 
Gott verblendete ihre Augen, daß das Kind ihnen als ein Kalb mit fenrigen 
Augen erfhien. Und fie hielten das für den Teufel und e8 kam fie eine 
große Furcht an, aljo daß fie aus dem Haufe flohen und den Andern fagten 
und ſchrieen: „Hier hat der Satan Junge gekriegt und feine Großmutter fitt 
dabei umd twiegt fie” und Ale zogen fort aus der Stadt, nachdem fie dieje 
angezündet hatten. Da Fam noch ein fremder Handwerksburſche berzu, der 
dem Blutbade in einem Derited entronnen war; der that fich zu dem Weibe 
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und fie zeugten Söhne und Töchter und bevölferten wieder die öde Stadt. 
Alſo ward eine einzige Frau die Stammmuiter von Guben. 


140. Der Nonnentopf am Gubener Rathhanje. 


N. 2. Mag. 1832 ©. 547. Schön No. 79. Msc. Gräve ©. 137, 


Am Gubener Rathhaufe war früher ein Nonnenbild angebracht, defien 
dreifacher Kopf beweglih war. Das eine Gefiht war von natürlicher Farbe, 
das andere feuerrotb und das dritte ſchwarz. Darüber erzählt die Sage 
Folgendes: Eine Nonne follte vor Gericht ihre Keuſchheit beſchwören. Indem 
fie aber ſchwur, wurde fie feuerroth, fo daß die Richter ihren Eid mwenigitens 
für verdächtig hielten. Sie mußte daher noch einmal ſchwören, und fiehe da! 
ihr Geficht ward pechſchwarz, zur Strafe für den Meineid. 


141. Das Gubener Weinfeft. 
Saufle im N. 2. Mag. 1858 ©. 420. 

Bis zum Jahre 1536 pflegten die Gubener Weingärtner alljährlich zu 
Frühlings: und Herbites- Anfang einen feierlihen Umzug durch die Wein- 
bergsgaſſen zu balten. 

Die Geiftlichfeit jchritt voran und man fang Lieder auf den Wein- 
gott und den Kaijer Rothbart, den Beichüger des Weinbaues. Als ſich 
endlich die Gubener losjagten von diefem heidniſchen Mißbrauch, da erboßte 
fih der Teufel jo fehr darüber, daß er den 13. Dftober 1536 die Stadt 
mit einem großen Brande heimjuchte. 


142. Der Kaijer Friedrich Rothbart in Guben. 


Sauffe im NR. 2. Mag. 1858 ©. 420, 


Sm Sabre 1448 wollten ſich die Gubener einen fürftlihen Schußherrn 
wählen, zogen zum Kurfürften von Brandenburg, Friedrich IL, und 
verfündigten ihm, daß fie ihn zu ihrem Schirm- und Schutzherrn ermwählt 
hätten. Der aber verjtand die Sache anders, meinte die Stadt fei ohnehin 
fein und gab den guten Bürgern die barjche Antwort, er müge nicht der 
Leute Kür, er wolle Fürftenreht. Weber diefe jchnöde Fürftenantwort ent- 
ftand in Guben ein großer Aufruhr. Alle fchrieen, man jolle fich nur gleich 
an den Kaiſer wenden, der fei ihr richtiger und einziger Schußherr; nahmen 
Pfeifen und zogen durch die Gafjen, läjterten den Kurfürften und fangen 
Loblieder auf Kaijer Heinrich und den heiligen Friedrich Nothbart. 

Anmerl. Der vichfah in der Geihichte Guben's auftaudende ftolze Gedanfe, daß bie 
Stadt unmittelbar unter dem Kaifer ftehe, fhreibt fi von der Brändung derſelben durch 
Heinrid I. ber, 
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Loocke, Gefhichte von Buben ©. 219, 

Antwort: die Wunſchwitze. Ein Gubener Bürger und Schönfärber, 
Namens Wunſchwitz, hatte 1618 einen Aufruhr gegen den Rath geitiftet und 
mit dem Schwert in der Hand, an der Spige der Unzufriedenen, den Rath 
vertrieben, daß er in’s Salzkloſter fliehen mußte. Aber der Landooigt Fam 
dazu mit jeinen Kriegsknechten, nahm den Wunjchwig gefangen und ließ den 
Aufrührer föpfen und fein blutiges Haupt vor feinem Haufe aufrichten. — 
Aber Wunſchwitz war ein reicher Mann und hatte zwei Söhne in Leipzig, 
welche dajelbit jtudirten. Als die von der jchredlichen und ungerechten Ber: 
urtheilung ihres Vaters hörten, gingen fie ftrads zum König von Böhmen, 
verflagten den Yandvoigt und forderten Genugthuung. Dieſe wurde ihnen 
zwar nicht zu Theil, aber dem Könige gefielen die beiden heldenhaften Stu- 
denten jo gut, daß er fie an feinen Hof nahm, wo fie zur Fatholifchen Reli: 
gion übertraten und geadelt und zu hoben Chrenämtern befördert wurden. 
En entjtand das jegige Gräflich Wunſchwitziſche Geſchlecht in Deiterreich. 
Anmerf. Gubener Sagen aus dem 1. Theile: Der Teufel Hört ein Pafflonsfpiel No. 120. 


144, Halbau. 


Ditmar Chron. IV. 


Halbau ift das alte Jlva. Dorthin fam auf ſeinem Wallfahrtsjuge 
zu den Gebeinen des heiligen Adelbert in Gnejen im Jahr 1000 der Kaiſer 
Dtto III. Ihn empfing dafelbit der Polenherzog Boleslav und bewir- 
tete ihn fo herrlich und köſtlich, daß es faſt unbeichreiblich und unglaublich iſt. 


145. Hennersdorf. 
Nach Schön. 

Zu Hennersdorf bei Lauban, am fogenannten rothen Berge, 
ift ein fteinernes Kreuz ohne alle Schriftzeihen. Das Volk erzählt, daß 
dort zwei Edelleute, deren Güter an einander grenzten, in Verfolgung eines 
Ebers in Streit gefommen feien, weil jeder behauptete, er habe denfelben 
erlegt und feinen Bejiß beanspruchte. Sie zogen ihre Schwerter und Fämpften 
bis der eine fiel, der andere aber konnte ſich zwar noch nah Haufe fchlep- 
pen, jtarb aber bald an feinen Wunden. 


146. Die Berirlinde bei Hermsdorf. 
Mündlich. Nah Schön und Hüttig. 
Eine Linde von mäßiger Stärfe mit einer jchönen Krone, welche am 
Wege von Görlig nah Hermsdorf mitten im freien Felde fteht, wird von 
dem Volke die Verirlinde genannt und bei Nachtzeit forgfältig von den 
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Wanderern gemieden, weil fie die Eigenthümlichkeit hat, durch einen ihr 
innewohnenden Zauber die Leute, welche bei ihr vorbeigehen, jo an ſich zu 
bannen, daß fie bei Fortfegung ihres Weges unvermerft von ihrem Reife 
ziele abfommen und nad ftundenlangem Umberirren immer wieder in ihrer 
unheimlichen Nähe anlangen. Zur Erklärung diefer wunderbaren Eigenſchaft 
erzählte der alte Bauer, auf deſſen Grundftüde die Linde fteht, folgende Ge- 
ſchichte: In der traurigen Zeit, mo die Huffiten über das böhmifche Gebirge 
in die Lauſitz hereinbrachen und Alles verwüſteten und ermordeten, war ber 
Beſitzer diejes Gutes, der Urahn des Erzähler, in die Görlitzer Haide ge- 
flüchtet und fo den blutdürftigen Horden entronnen. Als dieſe fich entfernt 
hatten, fehrte er zurüd und fand das ganze Dorf niedergebrannt And ver: 
laffen. Traurig an der Branditätte feines Haufes nad) der Gegend binitar: 
rend, mo die Linde fteht, gewahrt er bei derjelben eine menjchliche Geftalt, 
in der weit und breit menfchenleeren Gegend eine auffallende Erfcheinung. 
Er geht auf die Linde zu und findet eine fremde Bäuerin, die am Boden 
liegend mit den Händen im Raſen rauft und mit gräßlich verzerrten Geſichts— 
zügen, weißen Schaum vor dem Munde und den Ausdrud des Wahnfinns 
im Auge den Ankömmling anſtarrt. Schon wendet diejer ſich vor Entjeßen 
ab, da legt fich plöglih der Wahnfinn und, in einen Strom von Thränen 
ausbrechend, ruft fie den Bauer um Erbarmen an und erzählt ihm, wie fie 
fliehend vor dem graulamen Feinde von den Ihrigen getrennt worden fei 
und von aller Welt verlaflen, von Hunger und Kälte halb verfchmachtet, 
mitten im Walde ein Kind geboren habe, und fie, die Mutter, fie habe eg, 
von finnenverwirrender Verzweiflung überkommen — getödtet; aber fie fühle 
auch ihr Ende herannahen. Und jo war es. Unter berzzerreißenden Ge- 
beten zu Gott um Erbarmen mit der Kindesmörderin verſchied die Unglüd- 
lihe vor den Augen des Bauerd. Der veriharrte fie an derjelben Stelle 
unter der Linde, wo er fie gefunden; aber noch oft, wenn er des Abends an 
ihrem Grabe vorüberging, erjhien ihm ihre Jammergeitalt wimmernd und 
wehklagend. 


Dieſe Geſchichte aber hat ſich von Kind zu Kindeskind in ſeiner Fa— 
milie fortgeerbt bis auf den heutigen Tag. 


147. Der Salzteich bei Hirſchfelde. 


Frenzel, hist. nat. I. 527, mso. 


Dom Salzteiche bei Hirfchfelde jagt man, daß er feinen Namen 
erhalten habe, weil vor Zeiten von einem Fuhrmanne ein ganzes Fuder 
Salz darin erfäuft worden jei. 


Anmert, Bgl. I, 308, 
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148. Gründung von Hoyerswerda. 
Erfte Sage. 


Frenzel, nomene). in script. II. 43. Sing. Lus. XIX, 512, Beckler, hist. Hoivorea P. J. LI. 
ESintenis, Oberlauſitz I. S. 49. 


Den Namen der Stadt Hoyerswerda leiten Einige von ihrem Erbauer 
Hoyer von Mansfeld, andere von Bergleuten, die man vor diefem nur 
Häuer (Hemer) genannt, ber, die nah Eifenftein gejehürft, der hier herum 
häufig zu finden it. Nach böhmifchen Hiftorienjchreibern it jie von einem 
böhmischen Herrn Hovora, Herzog Jaromir's Oberjägermeijter, zu den 
Zeiten Kaiſer Heinrich II erbaut mworden. Die Wenden nennen fie 
Woreza „am Wajjer” weil die Elfter mitten hindurch fließt. 


149, Zweite Sage. 


Sal. Gettl. Frenzel, Chronif von Hoyerdwerba 1744 ©. 2. 


Die Grafen und Herren Wrßowsken waren im Königreih Böhmen 
gar mächtig und angejehen, denn fie waren jhon mit dem erften böhmischen Kö— 
nige Ezech in's Land gefommen. Dies Gejchlecht trachtete nach immer höherem 
Ruhme und größerer Macht und mollte fein Oberhaupt, Namens Kodan, 
auf den böhmischen Thron erheben. Dazumal (1003) war aber Herzog 
Jaromir Herr von Böhmen. Den trachteten die Wrfomsfen zu verderben. 
Einſt kamen fie an den Hof und verlocdten den Herzog mit ihnen auf die 
Jagd zu reiten. Er nahm Abſchied von feiner bolden Gemahlin Strißka 
und ritt nebit zwei ägern, Namens Hovoran und Hrivez, von dannen. 
Die Nacht darauf hatte die Herzogin einen fehweren Traum. Es erſchien 
ihr Johannes der Täufer umd redete fie alfo an: „Stehe auf, Frau, und 
rüfte 50 gewappnete Männer, auf daß fie eilend dem Fürften nachfolgen, 
denn jein Leben iſt in Gefahr.” Die Fürftin erwachte und vollzog in großer 
Angit und Haft den Befehl ihres himmlischen Beſchützers. Inzwiſchen jagten 
die Grafen mit dem Herzog in der Gegend des Berges Wely, juchten ihn 
von feinen Gefährten zu trennen und plößlich fielen fie über ihn ber, banden 
ihn und warfen ihn zu Boden, ja fie fprangen zur Kurzweil mit ihren 
Pferden über ihn weg. In folder Angft und Noth betete Herzog Jaromir 
vol Sehnſucht zu Gott und feinem Schußpatron St. Johannes. Die Grafen 
aber fpotteten feiner: Weder Gott noch St. Johannes könnten ihn mehr aus 
ihren Händen erretten. Sie nahmen ihn und banden ihn aufrecht zwiſchen 
zwei Eichen feft. Da kommt der Jäger Hovoran, der feinen Herren gefitcht 
batte, auf den Schauplat des Frevels, entjeget fih, kehrt fogleih um, um 
Hülfe zu holen, ftößt auf die von der Herzogin abgeſchickten Reiter, theilt 
ihnen mit, was er geſehen und legt fie in einen Hinterhalt, auf daß fie 
feines Wintes gewärtig ſeien. Unterdeffen hatten die Grafen angefangen, auf 
den Herzog wie nach einer Scheibe zu ſchießen, und wenn nicht der heilige 
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Johannes die mörderiſchen Pfeile mit ſeinem Mantel aufgefangen hätte, ſo 
wäre es um ihn geſchehen geweſen. Da erſchien Hovoran. Kaum gewahrten 
ſie ihn, ſo nahmen ſie ihn gefangen. Sein ebenfalls gefangener aber mein— 
eidig gewordener Genoſſe ſollte ihn erdroſſeln. Da bat er, man möchte ihm 
erlauben noch dreimal in ſein Jägerhorn zu ſtoßen. Alſo blies Hovoran 
dreimal und beim drittenmale brachen die Reiter hervor und nahmen dreizehn 
der Grafen gefangen. Nur Kochan entkam, indem er ſich unter Eichenlaub 
verſteckte. Der treuloſe Hrivez aber fiel vom Baume, brach ein Bein und 
wurde jo gefangen. So wurde Jaromir aus den Händen feiner graufamen 
Feinde errettet. Für feine treue Hülfe aber hat der Herzog den Hovoran 
bochgeehrt, jein Lob in ganz Böhmen Fund machen laffen, ihn und seine 
Nachkommen zum Range eines Großjägermeilters erhoben und ihm mit Bewilli— 
gung des Kaijers ein freiherrliches Wappen verliehen, darinnen zwei fünf: 
Inotige Eihenzweige freuzmweis im goldenen Felde zu feben find. 
Davon führte er auch den Namen Duba, die Eiche. Diefer Hovoran bat 
die heutige Stadt Hoyerswerda auf dem ihm vom Herzoge verliehenen Lehns- 
gute erbaut und gegründet. Daher aud) das Stadtwappen bis diefe Stunde 
drei grünende Eichen aufweiſt. Hovoran liegt begraben in der Haupt: 
firche bei dem Eingange zum hohen Altare. 

Auf einer Säule der Kirche, die aber ſpäter nad) Geyerswalde gekom— 
men ift, findet fich abgebildet, wie die Rebellen nach dem an die Eichen ge 
bundenen Herzog jchießen. 


150. Jauernick. 

Frenzel, hist, ecel. Schonav. p. 130. mse. Ejd. Lexic, sclavic. I. 1081 msc. Sammlung von Schön No. 69. Ms 

Das Dorf Jauernid bei Görlig, in alten Schriften Javornick, Jal— 
bernid genannt, liegt zwijchen zwei hoben Bergen, von denen ber gegen 
Morgen der Niederberg, der gegen Abend der Oberberg genannt wird. Der 
Niederberg heißt auch der Burgberg. An feinem. Fuße liegt die Kirche und 
auf feiner Höhe, zu welcher jet eine bequeme Treppe hinaufführt, fteht auf 
jteinernem Poſtamente ein großes Kruzifir von Schmiedeeifen. Man bat dert 
eine reizende Ausficht ringsumber in die fruchtbaren Thalgelände der Neiße 
und weithin auf die jchlefifchen, böhmischen und Laufigifchen Bergzüge. Der 
ganze Berg ift mit Laubholz bewachien und man fieht nichts mehr von dem 
Wege, der von der Nordfeite her hinaufführte, nichts von den Trümmern der 
Burg, die hier vor Zeiten geftanden haben foll, nichts von dem Wall und 
der Mauer, wovon fie umfchloffen war. Noch vor hundert Jahren konnte 
man erkennen, daß die obere Spige des Berges in einem Umkreiſe von 592 Fuß 
umwallt, und weiter unten rund um bdenfelben herum eine Mauer von 220 
Fuß in der Runde geführt worden war. An der Mitternachtsjeite mar ein 
Theil dieſes Naumes durch eine Quermauer abgefchnitten, und man nannte 


Johnbdorf. 105 


dieſen Theil noch damals „den Hof“, ohne daß die Sage berichtete, zu wel— 
cher Zeit dort ein Schloß geſtanden, wer es bewohnt habe und wodurch es 
zerſtört worden ſei. Alte Stöcke von umfangreichen Eichenbäumen, bis auf 
die Erde abgefault, bezeugen, daß vor vielen hundert Jahren ſchon die Burg 
in Trümmern fiel. 


Die Sage berichtet von Jauernick Folgendes: Als in der Lauſitz noch 
das Evangelium mit dem Heidenthume zu kämpfen hatte, kam einſt der hei— 
lige Wenzel mit ſeiner frommen Gemahlin in unſere Gegend, um auf den 
dichtbewaldeten Bergen bei dem jetzigen Jauernick zu jagen. Mitten in der 
Jagd überfiel den König ein entſetzliches Ungewitter und der Königin ward 
angſt und bange, daß ſie laut zu weinen und zu ſchluchzen begann. Da trö— 
ſtete ſie ihr Gemahl mit den Worten „jaure nick“, d. h. wimmre nicht, und 
gelobte dem Höchſten eine Kapelle zu bauen, wenn er ſeines Lebens verſcho— 
nen wolle. Der Sturm ging vorüber und der König hielt ſein Verſprechen 
und nannte die Kirche Jauernick. 


Dieſe Kirche galt als die älteſte in der Oberlauſitz. Sie war anfangs 
nur von Holz aufgeführt. Einer von Salza aber, der Pfarrer in Jauer— 
nick und hernach Biſchof in Breslau geweſen, hat ſie von Stein aufgebaut 
nebſt dem alten feſten Pfarrhauſe. 


Anmerk. 1. Dieſe dem heiligen Wenzel gewidmete Kapelle war ſeit früher Zeit ein berühmter, 
mit Reliquien verſehener Wallfahrtbort, und am St. Wenzeldtage kamen noch In 
neuerer Zeit ganze Züge aus Böhmen herüber, die von den Jauernickern mit Fahnen 
und Geſängen empfangen wurden. Das Hauptſtück unter den Reliquien war die Arm«- 
röhre des heil. Wenceblaus. In einer Novembernacht des Jahres 1805 wurde fle aber 
geftohlen. 

2. Der Name Burgberg, fowie ber Wall und die Mauer bedingen nicht mit Gewißheit 
eine Burg, fondern, wie fo oft, nur einen Opferplag. (Bol. Breuster II. 123.) 

3. Javorny fommt ebenfo gut wie die Stadt Jauer in Schiefien von Javor = Ahorn. 

4. Jauernicker Sage bed 1. Theiled No. 329. 


151. Johnsdorf. 


Dberlaufigifche Kirchengallerie S, 2. 3. 


Im Johnsdorfer Thale bei Zittau ftand in alten Zeiten nichts als 
ein Heines Vorwerk. Darin wohnte ein Schäfer, Namens Jonas, mit fei- 
nem Sohne. Der weidete feine Heerden auf dem nahen Berge. Daher ift 
der Berg Jonasberg und das fpäter dort gegründete Dorf Johnsdorf ge⸗ 
nannt worden. 

Der Semperſtein bei Johnsdorf ſoll ſeinen Namen von einer im dreißig— 
jährigen Kriege dorthin geflüchteten Wöchnerin haben. (Pal. II. 39. Anm. 5.) 


Anmert. Johnsdorfer Sage des 1. Theiles No. 298. 
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152. Judendörfer. 


Albinus, M. 2. Chronik ©. 9, 
Zu den Zeiten Wittefinds wohnten in und um Wittenberg viele Juden. 
Dieſe breiteten fich von dort weiter bis in die Laufig aus und bauten viele 
Dörfer, unter Anden Zahna (Zana), Prata (Ephrata), Jeſſen (Zeile). 
Barut, Döbern (Tabern, Thabor), Ruben. 


153. Süterbog. *) 
M. Frenzel, de idol. Sor. in script. II. 78. Albinus ©. 150. 

Mo Jüterbog, das Städtlein, jet fteht, wohnte einft eine durch 
Wohlthätigkeit und Gaftfreundfchaft ausgezeichnete Frau, Namens Jutta, 
welche einen Ziegenbod hielt, den fie bis zur Abgötterei liebte. Wenn nun 
die Fremden auf dem Wege zu ihr waren, fo jagten fie wohl untereinander: 
Wir gehen nad) der Jutta ihrem Bod. Diefe Redensart wurde zu einem 
allgemeinen Sprichwort und der Ort, welcher um das Gajthaus herum fich 
bildete, erhielt den Namen Jüterbog. 

Dieje Sage hörte Frenzel jelbit aus dem Munde der Leute. 


154. Der Gößentempel zu Jüterbog. 
Sheibele, dad Klofter, Bb. IX. 

„Daß das Städtlein Jüterbog eine heidnifche Entftehung gehabt, davon 
bat Anzeige gegeben das uralte Templein, welches ungefähr um's Jahr 
1560 ift eingeriffen worden, darin der heidniſche Gögendienjt der wendiſchen 
Morgengdttin fol fein geleiftet worden. Dieſes Templein, welches auf 
dem Neumarkte bei dem jteinernen Kreuz geftanden, ift in der Länge, Breite 
und Höhe bis an das Dad) recht vieredig, von Mauerfteinen aufgeführt ge- 
weſen, hat oben ein Kreuzgewölbe und darüber ein vieredig zugeipigtes Dad 
gehabt. Die Thür oder Eingang von Abendwärts ift niedrig geweſen, fo 
daß man im Eingehen fich etwas hat büden müſſen. Es hat aud Feine 
Fenfter gehabt, jondern nur ein rundes Loc mit einem ftarfen Eifengitter 
verwahrt, gegen Morgen, und zwar genau gegen Sonnenaufgang zur Nacht: 
gleiche, jo groß als der Boden von einer Tonne, daß das Licht hat hinein- 
gehen können.“ Alſo hat's der Diafonus Hannemann zu Syüterbog von 
mehreren Perjonen, die noch Anno 1607 am Leben geweſen, beichreiben hören 
und in feiner in diefem Jahre herausgegebenen Jubelſchrift treulich erzählt. 
Anmerk. Hannemann hat die homerifhe Eo8 im Kopfe; darum ſpricht er bon einer 

Göttin. Jutrobog war aber nad) allen flavifhen Mythologien ein männlicher Bott des 
Morgens und deö Frühling. Nah ihm heißt nod heute das Dfterfeft der Wenden 
Jutry. Mehr über Jutrobog fiche bei der Drtöfage von Milſtrich. 


) Züterbog liegt eigentlich fchon außerhalb der laufitgiihen Grenze, aber diefe Sagen 
find nothiwendige Ergänzungen zur Mythologie der Wenden. Daher ift an bdiefer Stelle 
die Nachbarſchaft mit in den Kreis unferer Sagen gezogen worden. 
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155. Das Krenz an der Schmiede zu Yüterbog. 


Kuhn, Märk. Sagen Ro. 87, 


Neben dem Tempel des Morgengottes Jutro hat man fchon frühzeitig 
ein Kreuz aus Granit, das jetzt nur no 14, Fuß aus der Erde hervor- 
tagt, ehemals aber mehrere Ellen Länge gehabt haben fol, aufge 
tihtet und es fteht jeßt noch dicht vor dem Haufe des Schmieded. Als 
man es von da, zur Zeit de3 Großvaters des jetzigen Schmieds, weil es ab- 
gebrochen, meggenommen, da hat fich des Nachts ein fürchterliches Poltern 
bören laffen und ein weißer Hund bat unausgejegt an der Stelle gele- 
gen, mo das Kreuz geftanden und ift auch nicht eher gewichen, als bis man 
dafjelbe wieder an die alte Stelle gebracht hat. 


Zur linfen Seite der Schmiede liegt auf einer Kleinen runden Anhöhe 
ein Kreis von Linden und mitten darin ein eben folder Baum, welchen 
man in neuerer Zeit gepflanzt hat. Diefe Kleine Anhöhe heißt der Tanz: 
berg und hat davon ihren Namen, daß die heidnifhen Wenden hier ihren 
Tanz gehalten haben. 


156. Kamenz. 


A. Frenzel, nomencl. in script. II. 13. Manlins in script. I. 113. &intenid, Oberlaufig I. 90. 


Die Kamenzer Bürger jagen, ihre Stadt habe von den Herren 
von Kamenz, melde einft auf dem nahen Berge haufeten, ihren jeßigen 
Namen erhalten, da fie vordem von drei Wirthshäufern oder Kretſcham be- 
nannt worden, welche Benennung nachher auf ein Dorf zwiſchen Budiſſin 
und Kamenz übergegangen jei, welches auf wendiſch Haßlo, zu deutſch 
Dreifretiham beißt. Die Annalen dagegen berichten, daß die Stadt nicht 
von den Herren, fondern die Herren von der Stadt den Namen angenommen. 
Diefe aber wären vom Rheine her gewefen. In andern Schriften wird erzählt: 
Kamenz ift erbaut worden durch den geftrengen und ehrbaren Bernhard 
von Veſta, oder von der Befte, aber an einem andern Orte, als wo es 
jest fteht. Sein Sohn, der auch Bernhard geheißen, bat die Stadt nad) 
einem großen Brande 1225, nach andern 1255, erft an dem jeßigen Ort ver- 
leßt. Die Herren der Stadt wurden fonft auch Freiherren und des Gefchlechts 
der Edlen Herren von Gräfenftein genannt, deren Wappen, einen ſchwarzen 
ausgeipreizten Flügel im gelben Felde, die Stadt auch, ehe fie böhmiſch ge- 
worden, geführt hat. Sie haben gewohnt auf einem Schloffe nahe bei der 
Stadt, welches fpäter erfauft und abgebrochen worden ift. Aus den Steinen 
deſſelben find die Stadtmauern erbaut worden. 


Anmert. Kamenz fommt vom wendiſchen Kamen — Stein. 
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157. Der Brummen des Kamenzer Marltplages, 


Gräve ©. 122, 


Zur Zeit des Pönfalls regierte in Kamenz der Bürgermeijter Gün- 
tber. Er war ein veriwegener Mann, der einmal zu Prag einen Faiferlichen 
Kommiffar, der ihm verlicherte, daß Kailerlihe Majeſtät nicht gemeint ei, 
den geiftlichen Nemtern etwas zu entziehen, die fede Antwort gab: „Nun, wo 
der Kornjad geblieben it, mag aud das Yubindeband bleiben.” Dadurd 
verlor Kamenz die Dörfer Deutihbajelig und Gölenau. Diefer Mann 
hatte eine Blutihande auf jich geladen und war durch Richterfpruch zum 
Tode verurtheilt. Er rettete aber jein Leben dadurch, daß er zur Sühne 
feiner That auf dem Kamenzer Markte einen jteinernen Brunnen, in Geitalt 
eines Galgens, bauen ließ, der nod heute eine darauf bezüglihe In— 
ſchrift trägt. 


158. Die drei Kreuze an der St. Jodokus-Kirche in Kamenz. 
Gräve ©. 108. 

In Kamenz vor dem Königsbrüder Thore, an der St. Jodokus-Kirche, 
fieht man in der Gegend des Thurmes linker Hand drei Kreuze, von melden 
die Sage meldet: | 

Ein mohlhabendes Bauermädchen aus Lückersdorf hatte einem Schmiede: 
burſchen aus Brauna die Ehe verfprocdhen, aber fie wurde wankelmüthig 
und verließ ihren Geliebten und reichte Hand und Herz einem jungen 
Gärtner aus Liebenau. Der Verrathene gerieth in Verzweiflung, ſchwur 
blutige Rache, und al3 nad) der Trauung die Neuvermählten die Kirche ver- 
ließen und zu des Burſchen Vater nad Liebenau gehen wollten, ftürzte der 
Rachſüchtige aus der engen Seitengafje hervor und tödtete mit einem großen 
Mefler die Braut, den Bräutigam und ſchließlich ſich jelbit. Alle drei mur- 
den auf der Stelle des Mordes begraben und der blutigen That zum Ge 
dächtniß diefe drei Kreuze errichtet. 


159. Das Krenz am Elftraer Wege bei Kamenz. 
Gräve ©. 162, 

Geht man in Kamenz zum Budiffiner Thore hinaus den nächſten nad 
Elftra führenden Weg, jo erblidt man linker Hand, nicht weit vom Elftra- 
fluſſe, ein aufrechtitehendes Steinfreuz, worauf eine Armbruft eingehauen ift. 

Ehe nämlich das gegenwärtige Echießhaus erbaut worden, was 1658 
geichehen ift, war an gedachtem Orte die Schießwiefe, mo die Bürger der 
Stadt fih nah guter alter Sitte im Armbruftfchießen zu üben pflegten. 
Einmal ift dort ein Schüge aus Fahrläfligfeit von einem andern erfchoffen 
worden. Dem zum Andenken bat man das Kreuz errichtet. 
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160. Der einjame Stein bei der rothen Mühle unweit Kamenz. 


Nah Bräve ©, 195. 


Auf dem nah dem Kamenzer Rathsdorfe Lüdersdorf vor dem Puls- 
niger Thore führenden Wege, unweit der jogenannten rothen Mühle, findet 
man ein balb in die Erde verjunfenes Steinfreuz, gewöhnlich der einfame 
Stein genannt, in welches mit roher Schrift die Zahl 1390 eingemeißelt ift. 
Die Sage erzählt, daß dort ein Bauer, welcher nicht nur ein gottlojes Leben 
geführt hat, jondern auch ein heimlicher Heide und Gößendiener geweſen ift, 
einjt an einem heiteren Frühlingstage durch einen plötzlich bervorfahrenden 
Blitz erſchlagen worden jei und auch an jener Stelle begraben Liege. 


161. Das Forſtfeſt zu Kamenz. 


Lauf. Mon. Er. 1801 S. 185—91. Klig, der Forſt zu Kamenz 184 ©. 8. 


Im Hujfitenfriege kam einmal ein Haufen Hufliten vor Kamenz 
gerückt, ſchlug vor der Stadt ein Lager auf und drohte die Stadt zu plün- 
dern, wenn man ihm nicht eine große Löfefumme zahlen würde. Der Preis 
war zu unverfhämt. Die armen Kamenzer konnten auch nicht einmal einen 
Heinen Theil deflelben aufbringen. Da ging der Schulmeifter mit den Kin- 
dern in einer feierlihen Prozejfion hinaus vor den grimmigen Huffiten- 
Hauptmann, der jammt feinen wilden Schaaren gar nicht wußte, was diejer 
friedliche Befuh bedeuten ſollte. Die Schüler aber fingen an das Lied zu 
\ingen: „Du Friedensfürft, Herr Jeſu Ehrift, u. |. w.“ Diefer Gefang rührte 
den wilden Hauptmann jo jehr, daß er die Stadt verfchonte und von dannen 
309. Zum Andenken daran hat ein reicher Bürger von Kamenz der Schule 
ein großes Stüd Wald geſchenkt und verordnet, dafelbit alljährlih zu Bar- 
tholomäi ein Schülerfeft zu feiern mit Gefang jenes Liedes, Prozeffion, 
Freudenfeuern und Luftgelagen. Das it der Urjprung des noch heute ge- 
bräuchlichen Forftfeftes zu Kamenz. 

Eine andere Sage verlegt die Entitehung des Feites ein Jahrhundert 
ſpäter. Im Jahre 1520 berrfchte in der Oberlaufig und fonderlic bei Ka— 
menz eine große Dürre. Da ging die Geiftlichfeit mit den Schulfindern in 
langer Prozeſſion von einer Heiligenkapelle zir andern und beteten um Re— 
gen und fiehe, den andern Tag fam der erbetene Regen. Zum Andenken 
daran feiern die Kamenzer Schüler bis auf den heutigen Tag das Forftfeft. 


162. Die Kamenzer Najen. 
Abentzeitung 1821 ©. 63. 
Als zu Anfange des dreißigjährigen Krieges die Stadt Kamenz, welche 
su den Anhängern des Böhmenkönigs Friedrich V. von der Pfalz ge- 
hörte, von der Armee des Churfürften Johann Georg (1620) bedroht ward, 
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Ichidte diejelbe, da auch die in ihr liegenden Mannsfeldiichen Söldner nicht 
fechten wollten, Gejandte an den Ehurfürften, melde Gnade für die Stadt 
erflehen jollten. Wie num derjelbe die Abgeordneten ankommen ſah, jagte er 
lachend: Ha, ha! die habens gerochen! Diejes wurde ſodann ſprichwörtlich. 
Man nannte die Kamenzer „die Riecher“ und fagte von einem, der eine Un- 
annehmlichkeit im Voraus fieht und ſie abzuwenden ſucht: der hat eine 
Kamenzer Nafe. 

Anmerf. Kamenzer Sagen bed 1. Theiles: No. 96, 163, 176, 222, 225a., 243, 275, 278. 


163. Burg Karlöfriede. 


Bei Lüdendorf an der böhmischen Grenze ftand auf einem hoben 
Sandfteinfelfen eine Ritterburg, nach Kaifer Karl IV., der fie 1357 bauen 
ließ, Karlsfriede genannt. Aber als fie jpäter in die Hände räuberifcher 
Edelleute gekommen war und auch den wilden Hufiiten als Schlupfwinfel 
gedient hatte, wurde fie 1442 von den Sechsſtädten zerftört. Noch fieht man 
dort die Weberrejte eines edigen Thurmes. Aber in dem nahen Xeiche 
haben die Räuber ihre Schäße verjenkt, wo fie bis heute liegen. Eine unge- 
beure goldene Kette it die Hauptjache dabei. Viele haben fie ſchon auf dem 
Grunde des Waflers ſchimmern fehen, aber Keiner hat fie erwiichen können. 


164. Kemniß, 
Dberlaufigiiche Kirchengallerie ©. 2083. 
Bei Kemnik im alten Burgward Dolgomwiß liegt der Butterberg. 

Dort ift in alten Zeiten unter Gottes freiem Himmel Gericht gehalten worden. 

Dabei liegt der Ochſenberg (verjtümmelt aus Woinoskehory oder 

Woiskehory = Kampfberg), da ift in alten Zeiten eine Schlacht geichla- 

gen worden. 

Anmerk. Butterberge giebt es aud bei Hainewalde (biefer heißt aud der Kälber: 
berg), bei Jäntenborf, Kößlitz, Liebenau, Rauſchwitz, Schönberg, Wal- 
teröborf, Wanfdhe, Dber-Olbersdorf, Thommendorf, Spitfunneröborf, 
Königshain, Kamenz, einen Butterborn am Tfchernebog, eine Buttereide 
bei Rothwaſſer, einen Butterteich bei Klein-Leipiſch. Der Name läßt manderlei 
Deutungen zu: 

1) Butterberg— Butteld- oder Büttelöberg, mad aufden Kemnitzer Gerichtstag paft. 

2) Butterberg — Zwerg oder Koboldöberg, bon Butt oder Puhtz, Bug — Ko— 
bold. (f. Th. I. No. 61.) 

3) Butterberg — Keffeldberg bon Butte, Keffel, Kübel, vielleiht von ben heibni« 
ſchen Opferteffeln, die als Braubutten mit Schätzen gefüllt, in vielen Bergen fpufen. 


165. Kirdhain. 


Frenzel, lex, slar. II. 1438 mse. Schneider, scrutin. P. IV. Geogr. Beſchreib. der Nieber-Laufik ©. 17. 
Kirhhain, nicht weit vom Klofter Dobrilugf, hat feinen Namen von 
einem alten Gögenhain, zu dem die ummohnenden heidnifchen Wenden 
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vielfach gewallfahrtet find, bis Karl der Große mit feinen Sriegern ge 
fommen ijt und den Gößendienft zerjtört hat. Da haben die Deutjchen mit- 
ten in dem Haine eine chriftliche Kirche gebaut, davon beißt das Dorf bis 
heutigen Tag Kirchhain. Wendiſch aber heißt es Kosck, mas jo viel be- 
deutet als Götzentempel. 

Anmerf. Dobrilue — guter Hain, lue — Wald. 


166. Eutſtehung der Stadt Königsbrück. 


Schneider, scrutinium hist. Lus, P, IV, A, Frenzel, lex. slav. II. 1563 msc. Brotuff, chron, Martisl. c. 9, 


Nachdem Karl der Große in Niederſachſen an der Elbe mit den 
Sachſen Friede gemacht hatte, ſchickte er feinen Sohn Karl die Elbe und 
Saale hinauf in das Land der Sorbenmwenden, um fie zum chriftlichen Glau— 
ben zu bringen. 

Bei diefem Heereszuge ließ Karl eine Brüde über die Pulsnig 
Ihlagen, ging mit feinem Kriegsvolfe darüber und bezog auf der andern 
Seite ein Lager. Dies Lager war der Anfang einer Stadt, die von der 
Brüde, an welcher fie lag, den Namen Königsbrüde erbielt. 


167. Der Keulenberg bei Künigsbrüd. 


N. L. Mag. 1834 ©. 151, 47. 


Der Keulenberg, jonit auch der Fable Berg und Kolbenberg ge- 
nannt, hat in der neuelten Zeit den Namen Auguftusberg erhalten. Er liegt 
jet ganz wüſte. Vor länger als hundert Jahren follen jedoch die urbaren 
“ Felder bis nahe an jeinen Gipfel hinan gereicht haben. Auf dem nahe ge- 
legenen Bogelberge ftand einft das jegige Dorf Gräfenhain, melches erft 
Ipäter in die Niederung von einem feiner Befiker verjegt wurde. Daſelbſt 
waren auch zwei Klöfter, eins am meftlichen, das andere am jüdlichen Ab- 
bange des Berges. Beide Klöfter ftanden durch einen unterirdiichen Gang, 
welcher mitten durch den Eleinen Keulenberg hindurch führte und wovon man 
noch Spuren aufgefunden bat, miteinander in Verbindung. In einer Schlucht 
jwifchen dem Vogels- und großen Reulenberge fand man Urnentrümmer, und 
es geht die Sage, daß auf dem legtgenannten Berge zur Zeit der heibnifchen 
Wenden ein Opferplat gewejen jei, mo man den Göten Radegaft verehrt 
babe. In den Namen der nahegelegenen Städtchen Radeburg und Rade- 
berg ſoll fich noch ein Andenken an diefen Gögendienft erhalten haben. 


168. Königshain. 

Handſchriftl. Bauernchronik von Königshain v. 3. 1754. Schmidt, Beſchreib. von Königshain S. 4. 
Die ganze Gegend von den Königshainer Bergen an bis Görlig mar 
m alten Zeiten eine einzige dichte Waldung, die der Königswald oder Königs- 
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bain hieß. Später ward bier ein Jagdſchloß erbaut, um welches ſich nad 
und nad die Bauern anfiedelten. Bon diefem Jagdſchloſſe fieht man nod 
Trümmer, die von hohem Altertum zeugen und von den Einwohnern Her- 
zog Hanjens Schloß und Kapelle genannt werden. Das neue Schlok 
aber ift viel jpäter erbaut worden von einem Herrn von Schahmann, der 
aus Perfien in diefe Gegend gekommen ift und in feinem Wappen ein See— 
blatt und ein Schachipiel führte. 
Anmerf. Die vielen Spuren des Götzendienſteß beiveifen, daß der Wald einer von den 
heiligen Hainen war, melde in hriftiicher Zeit zu königlichen Forften gemacht murben; 
daher der Name. Zu Theil 1. No. 19., mo der berühmte Opferaltar dieſes Gebirge, 


genannt der Todtenftein, ausführlid befchrieben ift, möge noch hinzugefügt erben, baf 
im Zahre 1760 dafelbft ein Götzenbild von Kupfer gefunden wurde, welches einen 455 


Zoll hohen aufreht ftehenden Mann mit Heim und Bruſtharniſch darftelt. Es befindet 


fi) auf der Königlichen Altertbumsfammlung in Dresden. Auch ein merfwürdiges Opfer: 
gefäß, römiſche Münzen und zahlreihe Urnen fand man bafelbft. 

König Friedrich Wilhelm IV. hat dies Denfmal uralten Götzendienſtes durd 
Ankauf der Vernichtung entriflen, welche allerdings zu befürdten war; find doch rings 
herum ganze Berge unter dem Meißel der Steinmetzen dahingeſchwunden. Der ganj 
riefige Neißbiadukt bei Görlitz, ift aus Königähainer Granit erbaut. 


169. Der Gudelöberg bei Königshain. 


Beichreibung von Königehnin Msc. ©, 40. 


An der Mitternachtsfeite im Oberdorfe liegt der Guckelsberg. Es heift, 
daß die Heren der Umgegend fih zu Walpurgis dort verfammeln, um 
von da auf ihren Bruchelsberg zu fahren. 

Anmerf. 1. Andere merfwürdige Namen in und um Königshain find: „Im Benten' — 
ber Biſſigſtein — der Shwalmenberg — Radeberg — Kreugberg, (teil ver 
ber Reformation ein Kreuz oben geſtanden). Am leiten Steinberg foll ein unter- 
irdifher Bang bon dem Limadberge nad ber Landeskrone borbeiführen. 

2. Bruchelbberg — Broden. Guckelsberge giebt e8 aud bei Bünthersdorf, Haslid 
Haugdborf, Lichtenberg, Oberfteina. 


170, Die Peſt-⸗Arche in Königshain. 

Beſchreibung von Königshain Msc. ©. 48. 
Im Niederdorfe liegen dem großen Teiche gegenüber drei alte Gebäude 
(zwei Gärtner- und ein Häuslergut), die heißen zufammen die Arche. & 
iſt nämlich einmal eine große Peſt gelommen und ganz Königshain ausge 
ftorben bis auf diefe drei Häufer. Ihre Bewohner waren die einzig Ueber 
lebenden und von ihnen ftammt die jegige Bevölkerung her. Weil nun dieſe 
Häufer in den Fluthen der Peit geweſen find, gleich der Arche Noah, ſo 

führen fie bis auf den heutigen Tag dieſen Namen. 
Anmerf. Die Peft wird ald eine über die Länder wallende ſchweflichte Nebeifluth vorge 

ſtellt, f. Th. I. 216, u. II, 199. 
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171. Der Wacheberg bei Königshain. 


Beihreibung ven Königshain Msc. ©. 51. 


„gu Kriegeszeiten haben die Bauern einen Wachtpoſten auf diefen Berg 
geftellt und wenn fie haben ſehen einen feindlichen Trupp ankommen, haben 
jie einen Pechkranz angezündet, wodurch fie angezeiget, ein Jeder folle das 
Seinige verjteden vor dem Feinde. Wenn die num gefommen find, die gerne 
ohne Geld Faufen und ohne Dank nehmen möchten, haben fie nichts gefun- 
den und folches hat gemähret 30 Jahre lang.“ 


172. Die Wolfsgrube bei Königshain, 
Peichreibung von Stönigsbain Mec ©, 52, 

„In dem großen Walde bei Königshain find vor alten Zeiten viele 
Wölfe geweſen, darum man drei Wolfsgruben gelegt. Sie haben Ziegen 
und Hunde den Leuten weggenommen, Winterszeit ein groß Geheul getrieben 
und find haufenweiſe beifammen gewejen. Sie find aber einmal verbannt 
worden und either find fie verichwunden. In der Kleinen Grube bat ſich 
einmal ein Wolf gefangen und gebet ein Muſikant von Königshain nad) 
Hillesdorf aufzumwarten. Wie er nah Haufe geht verirrt er ſich und fällt 
in die Grube, wo ſich der Wolf gefangen hat. So will der Wolf den Mu— 
fifanten anpaden und ftößt an die Geige. Wie es Klingt, jpringt er zurüd. 
Co denket der Spielmann: iſt's um die Zeit? und fängt an zu geigen. So 
bat fih der Wolf gefürchtet und hat er alſo müſſen die ganze Nacht geigen 
bis an lichten Morgen und in allem Geigen hat er müffen aus der Grube 
fteigen, ift nach Haufe gegangen und hat joldhes gemeldet. Da gehen die Leute 
beraus mit Spießen und Stangen, den Wolf zn tödten. Auch gebet eines 
Bauern Toter, Simon Jungens, mit, jolches anzufehen, gehet ein wenig 
nabe an die Grube und fällt hinein. Da greift der Wolf gleih zu und 
beißt ihr ein Ohr ab. Da haben die Leute müſſen gewaltig zuichlagen, ha— 
ben aljo das Mädchen errettet.” 


173. Der Kümpferberg bei Königshain. 
Frenzel, hist. nat. II. 766. msc, \ 

Diejer Berg hat unbezweifelt feinen Namen von den Kämpfen oder 
Schlachten, welche hier ftattgefunden haben, theils in den Kriegen der Deut- 
Ihen mit den Wenden, theils während der huffitiichen Unruhen. An den 
eriteren, wie an die leßteren, lebt im Volke noch die Erinnerung. Auch findet 
man auf dem Berge viele Grabhügel. 

Die handſchriftliche Chronif von 1754 erzählt von zwei feindlichen 
Brüdern „aus dem Churhauſe Sachſen,“ die ſich auf der Kämpferwieſe (oder 
dem „Blutfelde”) eine Schlacht geliefert hätten. 

Anmerr. Königshainer Sagen bed 1. Bandes: No. 19, 84, 90, 115, 193. 
Haupt, Sagenbuch. IL 8 
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174. Königswarthe, 


Frenzel, nomencl. in script. II. 44. Ejd. lex. slav. III. 2933. mser. Schneider, scrutin. P, IV. 


Als König Karl, des großen Kaifers Sohn, in dieſe Gegend kam, 
um die Wenden zu befriegen, ſchlug er bier an dem „Schwarzen Waſſer“ 
fein Lager auf und der Ort hieß fortan Königswarthe. So jagen Einige. 
Andere behaupten, Kaifer Heinrih I. habe ums Jahr 929 bier einen 
feiten Thurm (eine Warthe) wider die Feinde des Chriltentbums und ber 
Deutjchen errichtet, um welchen fich nachher einige Häuferlein erhoben, melde 
zu einem großen Dorfe nah und nach angewachjen wären. Die Wartbe 
aber fei in den nachfolgenden Zeiten von den Herzögen zu Böhmen in eine 
fefte Burg verwandelt worden. Noch andere meinen, die Warthe fei erit 
um's Jahr 1007 oder 1013 wider die Polen von den Markgrafen der Laufig, 
oder umgekehrt von den Polen wider die Deutſchen aufgebaut worden. 


Anmert Bel Anlegung eincd Parts ſtieß man bier auf einen Heidenfirhhof bon 
großer Ausdehnung. Die audgegrabenen Urnen und darin befindlichen Alterthümer mer 
den in den Sammlungen der oberlaufigiihen Geſellſchaft der Wiffenihaften aufbewahrt. 
Sie beweifen, dag die Gegend ſchon vor der Zeit, im melde jene Sagen die Erbauung 
don Königäwarthe fetzen, ſtark bebölkert geweſen ift. 

2. An der Straße von Köuigämwarthe nad) Zuge fichen drei Kreuze. Dort warb einmal 
ein Brautpaar ſammt dem KHodjzeitöbitter von Mördern erfhlagen. (Lauſ. Mon. Schr. 
1796. II. S. 328.) Vergl. Th. 1. No. 281. 


175. Das Loch in der Kirchthüre zu Kohlfurth. 
Sammlung ven Schön No. 76. Msc, 

Bor hundert Jahren lebte in Koblfurth ein Förfter, welcher bis in 
jein hohes Alter ein leidenjchaftliher Jäger war. Damals gab es noch viel 
Wild in der Görliger Haide und er hatte hinreichende Gelegenheit, jeine 
Yagdluft zu büßen. Als er aber alt geworden war, verfagten ihm jeine 
Beine den Dienft und er mußte es feinen Burjchen überlaffen, dem ehlen 
Waidwerk in dem grünen Walde obzuliegen. Einſtmals geihah es, daß er 
vom Zipperlein arg geplagt in feiner einjamen Stube mit großem Wider: 
derwillen ſaß und hörte, wie die Meute der Jagdhunde fih mit lautem Ge 
bel den Dorfe näherte. Da raffte er fih auf, langte die alte Büchfe von 
der Wand und trat Shußfertig vor fein Haus. Ein Edelhirſch, ein Sechs— 
zehnender, war es, der gefolgt von den Hunden fich in das Dorf flüchtete und 
um fih zu retten in der Todesangft mit hohem Sprunge über die Kird: 
hofsmaner jegte. Der alte Schüge rufte die Hunde ab und näherte fich vor- 
fihtig der Mauer. Da ftand der Hirih gerade vor der Kirchthüre. Der 
Förſter bedachte in feiner Jagdleidenſchaft nicht die Heiligkeit des Ortes, 
legte an und jchoß den Hirſch nieder, in folher Nähe, daß die Kugel noch 
durch die ftarfe, von eichenen Bretern zufammengefügte Kirchthüre fuhr. 
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Dort iſt das Loch noch heute zu ſehen. Der Förſter aber, ſowie er den 

Schuß gethan, brach wie der Hirſch zuſammen und ward ohnmächtig in 

ſeine Wohnung zurückgetragen, wo er nach einigen Stunden den Geiſt aufgab. 

Anmerf. Eine Zägerlegende. Hirſche find im der chriſtlichen Symbolik heilige Thiere, 
Einnbilder der Eba dor dem Sündenfalle. Cie tragen zuweilen Kruzifige zwiſchen ben 
Geweihen, wodurch Srrgläubige befchrt und zum Kirchenbau beranlaft werden. Sie 
lieben die Nähe ber Kirchen und geweihten Orte, Ein Hirſch mit einem Licht im Ge— 
weih zeigte der Zda von Toggenburg den Weg zur Kirde. (Menzel, hriftliihe Symbo— 
if. ©. 405. Friedreich, Eymbolif der Natur ©. 477.) 


176. Kotitz. 


Dberlauf. Kirchengallerie S. 290. 


Kotig am Stromberge war früher ein gar verwahrloftes Dorf und 
batte ein armjeliges Häuslervolf. Die armen Leute mußten ſelbſt Sonntags 
arbeiten und man ging daher in Kotig wenig zur Kirche. Daher rührt das 
Sprühmort, daß wenn einmal bei einem Feſte recht wenig Gäfte fommen, 
der gemeine Mann dafiger Gegend zu jagen pflegt: „Sie fommen wie in 
Kotit aus der Kirche.“ 


177. Kirſchau. 


N. Lauf. Magazin 1838 ©, 385. 


Vom Schloſſe Kirſchau joll ein unterirdiiher Gang, unter dem Bette 
der Spree hinweg, bis auf die Budifjiner Straße hinter Poftewig führen. 

Bei Erbauung des Kirſchauer Schloffes, melde einem Fräulein 
von Steinkirch zugeichrieben wird, foll eine Freundin der letteren, ein 
Fräulein von Noftig, die Erbauerin der Kirhe zu Schirgiswalde, zu der 
Erfteren gejagt haben, fie vertraue feit, daß ihr Schafitall (die Kirche) eine 
längere Dauer haben würde als das Feljenneft ihrer Freundin. Die Prophe- 
jeiung ijt in Erfüllung gegangen, denn nicht gar zu lange hat's gedauert, da 
it die Burg als ein Raubſchloß eingeäfchert worden. Aber die Kirche von 
Schirgiswalde fteht heute noch. 
Anmert, Vergl. die Kirſchauer Sagen des I. Bandes No. 264. uud 205. 


178. Der Urjprung der Stadt Lauban. 


Gregorius, die Ältefte Geſch. der Oberl. ©. 97. Msc. Oberl. — — as Veſcheck, Wochenblatt 17%, 145. 
Lauf. Mag. 1818, 487, 1831, 3 


I. 

So oft auch die Stadt Lauban abgebrannt ift, jo blieb doch immer 
ein altes großes fteinernes Haus verfchont, deſſen jedesmaliger Befiger den 
jeltfamen Namen Ziehpang führte. Die Leute erzählten, dies fei über- 
haupt das ältefte Haus und in ihm der Urfprung der Stadt zu fuchen, der 
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Name aber rühre her von dem Erbauer deſſelben, der zugleich der Gründer der 

Stadt geweſen ſei. Dieſer babe Ziehpantz geheißen und ſei ein böhmiſcher 

Graf geweſen. — Das Haus ſtand „in dem ſogenannten Grunde, hinter der 

Stadtſchule und dem dazu gehörigen Garten unweit des hintern Eingangs 

in das Jungfrauenkloſter.“ In einer alten Reimchronik von Lauban finden 

ſich folgende Zeilen: 
Zahl ſiebenhundert und eilff Jahr, 
Als Luben eine Wildniß war, 
Ein Graf macht daraus eine Stadt, 
Die man Luban genennet hat. 
Ein Jägerhaus am Berge ſtund, 
Darin der Graf ziehen kunnt, 
Hatt da ſein Luſt und wilde Bahn, 
Drum fing er flugs zu bauen an. 

Anmerk. Dad Haus mar ohne Zweifel die Reſtdenz der Sudpan oder Gerichtsherttn 
(sud — Gericht, pan — Herr.) Die ſlaviſchen Provinzen waren iu Supanien (Zupe- 
nien, Schupanien) eingetheilt. Der Name findet fit) in Böhmen, wie aud) im Meigene 
Lande und der Laufit. 

II. 
(Sing. Lus, XIX. 4%. N. L. Mag. 1828 ©. 317.) 

Das erſte Rathhaus, 941 erbaut, fol an der Ede der Kirchgafle am 
Ringe geftanden haben, und fol drinnen Wein und Bier fein gefchentt 
worden. 

III. 


(Sammlung von Shön No. 61. Mscr.) 

Bon der Tertia des Lauban'ſchen Gymnafiums fol ein unterirdilcer 
Gang bis nad) dem eine Stunde entfernten Hochwalde führen. Die Priefter 
an der ehemaligen St. Georgenfapelle, welche an diefem Orte ſtand, 
haben ihn, wie man jagt, zu irgend einem geheimen Zwede angelegt. Er 
führt am Steinberge vorüber, wo man noch heute von einer hohlklingenden 
Stelle weiß. Auch ſoll an diefer Stelle ein Schaf vergraben liegen. 


179. Das Laubaner Stadtwappen. 


Bohemus, Chron. a. a. 1344, msc. Sing. Lus. XIX, 485. 


AS Herzog Woldemar gejtorben war, trat ein Betrüger auf, der 
gab ſich für den verftorbenen Markgrafen aus, war aber nur ein Mühlknedt, 
„Der einen geriebenen Kopf hatte, der mit einem Schalk gefüttert war.“ Dieſer 
„Mühleſel und Stäubejad” kam anno 1344 mit feinem Herrn vor die 
Stadt Lauban, um fie zu unterwerfen und lagerte fih am Jachandelberge 
bei Bettelsdorf. Die Bürger aber hielten die Thore zu und vertheidigten 
die Stadt bis Herzog Heinrih (von Jauer) ankam. Da ift der falide 
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Woldemar mit ſeinen armen Leuten nebſt Sack und Pack abgezogen. Als 
nun Herzog Heinrich, ihr rechter Herr, vor die Stadt kam, ſind ihm Rath 
und Bürgerſchaft entgegengezogen und haben ihm die Schlüſſel der Stadt 
überliefert. Das hat dem Herzog wohlgefallen und als er die Schlüſſel em— 
pfangen, hat er ſie in der Hand hin und her geworfen und zu dem Bürge— 
meiſter geſagt: „Nun wohlan, weil ich ſehe, daß ihr euch männlich und treu 
verhalten, ſo will ich euch zum Zeugniß eurer Treue und eures Gehorſams 
zwei Schlüſſel kreuzweis übereinander geſchränkt in euer Wappen ſetzen.“ 
Darum ſind bis auf heutigen Tag im Laubaner Stadtwappen die beiden 
Schlüſſel der Stadt zu erſchauen, im ſchwarzen und rothen Felde. 


180. Der erſte Pfarrer in Lauban. 


Bohemus, chron. mse. a. a M1. Sing. Lus, XIX. 1. ©. 483, 


Der erite Pfarrer zur St. Georgen: Kapelle in Lauban hie Mi- 
hael Wanger. Sein Kaplan war ein unzüchtiger Mann, bublte gern mit 
der Bürger Frauen und Mägden, nafchte wo er konnte. Auf eine Zeit ver- 
gab er der Negel: si non caste, tamen caute. 

„Wenn nicht züchtig, doch fürfichtig, ward mit einer Magd in des 
Pfarrers Garten erwiſcht. Darüber ihn der Pfarrer übel empfing und 
halt. Das that dem Buben weh und fchenkte in diefem Jahre dafür dem 
Pfarrer einen welſchen Trunk, daß er darüber Erde fauen mußte.“ 

Eine alte Reimchronik aus dem 16. Jahrhundert jagt: 

„Der erite Pfarr hieß Michel Wanger, 
Sein Kaplan ging mit Unglüd Schwanger, 
Vergab den Pfarr, daß er jtarb bald. 
Solchs trug ſich zu ſolcher Geftalt. 

Der Kaplan buhlt mit vielen raum, 
Ließ fh auch gern von ihnen ſchaun. 
Mit einer Magd er begriffen ward, 

Bei der er lag im Pfarren-Gart. 

Der Pfarr ihn heftig darum ftraft, 
Dagegen er ihn um's Leben bracht.‘ 


181. Die weiße Jungfrau in Lauban. 


Sammlung von Schön No, 22. Msc. 


Ueber der Thür eines Haufes am Markte zu Lauban befindet fich das 
Standbild einer Jungfrau. Sie ftellt die Tochter eines ehemaligen Beſitzers 
deflelben vor, welche, man weiß nicht mehr warum, von einem Krieggmann 
erjtohen wurde. Ihr Vater, welcher fie jehr lieb hatte, ließ dies Bild zu 
Ihrem Andenken verfertigen. Als ein fpäterer Eigenthümer es hatte weg— 
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nehmen laſſen, erſchien die Jungfrau, in lange, weiße Gewänder gehüllt, zur 
Nachtzeit den Bewohnern ſo lange, bis man ihr Bild wieder an ſeinen 
Ort brachte. 


182. Das angenagelte Hufeiſen in Lauban. 


Sammlung von Schön No. 62. Mse. 


An dem hölzernen Giebel eines Hauſes vor dem Nikolaithore in 
Lauban fieht man ein halbes Hufeifen angenagelt. Im dreißigjährigen 
Kriege verlor e3 das Pferd eines ſchwediſchen Neitersmanns, der von den 
Feinden verfolgt, jo ſchnell vorüberſprengte, daß es bis dorthinauf gejchleu- 
dert ward. 

Anmerk. Solde Hufeifen an Kirchen, Thoren, Häufern find befanntlidy gleich den Pferbe- 
töpfen an ben Giebeln Heildzeihen, Taliömane, herrührend von dem heidnifchen Odinb— 
kultur. Bei dem Laubaner Hufeifen ift aber befonder6 merfwürdig und mindeftend ein 
intereflanter Zufall, daß es am Nifolaithore fit findet, denn St. Richas ift ein direkter 

"Erbe des Ddbin-Nicud und ein Reiteräömann unter ben Heiligen. Vergl. Th. 1. 
No. 47. Anmerf. 2. 


183. Das Krenz an der Laubaner Kirhhofsmaner. 


Sammlung von Schön Ro. 46. Msc. 


An der Mauer des Frauenkirhhofes ſaßen einmal zwei Laubaner 
Brodichüler, um die Gabe zu theilen, melde für ihr Singen die Leute auf 
den umliegenden Dörfern ihnen gejpendet hatten, und geriethen miteinander 
darüber in einen jo heftigen Streit, daß der eine den andern mit dem Brod- 
meſſer eritah. Zum Andenken an diefe Unthat hat man an diefer Etelle 
ein Kreuz eingemauert, welches noch zu fehen ift. 


184. Das Männden ohne Arme und Beine in Yauban. 
Bohem., Chron, a. a. 1427. Msc. Sing. Lus. II. &. 495. Provinzialbl. St. 4. ©. 44. 

An dem Eckhauſe rechts beim Eingange in die Kirchgafle ſieht man in 
Stein gehauen die Figur eines Mannes, melchem Arme und Beine fehlen. 
Dies joll das Bildniß des Pfarrers Jeremias Gall fein, welcher am 16. 
Mai 1427, als die Hufliten Lauban erjtürmten, auf den Kirchthurm gejtiegen 
war und von da aus die Bürger zum Widerftande ermahnt hatte. Er ward 
dafür von den fiegreihen Huffiten an vier Pferde gebunden und zerrijien. 
Dies geihah allerdings an diejer Stelle, wie glaubmwürdige Chroniken be 
richten. Demohngeachtet Jagen Andere, das Bild ftelle den damaligen Be 
figer des Haufes, Conrad von Zeidler, vor, welcher an diefem unglüd- 
lihen Tage die Laubaner anführte und im Schleifgrunde in Stüden ge 
bauen ward. 
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185. Die Bluttöpfe Hinter dem Altar in Lauban. 


Zeidlerus, Chron. a. a. 1427, Msc. Sing. Lus. XIX. 496. 


Als die Huffiten in die Stadt einbrachen, haben ſich die frommen 
Bürger in die Kirche begeben und ein Salve Regina angeftimmt. Da find 
die Huffiten bineingedrungen und haben ihnen allen, Prieſtern und Laien, 
die Köpfe abgejchlagen. Und es floß fo viel Blut, daß man es nad) ihrem 
Abzuge in Töpfen aufgejchöpft und diejelben als theure Reliquien aufbe- 
wahrt bat. Dieje Töpfe wurden jo heilig gehalten, daß, als fie einmal von 
etlichen leichtfertigen Gejellen geftohlen worden waren, diefe ihre Unthat mit 
den Leben büßen mußten. 


Der Kantor jtedte, al3 ihm der Kopf abgejchlagen wurde, einen Schul: 
fnaben, Namens Johann Krader, unter feinen weiten Mantel und rettete 
ihm dadurch das Yeben. Drei Tage hat der Knabe unter den Leichen zuge: 
bracht und fich von den Brodfrüjtlein aus den Echübjäden feiner erſchla⸗ 
genen Kameraden das Leben gefriſtet. 


Anmerf. 1. Die Nonnen aus dem Maria-Magdalenen-Kloſter in Lauban flüchteten da- 
mal6 nad Görlitz, wo fie zehn Jahre blieben und in der Nähe bed Franziskanerkloſters 
mohnten. Die dort gelegene Straße führt no heute den Namen „Ronnengaffe.* 

2, Laubaner Sagen ded 1. Theiles: No. 164, 238, 317, 326, 332, 277, 280. 


186. Der Aungfernftein anf dem Leiper Berge in der Herrſchaft 
Hoyerswerda. 


Frenzel, hist, nat. II. 693. mse. 


Der Jungfernftein, von welchem auch der ganze Berg der Jungfern- 
berg genannt wird, ijt drei Ellen lang, anderthalb Ellen breit und kaum 
eine halbe Elle di, unten und oben flah. Um ihn herum Liegen FEleinere 
Steine und es foll da vor Alters ein Steinbruch gewejen fein. Bon der 
Urſache feines Namens erzählen die Leiper Bauern Folgendes: 


Es war einjt eine vornehme hochadlige Jungfer von einem geringen 
Manne Schwanger und flüchtete fih Fury vor der Entbindung aus Furdt vor 
den Mifhandlungen des erzürnten Vaters aus dem Schloffe. Auf ihrer 
Flut fam fie bis hierher und legte fih, da fie fein anderes Lager fand, 
auf diefen Stein. In der Angft der Geburt gelobte fie, wenn fie einen 
Sohn gebären würde, eine Kapelle, Andere jagen ein Schloß an ber Stelle 
zu erbauen. Da fie jedoch einer Tochter genas, jo unterblieb der Bau und 
nur der Stein behielt den Namen. Man zeigt daſelbſt auch drei abgejon- 
derte Steine, deren einer das Bett, der andere der Tiſch und der dritte die 
Wiege heißt. 

Anmert, Vergl. Tb. J. No, 21, Anm. 13, 
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187. Der Mordgrund bei Liſſa. 


Sammlung ven Schön No. 37. Msc. Görl. Wegweiſer 1833 ©. 401. 

Zwiſchen den Dörfern Liſſa und Penzig, an der alten Straße von 
Görlik nah Sagan, ift eine tiefe Schlucht gelegen, über die heutzutage ein 
bölzerner Steg hinweg führt. Sie Hat feit vielen Jahrhunderten bis auf 
den heutigen Tag den fchredlichen Namen der Mordgrund. Die ganze Ge- 
gend macht mit ihren Fahlen Hügeln einen unbeimlichen Eindrud und bis 
auf diefe Stunde fürchtet fih Mancher, diefen Weg zu gehen. Dort ftand 
nämlich vor langer, langer Zeit eine einfame Schenke, dejjen Wirth der ſo— 
genannte Langenhans, ein finiterer, allgemein gefürchteter Gejell, manchen 
barmlojen Wanderer, der etiva bei ihm Nachtherberge nahm, im Sclafe er: 
mordete und beraubte und die Leichname im Grunde vericharrte. Jahrelang 
batte er fein fchändliches Gewerbe ungeftört fortgejegt, als einjt ein beherztes 
Bauermädchen aus Penzig bei Nacht vorüber kam und durch ein Elägliches 
Gewinſel aufmerkſam gemacht, fich Teile dem Haufe näherte. Da fah fie denn 
mit Entjegen, wie Langenhans mit Hülfe jeines Knechts einen blutigen 
Leihnam zur Thür hinaus jchleifte und in den Keller verjenfte. 

Als der Herr von Lila, Georg Emmerich, Kunde von diefer Ent: 
dedung befam, wurde der Mörder gefangen genommen, geitand viele Mord: 
thaten, fam aber dem Arme der Gerechtigfeit zuvor, indem er fih im Ge 
fängniß jelbit entleibte. Sein Knecht Nicol Nübiger batte fih durd die 
Flucht gerettet, daS Haus aber wurde, nachdem man einige noch vworgefun- 
dene Leichname in geweihter Erde begraben, der Erde gleich gemacht. 

Diefe Geſchichte fol fih um Martini des Jahres 1494 ereignet haben. 

Eine andere Sage berichtet, "der Mordgrund habe feinen Namen durd 
die Wegelagereien der Herren zu Penzig und Eohra befommen, melde in 
der That zu den mwildeften Raubrittern der Görliger Gegend gehört haben. 


188. Gründung Löbau's. 


Eintenid I. S. 4. Oberl. Kirchengallerie ©. 138 ff. 
I. 

Diele jagen, daß die Stadt von dem alten böhmischen Herzog Krofo 
gebaut worden jei und von deilen Tochter, der nachmaligen Böhmenkönigin 
Libuſſa den Namen erhalten habe. Nach Libuſſa's Tode habe fich deren 
Dienerin Wlafta, eine mähriihe Jungfrau, gegen den Böhmenherzog auf: 
gelehnt und in dem dadurch entitandenen jogenannten Mägdekriege von einem 
Schloſſe Devin aus, das fie nicht weit von Löbau erbaut, diefe noch Kleine 
Stadt und die ganze Löbauer Gegend mit Mord und Brand verwüſtet. 


II. 
Zwiſchen Löbau und Großjhmeidnig befindet fih ein Quell, der mit 
der Entitehung Löbau's zufammenhängt. Vor mehr als taujend Jahren 
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lebte ein tapferer Slavenjüngling, Namens Mlink oder Monk. Der war 
zum Sterben verliebt in Marja, die Tochter eines Slavenhäuptlings. Aber 
er konnte nur heimlich mit ihr zuſammenkommen, da der Vater der Geliebten 
dem Bunde grollte. Einſt wandelte er in ftiller Mitternaht mit Marja am 
Ufer eines Stroms. Da erjchien den Liebenden plöglih die Fee Pſchipo— 
wnicza und verfündigte Mlinf, daß er nur immer gegen Sonnenaufgang 
ziehen ſollte. Dort würde er ein jchönes Land finden, das folle er fich er: 
fümpfen. Dann würde Marja fein werden. Da trennten fich die Liebenden. 
Der tapfere Jüngling beftieg fein Roß und ritt immer gen Sonnenaufgang, 
Durch Wälder und Sümpfe, Einöden und Schluchten brach er fih Bahn. 
Mit Niefen und Zwergen, Draden und böfen Geiftern kämpfte er und über: 
wand fie alle. Da fam er in ein reizendes Thal, wo ein herrlicher Berg: 
ftrom dahinraufchte. Da rief der Jüngling aus: Jow sso mi lubi, hier 
gefällt es mir! und er durchjitreifte den Wald und kam an einen berrlichen 
Duell. Da erjchien ihm wieder die Fee und befahl ihm, bier eine Stadt zu 
gründen. Darauf fehrte er zurüd an den Hof feines Fürften und verfün- 
digte ihm, welch Schönes Land er gefunden. Da machte fich der alte Häupt- 
ling auf und der ganze Stamm fchaarte fih um ihn und fie zogen gen 
Sonnenaufgang, bis fie in das Thal gelangten, und wo der köſtliche Duell 
entipringt, gründeten fie eine Stadt und verehrten die gütige Fee Pichipo- 
wnicza. Mlink und Marja aber wurden ein glüdliches Paar. 


Anmerf, 1. Diele Sage trägt ftellenmeife die Zeichen der Erfindung. Die Namen find 
ſicher unächt. Es ift auch nit die Spur von Wahrſcheinlichkeit vorhanden, dag Pri- 
holniza (f. Th. 1. No. 74—76.) zugleih Brunnennymphe fein könne, 

2. Der Name Löbau läßt fehr viele Deutungen zu. Er wird in alten Urfunden geſchrieben: 
(1239) Lubavia, (1267) Lubove, fpäter biö 1400 Lobaw, Lubawe, Lubowe, felten 
Leubaw, Lebaw, Libaw, bad 2öbauer Maffer: Lubata. Die Stadt heift heutzutage 
noh im Bolfömunde „die Liche* (mie Zittau „die Sitte). Ableitungen: 1) von 
lobio, Tiefe, Thal, weil ed im Thale liegt, dad dazugehörige Dorf heißt Tiefen- 
dorf, urfundlih 1306 Diebesdorpp); 2) von Juby, lieblich, weil es ſchön liegt; 
3) bon lipa, Linde, weil ed vielleiht unter Linden lag; 4) von Lubbe, von „dem 
guten Lubben“, einem (germanifchen oder flavifhen) Götzen, (Förftemann’d Mittheit. 
V..116.); 5) bon einer ftavifchen Liebesaöttin Louba (vergl. No. 192. Anm.), die 
ſchließlich eins fein foll mit der fagenhaften Gründerin der Stadt, der Königin Libussa 
oder Lubuscha. Diefe große Unficderheit bei der Ableitung wiederholt ſich bei Lau— 
ban, Zübben, Zeuba u. f. w. 


189. Das weiße Pferd zu Löban. 


Frenzel, lex. slarv. II, 1732 Msc, Sintenis, Oberlaufiß LH D u. N. Lauf. Chronik S. 82, 
Porott, der Löb. Berg 1854. ©. 6. 


Die Stadt Löbau follte urſprünglich auf dem Schafberge bei Löbau 
ıngelegt werden, man jagt auch der noch dort befindliche Steinwall jei die 
ilte Stadtmauer. Weil aber ein weißes Pferd des Nachts allemal die Bau- 
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ſtämme und Hölzer wieder berabtrug, jo gab man den Bau auf dem Berge 
auf. Noch heute fol fich aber das Roß in der Nähe des Goldkellers zeigen 
und wehmüthigen Blicks nach feinen heidniſchen Priejtern juchen. 

Anmerf. f. Th. 1. No. 21. 


190a. Der Judenkopf an der Rathhansuhr zu Löbau. 
Gräfe ©. 508. 

An der Rathhausuhr zu Löbau ift ein Judenkopf befeftigt, der den 
Mund öffnet, wenn die Stunde ausjchlägt. init flog ein Sperling in den 
geöffneten Mund diefes Kopfes und mußte darin verbleiben, bis fih nad 
einer Stunde fein Gefängniß wieder aufthat. 


1900. Unterirdiiher Gang in Löbau. 


Gräfle ©. 503. 


Bon dem früheren Mönchsklofter zu Löbau hat ein unterirdiſcher Gang, 
welcher jeßt verfchüttet ift, nach dem Löbauer Berge geführt. Einſt fol ein 
Ochſe hineingelaufen fein und als man ihn endlich, durch fein Brüllen an 
den rechten Ort geleitet, gefunden hat, wurde er am Echwanze herausgezogen, 
weil die geringe Breite de3 Ganges das Umdrehen unmöglich machte. 


191. Vergrabene Kriegskaſſe bei Löbau. 


Gräfe ©. 502. 


Unmweit des ehemaligen Galgens auf dem Löbauer Berge follen bie 
Franzoſen nah der Schlacht bei Bauen eine Kriegsfaffe vol Napoleonsd'or 
vergraben haben. Im Volke ift jogar die Entfernung vom Galgen bekannt, 
aber leider nicht die Himmelsgegend. In den zwanziger Jahren find Holz 
hader von einem Franzofen nach der Lage des Galgens ausgefragt worden, 
woraus man jogleich ſchloß, daß er ein mit Hebung des Schatzes betrauter 
Franzofe gewejen jei. 

Anmerf. Um diefelbe Zeit haben der Sage nad die Franzofen in Zobel bei Börlit 


hinter der Pfarrwieſe eine Kriegöfaffe vergraben. Ein einfamer Baum bezeichnet bie 
Stelle, und ed ift bortherum nicht geheuer. 


192, Lübben. 
Gallus und Neumann, Beiträge zur Geſch. und Alterthumäf. d. N. L., Lübben 1838 ©, 161. Ruhland L S. 109. 
Lübben ift vielleicht die ältejte Stadt der Niederlaufit. Die Sage be 
richtet, daß dort in Heidenzeiten die alten Sorben eine Göttin der Liebe, 
Luba, angebetet hätten. Der große Hain bei der heutigen Stabt war ihr 
geheiligt und noch jebt zeigt man in diefem Walde einen großen Stein, auf 
dem das Standbild der Göttin geitanden haben fol. Diejes Bild wurde 
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big vor wenigen Jahrhunderten auf dem Hospitalthburme aufbewahrt. Ihr 

Geſinde waren die Zwerge, die in den Zutgenbergen wohnten. 

Aumerf. 1. Lübbe ober Luba hieß eine altivendifche Gottheit von zweifelhaften Geſchlecht, 
deren Name bon Lipa, die Linde, abgeleitet wird, daher Leipzig, Lindenftabt. Lübed, 
2auban (Luban), Zeuba, Löbau follen davon den Namen tragen. Der Charakter dieſes 
Gottes ift ſchwankend. Eine Urkunde des Biſchofs Gerhard don Halberftadt Magt nod) 
im Jahre 1462 über heidnifche Verehrung eined Wefens, dad man „den guten Lubben“ 
nenne und dem man auf einem Berge bei Schochwitz im Mansfeldiſchen Thierknochen 
darbringe. 

2. Die Göttin Luba oder Louba (als böhmiſche Königin hiſtoriſtrt Lubuscha) ar 
Liebeögöttin, Mondperjonififation, Lindenfrau. Der „gute Lubben“ der 
Halberftädter Urkunde ift nichts ald eine männlihe Transfiguration der Luba, bie nur 
durdy die Thatjahe erflärtich wird, daß die Mondgottheit im Norden und bei 
ben Germanen bad Geſchlecht wechſelt und männlid wird. (Im den langen 
Winternähten ded Nordens ift allerdings der Mond dad herrichende Geftirm.) Die 
Zaufitz bildet den Uebergang vom Süden zum Norden und zuglei bon der ſlaviſchen 
zur germanifhen Nation. Vgl. Th. I. No. 5. Anm. 


193. Das Burgel bei Lübben. 
Matthae, Lubena S. 26. Destin. lit. Lus. T, II. No. 20. 

Eine geraume Strede von der jegigen Stadt Yübben, auf einem Berge 
nah dem Dorfe Steinkirchen zu, find noch Spuren einer alten Burg be: 
findlih, welche der Sit der alten Burggrafen zu Lübben gewejen fein fol. 
Die Leute nennen diefe Nuinen das Burgel. 


194. Der Fraueuberg bei Lübben. 


Matthae, Lubena S. 28. Ruhland I. &, 109, 


Auf dem Frauenberge fand vor Alter eine Kapelle, unferer lieben 
Frauen gewidmet, welche fpäter in ein Kloſter verwandelt worden ift, wovon 
man aber auch nichts mehr Sieht. In der Nähe zeigt man auch das 
Narienbrünnden. 


195. Banl Gerhard’3 jchwerer Todesfanpf, 


N. 2. Mag. 1832 ©, 276. Hand Fortepiano, Sferlohn 1831 I. 2. 


Paul Gerhard, einer der edeliten Menjchen und ohne Zweifel der 
größte deutſche Liederdichter des 17. Jahrhunderts, war bekanntlich zuleßt 
Paftor Primarius zu Lübben in der Nieder-Laufig. Er ftarb im Sabre 
1676 dajelbjt und man erzählt fich dort im Volke, daß er gar nicht hätte 
Iterben können und jchwere Todesfänpfe durchzukämpfen hatte, in denen 
reine ganze kraftvolle finnliche Natur ſich gegen die Vernichtung feines 
Leibes empörte, bis er endlich in einen ruhigen Schlummer verjanf und 
unter freundlichem Lächeln mit den Worten: „Kann mich doch Fein Tod nicht 
tödten“ den Geift aufgab. 
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196. Die große Stadt (magna civitas) Luibni. 
Ditmar, VI. 156. Destinata lit. II. 1. ©.18, Frenzel, lex. slav, Il. 1832, msec. 

Lübben und Lübbenau in der Niederlaufig machten zu den Zeiten, 
wo deutſche Völker dort wohnten, die ihre Käufer weit auseinander bauten, 
nur eine einzige große Stadt (civitas) aus, die zu beiden Seiten der Epree 
gelegen, fih durch den ganzen Spreewald bin erftredte. Die Bornehmften 
aus diefem Spreediftrifte waren es, welche fich im Jahre 1006 mit dem ber: 
zoglich böhmischen Gefandten zu einer Botſchaft an den Kaifer Heinrih U. 
verbanden. Noch heutigen Tags fieht man längs der Spree aufgeiworfene 
Ningwälle und Horfte und die Trümmer von Wohnungen und Mühlftätten, 
befonders an den Orten, welche das Volk Wolskina, Wuſſoka, Hulleda 
und Borgel benannt. Dies geht an den Ufern der drei Kleinen Flüßchen 
Lufig, Mutnitz und Wudriz bis meit über Lübbenau hinaus. Zu den 
Zeiten Heinrich des Löwen wurde die ganze Gegend durch den flavifchen 
Heerführer Spantobor furchtbar verwültet und ganz von Einwohnern ent: 
blößt. Nicht lange währte es jedoch, jo famen unter dem Schuße der deut: 
ſchen Fürften Niederländer, Holländer und Friefen in’s Land, bevölferten und 
bebauten die verödeten Gegenden wieder und gründeten auf dem noch joge: 
nannten Burgmwalle bei Lübben eine Veſte. Daneben legten fie das Dorf 
Steinfirden an, fo genannt von der fleinernen Kirche, um welche herum 
die neuen Kolonisten fih anbauten, und welche allgemein für die ältefte dort 
herum gehalten wird. Nun exit jonderten fih die Städte Lübben und 
Lübbenau mit ihren Weichbildern von einander ab. 


197. Die Stadt Unfice. 
Destin. lit. P. I. ©. 28, P. Beckler, hist. Hovorea P. I, fol. 82. 
Das Dorf Liesfe in der Niederlaufig war vor alten Zeiten eine be 
deutende Stadt, mit einem feiten Schloffe, Lufice genannt. Davon fol die 
ganze Laufig ihren Namen erhalten haben. 


198. Die heilige Hufe zu Martersdorf, 
Mindlid. 

Nicht weit von der Pfarre zu Markersdorf bei Görlitz fteht eine alte, 
faft gänzlich verfallene Kapelle auf einem Hügel im freien Felde. Bon da 
zieht fih zur Pfarre herab ein Stüd Land, das beißt „die heilige Hufe.“ 
Seit Menſchengedenken liegt e8 brach, denn es darf niemals beadert werden. 
Sollte es einmal frevelhafterweife umgepflügt werden, jo wird nicht nur 
über den Thäter, jondern auch über das ganze Dorf ein großes Unglüd 
ausbrechen. 


Anmerk. Bei Marfersdorf fiel befanntlid) am Tage nad) der Schlacht bei Bauten, am 
22. Mai 1813, der franzöſiſche Marſchall Duroc und der General Kirchner, beide don 
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einer Kanonenfugel getöbtet. Es fcheint ein fagenhafter Zufatz zu jein, wenn ſich bad 
Volk erzählt, diefe Kugel hätte eigentlih dem in der Nähe haltenden Kaifer Napoleon 
gegolten und er fii nur dadurch dem Tode entronnen, daß er feinem burftigen Schimmel 
geftattet habe, fih nad dem Waflertroge bed nahe gelegenen Banerguted zu wenden. 
(Miſchke, dad Marfgrafthpum Oberlaufig 2. 1861 €. 109). 


199. Bom Jungfranenränber auf dem Keſſelſchloß bei Meffersdorf. 


Nah Briegiche, die Wigandsthal-Meffersdorf'ſche Kirchfahrt, 5. St. ©. 7. 


Bei Meffersporf im tiefen Waldgebirge ftand vor alten Zeiten das 
Keſſelſchloß ganz verftedt und menigen befannt. Dort hauſte ein wilder 
Näuber. Der entführte einft eine jchöne und vornehme Jungfrau und hielt 
ſie lange verborgen auf feinem unzugänglichen Feljenfite als fein ehelich Ge— 
mahl. Aber nach einigen Jahren ſchwand das blühende Weib nur jo dahin 
und der Näuber ward traurig, denn er liebte fie über die Maßen und be- 
gehrte den Grund ihres Kummers zu erfahren. Und fie ſprach: Es ift die 
Sehnſucht, die ih in meinem Herzen trage, nad Vater und Mutter und 
meinen fieben Brüdern, fie nur ein einziges Mal wieder zu ſehen. Da ward 
der Räuber jehr traurig und ſprach: So ziehe hin, aber ſchwöre zuvor, daß 
du geheft und kommeſt und Niemand ſageſt, woher und wohin, damit unfer 
Aufenthalt unbekannt bleibe. Das gelobte fie und 309 fort zu Vater und 
Mutter und ihren fieben Brüdern. Da war große Freude drei Monden 
lang. Aber die Räubersfrau hielt ihren Schwur getreuli und als fie unter 
großem Weinen Abjchied nahmen, da mußten ihre Brüder verfprechen, daß 
fie ihr nicht nachſpähen wollten, wo fie hinzöge. Der jüngfte Bruder aber 
war ein Eluger Knabe und brachte ihr zum Abjchiede einen Sad voll Mehl 
und ſprach: „Bade dir Kuchen davon, Schweiterlein, daß du wieder fein rothe 
Bädlein befommft“ und legte den Sad hinter fie auf's Pferd und fie zog 
fort. Der Anabe aber hatte in den Sad ein Loch gemacht, alfo daß den 
ganzen Weg entlang ein Körnlein Mehl nach dem andern berausfiel und des 
andern Tags zogen die Brüder auf diefer Spur nach dem Kefjelichloß, be— 
freiten ihr Schweiterlein, tödteten den Räuber und zerftörten das Schloß. 


Anmerk. Es find alte Waffen an ber bezeichneten Stelle gefunden worden. (Alten ber 
Naturforſchenden Geſellſchaft.) 


200. Die Mordhöhle auf dem Drechslerberg bei Meffersdorf. 


Nah Bräve ©. 150. 


In dem Drebslerberge bei Meffersdorf war eine große unterirdifche 
Höhle. In der hauften drei Räuber, die waren leibliche Brüder. Sie er- 
mordeten die vorüberziehenden Neifenden, um ſich ihres Guts zu bemädhtigen. 
Bejonders hatten fie es auf junge Mädchen abgejehen, denen fie das Herz 
aus dem Leibe riffen, um es zu verzehren. Denn wer von neun verjchiede- 
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nen Jungfernherzen gegeilen bat, dem kann Niemand was anhaben. Das 
Schmwerdt, das ihn tödten will, bricht, die Flamme, die ihn verbrennen Fol, 
verlifcht, der Strid, der ihn zu henken bejtimmt ift, zerreißt. Der Name des 
jüngiten war Schmorpaul, weil er die Herzen in Fett zu jchmoren pflegte, 
ehe er fie aß; es fehlte ihnen aber grade nur noch eins zu verjpeijen, dann 
waren fie bieb- und ftihfelt. Eine alte Muhme hatten fie bei jich, die mußte 
ihnen die Wirthſchaft führen. 

Als einjt die drei Mordbrüder, e8 war am Abend vor dem heiligen 
Diterfeft, von einem Raubzuge nah Haufe zurüdkehrten, war der Berg wie 
von einem unfichtbaren Lichte erleuchtet und als fie näher famen, gewahrten 
fie drei Männer von rieligem Wuchs, melde unabläffig und ohne auf die 
Ankommenden zu merken, mit großen Sägen Bretter entzweifchnitten. Was 
thut ihr bier auf unjerm Gebiete? fuhr fie der ältefte der Brüder an. Wir 
drechleln drei Todtenladen, war die Antwort, und augenblids verjanfen die 
Geftalten und der Berg war finiter wie vorher. Da jchauderten die drei 
Mörder, aber bald hatten fie die Warnung vergeſſen. 


Nah einiger Zeit kamen jie einmal an einer grünen Wiefe vorüber, 
da luſtwandelte eine reichgefleidete wunderſchöne Prinzeffin und pflüdte 
Blumen. Die drei Mörder ergriffen fie und jchleppten fie in ihre Höhle, da 
meinte die ſchöne Prinzeſſin gar kläglich. Aber in der Nacht fing die alte 
Muhme an zu fingen: 

„Beh Dir, Töchterlein der Frommen, 
Bilt in’s Mörderlodh gekommen, 
Heute bift du frifch und roth, 

Aber morgen bleib und todt. 

Wird das Herz dir ausgeriffen 

Und verjpeijt al3 guter Biſſen. 

Weh dir, Tüchterlein der Frommen, 
Bilt in's Mörderloch gekommen. 

Da jagte die Jungfrau der Alten, daß fie eine Prinzeſſin wäre und 
der Prinz, ihr Bräutigam, würde fie reich belohnen, wenn fie feine Braut 
rettete. Die Alte aber wurde gerührt von der Schönheit der Prinzeffin und 
entfloh in der Nacht mit ihr aus der Höhle ihrer Vettern. Bald kamen 
fie über die Berge zu dem Prinzen, da war große Freude bei Hofe. 

Die Mordhöhle aber wurde von den Knechten des Prinzen zerftört 
und die Mörder getödtet, denn es fehlte einem jeden noch gerade ein Yung: 
fernberz zu verjpeifen. 

Anmert. Mefferödorf ift fehr fagenreih. Vgl. Th. I. No. 58, 153, 161, 162, 170. 


Melaune — Mortta. 127 


201. Das Schloß Meer, Merav oder Meran. 


Balbini epitome hist. bohem, III. 12, 242. Dubravii hist. bohem. XII. 80, R. 2. Mag. 1833, 56. O. u. N. 
Lauf. Chronik S. 362. D. 2. Beiträge 1. 561. Pietſchmann's Programm — Zittau 1722. Pig 


Nachdem König Wladislaus von Böhmen 1174 die Negierung feinem 
Sohne Friedrich hatte übergeben müfjen, flüchtete er ſich mit feiner Ge- 
mahlin Jutta, feinen Söhnen Premislav und Wladislav und der Ge- 
mahlin Friedrihs, Elifabeth, in das Schloß „Meer in Syrbien.“ Nie: 
mand weiß eigentlich, wo diejes Schloß gelegen hat. Einige juchen es in 
Böhmen, andere in der Oberlaufig. Biele glauben, es habe auf dem Burg: 
berge zwiſchen Melaune und Döbſchütz geftanden. In dem Echloffe zu 
Döbſchütz giebt es bis auf den heutigen Tag ein Zimmer, das den Namen 
die Königsſtube führt. 
Anmerf!. Bol. Th. I. 183. 


202. Die Denkjänle zu Milftrid). 
Mündlich. Oberlauf. Kirchengallerie S. 107. 

Bei Kamenz liegt ein Dorf, das heißt zu deutſch Milſtrich, wendiſch 
aber Itrow. Dieſes Dorf hatte früher ein in der dortigen Gegend wohl— 
berühmtes Heiligthum, das in einem uralten Denkſteiue beſtand, auf welchem 
die Auferftehung Chrifti abgebildet war. 

Anmerf, Jitrow ift eine andere Form für jutrow; Jutro heißt Morgen, Jutrobog 
it der befannte wendifche Morgen» und Frühlingd-Bott, nad) dem aud dad Städtchen 
Yüterbogf heißt. Jutry, pluralis (majestaticus) don jutro, heit aber bei unfern Wen— 
den bad Dfterfeft, „der große Morgen.” — Wahrſcheinlich blühte in Jitrow der Kul- 
tur des flabifhen Dftergotteö Jutrobog und die chriſtlichen Prieſter knüpften wie fo oft 
an den heidniſchen Götzendienſt an, um die Lehre don der Auferftehung zu popularifiren. 
— In der Gegend von Musfau heit Übrigens Oſtern nicht jutry wie weiter weſtlich, 
fondern jastry. Dies ftellt augenfheinlidy die Verbindung her mit dem germanifchen 
easter, eoster, oster. Die Lüneburger Wenden haben gleid) den Muöfauern das st, 
aber dunfle Vofale: justroi, gastroi. Das g der letzteren Form findet fi wieder im 
böhmifchen gitro. (Morgenftern heit wendiſch juterniza). 


203. Die Mortfüer trinfen aus dem Leeren. 
Haupt und Schmaler, Wend. Lieber. 

Dies it ein um Lohſa und Königswarthe gebräuchlicdes Sprich— 
wort und kommt daher: Die Herrihaft Mortka hat eine Wieje mitten unter 
den Fluren von Lohſa und ſchickte fonft immer ihre Hofeleute dahin, um 
durch fie das Heu einernten zu laffen. Sie gehen wegen der Weite des 
Wegs nicht erft zum Mittagseffen nach Haufe, fondern machen gleich auf der 
Wiefe Mittag. Einft hatten fih die Mortkäer Hofeleute ein Fäßchen Bier 
mitgebracht, um es beim Mittagseffen zu trinken, und daffelbe, um es kühl 
ju erhalten, in den von Geſträuch umgebenen Graben geſetzt, welcher fie von 
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einer Wieje trennte, wo die Lohſaer Hofeleute arbeiteten. Die Lohjaer hatten 
dies entdedt, nahmen das Bier heimlich weg und tranfen esaus, jo daß die 
Mortkäer, als fie trinten wollten, nur das leere Faß fanden. Geit der Zeit 
gebraucht man das Sprichwort von denen, die bei irgend einer Gelegenheit 
zu jpät fommen und leer ausgehen. 


204. Der Länfebrunnen bei Moys. 
Börliger Wegweifer 1832 S. 786. 

Am Fußiteige von Görlig nad dem Dorfe Moys liegt der Läufe 
brunnen. Früher ftanden dort einige ſehr alte und große Eichen. In ihrem 
Schatten ließ der ermüdete Wanderburjch ich gern nieder, ehe er in die 
Stadt einzog, um vorher fich zu reinigen und zu fäubern. Davon blieben 
denn nicht jelten lebendige Epuren im Graſe zurüd, mie die, welche ſich 
jpäter darin niederließen, durch merkbare Angriffe auf ihr Fleiſch und Blut 
in Erfahrung brachten. Daher der Verruf des Brunnens. Andere erflären 
jedoch diefe Nachſage für Verläumdung und behaupten, er jei von einem 
Borwerfsbejiger mit Namen Lausniger angelegt worden, babe demnach ur: 
ſprünglich Lausnigers Brunnen gebeißen, was jpäter von den alle Namen 
verunftaltenden Görlitern in Yäujebrunnen verwandelt worden ſei. Wie dem 
auch jei, genug, er beißt noch heut zu Tage der Yäufebrunnen, obwohl man 
weder in, noch um ihn herum eine Laus auffinden kann, vielmehr fein Waſſer 
ganz Klar und jeine Umgebung ganz rein ift. 

Früher ftand am Läufebrunnen ein jteinernes Kreuz zur Erinnerung 
daran, daß dort ein Bader aus Görlig einen Schönfärber, feinen Mitbürger, 
auf dem Rückwege von der Moyſer Schänke im Etreite um ein Glas Bier 
mit einem Neithammer erjchlagen. Haßner's Chronik nennt den Mörder 
Chrift. Bayer und den Ermordeten Hieron. Tajer und giebt das Jahr der 
That 1682 an. Nach EScultetus war es 1583, der Mörder hieß Beer und 
der Gemordete Taßdorf. Beide wohnten in der Neißgaffe. Der Mörder floh 
nach Rothenburg und fand dort Schuß. 

Anmerf. Es giebt noch mehrere „Läufebrunnen” und „Läufehübel” hier und da in ber 
Zaufig. Der Name ift offenbar flavifh und fommt bon Luza, Lufhe, Teih, Lade, 
ber. Lu wird germanifirt in Lau. Co im Namen Laufitz und im Namen des Dorfes 
Laute, weldes wendiſch Luty heißt, im Namen der Stabt Budissin, deutſch Bautzen u.f. w 


205. Muslau's Urjprung. 
Dad Herrmanndbab bei Muskau- Sorau 1835 ©. 1. ff. 

Muskau, jonft Muzakow, beißt Männerftadt, und war in Heiden: 
zeiten ein berühmter Wallfahrtsort der lauſitziſchen Sorben. Hier murde, 
wie eine alte Chronik meldet, das Gnadenbild der alten Zeit, der Gott der 
Götter, Smantemit, das heilige Licht verehrt, und noch find feine Opfer: 


% 
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läge deutlich zu erfennen (der eine in der Nähe des Bades). Auf der an- 
yern Seite aber liegt ein großer Todtenader voll Urnen. Much eine Bild» 
jäule des wendiſchen Waldgottes Zeutiber joll, zwar beſchädigt, bier noch 
n jpäter Zeit. vorbanden gewejen fein. Denn bieher retteten ſich die aus 
der weftlichen Yaufig vertriebenen Sorben, um in undurddringlichen Wäldern 
des alten Götzendienſtes zu pflegen. Im Neißthale aber, bejonders bei 
Buchwalde und Werded unter uralten Eichen find ihre Könige begraben. 
Die Hügel ſieht man deutlich und fie heißen bis auf den heutigen Tag 
Kraalsroo oder Königsgräber. 

Der erite Graf zu Muskau war Theorifus, jene Tochter Juliane 
beirathete Wittekind, den Sohn des berühmten Sacjenberzogs gleiches 
Namens. 

Das Schloß zu Muskau erbaute Markgraf Johann von der Beute, 
die jein Bater, Siegfried von Ringelheim, den Ungarn abgenommen batte, 
als fie vom deutjchen Kaiſer gefchlagen, fich in die Musfauer Wälder verirrt hatten. 


206. Die weiße Taube auf dem Sclojle zu Muskau. 
G. Liebuſch, Sagen und Bilder 1860 ©. 30. 

Wenn aufdem Schloſſe zu Musfau ein Sprößling der herrichaftlichen 
samilie fterben joll, fo zeigt fih, wenn der Todesfampf zu Ende gebt, im 
Sterbezimmer eine jhöne weiße Taube, 

Im Jahre 1662 war Kurt Reinide von Callenberg Beliker des 
Schloſſes. Er hatte ein liebliches und gottesfürchtiges Tüchterlein, Namens 
Catharina Eleonore. Aber an der Grenze des jungfräulichen Alters 
farb das hoffnungsvolle Fräulein. Kurz ehe fie ftarb, richtete fie ſich noch 
einmal im Bette auf und fragte: Wo blieb denn die weiße Taube, welche 
um mein Bett flog? Als Niemand Antwort zu geben wußte, deun seines 
batte die Taube gejehen. da legte jie fih hin und entichlief fanft und jelig. 


Anmert. M. Jaf. Stoederud erwähnt diefer Begebenheit in feiner anı Grabe bes 
Kindes gehaltenen Leichenrede. 


207. Die heiligen Eichen bei Muskau. 
G. Liebuſch, Sagen und Bilder S. 9, 

Bei Muskau it ein Eichenbuſch, da jtehen die ſchönen alten Bäume 
auf der einen Seite paarweiſe, auf der andern in größeren Gruppen zuſam— 
men. Das kommt daher: Es war eine alte jchöne Sitte der Bewohner von 
Muskau, daß ein jedes Brautpaar am Morgen des Hochzeitstages obne alle 
Begleitung binausging und in andächtigem Ernfte zwei Eichen nebeneinander 
pflanzte. Es waren die Sinnbilder ihres Lebens und ihrer Liebesvereini- 
gung und wie der Baum wuchs und gedieb oder einging und erfranfte, jo 


glaubte man, wachſe oder ſchwinde das Glück deilen, der ihn BeTapat hatte. 
vaupt, Sagenbud. 1. 
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Das ind die Doppeleihen auf der Flur von Muskau. Jene in größeren 
Gruppen angepflanzten aber jtellen auf diefelbe Weiſe die Geſchwiſter eines 
und deilelben Haufes vor. 


208. Das böje Ufer bei Muskau. 
G. Liebuſch, Sagen und Bilder S. 15. 

Im Neißthale bei Muskau ift eine tiefe unterwühlte Wferftele, die 
beißt das böje Ufer. Dort bat jich einft Folgendes zugetragen. Ein Dann 
aus einem benadbarten Dorfe hatte den ganzen Tag im Walde Holz gefällt, 
und als der Abend nabte, ging er jeiner Hütte zu. Da ſah er plöglich, wie 
über die Haide hin ein langer weißer Nebelftreif grade auf ihm loszog. 
Dem Landmann graute. Gr beflügelte feine Schritte. Aber der Nebeljtreif 
war jchneller als der Mann und als er ganz nahe kam, jo legte er ſich 
gleich einer langen weißgekleideten Menjchengeitalt ihm auf die Schultern. 
Da erkannte der Mann, daß es die Beit jei. Gentnerihwer lag es auf 
jeinem Haupte, jeinen Schultern, drüdte ibm die Bruft, daß er vor Angſt 
nicht wußte, wohin er fi wenden follte. Er eilte vom Thale zum Hügel, 
vom Hügel auf das Feld, aber der entjeglihe Drud ließ nicht nad) und die 
weiße Nebelgejtalt wich nicht von ihrem Opfer. Berzweiflung erfaßte den 
Mann. Im Dorfe ſchlug es Mitternadt. Da ſtand er auf einem Hügel, 
jeiner Hütte gegenüber. Dort jchlummerte jein blübendes Weib und jeine 
lieben Kinder in der Fülle der Geſundheit. Er durfte ihnen nicht naben, er 
wußte, daß er den Seinen, dab er dem ganzen Dorfe die entjegliche Peſt 
brächte. Händeringend jtürzte er zurüd in's weite Feld. ES wuchs die 
Angſt und der Schmerz, aber auch die Sehnſucht nach den Se’nigen nahm 
zu. Da fam er an die Neiße vor das böje Ufer. Voller Verzweiflung 
wollte er ſich in die Tiefe des Fluſſes ftürzen, um fi und feine fürchterliche 
Laft in den Wellen zu begraben. Da endlid ließ das Geſpenſt von ihm 
ab, die Bruft wurde freier, er athmete auf, und wieder z0g ein Nebeljtreif 
über die Haide, aber er z0g von ihm weg, zog bis an einen nahen Hügel. 
Der Berg that ſich auf und die Peſt z0g hinein. Der Landmann aber 
eilte in den Strahlen der aufgebenden Sonne in feine Hütte und in die Arme 
der Geinigen. 

Anmerf. Rat. Th. J. 8. 216. m. IM. 232. 


209. Die Zugaben (Pſchidanki) von Nebendorf. 
N. &. Mag. 1839 S. 301. 

Auf dem Feldgebiete von Nebendorf geht ein Aderplan ein gutes Stüd 
über die Grenzlinie hinaus, welche zu beiden Seiten defjelben in gleichmäßi- 
ger Ferne das Weichbild des benachbarten Dorfes Reddern von dem Neben- 
dorf'ſchen trennt. 
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Dieſer Strich Landes führt den Namen Pſchidanki, d. i. deutſch: die 
Zugaben. Wie er aber in den Bejit von Nebendorf gefommen ijt, darüber 
geht folgende Sage. 

In alter grauer Vorzeit waren dur Kriegeszerjtörung und Seuchen 
viele Wirthichaften eingegangen und die Felder lagen zum großen Theil 
wüfte, murden jedoch von den übrigen Einwohnern beider Dürfer als 
Weideland für ihr Vieh benugt. Nah und nach waren die früheren Grenz- 
zeichen verjhmwunden. Die Grenzländereien wurden won beiden Dörfen ge- 
meinſchaftlich als Weide benutzt und als endlich eine Grenzberichtigung aus- 
geführt werden jollte, da gab es feinen Zeugen mehr aus der alten Zeit, 
als einen Greis unter den Nebendorfern, der als Knabe noch der legten 
Grenzbezeichnung beigewohnt hatte. Beide Dörfer famen überein, die Grenz- 
linie anzunehmen, die der Alte nad) feinen Erinnerungen und feinen durch 
einen abgenommenen Eid gebundenen Gewillen ziehen würde. Die Neben: 
dorf'ſchen hatten jchon jeit mehreren Jahren auf dem jtreitigen Flecke ge— 
jäet und geerntet, zweifelten aber ſelber an ihrem Rechte dazu, weil der Alte 
oft ſcherzweiſe geäußert, daß fie ja Kolonien auf dem Redder'ſchen anlegten. 
Dejto größer und freudiger war ihr Erjtaunen, als an dem bejtimmten Tage 
in Gegenwart der beiderjeitigen Dorfbeivohner der Alte zu Gunſten feiner 
Zandsleute entjchied. Den Grenzziehern vorausfchreitend fagte er: „Wohin 
ih trete, da ijt noch Nebendorf'ſcher Grund und Boden; darnad) richtet Euch.“ 
Niemand wagte es, den Alten des Meineides zu verdächtigen und der Eid 
machte ein Ende alles Haders. Auf feinem Sterbebette aber vertraute der 
Greis jeinen Freunden heimlich an, wie er jeinem Dorfe ein gut Stüd Feld 
jugewendet, das ihnen von Rechtswegen nicht gehörte, doch ohne zu fündigen. 
Er habe nämlich feine Schuhe damals mit Nebendorfiher Erde gefüllt ge- 
babt und daher richtig überall, wo er hingetreten, auf Nebendorf'ihen Grund 
und Boden geitanden. 


Annrerf. In einer andern Sage hat der Teufel bei diefer @renzberichtigung fein Spiel ge» 
tiieben, ſ. Th. I. No. 104. 


210. Neſchwitz. 
I. Frenzel, hist. nat. I. 34. mse. — II, Oberlauf. Kirchengallerie ©. 340, 
I : 

Bei Neſchwitz unweit der Mühle ijt ein großer Steinhaufen, der von 
einem Baue herrührt, auf dem einjt ein Gößenbild gejtanden hat. Dies zeigt 
auch der Name des Ortes an, denn Neczwieczo, wie ihn die Wenden 
nennen, bedeutet ein Gößenbild, Ungeheuer oder Geſpenſt. 

u. 

Nach anderer neuerer Nachricht joll das Dorf wendiſch Nesstazidlo 

heißen und einen Ort bedeuten, two nicht geveipert wird. Denn das ift ein 
9* 
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uralter Brauch dajelbit, daß die Abendglode nicht wie anderwärts bei Sonnen- 

untergang, Tondern eine Stunde früher geläutet wird und die Hofegärtner 

fo eine Stunde weniger arbeiten dürfen als anderswo. Dafür aber bekom— 

men fie von der Herrichaft auch das jonit gewöhnliche Besperbrod nicht. 

Anmerk. I. Aus alten Lehnbriefen fieht man, dag die Herrichaft zu Neſchwitz das Recht 
hat, bri entftehinder Kriegägrfahr etliche jeiner Haubgeſeſſenen don Adel zu fich zu ent 
bieten, die fidy alödann fofort, mit einer Krulen- oder Streitfolben verfchen, dahin ein« 
finden müſſen. (9. Frenzel, von den Völfern in d. Lauf. Mser. S. 10%.) 


2. Neſchwitzer Sagen ded 1. Bandes: No. 187. 210. 293. 


211. Das Kloſter Neuzelle. 


Destin. lit. Lus, T. III P. V. p. 376. 


Das Eifterzienjerklofter Neuzelle (Reuzell, Neuenzelle, monasterium novae 
cellae) bei Guben an der Oder, jegt ein evangiſches Schullehrer - Seminar, 
nahın feinen Anfang im Jahre 1230 unter Heinrich, dem berühmten und 
freigebigen Markgrafen von Meißen, Lauſitz und Libonotrien, Palatin 
von Sachſen und eritem Yandgrafen von Thüringen. Diejer Fürſt fam nad 
einer alten Zage (secundum antiquam traditionem) im Jahr 1227 mit 
fünfhundert edlen und in Waffen geübten Nittern und großer Kriegsrüftung 
nad Preußen zur Bekämpfung und Vernichtung der Ungläubigen und zur 
Ausbreitung des chriftlichen Namens und Neiches, war auch in feinem Unter: 
nehmen gar glüdlih. Ms ır im Jahre 1228 als Sieger zurüdfebrte und 
nit feinen taujend Kriegern zu dem Dorfe Starzeddel fam, um Dort zu 
raften, Jah er auf den Bäumen in der Ebene viele Tauben figen und ſagte: 
Hier könnten wohl beifer vernünftige Tauben wohnen. Und wie denn in 
jenen thatenreichen Zeiten die Männer nicht jäumten, ihre guten Gedanken 
zur Ausführung zu bringen, jo beichloß der tapfere Kriegsheld auch fofort 
die Errichtung eines Klofters der Eifterzienfer, die wegen ihrer weißen Tracht 
füglich für die Tauben unter den Mönchen gelten können. Diefe kamen 
aus dem Kloſter Alten-Celle, andere Nachrichten jagen aus dem Klofter Lehnin 
und haujeten zuerjt in Starzeddel. Man kennt aber aus diefer Zeit feinen 
Abt, Prior oder Subprior. Später, im Jahre 1268, zogen fie in die Gegend 
des Dorfes Schlaben, dorthin, wo noch jetzt die Kloftergebäude der neuen 
Celle jtehen. An dem Orte, wo man die Slirde erbaute, war ein hoher 
Sandberg, den trug man ab, ſchaffte ihn weiter fort und machte ihm zu 
einem Weinberge, der wegen feiner runden Geftalt die Scheibe heißt. Die: 
jen Umſtand vereivigt eine Inschrift inmitten des Kirchthums. 

Ecelesiae loco, quo sto cum ambitu toto, 

Mons fuit hie magnus scripti cacuminis hujus. 
d. h.: An dem Drte, wo ich jeßt mit meiner ganzen Umgebung ftehe, war ein 
großer Berg von der Höhe dieſer Inſchrift. 
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Anmert. Die Kirche fteht auf einem altheiligen Orte Der Berg heißt nicht Scheibe bon 
feiner runden Geſtalt. Ebenfo wenig trifft ed zu, wenn man bon andern Scheibebergen 
(6 giebt deren wohl über 30 in der Laufit) fabelt, fie haben den Namen bon 
Schichübungen und reiner zu dieſem Behufe aufgeftellten Scheibe. Das häufige Nor» 
fommen dieſes Namens an mythologiſch auch ſouſt marfirten Orten, 3. B. bei Haines 
walde, im Laubaner Nonnrnmwalde, bei Weißcollm a. d. Spree, bei Vollersdorf recht» 
fertigt die Ableitung bon der Siba oder Schiba, einer wendifchen Böttin de& Lebens, 
der Liebe und der Fruchtbarfeit. Eine andere Spur dieſeß Namens finde ich in dem 
Provincialismus „Schiebe” für ein Mutterfchaf, fo lange e6 ein Junges fängt. (Mn» 
ton's Idioticon.) 


212. Erbauung der Kirche in Nieda. 
Handſchrift der Breblauer Luſatia Ro. 1. 

Auf dem Wolfsberge bei Nieda ſtand vor Alters eine Kapelle, dem 
heiligen Wolfgang geweiht. Sie iſt eine der älteſten in der Oberlauſitz 
und war der gottesdienſtliche Mittelpunkt der ganzen Gegend (wie denn die 
Niedaer Kirche noch heute ein großes Kirchſpiel hat). Als ſie baufällig ge— 
worden und auch die Gläubigen, welche ſie fleißig beſuchten, nicht mehr faſſen 
fonnte, riß man fie ein und wollte eine neue, größere Kirche auf derſelben 
Stelle bauen. Der begonnene Bau Fonnte jedoch nicht fortgeführt und zu 
Ende gebracht werden, denn ftet3 war das, was man den Tag über aufge: 
mauert hatte, in der Naht an die Stelle beruntergetragen, wo jeßt die 
Niedaer Kirche ſteht. Hieraus erkannte man denn den Willen Gottes und 
errichtete rıun das Gotteshaus am Fuße des Berges an der Stelle, welche 
dazu von höherer Hand bezeichnet worden war. 

Anmerf. In chriſtlichem Sinne geichieht hier daſſelbe, was beim Löbauer Berge einen 
ganz hridniihen Anftrich hat. (Vgl. No, 189.) 


213. Die Kihenmühle in Nicda. 
Mindlich. 

Zu der Kapelle, die auf dem Wolfsberge jtand, wallfahrteten weit und 
breit die Leute. In dem ſchönen grünen Thale, an dem Klaren Waffer der 
Wittiche, lagerten fie ſih, aßen und tranfen und labten fich nad ihren 
Pilgergange. Ihre Küche ſchlugen fie an dem Drte auf, wo jegt die Mühle 
fteht. „Wir gehen wieder in unfere alte Küche” pflegten die Wallfahrer zu 
lagen. Davon erbielt jene den Namen Küchenmühle. 


214. Der Rlapperberg und die Tebeldeiche bei Nieda. 
Mündlich. Preudker IL. 130. 

Der Alapperberg hängt mit dem Wolfsberge und der Heunen: 
Mauer oder Hainmauer und dem Boraerberge zufammen und bat feinen 
Namen daher, daß in der Zeit, als das Chriftenthbum in hiefigen Landen 
eingeführt wurde, die Kirchen noch feine Gloden hatten, fondern mit anein- 
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ander geichlagenen Brettern das Zeichen zum Anfange des Gottesdienftes in 

der Kapelle auf dem Wolfsberge gegeben wurde. Bon diefem Gebrauch hat 

der Berg den Namen Klapperberg erhalten. Auch zeigt man in Nieda eine 

Tetzelseiche, wo der berüchtigte Ablaßkrämer jeinen Markt und Predigt 

gehalten haben joll. 

Anmerf. I, Dieſes Klappern war fonft zu fatholifhen Zeiten allgemeiner Gebrauch, aber 
nur in der Charwoche. Vom grünen Donnerstage bis zum Oſtermorgen wurde nidt 
mit den Gloden zur Kirche gerufen, fondern mit hölzernen Klappern. Der Küſter ging 
boran und die Schulbuben mit Meinen Klappern folgten ihm nad) durch alle Strafe 
der Stadt oder des Dorfet. Duranded (ratiomale div. off. lib. VII. c. 7.), ber alt 
Erklärer der fatholifhen Kirchenſymbolik, führt eine Menge Gründe an. Die Gloden 
foliten ſchweigen, weil in biefen Tagen die Apoftel geſchwiegen und die Gloden befann!- 
lid) oft mit den Apofteln verglichen merben; ober teil Ehriftus ſich in dieſen Tagen cr 
niedrigt, ſolle man nicht die Glocken in der Höhe rühren; oder die Kiappern fein br 
Nimmt, Schreden herborgurufen, wie ihn.die Apoftel beim Lärme der Juden empfunden 
hätten, oder dad Holz fei eine Anbeutung auf den Tod am Kreuz u. f. f. 

2. Daß Tegel in Nieda geweſen, ift nicht zu ermweifen, doch nit unmöglich, denn Nie 
ift ein großes und fehr alteb Kirchſpiel. 

3. Niedaer Sagen bed 1. Theiled No. 42. 205. - 


215. Niemitih und das alte Land. 

N.L. Mag. 1823 S. 56. N.2 Mon. Schr. 1797 1.24. Dest. lit. I. III. P. VI. p. 590. Frenzel, lex. alar. II. 2937.m« 

Nie mitſch Giempſi) bei Guben war eine Burgwarte und mard ſche 
zu den Zeiten des von Ludwig dem Deutichen an der Serbengrenze ar 
gefegten Grafen Thafulf erbaut. Nachher gehörte es den Markgrafen 
Gero, welche dajelbit ihren Sit hatten und es mit allen Zubehörungen übe 
hundert Jahre bejaßen. Dieje Zubehörungen beftanden aus den Dörfen: 
Pozdicun (Böſchen), Gotheruna (Göttern), Bezdiz (Böſitz), Gozewe 
(Jetſchko), Lepi (Leupe) und Temerini (Döbern), welche zuſammen einen 
Flächenraum von 7000 Hufen Landes enthalten. Als Gero die Niederlaufi 
beſiegt und mit der Oſtmark vereinigt hatte, wurde dieſer Gau zum Unter 
Ihiede von dem eroberten Lande das alte Land genannt, welcher Namen 
fi) noch bis auf den heutigen Tag im Munde des Volks erhalten hat. Vor 
diefen Zeiten wurde das alte Land von dem Zmwergenvolfe der Hainden 
bewohnt. 


Anmert. Niemitfc heißt „deutſch“, als die erſte Anfledelung der Deutfchen. Co htiht 
auch Türfenhaufen urfprünglid Düringöhaufen, weit fi dort Thüringer angefiedeit haben. 


216. Das heilige Rand bei Niemitſch. 
N. 2. Mag. 1823 ©. 60, 1883 ©. 40. N. 2. Mon. Schr. 1797 1. 22. Dest. Mit. L III. P. VL p. 5M. 
Dicht bei Niemitfch in der Niederlaufig Tiegt auf einer Anhöhe ein 
Aderfeld von zwei Morgen Flächeninhalt, welches das heilige Land & 
nannt wird. Es hat die Eigenthümlichkeit, daß es ohne gedüngt zu werden 
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die reichlichſten Ernten giebt. Jeder Verſuch, jeine Fruchtbarkeit auf fünft- 
lihe Weije zu erhöhen, hat gezeigt, daß die Früchte dann verkommen und 
ungeitig werden. Früher bat man beim Pflügen jehr viele Menfchengebeine 
in der Erde gefunden. Auf dem Hügel ftand vor Zeiten eine Kapelle, der 
heiligen Hidda geweiht. Sie ift von den Söhnen der Heiligen, die auf 
einer Wallfahrt im gelobten Lande ftarb, von Diethbmar I. und Gero, 
nahmaligem Erzbiichofe zu Köln, erbaut worden und war lange ein bejuchter 
Walfahrtsort. Bor wenigen Jahren ſtand noch ein Stüd Mauer derjelben, 
jeßt fieht man nur noch einige Vertiefungen und Spuren von Steingründen., 
Diht neben diejer Kapelle wurden die Pilgrime begraben, die auf ihrer 
Wallfahrt zur heiligen Hidda daſelbſt ftarben. 


217. Die Kapelle der heiligen Hidda bei Niemitid. 
Chron. mont. Ser. in Hoffmann. seript. v.L. L. IV. p.44. Dest. lit. I. IIL P, VL. p. 595. Ditmar Chron. II. p. 33 
N. 2. Mag. 1834 ©. 351. 


Zu den Zeiten des Kaijers Dtto I. waren zwei Brüder, Gero, ein 
Herzog und Markgraf, und Sifrid, ein Graf. Ihre Schweiter hieß Hidda. 
Diefe heirathete den Markgraf Ehriftian, welcher mit ihr den Erzbiichof 
Gero von Köln und den Markgraf Dithmar zeugte. Nach dem Tode ihres 
Ehegemahls beihloß fie Wittwe zu bleiben, weihete ſich Gott und pilgerte in 
ihrem frommen Eifer hin zu den Stätten, wo der Herr gelitten hatte, nad) 
Sserufalen. Und da fie jehr ſchön war, Liebte jie der König von Jeru— 
ſalem und begehrte fie zur Ehe. Sie aber weigerte fih deilen ftandhaft, und 
da der König nicht abließ, in fie zu dringen, jo ſcheute ſie fih nicht, ihr 
ſchönes Antlig, weswegen fie jo bebrängt wurde, jelbjt zu entitellen. Cie 
Schnitt fich nämlich jonderbarer Weile, um ihren irdiſchen Verehrer durch 
Häßlichkeit abzufchreden, die Nafe ab, wohl wiſſend, daß bei ihrem himmlifchen 
Geliebten fie dadurch an innerer Schöne nichts verlieren würde. In Seru: 
lalem ftarb fie auch und wurde begraben. Zu ihrem Gedächtiiffe erbauten 
ihre Söhne eine Kapelle auf dem Hügel bei Niemitih, der wegen der dort 
ihr als einer Heiligen geweihten Verehrung noch heute der heilige Hügel 
heißt. Sie felbit hatte Furz vor ihrem Tode zu ihren Dienern gejagt: „Wenn 
ic geftorben bin, jo übergebt meinen Leib jchnell der Mutter Erde und gebt 
dann bald und verfündigt joldes meinem Sohne Gero, daß feiner in der 
Fremde vollendeten Mutter die Ehre, welche vorher im Himmel zu verleihen 
Gott fie gewürdiget hat, er auf Erden nicht verfage, und mir in der Kirche 
der heiligen Cäcilia einen Altar errichte.“ 

Der Hügel, worauf die Kapelle gejtanden hat, war vordem ein heid— 
niſcher Opferplatz. Man fand dafelbit zwei platte Steine von runder Form, 
welche in der Mitte eine Deffnung hatten, jo dab man annahm, fie hätten 
als DOpfertifche gedient. 

Anmert. Ueber Niemitfh dgl. Th. 1. No. 42., TH. II. No, 15. 
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218. Oehna. 


* fit, 1. 85. Ditmar IV. 72. Frenzel, de Diis Sorab. in Script. IT. 228. 

Das Dorf Oehna bei Budiſſin tft merfwirdig, weil in deſſen Nähe 
auf einem Felfen an der Spree das Gößenbild des Flins geftanden haben 
fol. Die Stelle wird noch heute von den Wenden „der Abgott“ genannt. 
Auch ſoll Shon Ditmar den Drt unter dem Namen Una erwähnen, indem 
er erzählt, daß Boleslaus eine Stadt — urbem unam nomine — einge: 
nommen. Es iſt aber hinter unam eine Lücke in den Handichriften, die man 
aus dem Cosmas ergänzen kann, welder jagt, daß es Nimci (Niemitſch) ge- 
weſen jei. In einer Bubiffiner Chronik fteht von Dehna folgende Sage: 

Die Stätte, wo der Götze Flins geitanden, war fo ſehr im Lande be- 
rühmt, daß eine böhmiſche Gräfin dort eine Stadt erbauen wollte. Da fie 
aber die Gelegenheit des Ortes betrachtet und für nicht tauglich befunden, jo 
fagte fie: howno (ein Dred), daher beißt man noch heutigen Tages das 
Dorf howno, zu deutſch Dehna. Die Gräfin aber baute gegenüber, am an: 
dern Ufer der Spree, die Stadt, welche fie nachher Budiſſin nannte, 
Anmert. Bol. Th. I. No. 5. Die Sage don ber Gräfin beftätigt die No. 82. Anm. 2. 

mitgetheilte Hypotheſt von Hulafoböfy, 


219. Das Kreuz mit dem Mühlrade bei Oehna. 
Zimmermann in den Aften der Naturf, Gejellih., Sektion für Alterbümer IL. No. MW. Ase. 

Ganz nahe bei dem romantischen Felſenthale von Oehna in der Näbe 
von Baugen, am Abhange eines Berges, der fih nad den Spreethale abjentt, 
ijt ein fteinernes Kreuz mit einem eingegrabenen Mühlrade. Die Sage er: 
zählt: Im nahen Epreethale lebten einit zwei Müller, von welchen der eine 
einen Sobn batte, der außerordentlich jtarf war. init jaßen beide und 
echten. Halb beraujcht gingen fie eine Wette ein, nach welcher der jtarfe 
Müllersiohn einen Sad Getreide von der Mühle aus den Berg in die Höhe 
tragen follte, foweit biß er die Thurmipigen von Budiſſin ſehen könnte. Ob 
nun gleich der andere Müller trüglicher Weile nocd einen jchweren Stein 
heimlih in den Sad geftedt hatte, jo trug der ſtarke Müllersfohn den 
Sad gar rüftig den Berg in die Höhe. Noch drei Schritte und er ſah die 
Thürme von Baugen. Siehe, da ſchnitt der andere mit feinem Meffer das 
Band entzivei, das feine Hojen zufammenbielt. Sie fuhren herab, der Jüng— 
ling jtürzte und brach den Hals. 


220. Ditro beim Klojter Marienitern. 
Oberl. Kirchengallerie S. 223. 
Oſtro hatte früher feine Kirche. Im Jahre 1630 ſtarb es aber bei 
der großen Belt fait gänzlih aus. So war auch ein großer Bauernbof, der 
hieß der Glauiſche, der war ganz und gar ausgeftorben. Da Fam eines 
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Tages ein Mann, der hatte nichts auf dem Leibe als einen alten Pelz, der 

ibernahm das Gut und bewirtbichaftete es fpäter als fein Eigentum. Da 

ſieß es das Pelziſche, bis endlich ein Bischof es feinen Nachkommen ab: 

aufte und auf dem Grundftüde die jegige Kirche bauete. 

Anmerf. Dei Name Oftro iſt wahrfheintich deutih und fommt bon Ostara, ber ger- 
manifchen Lenzgöttin her (vergl. die Legende vom nahe gelegenen Klofter Marienftern 


im Anhange). Auch in dem flapifhen Namen wotrow bill man den Ofterbegriff fin- 
den, denn wot row heißt „aus dem Grabe.“ 


221. Die Bierpfüge bei Oſtritz. 


Annal. Gorl. Hassii et Seulteti, Manl. ap. llofmann L. IL. 411. 1. 2. 22. @rofer I. 156. Käuffer III. 21. 
Carpzov, annal. Zitt, II. 200. IV. 159, 


Zwiſchen Oſtritz und Hirschfelde am fogenannten Läuſehübel ift eine 
Stelle, die heißt bis auf den heutigen Tag die Bierpfüge. Das fommt 
daher, daß einftmals dajelbft die Görliger den Zittauern eine ganze Ladung 
Bierfälfer meggenommen und in Stüce geichmiffen haben, weil fie nicht 
dulden wollten, daß die Zittauer ihr Bier auf Görligiiches Gebiet brächten 
und da verkauften, denn es war ein altes Necht der Görliker, daß im ganzen 
Umfreis der Stadt fein fremdes Bier gezapft werden durfte. Aus diefem 
Greigniß hat fih nachmals eine lange Fehde zwiſchen den beiden Städten, 
genannt der Bierjtreit, entiponnen. In diejer Fehde erwarben die Zit- 
tauer den Spottnamen Kuhtreiber, weil fie den Görligern das Vieh weg— 
getrieben. Solches geihah im Sabre 1491. 

Die Budiffiner biefen Träberjäde, weil fie viel gutes Bier, die 
ſogenannte Klotzmilch brauten und tranfen. 

Die Görliger: Wendehüte, weil fie wendiſche, d. i. Ttarrföpfige 
Menfhen waren (oder unzuverläffige). 

Die Laubaner: Zwiebelfreſſer, weil fie viel Gemüfe, beſonders 
Zwiebeln bauten. 

Die Camenzer: Riecher oder Schnüffler, weil fie gelegentlich fehr 
pfiffig gewefen waren. Bon einem folchen jagt man daher, er hat eine Ca— 
menzer Naſe. (Bergl. No. 157.) 

Die Löbauer: Krautmaler, weil fie, im dreißigjährigen Kriege ganz 
heruntergekommen, den Schweden, welche wenigftens Kraut wollten, die Ant- 
wort gaben: malt euch welches ! 

Anmerf. 1. Der Bierftreit ift beretvigt in mehreren Volksliedern, bie in bem bon 
Haupt und Köhler herausgegebenen Bande ber Scriptores rer. Lus. abgedrudt find. 
Funcke's handſchriftl. Chronif von Görlitz theilt fie mit mancherlei Variationen mit. 

In dem Sächſiſchen Hofe am Markte zu Zittau befindet oder befand fih ein Relief» 
bild, weiches den Kuhraub barftellt. 
Der Läuſehübel wird immer bon ben Ehroniften eiwähnt, wenn bon ber Bierpfütze 


die Rede ift, ohne daf.diefelben willen, warum. Läufehübel heit aber nichts anderes 
als Pfühenhübel, von Luza — Pfütze. 


ra 
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3. Ein anderes Spottlied auf die Schöflädte aus dem Ende des 15. Jahrhunderts lautet: 
Die Görlitzer fennen wir wol mit jren rothen Hütten: 
Wenn fie wider die Feinde ziehn man heißt fie Wendehütte. 
Die Sittifhen feunen wir wol mit jren gramen Hütten: 
Wenn fie teider die Feinde ziehn, tragen fie ein friſch @emütte. 
Die Baudiſſer tennen wir wol mit jren böfen Biere: 
Wenn fie wider die Feinde ziehn, fo haben fie fein gut Geziere. 
Die Laubener fennen wir wol mit jren ſchwarzen Bärthen: 
Menn fle wider die Feinde ziehn, wie gern fie wieder fehrten. 
Die Camitzer frnnen wir wol mit jren rothen Etiefeln: 
Menn fie wider die Keinde ziehn, fo wollen fie fit mit jn fiffeln. 
Die Lobiſchen fennen wir mol, fle liegen vor der Heiden: 
Wenn fie wider die Feinde zichn, wollen fie fi mit jn fcheiden. 


222. Das Oftriser Rathhans und die tapfern Klofterjungfrauen. 
Sunfe's Chrenif von Görlitz a.a. 1368. Mehrere andere Görliger Jahrbücher. Job. Gubin. chron. Preudferi 13 
sm Jahre 1368 famen die Einwohner von Oſtritz, das damals nı 
jehr Hein mar, auf den Gedanken, fie wollten eine große Stadt werden, mi 
die benachbarten Sechsſtädte Görlig und Zittau. Sie fingen damit un 
eigenes Bier zu brauen und in der Gegend zu verkaufen, wodurd fie in 
Stadt Zittau, zu deren Weichbilde Dftrig gehörte, großen Schaden thaten. 
Aber fie wurden immer übermüthiger und bejchloffen, fteinerne Mauern un 
Thore zu bauen, und thaten es aud). Als fie aber auch ein fteinernes Kat 
haus auf ihrem Marftplage errichteten, da riß den Sechsftädten die Get 
und fie zogen aus von Zittau und Görlig, „wohl hundert Wagen vol mi 
wohlgeharnifchten Leuten und Zimmerleuten und Maurern“, drangen in die 
Stadt, um die Mauern einzureißen, denn jie ſagten, es möchten ſich etwan 
Landesbeſchädiger und ritterliches Räubervolk in den ſteinernen Mauern ein 
niften. Als fie aber vor das neuererbaute Nathhaus famen, da ftand ver 
ber Thüre die Aebtiffin des Klofters (Marienthal, dem damals ſchon Ott 
von dem Grafen v. Dohna verfauft war) und alle Klofterjungfrauen un 
hielten das Haus beſetzt, e3 zu vertheidigen. Doc die Sechsſtädter fürt 
teten fich nicht vor den Weiberröden, und fo viel fich die Aebtiffin jamm 
ihren Nonnen fträubten, fie drangen ein und machten Rathhaus und Mauern 
dem Boden glei. Die tapfern Nonnen wandten fi an den Kaiſer (Karl IV.) 
aber es half ihnen nichts. Nur mußten die aus Verfehen ebenfalls mit ab 
gebrochenen Fleiſchbänke von den Sechsitädten wieder aufgebaut werden. 


223. Peitz. 
Destin. lit, 1. 33, NR. 2. Mon. Schr. 1797 L 81. 
Peitz ift eine ſehr alte, ſchon frühzeitig befeftigte Stadt. Der Part 
Johann erwähnt fie bereits in der Beltätigungsurfunde des Stiftes Meißen 
unter dem Namen Sulpize, welcher zufammengejegt fein ſoll aus flavilder 
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Wörtern ssol, seleso und pieske, welche Salz, Eifen und Sand be 
deuten. Andere denfen bei Sulpize am Züllihau. 


224. Die Burgichanze bei Penzig. 

Börl. Wegweiſer 1833 S. 380. Preudfer II. ©. 169, 177. Anton, Zdiotikon (zum Budft. H)- 

Auf dem hohen und ziemlich fteilen Neißufer bei Penzig findet fich 
ein Erdwall, genannt die Burgfhanze. Bon da aus ift der alte Ritterfig 
der fehde- und raubluftigen Herren von Penzig zu mehreren Malen bedrängt 
und endlich zeritört worden. Als die Görliker Herren der Burg waren, 
bielten fie eine Beſatzung dafelbit, „daß nit die Stördhe da niften möchten.” 
Me Nächte mußten vier Mann aus den umliegenden Gemeinden Wade 
balten und auf der Mauer hin» und hergeben. Diefe aus wendiſchen Haide- 
bewohnern zufammengejeßte Mannichaft nannte man Hallunfen (holanc 
ein Haidebewohner, hola die Haide) und da die Deutichen diefe Wenden 
verachteten, jo wurde ein Schimpfivort daraus. In Görlig biegen die Män- 
ner jo, welche die Braupfanne von Haus zu Haus trugen. 

Anmerf. In der Börlitger Haide deuten eine Menge Namen auf heidnifche Heilig- 
thümer, 3. B. Heiligenfee, dad Lipfhe Waffer, der Tihirnbah und Biel- 
bad, das Dorf Bieta, der Hainteich, der Zeifigberg (vgl. Th. I. No. 2. Anm.), 
das Dorf Mühlbod (bog — Gott), der Räbelteich (Rado), der Ziebebrunnen, 
ber Scheibeteich (Ziba oder Siba) laffen mhpthologifche Deutung zu (dgl. Karl Starte, 
bie Görl. Halde, Görlitz 1823), Merkwürdige Namen find audy noch: der Schiwarz- 
fleifhbrunnen (in der Mudfauer Haide heißt ein Berg: der Todtenfleifcher), der Salz- 
brunnen, ber Zarthen ober Nicolinfluß, der Wohtlenteih und die Wohlenberge, ein ver» 
forened Dorf Molfentatiche. 


225. Die drei Kreuzer bei Penzig. 
Samml. v. Schön No. 21. msc. 

An der Straße von Penzig nah Kaupe iſt eine durch einen Fleinen 
grauen Felditein ohne irgend ein anderes Merkmal bezeichnete Stelle, welche 
man „die drei Kreuzer“ nennt. Es gejchieht dies zur Erinnerung an eine 
Mordthat, welche hier vor undenklicher Zeit ſchon verübt worden ift und in 
ihrem Erfolge die Räuber, welche den nächtlihen Wanderer todt gejchlagen 
hatten, arg täuſchte. Sie fanden nämlich in feinen Taſchen nichts als drei 
Kreuzer, 

Anmert. Bol. Th. I. No. 328. 


226. Der Peit-Altar zu Petershain. 
Alten der Naturf. Geſellſch. No. 86. msc, Knauth, Kirchengeſch. S. 267. Mörbe, Chronik von Peterthain. 
In der Nähe von Petershain befindet fich ein Denkmal unter der Be- 
nennung Peſt-Altar mit der Jahreszahl 1632. Es wird erzählt, daß zur 
Zeit der Veit im gedachten Jahre die Gemeinde dort im freien Felde zufam- 
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men gekommen und das heilige Sakrament empfangen habe. Dies hat drei— 
viertel Jahr gedauert, und der Pfarrer Matth. Lehmann iſt Anfangs von 
Hammer, ſpäter von Hoyerswerda, wohin er ſich geflüchtet, dahin gekommen. 


227. Poſtwitzer Schwauk. 
Annal. Budiss. a, a, 1611. N. Lauſ. Mag. 1837 ©. 315. 

Als König Matthias 1611 zur Huldigung nach Bautzen fam, reifte 
ihm der Landeshauptmann mit den Ritterpferden, an 500 Mann jtarf, bis 
Poſtwitz entgegen, wohin auch der Nath Schon Lebensmittel gefandt hatte. 
Der König bielt fein Mittagsmahl am 3. September im Garten der Schänke 
Der Pfarrer des Orts Sprach dabei das Tiichgebet, und als ihn der König 
aufforderte, fich eine Gnade auszubitten, bat er um die Verftattung des Kel- 
ches im heiligen Abendmahl, was auch für ewige Zeiten gewährt wurde. Nun 
jollte jih auch ter Schänkwirth eine Gnade ausbitten, aber er konnte ſich 
im Augenblid auf nichts Nechtes befinnen. Da dachte der König: das mus 
ein zufriedener Mann fein und ritt von dannen. Als der Zug weg war, 
fiel dem Schänfwirth ein, was er brauchte und lief den Neitern nach bis auf 
die Anhöhe von Raſchau. Der König bielt eine Weile fein Pferd an und 
fagte: „Nun, Schänke, was wilit Du?’ Da fagte der Schänfe: er müſſe 
das Stadtbier ſchänken und das fei jo theuer und er habe nichts davon, um 
er bitte Se. Majeftät, daß ihm das Recht verliehen werde, daß er aus jeder 
Kanne, die er den Gäften auftrage, den erjten Trunk thun dürfe. Da lächelt 
der König und fagte: Ja, das Necht folle er haben. Zufrieden und dank: 
bar fehrte der Schänkwirth um und alle jeine Nachkommen bedienen fich bis 
auf diefe Stunde diefes königlichen Privilegiums. 

Anmerf. I. Frenzel erzählt in feirem Msc. „Won den Xö tern ber Lauſitz“, daß es in 
dem gebirgigen Theile der Obertaufig eine allgemein berbreitete Sitte fei, dem Ecdänt- 
wirth den erften Trunk von jedem Glaſe zu geflatten, er nennt «8 „da8 gebirgifd: 
Recht“ (vgl. die Legende v. h. Johannes No. 305). 

2. Andere Poſtwitzer Sagen ſtehen im 1. Th. No. 191. u. 364. 


228. Die Königsgräber bei Klein-Priebus. 
Preubker J. ©. 192, 

An der Neiße bei Klein: Priebus war der Siß eines wendijchen Königs, 
ver dajelbit auch mit feiner Familie begraben liegt. Die Grabjtätten heißen 
bis heutigen Tages Königsgräber (kralske rowy). 

Anmerk. Bot. Th. 1. No. 90. 
229. Puridwis (porschizy). 
Oberl. Kirchengallerie S. 441. 

Nahe am Dorfe Purihwig ift ein Berg, der heißt die Mittelmagd 
(ssrynza), denn hier it einmal eine Magd, die ihr eigen Kind ermordet hatte, 
hingerichtet worden. 
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Anmerk. Knauth (wendiſche Kirchengeſchichte pag. 34) Icitet deu Namen des Dorfecd ab 
bon Porewit oder Vorewig, einem jlaviihen Waubnöten. 


230. Das Raubhaus in Quitzdorf. 


N. 2, Mag. 1836, 312. 1840, 403. nenn von Frenfel, Handichrift von v. Dergen, beide im Archiv der 
Oberl. Geſellſchaft. Schön Ne. 26. mse, Preusker IL. 170. 


Erſte Sage. 

Zu der Zeit, da Quitzdorf nur aus einer Mühle und einer Schänfe 
nebit einigen wenigen Häufern beitand, haufeten eine Viertelftunde davon am 
Shöpsfluß, da wo man noch die Ueberbleibfel alter Wälle und Gräben 
gewahr wird, in einem veiten Haufe wilde Näuber. Von dem Haufe führte 
ein noch erfennbarer Weg und unter dem Schöpsfluſſe ein unterirdifcher 
Gang in's Freie. Außerdem pflegten die böſen Gejellen, um nicht verrathen 
zu werden, bei ihren Ausritten den Pferden die Hufeijen verkehrt aufzunageln. 
Das Volk, unter dem diefe Sage lebt, nennt den bezeichneten Ort noch jeßt 
das Raubhaus. Unter den Trümmern liegen große Schäge, Flammen zei- 
gen fie an. 

Anmerk Auch ſputt daſelbſt ein goldenes Kalb unb cin geipenftiger Krebs, ſ. Th. I. 
No. 87, 88, 


231. Zweite Sage. 
Handihrift von v. Deren im Archiv der Oberl. Geſ. d. W. 

Einſtmals famen zween als Herren verfleidete Burſchen in die Schänfe 
zu Quitzdorf, fojeten dajelbjt mit der Schänferin und einem anderen artigen 
Mädchen und verabredeten mit ihnen, fie wollten Eonntags wieder fommen 
und mit ihnen tanzen. Die Mädchen jollten ihnen nur entgegenkommen bis 
an die Brüde an der Notbenburger Straße, dort möchten fie fie nur erwarten. 
Die Mädchen famen auch zur verabredeten Stunde, weil aber ihre Nitter 
auf ih warten liegen, verſteckten fie fich, von weiblicher Neugier getrieben, 
einitweilen unter die Brüde, um zu hören, was legtere von ihnen fprechen 
würden. Nicht lange, da famen die Kerle, und da fie die Mädchen nicht 
vorfanden, unterhielten fie fi ohne Nrgwohn mit einander. Da fam es denn 
beraus, daß fie Näuber waren, die in einem nahe gelegenen Schloſſe hauften, 
und daß fie ihre Pferde verkehrt beſchlügen, um nicht entdeckt zu werden. 
Dann fam das Geſpräch auf die Mädchen und fie jagten ganz unverhohlen, 
daß, wenn jie nur erit fämen, fo wollten fie fie gleich fefthalten und auf 
ihr Schloß mitnehmen, ihre Luft an ihnen büßen, und damit nichts verrathen 
würde, fjchließlich in heißem Dele fieden. Die Mädchen unter der Brücke 
hörten Alles und erjchrafen zu Tode und zitterten an allen Gliedvern. Als 
die Räuber noch lange vergeblich gewartet hatten, gingen fie fluchend von 
dannen. Zitternd krochen die Mädchen bervor und liefen jo jchnell fie 
fonnten, obne fich umzufehen, nad) Haufe. So hatten ſich die Räuber felber 
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verrathben. Die Geſchichte ward nad Görlig berichtet und die Görliger 
ihidten Kriegsvolk aus, um die Vögel einzufangen. Als diefe an der 
Schmiede zu Torge vorüberritten, jahen fie dort etliche Pferde jteben, 
gingen nahe hinzu und jaben, daß diejelben verfehrt beichlagen waren. Daran 
erfannten fie die Räuber, die auch richtig in der Schmiede ſaßen und forgles 
zehten. Es jeßte einen heißen Kampf, aber endlich wurde das Geſindel ge: 
fangen genommen. Ginige der Görliger, die beberzte Burfche waren, zogen 
den Räubern die Kleider aus und ſich diejelben an, jeßten ſich auf die er 
beuteten Pferde und ritten, geführt von einem weißen Hunde, den die Räu— 
ber bei jich hatten, auf den Schöps los, wo fie auch bald zur Burg kamen 
und von einer Frau eingelajjen wurden. Sp hatten fie das Näuberneft mit 
Lift entdedt. 


232. Das alte Wenden-Rathhang zu Radibor. 
Preusker II. S. 204. 

In Radibor, nördlid bei der Branaer Schanze, war auch früher ein 
Rundwall. Dort hatten die alten Wenden ein großes und feites Rathhaus. 
Das ift bei der Belehrung durch die Deutſchen zerftört worden. Die Grund 
mauern defjelben in bedeutender Größe fand man bei der Erbauung der dw 
figen Schänfe. 

Anmerk. Rado heißt Rath, dwor Hof, bor aber Hain. WBielleiht ein heiliger Draft 
haln, dem Radegast ald Drafelgott gewidmet. 


233. Rammenau. 
Mündlich. Oberl. Kirchengallerie ©. 290. 

Im Pfarrgarten zu Nammenau fteht eine große alte Linde. Die il 
dem Volke unheimlih und wagt Niemand im intern vorüberzugeben, dem 
es ift diefelbe Linde, die im Nammenauer Kirchenfiegel verewigt ift. 
Aumerf. Rammenau foll berffümmelt fein aus Rabenau. Wahrſcheinlich! Denn Rabe 

ift wie Linde ein Todesfymbol. Es mar vermuthlich hierfelbft das Heiligthum einer 


Todeögottheit und auf dem altgewohnten Orte wurde Kirche und Pfarre gegründet. Die 
ganze Gegend (Eiftra — Brietig — Shbilfenftein) ift altheilige Erbe. 


234a. Unterirdiiher Gang bei Rehnsdorf. 


Prenäfer II. ©. 206. 

Vom Rehnsdorfer Burgftalle (Burgftelle, Stätte), einer alten heidniſchen 
Opferftätte aus, führt ein unterirdifcher Gang nad dem Sybillen-Steine, 
ein anderer nad) dem heiligen Berge bei Gersdorf, wo einſt eine Ka— 
pelle der heiligen Walpurgis ftand; ein noch fichtbarer Steinpfad heißt bis 
heutigen Tags die Münchsmauer. 
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234b. Reichenbach. 
Frenzel, lex, slav. III. 2981. meer. 

Diejes Städtlein bat jeinen Namen daher, daß vor Alters allbiev ein 
großes Gold- und Silberbergwerf geweſen, dejlen reihe Schäge man in dem 
Bächlein zu waſchen gepflegt; auch heißt es, der Bach führe noch beutigen 
Tages pures Gold — mer es nur zu finden veritebe. 


235a. Nohnan. 


Preuöfer 1. S. 192. Mündlich. 

Als die Sehsjtädte die Räuberburg Rohna bei Hirichfelde bela- 
gerten (1392), jo konnten die Städte troß ihrer großen Ueberzahl lange 
nichts ausridhten, bejonders wegen der wunderbaren Tapferkeit eines der 
Vertheidiger, welcher eine gefeite Rüftung und Waffenhemd anhatte, bis end- 
ih ein guter Schütze unter den Belagerern den Augenblid wahrnahm, imo 
er jeinen verzauberten Halskoller ablegte. Er traf ihn jo gut, daß er fiel, 
und mit ihm die Burg. 


235b. Der alte Wegweijer bei Rothwajler. 
Nah Schön's Mittheilung. j 
In der Görliger Haide zwiſchen Rothwaſſer und Kohlfurth fteht ein 
alter Wegweiſer von Sanditein, der die Jahreszahl 1760 und darunter die 
eingemeißelte und roth übertünchte Gejtalt eines Hirſches zeigt. — An diefer 
Stelle ereignete es ih nämlid, daß ein Jäger aus Nothivafjer von einem 
Hirſch, den er angejchoffen hatte, mit dem Geweihe aufgejpießt und auf dieje 
Weiſe getödtet wurde. Dies ift zwar ſchon vor mehreren hundert Jahren 
geihehen, aber durch jenes Denkmal im vorigen Jahrhunderte verewigt worden. 


236. Ruland. 


Frenzel, nomencl, in script. II. 55. Lex. slar. IIL 3092. msc. 


I 

Ruland bat früher Nugeland geheißen und ift dajelbit das Ruge— 
oder Rügefeld gemwejen, allwo man zuſammenkommen, Rüge, d. i. Gericht 
zu halten. 

II. 

Viele meinen, das Städtlein führe feinen Namen von Roland, dem 
tapferen Paladine Karls des Großen, der in diefen Gegenden die Heiden be- 
kämpft und das Chriftenthum mit Feuer und Schwert eingeführt habe. 
Anmerf. Ueber Roland und die Kolandöbilder find neuerdings eingehende Forfhungen 

angeftellt worden. Dr. Zöpfl in Karlsruhe widmet diefem Gegenftande den ganzen britten 
Band feiner „Alterthümer des deutſchen Reichs und Rechts.“ Er behauptet, dieſe Rechts— 
ſymbole fümen nur im Verbreitungdgebiet des niederſächſtſchen Stammes vor, ihre ſüdliche 
Grenze fei Halle. Dies ift nad) No. 11, 12, 90 zu berichtigen. Der Bupiffiner Dutidy- 
mann (No. 90) ift nichts Anderes als ein Rolandöbild. ZÖpfl fchreibt übrigens Ru— 
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fand, nicht Roland und leitet das Wort ab vom „rothen Lande“, der Biutgerichtöftätte. 
Dieſer Erftärung gegenüber dürfte Die obige dDedhalb borzuzichen fein, weil die Rolande 
feine criminal»-, fondern cipitgerihtiihe Wahrzeichen geimefen zu fein fcheinen. Etwas 
abentenerlih flingt die im „Magazin f. d. Literatur des Audlandes“ 1862, No. 12 auf: 
geitellte Ableitung bon Hrödland — Ruhm des Yander, welches der Beiname irgend eines 
Sachſengotted, ded Tyr oder Saxenot geweſen jein fönnte. Daß die Bilder Götterbilver 
jeien, ift mir allerdings aud wäahrſcheinlich und der Held Roland ſicherlich eine mindeftens 
zur Hälfte mythiſche Figur. 


237. Schadewalde. 


Samml. v. Schön Ne. 74, 

An der Stelle, wo jet das Dorf Schademwalde ſteht, war Jonft ein 
undurddringlicher Urwald der ſchönſten Eichen und Buchen. Als die Herren 
von Markliſſa ihn ausrotteten, um die Gegend urbar zu machen, jagt: 
einer: „Schade um den Wald“, davon erhielt das auf dem Rodelande 
erbaute Dorf den Nanten. 

Aumerf. Andere Sagen von Schadewalde ſ. Thl. I. No. 52, 59. 


238. Schlauroth. 
Münblid. Sammlung von Ehön Ne. 32. mse. Alten der naturforichenden Gefellichaft No. 15. msc. 

Die Römer waren bei ihren Eroberungszügen in Deutichland bis an 
die Landskrone vorgedrungen und lieferten bier dem Heere der Germanen 
eine blutige Schlacht, in welcher fie bejiegt und in die Flucht gejchlagen 
wurden. Um die tapferen Vertheidiger de3 Baterlandes von ihrer Spur ab 
zuleiten, bedienten fie ſich der Lit, ihren Pferden die Hufeifen verkehrt auf 
zunageln und entfamen fo ihren Feinden. Hiervon erhielt diejes Thal, nahe 
bei der Landskrone, durch welches jie ritten, den Namen des Thals der 
ſchlauen Rotte, und das Dorf, welches jpäterhin dort entitand, nannte 
man Schlauroth. 
Anmerf. Wahrſcheinlich heißt dad Dorf urſprünglich Slavjehrad = Stavenburg. 


239, Der Schwielod-See, 


8. Mon. Schr. 1798 11. 38, 

Sn der Herrſchaft Lieberofe liegt ein großer Landſee, der eine Meile 
lang und eine halbe Meile breit ift. Das Bolf aber erzählt, daß vor etiva 
zweihundert Jahren bier nichts als Tümpel und Sümpfe, Bujchwerf und 
Eichen geweſen feien, dabinein man das Vieh aus der Umgegend, bejonders 
aber die Schweine getrieben habe. Daber hieße der See Schweineloch, 
woraus mit der Zeit Schwielod geworden ſei. 

240. Das Krenz bei Schwosdorf. 
Gräve ©. 192. 

As im zweiten jehlefiichen Kriege im Jahre 1745 ein Regiment preu— 

ßiſche Hufaren durch die Gegend von Kamenz und Königsbrück zog, dejertir 
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ten drei Huſaren diefes Regiments mit Sattel und Zeug. Einer derjelben 
wurde wieder zurüdgebraht, die andern beiden, deren Sättel und Tajchen 
man im Buche fand, kamen mit Hülfe der Bauern glüdlih davon. Der 
Unglückliche, ein blutjunger ſchmucker Burſch, wurde nach kurzem Standrecht 
bei Schwosdorf an einem ſchnell errichteten Galgen gehenkt. Mitleidige 
Bauern haben ihm an der Stelle ſeines Todes auf einer kleinen Erhöhung 
ein ſteinernes Kreuz errichtet, auf dem in rohen Umriſſen ein Huſarenſäbel 
und die Jahreszahl 1745 eingehauen iſt. 

Anmer“. Vg'. Th. l. No. 272. 


241. Chriſtoph von Gersdorf zu See. 
Mündlich. Schön's Handſchrift. Knauth's Kirchengeſchichte S. 210, 

Außerhalb an der Morgenſeite der Kirchmauer zu See bei Niesky iſt 
das in Stein erhaben eingehauene Bild des Ehriftoph von Gersdorf auf 
See und Baruth (geitorben am 29. März 1589), auf feinem Leichenfteine 
zu jeben. Der edle Herr ift dargeftellt, wie er im Harniſch, den Helm neben 
fih, die Hände auf der Bruft zufammengefaltet auf den Anieen liegt. Beim 
Beginn der Kirhen-Reformation ift diefer Gersdorf anfangs ein großer Ei- 
ferer dagegen geweſen, hat Luther's Namen gar jehr befehimpft und geſchän— 
det und immerfort behauptet, „der Erzketzer müſſe durchaus verbrannt wer: 
den und er jelbit wolle das Holz dazu nah Wittenberg liefern.“ Da ift 
er denn eines Tages mit feinem Förfter in den Wald gegangen und bat 
das Holz zu Dr. Luther's Scheiterhaufen anzeichnen laſſen. Aber was ge- 
ſchieht? Wie der erite Baum angeichlagen wird, zieht plöglich ein graufames 
Wetter herauf mit Donnern und Blitzen, und jchlägt immer rechts und links 
über ihmen ein, jo daß fie ganz und gar im Feuer ftehen. Darüber erfchrict 
der Förfter gar jehr und fpricht zu dem Seren: „Gejtrenger Herr Ritter, 
baltet zu Gnaden, ich meine, der Weg iſt wohl nicht qut, den wir heute 
geben.” Da iſt e8 dem Chriſtophen von Gersdorf durch's Herz gegangen und 
it niedergefallen auf feine Kniee, bat den Helm neben fi gelegt und den 
lieben Gott wegen feines Gebarens demüthig um Vergebung und Gnade 
gebeten. Ward nachfolgende aus dem Saulus ein Paulus, verehrte den 
Luther ſehr hoch und befürderte das heiljame Werk der Reformation jo eifrig 
bei feinen Unterthanen, wie er ihm vorher entgegen war. Als aber fein je- 
liges Ende herannahte, verordnete er, daß man ihn in der Stellung abfonter- 
feien jollte, in der ihm dazumal fein ganzer Sinn umgemwendet und feine 
Seele erleuchtet worden war. 

Anmerf. Ein Seitenftäd zu diefer Belehrung: Die Oberlaufig und befonders ®örlitz er» 
griff das Evangelium mit fat beifpiellofem Eifer. Macht und Freiheit, Bildung und 
Meihthum der Stadt, Studien der Görlltzer in Wittenberg, läſterliches Leben der Goöͤr⸗ 
liter Pfaffen, Tetzel's ürgerliher Ablaßkram dafelbft und manches Andere find die Urs 
Haupt, Sagenbuch. II. 10 
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fahen. Indeſſen blieb der Math der Stadt lange Zeit der fathotifchen Kirche getreu und 
berfuchte 1523 eine Art Begenreformation, indem er den Magifter Zeidler aus Breölau, 
der fidy dafelbft alb großer Eiferer wider Luther verhaßt gemacht hatte, nach Görlitz be- 
rief. M. Zeidler unternahm vor feinem Amtsantritt eine Meife nad Franken. Unter- 
wegs fam er an einer Wieſe vorüber, wo eine arme Bauernmagd Brad mähte und bazu 
deutfche evangetifche Lieder fang. Dies ergriff ihn fo gewaltig, daß er von Stund an 
ein eifriger Freund der evangelifchen Lehre wurde und Höllig befehrt nah Görlitz zurüd: 
fam. „Ich erfannte daraus,“ fagte er felbft zum Mathe, „daß aud) die armen Dienf- 
mägde dad Evangelium bed Herrn empfangen, wüßte aud) jetzt nicht michr davon abzu- 
ftehen. Ih fann jet Niemand mehr zu Ct. Nifolaus oder St. Katharina, fondern 
allein zu Ehrifto weiſen.“ — (Theod. Neumann, Geſch. der geiftlichen Adminiftratur beö 
Bistums Meigen in der DO. 2. N. 2. May. Bd. 306. S. 268.) 


242. Der Kirchberg bei Sec. 
Sammlung von Ehön No. 56, Asc. 

Eine Biertelftunde mweitlih von See liegt ein fleiner Berg. Als im 
fiebzehnten Jahrhunderte bier überall die Peſt furchtbar wüthete, hielt dort 
im Freien der Pfarrer von Eee für die Sproißer Gemeinde Gottesdienft 
und Abendmahl. Davon befam er den Namen der Kirchberg. Die Sage, 
daß er früher ein feuerjpeiender Berg geweſen, ift wohl eher von den Ge- 
lehrten und nicht vom Volke aufgebracht worden. 


243a. Bon Schweinen entdedte Gloden zu See und Spree, 
Sammlung von Schön No. 38. Msc, 

Die große Glode, Die auf dem Stirhthurme zu See hängt, haben 
Schweine, welche in den großen Teich, den man den See nennt, zur Tränfe 
getrieben wurden, darin ausgewühlt. Auch eine Fleine Glode, welche jonft 
im Schänfhaufe zu Spree aufgehängt war, haben Schweine auf dem dafigen 
Viehbige unter der Erde entdedt und mit ihren Rüſſeln an das Licht gebradit. 


Anmert Bon Scen, in denen Glocken verſenkt find, willen unzählige Sagen zu berichten. 
Auch dergleichen Saugloden giebt eö viele. 3. B. in Blanfenfee (Kuhn, Märk. S. 
p- 105), bei Udermünde (Temme, Pommerfde ©. p. 268), Görtzdorf (l. c. p. 240), 
in Witenburg 2c. (Nort, Sitten und Gebräude p. 380) verfucht einen Zufammenkang zu 
finden, indem er die Gloden glei Ddin’d Hut don dem Nebel auf dem Waffer, ihre 
Töne bon dem Sturmgeräufh gepeitihter Wellen berfieht und bamit die Benennung 
Sauzagel für Wirbelwind In Verbindung bringt. Die Sau aber ift überhaupt Finderin 
der im Dunkeln verborgenen Gegenfiände; fonft ein ber Finfternig gemweihtes und darum 
alb Julſchwein dem Lichtgott geopferteö Thier (vergl. aud) 102 und 135). 


244b. Die Marienfichte bei Spree, 
Sammlung von Schön No. 38, Msc. 
An der Grenze von Spree auf einem durch Gehege führenden Fuß— 
pfade fteht eine alte heilige Fichte, genannt der Marienbaum. Dafelbft 
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bat früher ein Marienbild geſtanden und haben die Rothenburger, die 
auf diefem Wege zu den Gebeinen des heiligen Laurentius nad Ebersbach 
gewallfahrtet find, allemal bei dieſem Baume eine Raſt gehalten und ihre 
Andacht verrichtet. 


Anmerk. Wergl. TH. I. No. 103. 


244. Geidenberg. 


N. 2. Mag. 1833 ©. 35. Kloß, Nachrichten von Seidenberg ©. 115. Leäfe ©. 410. Preusfer II. ©. 175. 


Auf dem Burgberge bei Seidenberg hat vor Alters eine Burg ge— 
itanden, die nad) der böhmischen Eeite zu von der Natur jtark befeftigt ge- 
wejen; denn noch jet find die Ausgänge jehr fteil und jo eng, daß nur eine 
Perſon einzeln hinauf gehen Tann. Oben find zwei Hügel mit den über- 
mooften Reſten der Burg und einer hohlklingenden Stelle, wo der Sage nad) 
ein Schatz liegen fol. Derjelbe wird von einem ſchwarzen Pudel mit feu- 
rigen Augen bewacht und Jakob Böhme, der dort geboren ift, foll ihn ge- 
jehen haben. 


Anmerk. 1. In ganz frühen Zeiten mag ed ein heidnifcher Opferptatz geweſen fein, wes— 
halb die Bewohner nad altem Herfommen ihn an Oftern und Pfingften maſſenweiſe be- 
fuhen. Der alte Name Enden wird bon ssud, Gericht, oder bon siten, ferb. Mein, ab» 
geleitet. 


2. Vergl. über Seidenberg auch Th. I. No. 341. 


245. Dad Burgward Gizen. 
MWorbs, N. Archiv ©. 347. N. 2. Mag. 1824 ©. 342. 

In dem Dorfe Seitſchen, ohnweit Göda, hat fi der Name des 
Burgward Sizen erhalten, welches in der Grenzurfunde von 1213 erwähnt 
wird, Nabe dabei liegt ein Ringwall, wo die Burg geitanden haben foll. 
Anmerk. Der Name hängt vielleicht ebenfo wie der Name Zittau (im Bolfsmunde „die 

Sitte”) zufammen-mit dem Namen. der flab. Fruchtbarteitögöttin Ziza, ein Wort, wel— 


ches von demfelben Stamme zu fein ſcheint, wie das Wort zito, Getreide, wozu vieleicht 
auch zu vergleichen ift das deutſche: „Zitze*. 


246, Der Spisberg bei Sohland. 


Frenzel, hist. nat. II. 708. msc, 


Einſt fam die Landskrone zum Rothſteine auf die Freit und 
buhlte mit ihm und ward ſchwanger. Und es gefiel ihr allzuwohl bei ihrem 
Liebiten und. fie blieb faſt über die Zeit. Als fie nun endlih nach Haufe 
gehen will, kommt fie nur bis Bohlsdorf und kann nicht weiter, muß liegen 
bleiben und dajelbit Wochen halten. Da bat fie unter vielen Schmerzen den 
Spigberg geboren. 

10* 


148 Sproitz — Sonnenwalde. 
247, Das Krenz bei Sproitz. 


Alten der Naturf. Geſellſchaft No. 86. Msc. 


In der Nähe des Dorfes Sproiß ift ein Kreuz mit einem Zaune, 
der von den Bauern immer im Stande gehalten wird, obgleih Niemand die 
Verpflichtung dazu hat. Alte Leute erzählen, zur Zeit der böhmischen Herr- 
ichaft haben die Oberlaufiger in diefer Gegend einmal die Abgaben vertei- 
gert, da bat der König ein Heer gegen fie gejendet. Das hat die Rädels 
führer gefangen genommen und ihnen bei Sproik die Köpfe abgefchlagen. 
Zur Warnung für alle Meuterer wurde dann diejes Kreuz errichtet. 


248. Sommerfeld. 
Frenzel, nomenclator in script. IL 24. Lex. slav, III. 3265. msc. Mündlich. 

Am Sorauer Thore zu Sommerfeld fteht ein runder, von Bad: 
fteinen aufgeführter Thurm von alterthümlicher Bauart. Die Leute jagen, 
daß er vor undenkflichen Zeiten von den Böhmen zum Schuße der. von Görlit 
über Sorau nah Guben führenden Handelsitraße erbaut worden jei. Bi 
den Wenden heißt die Stadt Semrin, was fo viel ald Todtenfeld bedeutet 
und auf eine Schlacht hinweiſen fol, die bier einjt geichlagen wurde, wovon 
aber weder die Gejchichte, noch die Sage etwas weiß. 

Eine Viertelftunde von der Stadt entfernt, zwiichen den Dörfer 
Dolzig und Baudach, liegt eine Höhenfläche, die Klinge genannt, fonit 
nur zur Hutung benußt, jebt in Ader verwandelt. Dort ftand einft ein 
Dorf, das bdiefen Namen führte. Man jagt, daß es im bdreißigjährigen 
Kriege zerjtört worden ei. 


249. Sonnenwalde, 

Crüger, orig. Lus. p. 84. Wittechind, ann. 1. I. fol. 655. Fabricius, orig. Sax. l. IL p. 181. 

Der deutiche Kaifer Otto der Erjte führte Krieg mit feinem Sobne 
Ludolph, und es konnte lange Fein Friede und feine Verföhnung zu 
Stande kommen, weil der böfe Herzog Heinrih von Sachſen fie immer 
zu bintertreiben wußte; da jagte einft Otto in einem dichten Walde mit dem 
Markgrafen Gero. Das hörte Ludolph, der fih nah der kindlichen Wieder: 
vereinigung mit dem Vater jehnte und fuchte ihn in der Wildniß, um allein 
mit ihm zu reden, auf, damit nicht der den Zwilt nährende Oheim fich zwiſchen 
ihre Herzen ftellen möchte. Er Fam allein mit zerriffenen Kleidern, traurigem 
Antlig, thränenden Augen, nadten Füßen, warf fih vor dem Vater nieder 
und bat flehentlih um Gnade. Da ward das Herz des Vaters weich und 
fie verföhnten jich mit einander. Dies geſchah im Jahre 954 in unferer Lauſih, 
und der Ort ward zum ewigen Gedächtniß der Sühne Eunewald genannt, wor: 
aus jpäterhin, als man eine Stadt da erbaut hatte, Sonnenwalde geworden il. 
Anmerk. Der Ort Heißt bei Wittefind: Sweldon. 
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250. Von dem Grafen zu Solms auf Sonnenwalde. 


Geogr. Beſchreibung ber Niederlauſitz 1748 S. 14 und 15. 


Vom Grafen Philipp zu Solms auf Sonnenwalde bei Luckau 
geht die Sage, er habe einmal 40 Bären zu gleicher Zeit gefangen, die vielen 
Schaden angerichtet. — Als er 1548 zu Frankfurt a. M. zum Sterben 
fam und das heilige Mahl begehrte, da ift er troß feiner Krankheit vom Bett 
aufgeftanden, hat gejagt: „sch hab’ all! mein Lebtag mich nicht geweigert, 
zu reiten und zu fahren; nun, jo will ih auch rüjtig und tapfer aufftehen 
zu diejer meiner lebten Reiſe“, bat das heilige Sacrament ftehend als ein 
treuer Himmelsritter empfangen und ift bald darauf jelig entichlafen. 

Zu Anfange des 17. Jahrhunderts refidirte zu Sonnenwalde Graf Otto 
zu Solms, das war ein gelehrter Herr, hatte viele ſeltſame Thiere und auch 
ein Mägdlein, das 3 Jahre lang nicht3 gegeifen, fondern nur bisweilen von 
de3 Herrn Grafen Mutter mit Balfam und Tlieblihem Geruche erquict 
worden. 


251. Sorau. 


Albinusp. 76. Magnusp. 1. Mich. Neander, orbis terrae 1,89, Ditmar VI.157. Frenzel, nomenc!. in script. IL 58 
Lex. slav. IV. 4489. N. 2. Mag. 1835 ©. 178, : 


Die Stadt Sorau, welche Einige auf Lateinisch Sorabia nennen, fol 
von den Sorben ihren Namen herleiten und demnah Sorbenjtadt heißen. 
Andere meinen, Sora heiße Zor, Zaro, Zara, foviel wie Morgenrötbe, 
und der Name zeige ihre öftlihe Lage oder auch den Götzendienſt an, den 
man bier vor Zeiten der Sonne erwieſen. Manche behaupten auch 
die Stadt führe den Namen von der „Jauern Aue”, darin fie liegt. 
Frenzel nennt fie Kranichftadt, von dem polniihen Wort Zoraw, der 
Kranich. Buſch findet in ihr eine Zaren- oder Königsjtadt, und glaubt, 
daß dort ein Wendenfürft feinen Sik gehabt habe. 

Die Chroniken erzählen, daß im Jahre 1207 Herr Ulrih von Dewin 
unter der Regierung Kaifer Dtto des vierten die Kirche, das Schloß und 
die Stadtmauer zu bauen angefangen babe. Diefer erite Herr von Sorau 
it ein Böhme gewefen und bat fich geichrieben von dem Schloffe Debin, 
welches im Sabre 738 von Wlafta, und zwar durch ihrer Mägde Hände 
erbaut worden. Der Vater von Magnus will die Jahrzahl der Erbauung 
von Sorau in einem Steine oben an dem Gewölbe der Marienfirche einge: 
hauen gejehen haben. Nach eines Saganifchen Auguftinermönds hinterlaffener 
alter Schrift und der Volksſage foll die Stadt viel älter fein und anfänglid) 
dort geftanden haben, two jegt das nahe Dorf Grabig liegt. Im Sabre 
840 fei fie von Pokoſai, einem frommen Chriften aus einem polniſchen Ge— 
ſchlechte, des Primislai Vetter, zugleid mit Sommerfeld erbauet worden. 
Gewiß ift, daß ſchon der über die Sorben gefegte fränkische Herzog Thakulf 
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einen Ort Namens Zarowe beſaß (356) und daß unter dem Jahre 1006 
von Ditmar der „Gau Zara” erwähnt und berichtet wird, daß der Polen- 
berzog Boleslav ihn eingenommen babe. 
In des Bürgermeilters Büſſer handichriftlicher Chronik von Sorau jtebt 
über die Entftehung der Stadt Folgendes: „Wenn, wie und von wem Sorau 
erbauet und einen andern Namen befommen bat, habe ic nicht aus Schriften 
oder ſonſt gründlicher erfahren fünnen, als wie mid etlihe Leute berichtet 
haben, die e3 ohne Zweifel von ihren Eltern oder Großeltern gehört haben, 
fo jei derojelben led, darauf es gebauet und noch heutigen Tages jtebet, 
eine lange, fauere, alte Aue gewejen, welche fich bis an das Vorwerk Alt- 
Sorau genennet, erftredet, bei welchem Vorwerk und Wieje hieraus erftlich ein 
Flecken oder Markt erbauet und Sorau, nach Gelegenheit der fauren Auen, 
genennet wurden, und ijt allda verfallen Eifen und gemachter Arbeit viel 
gefunden worden; hernachmals aber ift die Stadt befjer hierein gebauet worden.“ 
Anmerf. 1. Zara ift wahrfheintid der urfprünglihe Name und Morgenröthe ober 
Bolt der Morgenröthe die urfprüngliche Bedeutung. Daffelbe gilt von Zarow in Schie- 
fin, Zarowe in Altenburg, Zara in Dalmatien und dem Fluß Zaröwa in der Uder- 
marf, Zara ift wie Juterbog ein fpezieller Namen für Swantewit, den Lichtgott. 

2. Als man anno 1564 in Sorau einen Waffergraben antegte, fand man unter ber Erde 
brei Steinwege, eiuen immer eine Efle tiefer als ben andern, unter dem letzten aber eine 
eichene Brüde, die man nur mit fehr großer Mühe entzwei hauen fonnte (Magnus ©. 65). 


252. Sorau und die alte Salzitraße. 


Magnus ©. 6. 

Die alte Salzitraße von Sorau hat ihren Namen aus folgender 
Urfache. Als Anno 1379 Herr Johannes I. von Biberjtein auf Sorau 
fir den SKaifer gegen die widerſpenſtige Stadt Magdeburg zu Felde 
gezogen war, durch feine friedlichen Bemühungen aber die Fehde gütlich bei- 
gelegt hatte, mußte ihm die Stadt Magdeburg zum Danke dreierlei verfprechen: 
1) eine ftattlihe Summe Geldes zu geben; 2) ihm zu Ehren und ewigem 
Gedächtniß auf äffentlihem Markte einen rothen Hirſch aufzurichten; 
3) alle Jahre ein Fuder Salz ihm und feinen Nahfommen mit ſechs 
weißen Pferden, jo noch jung wären, alljährlih nah Sorau aufs Schloß 
zu liefern; welches Alles fie auch richtig ihrem Verſprechen nach gehalten, 
und mußte der Fuhrmann, der das Salz brachte, auf dem Schloßplage die 
Peitſche bei dem Wagen niederlegen, den Kittel ausziehen und alfo Wagen 
und Pferde, Kittel und Peitſche da laſſen und wiederum zu Fuße 
nad Haufe laufen. Zum Trinkgelde erhielt er nichts al3 ein alt Dütchen. 
Diejes ift von 1379 bis 1512 alle Jahre richtig abgeführt, in dem benannten 
Jahre aber mit Gelde abgelöft worden, und ift nichts davon übrig, als daß 
die Straße nad) Magdeburg bis auf den heutigen Tag die Salzitraße beißt. 
Anmerf. Dad Fuder Ealz war fein gewöhnlicher Tribut, fondern eine ſymboliſche Bürg- 

haft des fortmwährenden Friedendvertrags. Das vor Verivefung ſchützende Eat 


————————— 
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ſollte die Feftigfeit, Meinheit und Dauer eined Bündniffes anzeigen. Beim Hodjzeits- 
mable ber Wenden (und zum Theil auch ber Deutfcyen in der Oberlaufit) nehmen Braut 
und Bräutigam zuerft einen Biffen Brod mit Sal. Dann erft beginnt der Schmaus. 
Die Begleiterin der Braut, gewöhnlich eine alte Pathe, heißt „Salzmefte.* So lange 
die Hochzeit dauert, müſſen Brod und Salz auf dem Tiſche bleiben und Wäre cö eine 
ganze Woche lang. — Daß ber Knecht auch nicht dad Geringfte wieder mit zurücdnimmt, 
ift ein ächt mittelalterliches Symbol vollſtändiger umgetheilter und wahrhafter Hingabe. 
— Die weißen Pferde erinnern an die heidnifchen Opfer. Der Hirfch ift woh 
einfach dad Biberſteinſche Wappenzeihen. Vielleicht aber aud ein Symbol der Dauer 
bed Vertrage. Der Hirsch iſt ein Sinnbild ber Fruchtbarkeit und ded ewigen Lebens 
(Ereuzer I. ©. 189 — Nortd MWörterbud I. 118). — Dod ift mir fein Beifpiel einer 
Verwendung des Hirſches als Rechtöſymbol befannt. 


253. In Sorau iſt der Tod verbrannt. 


Magnus ©. 68. 
Sm Jahre 1566 hatte ein Sporauer Bürger die Peſt mit in die Stadt 


gebradht. Er zog in ein einjames Häuslein am Graben und ftarb dajelbit, 
und Alle, die ihn pflegten, ftarben einer nach dem andern in demfelben Häufel. 
Als fie Alle todt waren, ftedte man Feuer an das Haus und verbrannte 
Alles zu Ace. Da fagten die Leute in der ganzen Gegend: „D wer 
wird nun fterben können, ift do zu Sorau der Tod verbrannt.“ 


Anmerf. 1. Ein neuer Beleg dafür, dag man, aud ohne gerade an die Peftgöttin Mara 


2. 


zu glauben, die Peſt wie eine Berfon betradhtete. 


Ein anderer, fehr merkwürdiger Aberglaube findet fih in berfeiben Sorauer Chronif bon 
Magnus, S. 183: Ein Herr von Bablenz tödtete zu Sorau anno 1631 einen Herrn 
bon Dyher, einen böfen Raufbold, der fhon 14 Mordihaten auf feinem Gewiſſen ge» 
habt hatte. Der von Gablenz aber nahm es fi fehr zu Herzen, daß er durch dieſen 
einen Todſchlag alle 14 Mordthaten des bon Dyher auf fi) geladen, ward barüber 
Ihwermüthig, ritt nah Sorau vor's Gericht und erfhof ſich daſelbſt auf dem Pferde 
ſttzend mit einem Piſtol. 


. Da einmal vom Sorauer Aberglauben die Mede ift, fo möge noch folgende Erzählung 


hier Platz finden, die theils eine Ergänzung zu der Sage vom bertiebten Hengft in Sorau 
(f. 1. 237), theils einen kulturgeſchichtlich werthvollen Beitrag zur Kenntniß ber theolo» 
gifhen Streitigkeiten zu Ende des 16. Jahrhunderts enthält: Eine vornehme Jungfrau 
au Sorau war frank und mußte gefchröpft werden. Man rief einen Badergefellen. Die— 
fer fetzte ihr die Schröpflöpfe. Aber faum hatte fih der Badergefelle entfernt, fo merfte 
die Jungfrau, daß er ed ihr angethan hatte und daf fie nicht mehr von diefem Menſchen 
laffen könne. Sie ſchnitt ſich febft in den Finger, um Gelegenheit zu haben, ihn wie— 
berzufehen und ward vollftändig llebeöfranf., Groß mar dad Herzeleid ber Aeltern. In 
diefer Noth wandten fie fih an deu hochwürdigen Magifter Streuber, welcher ſich 
aud) bereit finden ließ und der Jungfrau einen Trank braute, ber wider ſolche heftige 
Liebeöbrunft wirken follte. Aber die Arzenei wirkte nur zu gut, denn die Jungfrau warb 
todtfrant davon und ftarb in menig Tagen, fo daß fle von aller Liebestollheit erlöft war. 

Magnus (S. 73 ff.) berichtet über diefen M. Streuber fo. feltfame und gewiß zum 
Theil fagenhafte Dinge, daß ih nicht umhin fann, feine Erzählung hier wiederzugeben: 
M. Streuber hatte ſich mit Dr. Ridander, Superintendenten zu Yorfta und zuletzt in 
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Biſchofswerda, über founfretiftifche Fragen alſo heftig veruneinigt, daß es zwiſchen 
ihnen zu groben Schimpfreden kam. Rivander ſagte einmal zu ihm: Lieber Herr Doctor 
Peter, laffet c6 dody bleiben, mich werdet ihr nicht verführen, Chrifius und Belial haben 
nichts gemein. Da ſchwar Streuber Rahe und tradtete feinem Widerfaher nad) dem 
Leben. Er miethete cinen Studiofus und gab ihm Mordgeid, daß derfeibige 1594 nad) 
Biſchofowerda ging, fih bei Rivander als Informator einfhlid und benfelben fammt 
feiner Gemahlin und dem jüngften Eöhntein mit einer Karpfe vergab, daß alle brei 
fterben mußten. Der Mörder floh nah Prag, gericth in Schwermuth, fch:ie einmal nad) 
dem andern über Streuberum, baf er ihn zum Morde erfauft und berebet, warb endlich 
rafend und nahm ein Ende mit Schreden. 

Den meiteren Nachrichten deö Chroniften zufolge warb M. Streuber anno 1573 
zu Sorau Superintendent. Er mar cin unruhiger Kopf und ſynkretiſtiſcher Theologe, 
verbrängte feinen Vorgänger M. Gerlach dard Lift und Lügen, madte ſich durch 
bie „Hof-Frauenzimmer* auf dem Schloffe beliebt, verführte feine Magd und verheirathete 
fie mit dem Glöckner („ber merfte aber bald den Handel und jagte die H— zum Teufel*), . 
ftefite den Ehemeibern und Qungfrauen nad, ward endlich feiner Stelle entſetzt unb floh 
nad Böhmen, allwo er zu Brig fatholifcyer Priefler wurde, aber da er auch fein rechter 
Papſtler war und heimlich wieder ebangelifh werben mollte, vergaben ihn die Pfaffen 
bei einem Banfett mit einem Trunf, davon er rafend wurde, an den Wänden fratgte und 
auf bem Mifthaufen elendiglid umtam. 


254. Wie Herr Mlrid von Biberftein auf Soran die böhmischen 
Yunfer beſchämt. 


Magnus ©. 15. 


Ulrich V. von Biberftein auf Sorau und Friedland war ein 
reicher Herr, aber allezeit ohne allen Stolz und ging mehrentheils in einem 
fohledhten grauen Wamms einher. Einjtmals jaß er auch jo mit zu Prag an 
der Landtafel. Die böhmiichen Herren aber waren alle ſehr reich gekleidet, 
und Sprach einer dieſer Prahlhänfe und Kleiderphantaften ganz laut, daß es 
der Biberjteiner hören jollte: „Es möchte doch Feiner zur Tafel gelaffen wer: 
den, er hätte denn eine marderne oder füchlene Schauben an; einem Herrn in 
ſchlechtem grauen Habit gezieme nicht, unter jo vielen großen und vornehmen 
Herren zu fißen!” Da gab Herr Ulrich zur Antwort: „Es wäre beffer, daß 
Niemand zur Tafel gelajfen würde, fo nicht zum menigften 100 ungarische 
Dufaten im Beutel hätte, die er jegt Gott Lob und zu Haufe noch viel mehr 
im Vermögen hätte.” Da Fonnten die vornehmen Hungerleider daran riechen. 


255. Der wunderbar erhaltene Schüler. 


Mündlich. Sammlung von Schön No. 10. Msc. 


Zwei Brodfhüler zu Sorau Famen eines Tages in ihren ſchwarzen, 
weiten Chorröden vom Singen zurüd und ftiegen auf den hoben Thurm der 
Stadtlirde, um Dohlen auszunehmen, die da oben unter dem Dache häufig 
niften. Um dahin zu gelangen, geht der eine auf einem Brette, welches der 
andere hält, zu einem Schalllodhe hinaus und findet in einem Nefte fünf 
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junge Dohlen. „Hier ſind fünf,“ ruft er ſeinem Genoſſen zu, „drei für mich 
und zwei für Dich; denn ich muß die meiſten haben, weil ich ſie ausnehme.“ 
„Nein,“ ſagt der andere, „ich muß die meiſten haben, weil ich das Brett 
halte; das iſt ſchwerer wie das Ausnehmen.“ So ftreiten ſich die Beiden 
immer fort, während der erftere eine Dohle nad) der andern aus dem Nefte 
nimmt und in die Tajche ftedt. Als er im Begriffe ift, auch die letzte zu 
bergen, jpricht der andere ganz erboſt: „Nun mie iſt's? giebit Du mir drei? 
jonft laß id) das Brett los und Du fälljt herunter,” und indem wie der 
Draußenftehende mit Heftigfeit „Nein“ jagt, läßt der da drinnen los und 
jener jtürzt von dem hohen Thurme herab. Jetzt faßt Todesichreden den 
unbejfonnenen Knaben, er läuft athemlos die Treppe herab und erwartet 
niht3 Geringeres, als feinen Freund zerichmettert auf dem Steinpflafter 
liegend zu finden. Der aber fommt ihm an der Kirchthüre lachenden Muths 
entgegen, reicht ihm zwei Dohlen hin und jagt: „ES bleibt dabei, Du kriegſt 
nur zwei Dohlen.“ Der Wind hatte den weiten, jteifen Chorrod aufgeblafen 
und ihn zu einem Fallſchirme gemacht, mit deſſen Hülfe er unbeichädigt 
unten angelangt war. Zum Andenken diefer munderbaren Begebenheit war 
in der Kirchmauer ein fteinernes Bildniß eingefügt, welches einen Knaben 
im Chorrode darftellt. 


Anmerf. Die Gefchichte wird von mehreren anderen Kirhthürmen erzählt, 3. B. bon dem 
zu Baithein bei Leipzia, an dem ein ähnliches Steinbild zu fehen if. S. Widar 
Ziehnert ©. Volfdfagen I. 223. von der Marienfirdhe in Berlin (Kuhn M. S 
p. 118). Ebenfo von Breslau (Böbfhe Schleſ. S. S. 27.) und Lübeck (Nömus 
Boltöf, S. 245.). 

2. Hierzu fommen aus dem I. Bande No. 119, 123, 127, 172, 225b, 220, 233, 234, 237, 
292, 323, 324, 340, 343, 355, 306%, 365. 


256a. Starzedel. 


Mor, Weihichte ven Sorau und Zriebel ©. 269. 


Zu Starzedel bei Guben war vor Alters eine Kapelle der heiligen 
Margaretha. Dieje Heilige war die Zuflucht aller Ehefrauen, Schwan— 
geren, Gebährenden und Kindbetterinnen. Dieje legteren ſchickten oder brachten 
nah den Sechswochen die abgetrodneten Nabel ihrer Kinder dahin und 
legten fie ihr nebit einem Geſchenke auf den Altar, überzeugt, daß ihre Kinder 
nun gedeihen würden. Darauf entitanden ganze Wallfahrten zur heiligen 
Margaretha vor Starzedel und in Folge deflen ein Jahrmarkt oder Meile. 
Noch zur proteftantifchen Zeit, gegen Ende des 17. Jahrhunderts, Fonnte man 
jolher hinter dem Altare aufgehängten Nabel viele fehen, aber die Walfahrten 
hatte ſchon Hans von Dalwig auf Starzedel zur Zeit der Reformation ab- 
geſchafft. 
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256b. Stenfer. 
Karl Etarfe, die Börliker Haibe 1823. 

Stenter beißt urfprünglid Steinkirch von jeiner jteinernen Kirche. 
In der Nähe heißt ein umbebauter Drt Kirchſtadt. Dort war früher ein 
Dorf mit einer Kirche. Diefer Drt ift in einem Kriege gänzlid eingegangen. 
Doh baute man zum Andenken an diefen Untergang eine Kapelle mit einem 
Kruzifir und hölzernen Marien: und Johannisbildern, welche noch vorhanden 
ift. Der dorthin führende Weg heißt die Kapellenftraße. Dort liegt aud 
ein Berg, der den Namen Einjiedlerberg führt, mweil früher dafelbft ein 
Eremit gehauft hat. In einer benachbarten Dorfchronif fteht folgende Nach— 
richt vom Jahre 1521: „Einfiedel in den Görliger Haiden. Gott gebe, daß 
der neue Einfiedel Fromm werde.‘ 


257. Strahwalde, 
Oberlaufitziſche Kicchengallerie S. 264. 

Diefes Dorf ift einmal in einer Peft gänzlich ausgeftorben, noch zeiat 
man den aus jener Zeit berrührenden Peſtkirchhof. Im benahbarten Cun— 
nersdorf mwüthete die Peſt eben jo jchredlich, aber ein Mann blieb doch 
übrig. Der bat hernach fich ein Weib herzugeholt und die Gegend wieder 
bevölkert. Auch bat an der Ober-Cunnersdorfer Grenze früher ein ganzes 
Dorf geftanden, und hat Rothdörfel geheißen. Das ift einmal mit Mann 
und Maus verjunfen in dem Teiche, der jet ausgetrodnet if. Nur die 
Mühle ift übrig geblieben und hat noch lange geftanden und den Namen 
die Dörfelmühle geführt. 

Anmerk. Strahwalde ift möglicher Welfe forrumpirt aus Oſtrawaldez fo fol (nad 
Liebufh) der Strahhof in Kamenz urfprünglich DOfterhof geheigen haben, tie es 
benn in Dresden ein Vorwerk Namend Oſtra und in bielen Städten Strohhöfe 
giebt, bei benen bie Ableitung bed Namens bon Stroh auf Schwierigkeiten ftößt. 


258. Tauchritz. 
Frenzel, nomenclator in script, II. 60. 

Das Dorf Tauchritz bei Görlitz (wend. Tuchorz) hieß vordem Tauber. 
Johann von Gerspdorf der es 1097 bejaß, änderte feinen Namen. Wider 
feinen Willen und Geheiß hatte jih nämli fein junger Sohn Nikolaus 
in der vorbeifließenden Pulsnitz gebadet, mar darin untergetaucht und er- 
trunfen. Zur Erinnerung 'an dies traurige Ereigniß nannte er es fo, tie 
es noch heißt. 


259, Der Wunzen-Teid bei Groß-Tenplig. 
Schneiber, Zilmäberfer Begräbnißpläge, Anhang, Heft 1. 
In der Grafihaft Pförten um Groß-Teuplig herum war jonit 
nur undurhdringlide Wildniß und mitten in derjelben ein tiefer Teich. Der 
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Wald iſt verſchwunden, aber der Teich iſt noch vorhanden; denn die Men— 
ſchen können wohl die Bäume fällen, aber das Waſſer können ſie nicht ſo 
leicht ausſchöpfen. Dorthin flüchtete ſich um das Jahr 524 nach Auflöſung 
des thüringiſchen Reichs unter Hermannfried ein edler Thüringer, Bodo 
von Wunzen, mit mehreren Heidenprieſtern und treuen Dienern und er— 
bauete am weſtlichen Ende des Teiches eine feſte Burg. Noch ſchaut man 
die Wälle derſelben, bewachſen mit hundertjährigen Eichen. Dort hauſete 
der alte Ritter in trauriger Dede und Einſamkeit. Adalbert, fein einziger 
Sohn, war im harten Kampfe von einem mit den feindlichen Franken ver: 
bundenen Sachſen überwunden, gefangen genonmen und weggeführt, und fo 
aus einem thüringiſchen Edlen ein ſächſiſcher Dienſtmann geworden. 


Doch gereichte dieſes Dienftverhältniß ihm zu einer andern Freiheit, 
denn er lernte die heilfame Lehre des Evangeliums Fennen, die damals unter 
dem heidniſchen Volke noch ein Geheimniß einzelner Familien war. Die holde 
Emma von Särichen lehrte fie ihn, und es war zmeifelhaft, ob die Liebe 
der Religion, oder die Religion der Liebe mehr Vorfchub leiftete. Von einer 
Che zwischen einem Dienftmanne und einem Edelfräulein konnte aber in jenen 
Zeiten nicht die Rede fein. Daher entflohen die Liebenden und richteten ihren 
Weg auf Vater Bodo's Burg zu, deffen Aufenthalt fie erforfcht hatten. Bodo 
batte aber feinerjeitS den Abfall feines Sohnes von der alten heibnifchen 
Religion erkundet. Und als er Adalbert und Emma auf einem Nachen über 
den See auf feine Burg zufahren ſah, fo verfluchte er den Abtrünnigen, und 
die Prieſter, die bei ihm waren, eilten an den See und bewirkten durch ihre 
Zauberbeſchwörungen, daß ein fchredliches Unmetter losbrach. Der Himmel 
verfinfterte fih, der Sturm heulte und die Wellen gingen fo hoch, daß der 
Heine Kahn umſchlug und die Liebenden in den Wellen verfanten. Beide 
bielten fich zärtlich umfaßt, als fie der Sturm in das Waſſer ftürzte. So 
fieht man fie noch jegt oft mitten im Teiche erfcheinen zur Mittagszeit zwi— 
hen Dftern und Pfingften. Doch bleiben fie nicht lange "über dem Waſſer, 
ſondern verfinfen bald mieder in die Tiefe. Dann erfcheinen an derjelben 
Stelle zwei weiße Lilien, die bis zum nächiten Mittage blühen. Manche wollen 
vor dem Aufblühen der Lilien auch nur die Erjcheinung eines weißgefleideten 
Kindes gejehen haben. Jede diefer Erjheinungen ift aber ein Anzeichen, daß 
Jemand in dem Teiche bald ertrinfen wird, 


Emma's Mutter, Barbara, fol Särichen bei Spremberg, und Ziel- 
mann, der Diener Bodo's, welcher ihm Adalbert's Abfall verrieth, Zil ms— 
dorf bei Muskau erbaut haben. Bodo aber ftarb zugleich mit feinen Kin- 
dern, denn bei dem durch die Priefter des Zorngottes Puftrich erregten 
Unmetter zündete ein Blig feine Burg an und erſchlug ihn. Der Teich aber, 
an welchem die Burg ftand, heißt noch heute von ihm der Wunzenteich. 
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260. Das ſchwarze Kind anf dem Wunzenteiche bei Groß-Tenplis. 


Akten der Naturf. Geſellſchaft IT. Ne. 4. Msc. 

Es famen einmal zwei Wagen voll Taufgäfte, die ein Kind nad Groß— 
Teuplig zur Taufe führten, am Teiche vorbei. Da ſahen die Leute plöglid 
ein Kind von ſchwarzer Gefichtsfarbe auf dem Teiche figen, welches eine Jupe 
nah Sorauer Tradt, eine dergl. Haube, Strümpfe und Schuhe anhatte. Um 
den Leib herum hatte e3 ein Grastuch, und darin vorn ein Säckchen gebun— 
den, wie es in dafiger Gegend die Leute machen, wenn fie verreifen, um fih 
das Brod jo einzubinden. Die Leute jahen ſich die Erfcheinung lange ar. 
ALS fie diefelbe aber anrufen, verſchwindet Alles inter dem Waſſer. Viele 
Leute haben menſchliche Geftalten auf dem Waſſer figen gejehen. Wenn 
einmal ein Menſch im Teiche ertranf, jo blieb die Erſcheinung lange Zeit 
aus. Dann zeigte fie ſich aber wieder deito öfter, bis der Teich ein neue 
Opfer erfordert hatte. 


261. Das fteinerne Kreuz und das Lauerbüſchel bei Troitjchenderi. 


Ein Bauer in Troitfchendorf hatte ein hübſches Weib und ein 
Bauer in Stangenhain einen verwegenen Sohn. Der ſah die Troitjchen: 
dorfer Bauersfrau und verführte fie zum Ehebruche. In einem nahe gele 
genen Buſche gaben fie ſich ein Stelldichein, aber der eiferfüchtige Ehemann 
batte Lunte gerochen, ging feiner treulofen Ehehälfte nach und lauerte hinter 
den Bäumen, als der Stangenhainer Iuftig des Wegs fam. Da fprang er 
por und verjeßte ihm einen ſchweren Schlag, daß der Burfche gleich zur Erde 
fiel und todt war. An der Stelle diefer Mordthat errichtete man fpäter ein 
fteinernes Kreuz und der Buch heißt feitvem das Lauerbüſchel. 


262. Tſchocha. 
Sing. Lus. XIX, 518. 
Das Schloß Tihoha oder Tzſchocha ift um das Jahr Ehrifti 5 
von einem Herrn von Noftiz erbaut, der aus dem Schweizerlande hierber 
gefommen. 


Anmerf. Der Name Tihoha ftammt entweder von Sieh, Czoch der Böhme, her, dem 
ed liegt an ber böhm. Grenze, oder von dem böhm. Worte Zakow, Verſteck, mas dei 
örtlichen Lage allerdings entip icht. Dieſes höchſt romantiſch am fteiten Ufer de Qucij 
gelegene alte und fefte Schloß fpielt eine große Nolle in den Fchden der Oberlaufit und 
widerſtand mehrmals den Huffiten. 


263. Die Todtenlinde bei Uhyſt am Tancher. 


Sammlung von Schön Ro. 50. Mac. 
Vor dem Schloffe zu Uhyſt ftand fonft eine jehr große alte Linde, welde 
man die Mord- oder Todtenlinde hieß und die noch in dem Andenken 
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des Volkes weiter lebt. Unter derſelben hatten ſich einſt zwei Bewerber um 
die Liebe der ſchönen Tochter des Gutsherrn im gegenſeitigen Zweikampfe 
tödtlich verwundet. Die traurige Geſchichte iſt in einem Volksliede beſungen, 
welches in den wendiſchen Liedern von Haupt und Schmaler Th. 1. No. 8. 
S. 37 mitgetheilt iſt: 

Dort oberhalb Uhyſt am Taucher dort 

Steht eine Linde grün, 

Und unter der Linde da ſitzt die Maid, 

So lieblich weiß und roth. 


Es kamen die Ritter geritten zu ihr, 
Reiter und Edelleut', 

Sie kamen geritten, geritten zu ihr, 
Bis ſich entſpann der Streit. 


Gerathen ſind dort in harten Streit 
Zwei junge Edlinge, 

Gehauen, geſtochen haben ſich dort 
Zwei junge Edlinge. 


Den einen den hieben ſie über die Wang', 
Wohl über die Wange roth; 
Den andern den hieben ſie über das Haar, 
Wohl über das lockige Haar. 


Und alles das iſt um Dich geſcheh'n, 
Du liebliches Mägdelein. 

Wie konnte das Alles um mich geſcheh'n, 
Da ich dabei nicht war? 


Und warſt du dabei oder nicht dabei, 
Den Rath den gabſt du doch, 

Am Tiſch dort ſitzend im Schänkenhaus, 
Am hellen Fenſterlein. 


Das Mägdlein hatte der Schürzen zwei, 
Von Serge beide weiß, 

Zu Pflaſtern zerſchnitt ſie die eine dort, 
Die andere zu Binden lang. 


Den Liebſten, den wollte ſie ſalben gut, 
Den allerſchönſten Schatz. 

Mein Mägpdlein, ſalb' oder ſalb' mich nicht, 
Wir werden unjer nidt. 


158 Unmwärbe. 


Gedenken, gedenken wirft Du an mid, 

Wenn fie mich jchmücden bald, 

Mich Ihmüden, ja ſchmücken mit weißem Kleid 
Und mit dem Rauten-Kranz. 


Anmert. Bot. über Uhhſt Th. I. No. 312. 


264. Unwürde, Wuher. 
Wenbijche Lieber L. 40. 
Die Herren von Unwürde waren ein altes adeliges Geſchlecht, aber 
in der Borzeit übel berüchtigt. Davon fingen noch heutigen Tages die 
Menden in der Oberlaufig ein beliebtes Lied. 


In dem Land’ Unwürde 
Iſt gar große Fehde, 
Konnte dort nicht bleiben 
Keine reine Fräule, 


Keine reine Fräule, 
Keines Bauern Tochter 
Konnte dort nicht wohnen, 
Keine blühende Jungfrau, 


ALS die einzige eine, 

Als des Schänfen Tochter, 
Dort in Niedergurig, 
Namens Katharinden. 


Als dies hat erfahren 
Der Herr von Unwürde, 
Ließ er gleich fih fahren 
Auf den Markt zu Görlitz; 


Hat fi laſſen Faufen 
Eine Rolle Leinwand, 
Hundert Ellen Sammet 
Und auch weiße Seide; 
Hat ſich laſſen nähen 
Eine Frauenkleidung, 
Hat ſich laſſen Heiden 
In die Frauenkleidung; 


Hat ſich laſſen fahren 
Als ein ehrbar Fräulein 


Unwuͤrde. 


Hin nach Niedergurig, 
Auf den Hof des Schänken. 


„Grüß dich Gott, mein Schänke! 
„Wollteſt du herbergen 

„Nur ein einz'ges Nächtchen 
„Mich und meine Pferde?“ 


„„Will dich wohl herbergen, 
„„Doch ich hab' kein Bette, 
„„Hab' für dich kein Bette, 
„„Stall nicht für die Pferde.““ 


„Laß doch, laß das Bette! 
„Laß doch, laß die Pferde! 
„Mögen fteh'n die Pferde 
„Mitten auf dem Hofe.” 


„Aber ich will Liegen 

„sm der dunfeln Kammer, 
„In der Dunkeln Kammer, 
„Auf dem harten Bänkchen.“ 


„Nur verbivg mich ficher, 
„Den Herrn von Unwürde, 
„Dem Herrn von Unmürde, 
„Dielem böfen Teufel.“ 


„„Sollt' ich dich herbergen 
„Heute Nacht im Haufe, 
„„Sollt' ich dich verbergen, 
„„Müßt ich dich verjchließen. 


„Hinter die neun Schlöfjer, 
„„In das zehnte Stübchen, 
„„Dort zu Katharincen, 
„Meiner Schönen Tochter.” ” 


ALS dort war gefommen 
Mitternacht um zmwölfe, 
Mitternachts um zmölfe, 
Fing fie an zu jchreien: 
„Sei es Gott geflaget 
„Ueber meinen Bater, 
„Weber meinen Vater 
„Und den von Unwürde. 
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„Und den von Unwürde, 
‚Dielen böjen Teufel, 

„Der mir ftahl die Unfchuld 
„Und mein grünes Stränzchen.” 


„„Warum weinſt du, Mädchen? 
„„Haſt ja bier drei Echlöfler, 
„„Schlöſſer wohlgemauert, 
„„Und gar große Güter.” “ 


„aß doch, laß die Schlöffer, 
„Schlöffer wohlgemauert, 
„Laß doch, laß die Güter, 
„Deine großen Güter. 


„Kauf um Gold mir Schlöffer, 
„Kauf um Silber Güter, 
„Aber Unſchuld kauf ich 
„Richt um Gold und Silber. 


„Kam ich jonft gefahren, 
„Riefen alle Leute: 

„Seht, bier fommt die Jungfrau, 
„Des Schänkwirthes Tochter. 
„Komm ich jet gefahren, 
„Werden alle rufen: 

„Seht! bier kommt die Buhle 
„Des Herrn von Unwürde.“ 


265. Der Mügdemarkt zu Vetſchau. 


Bielig, Wochenblatt für die Laufig 1811 ©. 433. 


Zu Vetſchau, einem Eleinen Städtchen bei Calau, ift in alten Jata 
ein berühmter Jahrmarkt gewejen. Da find alljährlich zur Zeit der Emi: 
die jungen Burjhen und Mägde zufammengelommen und haben unter den 
Vortritt des jedesmaligen Förfters einen feierlihen Tanz abgehalten. Einf 
mals follen 1500 Mägde zugegen gemejen fein. Abjonderlich find diejenigen X 
bin gegangen, die ſich haben vermiethen wollen und deshalb find die Bauern auf 
der ganzen Umgegend hingefommen und haben ſich Knechte und Mägde gemiethel 


266. Der legte Heller zu Vollersdorf. 
Sammlung von Schön Msc. Mündlich. 
Bei Volkersdorf ift ein Wirthshaus, das heißt „der letzte Heller“. 
Weshalb es jo heißt, das wiſſen die Leute wohl, aber fie find darüber nid! 
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ganz einig. Die Einen ſagen: Als das Haus fertig und ſchon die Schänk— 
ſtube eingerichtet war, ſpintiſirte der Wirth mit einigen Freunden hin und 
her und ſie konnten nicht einig werden, wie ſie es nennen wollten. Da trat 
ein Wanderburſch herein, warf ſein Ränzel ermüdet unter den Tiſch und 
ſagte: „Herr Wirth, ein Glas Bier! Hier muß ich trinken und ſollt' es mich 
meinen letzten Heller koſten“. „Nun, da haben wir's ja“, riefen die Namen— 
wähler, „keinen beſſern Namen für ein Wirthshaus, als dieſen. Es ſoll der 
letzte Heller heißen. Und der Wirth ſchenkte dem durſtigen Wanderburſchen, 
der ihnen aus der Noth geholfen, das Glas Bier vor Freuden umſonſt und 
noch eins dazu. 

Nicht gerade jo luſtig it die andere Sage, aber auch nicht gerade 
traurig. Der Herr von Volkersdorf, der fich vorgejegt hatte, dahin ein 
Wirthshaus zu bauen, hatte Streit mit feinem Gutsnahbar von Schwerta 
wegen der Schanfgerechtigfeit; denn der wollt' e3 nicht leiden, daß eine 
Shänfftätte ihm jo vor die Nafe hingejegt wurde. „Aber ich muß doch meinen 
Willen haben“, ſagte der Volfersdorfer, „und follt’ es mich meinen legten 
Heller koſten“. So prozeflirten fie denn und er gewann glüdlich den Pro- 
zeß und ließ zu Spott und Hohn des Schwertaer Herrn mit großen Bud)- 
ftaben über des Haufes Thüre auf ein Schild jchreiben: „Zum legten Heller.“ 


267. Das fteinerne Krenz in Waldan. 


Münblic. 


Im Waldauer Schloßgarten fteht ein plump gemeißeltes fteinernes Kreuz 
zum Andenken daran, daß auf diefer Stelle einjt der Junker von Gers— 
dorf feinen Freund und Nachbar, den Junker von Waldau, mit dem er, 
wegen der Gersdorf-Waldauer Grenze in Streit gerathen war, im Jähzorn 
eritochen hat. Der Mörder floh und ift in einer Türkenſchlacht geblieben. 


268. Sciheer und der Hirſch bei Waldau. 
Rah Schön’ handichriftliher Mittheilung. 

An der Straße zwiſchen Görlitz und Waldau find zwei jehr alte Wirths- 
bäufer. Das erftere, eine halbe Stunde von Schügenhain, heißt „Schiheer“, 
das andere, eine halbe Stunde weiter, beißt „der Hirſch“. Sciheer hat 
früher zu Günthersdorf (einer böhmischen Enclave mitten im ſächſiſchen Ge- 
biete) gehört. Dort refidirte ein Graf Schlid, der hatte einen treuen 
Knecht, der ihm einmal das Leben gerettet hatte, als er auf der Jagd einen 
Hirſch verfolgte und dabei mit feinem Pferde in einen Sumpf gerieth. Der 
dankbare Graf fchenkte dem Knechte den todten Hirſch und fagte: „Schneide 
dir Riemen aus der Hirſchhaut. So viel Land du damit abmeſſen kannſt, 
joN dein fein.“ Das that der Knecht, bauete mitten in das gewonnene Land 

Haupt, Sagenbuch. U. u 
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ein großes Haus und wurde ein reiher Bauer. AlS der Graf einmal wieder 
in die Gegend fam und feinen vormaligen Diener beſuchte, da ſprach der- 
jelbe dankbar und ehrerbietig: „Sieh Herr, das ijt dein Werk. Aus diejem 
„Sieh Herr“ fol Schiheer entitanden fein. Später bauete er noch ein Haus um 
nannte es nad) dem Hirſch, der fein. Glück gegründet hatte. 

Andere erzählen von einem treuen Diener, Namens Hirih, dem ein 
Herr von Warnsdorf auf Waldau, um ihn von fich zu entfernen (?), 
diefe äußerſte Grenze feines Gutes angewiejen habe, daß er fih dort an— 
bauen könne. 


Anmert, Bol. aud die Teufelöfage von Waldau Th. I. 110, 


269. Warnsdorf. 
Palme, Ehronik von Warnäborf 1851. 

Diefes an der böhmiſchen Grenze gelegene Dorf hat feinen Namen 
von einem alten Einfiedler, Namens Werner, der’ dort herum in den Ber 
gen haujte und nur manchmal binabjtieg und unter die Menjchen fich milch, 
um fie zu warnen, wenn ein großes Unglüd berannabete, das er allemal 
voraus wußte. Später fiedelten jih aber auch andere Leute dort an um 
nannten das Dorf Warnsdorf. 


270. Weijlag bei Forſte. 
Schmidt, Chronif von Calau ©. 50. Dest, lit. I. IV. P. IX, ©, 119. 

Zur Heidenzeit war in der Gegend von Forte ein heiliger Hain, und 
wo jegt Weiſſag liegt, ein Gößentempel, in welchem die heidnifchen Prieiter 
zu weiffagen pflegten. Dies geichah mit Hülfe eines weißen Pferdes, mi: 
ches man über Stangen fchreiten ließ und wenn es feine berjelben mit der 
Füßen berührte, fo bedeutete dies Glück. Andere jagen, der dafelbft befind 
lihe Brunnen habe meillagende Kraft, die man noch heute erproben könne. 
Anmert. Diefe Sage hat fi von ſelbſt gemacht zur Erflärung des Namens, der urfprüny 

li Hussoke, Hohenborf, heißt. Daraus ift Weissok und Weissagk geworden. Wü 
dem heiligen Haine aber hat e8 wohl feine Richtigfeit, ob mit dem heiligen Pferde, mıj 
dahin gefiellt bleiben. Die Sage ſtimmt überein mit bem Bericht des Saxo Grammatias 
p- 321. über die Rügifhen Staven und des Ditmar von Merfeburg (Wagner 151.) ihr 
die Luitizer. Jener nennt ein weißes, biefer ein ſchwarzes, dem Smwantewit gemeiht 
Drafel- ®ferd. Tacitus (Germ. 9, 40.) fpridt aud bon einem meißen Pferde. An 


dad Drafel der Deutfhen wurde nit aus den Stäben, fondern nur aus dem Gewicht 
entnommen. 


271. Der große Wind in Weißeuberg. 
O. u. N. Lauf. Chronik S. 63. 
Da hat ſich einmal in Weißenderg ein großer Wind erhoben, der ii 
jo heftig geweien und bat jo jehr geblajen, daß die Weißenberger denlen 
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das ganze Neſt wird vom Berge runter geblaſen werden in die Lubata. 
Und da laufen ſie alle zum Bürgermeiſter und der ſoll Rath ſchaffen. Was 
ſagte aber der Bürgermeiſter? Der Bürgermeiſter ſagte, ſie ſollten ſich alle 
vor die Stadt ſtellen auf die Seite, wo der Wind herkommt, und blaſen. 
Und blieſe der Wind von dorther, ſo müßten ſie von hier dagegen blaſen 
und tapfer blaſen, ſo würde der Wind ihnen nichts thun können; alſo ziehen 
ſie alle raus, Männer, Weiber und Kinder und blaſen gegen den Wind aus 
Leibeskräften, und wenn der Wind daher bläſt, blaſen ſie von dort her, 
und je mehr der bläſt, deſto mehr blaſen ſie wieder. Der Herr Paſtor 
aber war alt und krank, der wollte nicht mitblaſen. Alſo endlich hörte der 
Wind auf und die Noth war alle. Es war aber doch ſehr hart hergegangen 
und fie ſahen alle kirſchbraun im Geſichte aus. Und der Wind hatte Nie— 
mandem Echaden getban, als nur dem Herrn Paftor, dem waren ein 
paar Schoben vom Dache abgeriffen. Da wurden alle Gefichter Elüger 
und Alle wiejen mit Fingern auf die Pfarre und ſprachen Alle: Seht ihr's? 
wer nicht hören will, muß fühlen. Aber die Noth war damit doch noch nicht 
alle, denn die Ehemänner hatten des guten Beispiels wegen alle jo geblafen, 
und ſich angeftrengt, daß fie ihren Pflichten nicht Genüge leiften konnten. 
Und fo Tiefen alle Weiber zum Bürgermeifter und klagten es ihm und fchalten 
ihn, und war ein großer Jammer in der ganzen Stadt. Der Bürgermeifter 
aber war ein kluger Mann und fagte, jebt könne es nichts mehr belfen; 
aber weil fie doc oben auf dem Berge lägen und fo ein Wind leicht wieder 
fommen fönnte, jo follte in jedem Haufe ein Blajebalg gehalten werden, 
daß fich ein andermal die Männer nicht mehr jo anftrengen dürften. Und 
aljo geſchah es und fo ift es noch bis auf den heutigen Tag in Weißenberg: 
tie anderwärts ein Feuereimer, ift dort in jedem Haufe ein Blajebalg. 


272. Die Weißenberger Butterſchnitte. 
D. u. N. Lauf. Chronik ©. 46. 

Es wollte aber der Churfürft nach Polen fahren und die Straße ging 
unten bei Weißenberg vorbei. Und fie ftanden alle unten und warteten 
und der Bürgermeifter hatte eine große Bittſchrift in der Tafche, die er dem 
Churfürften überreihen mollte. Und fie mußten jehr lange warten und 
jeßten fich Hin am Wege und zogen große Butterfchnitten aus der Taſche und 
aßen; aber der Bürgermeifter aß nicht. Auf einmal kam ein Wagen gefahren 
und er war ſchon vorbei; da merkten fie erſt, daß es der Churfürft war. 
Und fie liefen alle hinterdrein und der Bürgermeifter war voran. Und er 
zerrte an feiner Tafche und riß, um die Bittjchrift herauszuziehen; aber er 
erwiſchte nur die Butterfchnitte, die war in Papier eingetvidelt, und warf fie 
in den Wagen. Und der Wagen fuhr weiter. Aber nach vier Wochen 
friegten fie einen großen Brief aus Warſchau und mußten ige Poftgeld 
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dafür bezahlen. Und in dem Briefe war die Butterſchnitte; die Friegten fie 

wieder und eine dicke Naſe. Und davon jchreibt jih's, daß man jagt: „Er 

bat eine Butterfchnitte befommen“. 

Anmerf. Weißenberg ift dad Schilda, die Weißenberger find die Schildbürger der Lauf. 
Co heit ed, bie Weißenberger hätten immer nicht gewußt, wen fle zu ihrem Bürger 
meifter machen ſollten. Da hätte ein Muger Kopf den Vorſchlag gemacht, man folle ein 
großes ungehobelted Brett auf die Rathöhaustreppe legen, auf diefem ſollten fle alle her: 
unterrutfchen, abır feine Lederhoſen dabei anhaben, und wer bei diefer Mutjchpartie den 
größten Schiefer in den Hintern befäme, der folle Bürgermeifter fein. So ſei es be 
fhloffen einmal und jo werde ed mod heute treulich gehalten. (Mündtid aus MW.) 

2. Sagen bon Weißenberg und dem benahbarten Stromberge, ſiehe Th.1. No. 33, 34, 23], 
253, 234, 255. 


273. Witthendorf, 
Oberlaufigtfche Kirchengaflerie S. 47. 

In Witthendorf bei Zittau war in alten Zeiten ein Mönchskloſter 
mit einem wunderthätigen Marienbilde. Dahin find die Leute in großen 
Schaaren gewallfahttet. Manche von diejen haben ſich hier angefiedelt und 
das Dorf gegründet. Beim jogenannten Vorwerfe fand man vor einigen 
Jahren die Grundmauern der alten Kapelle. 


274. Wittichenau (Kulow), 


Frenzel, nomenclator in script, II 62. Lex. slav. II. 1558, msc, Schneider, scrutinium P, IV. 
Tieinus, hist, Rosenth. ce. 7. p. 267. 


Die Stadt Wittihenau it ſehr alt; ihr Ursprung reicht bis zu Karl 
dem Großen hinauf. Denn fie ward erbaut und umwallet dur den Sachien: 
berzog Wittehind ſchon vor dem Jahre 785. Uralte Eichen in der Um- 
gegend fcheinen diejes hohe Alter zn bejtätigen. 

Andere geben ihr einen jpätern Urfprung und fchreiben ihre Erbauung 
dem Biſchof Vitigo von Meißen zu. 

Anmerk. 1. Bon Wittehind wurden angeblich noch mehrere Städte erbaut; denn er fam im 
Jahre 806 mit Karl, bed großen Karl Älteftem Sohne, in die Eibgegenden zur Betämpfung 
der Sorbentvenden, überwand ihren Herzog Miloduch und zwang fle zum chriſtlichen 
Blauben. Zur Bewahrung biefer Eroberungen find bie Shöflerr Wettin und Witten- 
berg gegründet und nad) feinem Namen genannt worden. 

2. Andere Wittihenauer Sagen f. Th. I. No. 201, 235, 311. 


275. Zittau's Urjprung. 


Carpzov's Ehrentempel I. 77, 205. Deffelben Analecta Fastorum Zittav. I. c. 2. 1716. fol. Laurent. Peecensteln 
Poligraphia p. 136, Hergang'e Bittavia 18 No. 4. Liebuſch, Skythika ©. 96, Lauf. Mag. 1824, 583; 1825, #7 


Viele halten das heutige Zittau für das alte Susudata des Ptolö- 
mäus, defien Name noch in dem benachbarten Sudetengebirge erhalten ift. 
Dann wäre Zittau eine der älteften Städte Oſtdeutſchlands. Andere meinen, 
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daß es feinen Namen von den fpäter eingewwanderten Slaven erhalten babe, 

und zwar von dem Worte zito, Getreide, weil die von der Yaufig nad 

Böhmen führende Straße dem Getreidehandel gedient habe. Drei Herbergen 

in der Nähe der Burgmühle waren der Anfang der Stadt und bildeten den 

Sit dieſes Getreidehandeld. Noch heute heißt diefer Theil der Etadt „die 

alte Sitte” (Zitavia, Syttavia, Sittawia). Frühere Schriftiteller berichten 

endlih, daß Zittau feinen Namen von einer Fürftin habe. Einige nennen 

Zedena oder Sidonia, die Gemahlin Markgraf Manfred’s von Ningelheint, 

welhe im Jahre 1002 dort ein Benediktinerklofter geftiftet habe und in Zit- 

tau in der Pfarrkirche begraben jei. Andere berichten von einer zweiten Ge- 
mahlin des Herzogs Sobieslaus von Böhmen, Namens Zittavia oder Cit— 
tavia. Diefe habe im Jahre 1130 die Stadt gegründet, um ein darauf be— 
züglihes Gelübde zu erfüllen, welches fie für den Fall geleiftet hatte, daß 
ihr Gemahl den Herzog Otto von Mähren und Sachſen bejiegte. Boleslav 
gewann den Sieg, und jeine Gemahlin erbaute die Stadt und nannte fie nad) 
ihrem Namen. Grit im dreizehnten Jahrhunderte wurde Zittau zur Stadt 
erhoben. Der König Dttofar II. von Böhmen erkannte die gute Lage des 

Ortes, und indem er mit feinem ganzen Gefolge zu Pferde um den Markt 

und die Umgebungen defjelben ritt, bejtimmte er feierlichft die Grenze. Dann 

ließ er das abgeftedte Gebiet mit einer Pflugſchaar umziehen und verordnete 
den Bau der eriten Stadtmauern. 

Anmert I. Die Befhichte von einer Fürfin Zittavia gehört ohne Zweifel in's Bereich 
ber Fabel. Aber wie immer eine wenn auc geringe Epur der Wahrheit, fo mag dieſem 
Berühte wohl eine Reminibcenz an ben Kultus ciner meiblihen @ottheit zu Grunde 
liegen. Auch iſt es mindeſtens intereffant, daß Zittau vom jeher wegen feiner Frauen 
und Mädchen berühmt war, weshalb Weihe cine vorzüglihe Werantaflung hotte, feine 
Geſchichte des Frauenichend in Zittau zu ſchreiben. — Auch unfere Sagen von Zittau find 
ein Belag zu dicfer Wahrnehmung. 


.Wahrſcheinlich ift Zittau bon zito, Getreide oder von Zita, Ziza, einer flapifchen Göttin 
der Fruchtbarteit abzuleiten. Vergl. auch Th. 1. No. 2. 


ro 


276. Bon den Steinringen zu Zittau. 


Moraweck, Nachrichten über Denkfteine. Sacfenzeitung 1831 No, 100. N. Lauf. Mag. 1832 No. 28. 
; Reichel, Geſch. von Zittau I. S. 706. 


Die alte Sehsftadt Zittau war ehedem wegen der Schönheit ihrer 
Jungfrauen hochberühmt, wie fchon ein alter Vers bejagt, der alfo lautet: 
Kommt Du von Baußen ungefangen 
Und dann von Görlitz ungehangen, 
Auch von der Zittau ungefreit 
Sp magit du wohl jagen von guter Zeit. 


Alein mehrere diefer Zittauer Schönheiten nahmen ein traus 
riges Ende. 
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Zwei Brüder freiten einft um eine Zittauer Jungfrau und Fämpften 
um fie mit dem Schwerte auf offener Straße in der Nähe der Frauenfirde. 
Da hat ein Bruder den andern erjchlagen. Zwei Ringe im Steinpflafter, 
etwa 150 Schritt vom Frauentirchhofe entfernt, bezeichnen den Kampfplatz. 
Das Kreuz, das am Kirchhofthore Liegt, ift das Denkmal des Gefallenen, das 
Frauenbild von Stein aber auswendig an der Kirchhofsmauer ftellt die Jung: 
frau vor, die Beranlafjung zu diefem Streite gegeben. Die Einen jagen, fie 
wäre fo dargeftellt, wie fie jelber dem Kampfe zugejehen. Andere be 
haupten, fie fei dort lebendig eingemauert worden, aus welcher Urſache, 
it ungewiß. 


277. Meſſer, Schwert und Krenz an der Dreifaltigkeitskirche 
in Zittan. 
Büfching IV. 167. Segnitz 1 216. Moraweck, Nachrichten S. 8. Gräfie, ©. 516. 


Beim Baue der heiligen Dreifaltigfeitsfirhe zu Zittau hat unter den 
Maurern ein Lehrling mit feinem Meifter um die Wette gearbeitet, um zu 
fehen, wer einen Pfeiler der Kirche cher als der andere vollendet haben 
werde. Beide haben aljo zu gleicher Zeit angefangen und fi tapfer dazu 
gehalten. Darnach aber ift der Lehrling mit feinem Pfeiler eine ziemliche 
Zeit eher als der Meifter fertig geworden, hat alſo die Wette vor dem letz— 
teren gewonnen, was dielen dermaßen geärgert hat, daß er den Lehrling, 
ehe diejer es fich verjehen, meuchlings ermordet hat. Zum Lohne dafür ift 
dem Maurermeifter der Kopf mit dem Schwerte vor die Füße gelegt morden. 
Seit diefer Zeit nun find an jener Stelle, wo die That geichehen, ſowohl 
Meffer und Schwert als ein Todtenfreunz zu fehen bis auf den heutigen 
Tag. Auch zeigt man noch die beiden „Wettepfeiler“. 

Anmerf, Die Laufiz ift überaus reich an ſolchen fteinernen Mord» oder Todtenfrensen. 
An viele fnüpfen ſich Sagen. Dr. Böſtgk (Mittheiiungen des Tgt. fühl. Vereins für Er- 
forfhung und Erhaltung vaterländifcer Alterthümer. Heft 10, S. 31 fig.) bemerft mit 
Recht, daß die Lauſitz ſich dadurch vor den Nahbarländern audzeichne, 
was niht von größerer Immoralität, fondern bon nahhaltigerer Bir: 
tät Zeugniß abfege. Die Zahl diefer Kreuze war aber früher biel größer. So fin 
z. B. vor dem Frauenthore in Görltitz vier foiche Denfmale, von denen die Chroniten 
erzählen, nicht mehr aufzufinden. 


278. Der Malzmönd zu Zittau. 


Als Novelle behandelt von Rilltomm, S. 195 sq. Gräfe, ©. 521. 


Die alte Stadt Zittau ift von jeher durch ihr Bier weit und breit be 
rühmt gewejen und war deshalb jonjt ziemlich reich an Brauereien. Gleich— 
wohl ift das von denjelben gelieferte und ſonſt allenthalben jo hoch gejchägte 
Bier einmal den dortigen Franzisfanermönden nicht gut genug geweſen, 
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jondern haben diejelben durch ihren Abt es dahin zu bringen gewußt, daß 
ihnen der Stadtrath ein beionderes Brauhaus einräumte, eigens vereidete 
Brauer darin anftellte und jelbft die Braufnechte mit befonderen Inſtruktionen 
und von Anderen ſich abzeichnender Kleidung verfehen wurden. Der Abt 
ließ nun das dem Klofter eingeräumte Brauhaus auch äußerlich als dem 
Drden angehörig bezeichnen und ſetzte als Inſpektor deffelben einen dicken 
Mönh Namens Laurentius ein, der zwar in allen Dingen einfältig bis zur 
Dummheit war, allein einen jo feinen Gefchmad beſaß, daß Niemand zu 
diefem Amte geihidter war als er. Derfelbe befuchte nun die Malzböden 
der Klofterbrauerei jeden Tag dreimal und jedesmal fchöpfte er mit einem 
mäßig großen Becher von Schön polirtem Nofenholz, deffen Entitehung Niemand 
kannte, eine Hand voll Malzkörner von jedem Haufen, die er, langiam über 
die Gänge mwandelnd, bedächtig verzehrte. Schmeckte ihm das Malz nicht, fo 
mußte es noc länger liegen oder mit ſolchem, das er vortrefflich fand, jo 
lange gemifcht werden, bis es ihm mundete, und erft wenn alles Malz feinem 
Geihmade genügte, durfte es in die Pfanne gefchüttet und zum Brauen ver- 
wendet werden. Wie mit dem Malze verfubr er auch mit dem gebrauten 
Diere ſelbſt; erjt wenn es ihm zujagte, geftattete er die Auffüllung deffelben. 
So geſchah es, daß das Klofterbier bald das beite in der Stadt war und 
„jedermann dafjelbe haben wollte, die Stadtbrauereien aber bald feine Ab- 
nehmer mehr fanden. Zwar fuchten die Befiger deffelben durch beſſeres Malz 
und ftärkeren Hopfen ihr Bier wieder in Aufnahme zu bringen, allein es ge: 
lang ihnen nicht, und fo meinten fie denn, die Monde müßten durch ge: 
beime Künfte ihrem Biere den guten Geſchmack zu geben verftehen. Nun 
hatte aber die Tochter des Klofterbrauers einmal ihrem Geliebten, einem 
Brauersfohne der Stabt, vertraut, daß der Vater Laurentius oft in ftiller 
Mitternacht die Malzböden durchwandele und dann zum Kühlſtocke hinabfteige, 
den Segen über das brodelnde Getränk ſpreche und dann verfchiedene Male 
von jeinem Inhalte koſte. Der Brauer bracdte fie alfo dahin, daß fie ihn 
und einige feiner Kameraden im Klofterbraubaufe verftedte, und als ber 
Mönch richtig wieder feine Runde machte, fielen fie über ihn ber, banden ihn 
und fchleppten ihn von bannen. Von diefer Gemwaltthat ward der Abt durch 
ein eigenhändiges Schreiben des Bürgermeifters in Kenntniß gelegt und von 
demjelben verlangt, er möchte dem Bruder Laurentius den Befehl ertheilen, 
feinen fo wirkſamen Zauberfegen auch dem Kühlbiere der übrigen Brauer zu 
ertheilen. Demfelben blieb nichts Anderes übrig, als zu dem böfen Spiele 
gute Miene zu machen, und der arme Yaurentius wurde nun von Brauhaus 
zu Brauhaus gefchleppt, bis er aller Orten einem oder dem andern Malzſtocke 
jeine Zuftimmung gegeben und nad und nad alle Kühlftöde in der Stadt 
gelegnet hatte. Allein ein unglüdlicher Zufall wollte e8, daß, als num die 
Gebräue aufgejchlagen wurden, und Hunderte von durftigen Kehlen nad) dieſem 
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gejegneten Biere verlangten, es fih fand, daß das Bier ejfigjauer war. Leber 
diefe ganz entgegengefegte Wirkung geriethen nun die Stadtbrauberren jehr in 
Schrecken und hielten jie für eine gerechte Strafe wegen ihres Frevels an der 
Heiligkeit des Klojters. Ein Theil eilte dorthin, um für feine Sünden Xer: 
gebung zu erlangen, ein anderer aber jann auf Nahe. Zu legterem gehörte 
auch jener Bauersſohn, der Bräutigam der Tochter des Klojterbrauers. Die: 
felde hatte ihm nämlich gerathen, er möge jehen, wie er fih den Rojenhol; 
becher des Paters verihaffen und ihm jeine Bejhwörungsformel ablaufen 
könne, und Beide beichloffen, dem herummandelnden Mönde aufzulauern und 
ihm fein Geheimniß mit Gewalt zu entreißen. Wie gedacht, jo gejchehen; 
der Brauer verjtedte ji mit feinem Mädchen in der Nähe des Kühlſtockes 
im Kloſterbrauhauſe, und als Bater Laurentius wiederum in der Mitternadts: 
ftunde angewadelt fam, aus dem Kühlſtocke Foftete und jeinen geheimen Spruch 
that, da entriß ihm das Mädchen mit gewandter Hand den Becher, und ihr 
Bräutigam, ein ftarker Burſche, hob ihn hoch empor, hielt ihn über die bro: 
delnde Flüffigfeit und vermaß ſich hoch und theuer, ihn hineinfallen zu laſſen, 
wenn er ihm nicht den Segen mittheile. Der von Todesangjt ergriffene 
Pater aber vermochte nur unverftändliche Töne zu lallen, und als der junge 
Mann, dem feine Laſt zu ſchwer ward, feine Braut aufforderte, zuzugreifen 
und ihm zu helfen, den Mönch wieder heraufzuheben, da padtediefer krampf— 
haft das Mädchen; diejes befam das Uebergewicht und ftürzte fopfüber in den 
Kühlftod. Bor Schreden ließ nun der Bräutigam aud den Mönch unter: 
ſinken, und als er nach einigen Augenbliden geſehen, was er angerichtet, 
folgte er freiwillig den beiden Opfern in die Tiefe. Weder er noch eines 
derjelben fam wieder in die Höhe, nur das Gebräu wallte etwas auf. Als 
am nächſten Morgen die Braufnechte famen, um das Gebräu zu probiren, 
wunbderten fie ſich nicht wenig, daß der Nojenbecher des Mönchs obenauf 
ſchwamm; allein fie dachten fich nichts dabei, fondern fofteten das Bier, und 
e3 ſchmeckte ihnen herrlicher denn je. Bald verbreitete fich der Ruf von diejem 
prächtigen Gebräue in der ganzen Stadt, Jedermann wollte davon haben und 
man konnte nicht genug ausfchänfen. Allein wie ward ihnen, als fie plößlid 
in ber Deffnung die brei Leichname ſchwimmend erblidten. Freilich ſchüttete 
nun Jeder weg, was er noch im Kruge hatte und Alles eilte beftürzt von 
dannen; allein fait Alle, die von diefem Jungfernbiere getrunfen, verfielen in 
ſchwere Krankheit, und das nannte man des Malzmönchs Bierfegen, und wer 
daran jtarb, von dem fagte man, er jei an des Malzmönchs Nachttrunt ge 
ftorben. Von diefem Tage an holte fein Menſch mehr Bier aus dem Klofter- 
Brauhauſe, die ftädtiichen Brauereien kamen wieder in Aufnahme und das 
Volk erzählte jih, der Malzmönd in feiner Kutte ziehe, begleitet von einer 
Schaar Zmwerglein und dem ertrunfenen Brautpaare, jeglihen Monat einmal 
zur Beit des erjten Mondvierteld um Mitternacht über die Malzböden aller 
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Brauereien, koſte von dem Malze mit ſeinem Becher und begebe ſich dann 
zum Kühlſtocke hinab, wo er ſeinen Segen ſpreche, und wo er dies thue, da 
gerathe der Bräu, und wer ihn koſte, könne nicht genug davon bekommen, 
bleibe er aber aus, was er zuweilen aus Bosheit thue, da verderbe das Bier 
und wer es dennoch trinke, der ſpüre es viele Tage in ſeinem Körper. 


279. Schön Gretchen hinter dem Berge. 


Bogt, Chronik von Hömig S. 48. Novelle in ber O. u. N. 2. Chronik. Sachſenzeitung 1830 No. 338 ff. 
Gräfe ©. 514. 


Sn der füdlihen Oberlaufig liegt mit den legten Landhäufern der ft: 
lihen Vorſtadt Zittau's zufammenhängend das herrliche Dorf Edarbtsberg. 
hoch auf einem Berge, der ihm den Namen giebt, an deſſen Fuße fich ein 
Heiner Bach binjchlängelt und der auf feiner fteil anfteigenden Spitze eine 
weite belohnende Ausficht in die noch jo wenig gefannte, an Schönheiten jo 
reihe Gegend darbietet. 


Hier lebte im legten Dritttheil des jechszehnten Jahrhunderts die blü- 
bende Margarethe, Tochter eines dortigen Gutsbejigers Namens Otte. 
Unter der liebenden Obhut treuer Eltern, deren Hoffnung und deren Troft 
im Alter fie war, hatte fie jechszehn Lenze fonımen und gehen jehen. Rein 
war ihr Herz und lauter ihr Sinn, und noch Fein Sturm von Außen 
hatte vermocht, ihr die friedlihe Stille des Herzens zu rauben. Mit 
jedem Tage entfaltete die werdende Jungfrau neue Reize und der Ruhm 
ihrer Schönheit verbreitete fich bald in der ganzen Umgegend und machte auf 
die Herzen der Jünglinge den tiefiten Eindrud. Es jammelten fich um unfer 
ſchön Gretchen hinter dem Berge, wie fie die Zittauer ſcherzweiſe nann- 
ten, ein Heer von Anbetern, die Anjehen, Reihthum, Bildung und Jugendfrifche 
in fich vereinigten. Unter diefen befand ſich auch ein fchöner zwanzigjähriger 
Jüngling, Georg von Kohlo, der Sohn des einen Bürgermeilters von Zittau, 
und ihm gelang es, ſich durch tauſend Schmeicheleien und Beriprehungen in 
ihr bis jetzt unbefiegtes Herz einzuichleihen. Nachdem er der unbefangenen 
Margarethe zu wiederholten Malen das heiligite Verſprechen der Ehe gegeben 
hatte, wurde die weibliche Eitelfeit in ihr rege und fie jah fich ſchon im Geifte 
als die Schwiegertocdhter des Stadtregenten, der zugleich drei Rittergüter be- 
faß, aufgenommen in die höheren Zirkel der Stadt und an ihren Genüffen 
Theil nehmend. Immer enger und feuriger wurde das Verhältniß der beiden 
Liebenden und ein unbewachter Augenblid warb zum verhängnißvollen Wenbde- 
punkte ihres Schidjals. Dieſes ſollte ſich fchnell erfüllen. Indem fie fühlte, 
daß ſich's zu regen begann unter ihrem Herzen, empfing fie, was fie faft mahn- 
finnig machte, die ſchreckliche Nachricht, daß der Ungetreue, den fie für ihren 
Bräutigam gehalten, fi mit der Tochter des Rathsherrn Lorenz Heuner 
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verlobt habe. Ein furchtbarer Kampf entitand in ihrem Innern, Natur und 
Gewiſſen geboten ihr Liebe zu dem neuen Leben, doch mächtig kämpfte dagegen 
der Gedanke an den gänzlichen Berluft ihrer Ehre vor der Welt, an den 
Spott ihrer neidiihen Feindinnen, an den Hohn derer, die fie früher jtolz 
zurücdgewiejen hatte, an den Gram ihrer Eltern und — fiegte; denn als 
das Kind ſich ihrem Schooße entwunden hatte, da legte fie — freilich mit 
zitternder Hand und mweinenden Augen — die Hand an zum graufamen 
Kindesmorde. Bald wurde diefe Frevelthat entdecdt und die ſchöne Sünderin 
in die Stadt gebradt. Zu jener Zeit, im Jahre 1543, regierte der Bürger: 
meifter Nifolaus von Dornſpach, ein Mann von ausgezeichneten Talenten 
und einem Charakter, bei dem die guten, wie die jchlechten Seiten gleich ftarf 
bervortraten. Wie er ſich in vieler Hinfiht um Zittau ein unfterbliches 
Verdienſt erwarb, jo hatte er fich auc bei Vielen verhaßt und verädhtlid 
gemacht durch feinen ftolzen, unbegrenzten Herricherfinn, und daß diejer fogar 
bis zur rückſichtsloſen Grauſamkeit gefteigert werden Eonnte, dazu wird unjere 
Erzählung einen Belag liefern. Denn ſchnell und eigenmächtig verurtbeilte 
er die unglüdlihe Margarethe zu einem Tode, der mit den gräßlichiten 
Schreden umlagert ift und feit einem halben Jahrhunderte im ganzen übrigen 
Deutſchland jelbit über die größten Verbrecher nicht mehr verhängt wurde. 
Ohne den Troft der Religion auf dem jchweren Wege aus des Prieſters 
Munde zu empfangen, wurde fie am 1. Auguſt 1573 unweit der Begräbniß- 
firhe zu unjerer lieben Frauen lebendig begraben und ihr, um eine Grau- 
ſamkeit mit einer noch größeren zu überbieten, ein Pfahl durchs Herz ge 
ſchlagen. Ihre Mutter wurde, weil fie ihr Kind nicht verratben hatte, ein 
Bierteljahr ſpäter vom Zittau'ſchen Gebiete verwiejen; jener Ungetreue aber, 
der all’ dies bittere Weh herbeigeführt hatte, lebte noch neunzehn Jahre und zwar 
in einer kinderloſen Ehe, von Gemwifiensbiffen und Neue gepeinigt. Auch zu 
dem Tode feines ältejten Bruders Auguftin von Kohlo, hatte er mittelbare 
Beranlaffung gegeben. Diejer wohnte nämlich 1579 einem fröhlichen Gelage 
zu Oftrichen bei Seidenberg bei, wurde bier in einen Streit wegen feines 
Bruders Verrath an der Geliebten vertwidelt, begann einen Zmweilampf und 
fiel in diefem. Für die Stadt Zittau hatte jene graufame Todesftrafe viele 
nachtheilige Folgen; denn der Faiferlihe Hof mißbilligte diefe eigenmächtige 
grauſame BVerfahrungsweife, der ganze Rath wurde zur Verantwortung ge: 
zogen und die Stadt verlor die Obergerichte, die fie erſt ſpäter durch Bezah— 
lung einer großen Geldjumme wieder erhielt. 


280. Das Königsholz bei Zittan. 
Lyſer, Abendl. Tauſend und eine Nacht, Bd. IV. ©. 61 aq. 
als die Stadt Zittau noch dem Königreiche Böhmen angehörte, regierte 
ein milder, weiſer König daſelbſt. Diejer hinterließ ein unmündiges Prinz 
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lein, dem ein falſcher Oheim die Krone nicht gönnte. Er ſprengte aus, der 
junge Prinz ſei auf der Jagd im Walde verunglüdt, und fette ſich breift die 
Krone aufs Haupt. Heimlich aber hatte er Mörder gedungen, welche dem 
Prinzen an das Leben gehen follten; fie aber hatten Mitleid mit ihm und 
ließen ihn frei. Er entfloh und bettelte fih nah Zittau, mo ſich ein mohl- 
babender Schuhmacher des armen Knaben, der zu ihn betteln fam, annahm. 
Er war zweifelhaft, ob er ihn wirklich für einen Prinzen halten jollte und 
ſchwieg deshalb weislich; aber er liebte den Knaben väterlich, lehrte ihn fein 
Handwerk und ließ ihn auch ſonſt in mehr Wiſſenſchaften unterrichten, als 
ein Schuhmacher braucht. So vergingen einige Jahre, die Böhmen wurden 
von ihrem unrechtmäßigen Könige gedrüdt und waren jeiner Herrichaft müde. 
Seht fand es der verbannte Prinz an der Zeit, fih dem Volke zu zeigen. 
Es verbreitete fih die Kunde, Prinz Wenzeslaus, wie der verbannte Prinz 
von Nechtsmwegen hieß, lebe noch und fei ein muthiger, tapferer Prinz gewor— 
den. Viel Volks ftrömte herzu, und als fie ihn ſahen und an der Nehnlich- 
feit mit feinem verftorbenen Vater erfannten, riefen fie ihn zum Könige aus. 

Der Plab, wo dies geſchah, zwiichen Zittau und dem fpäter angebauten 
Flecken Herrnhut, heißt noch jegt das Königsholz und das Haus, wo der 
Schuhmacher damals gewohnt, hat noch jett über der Thüre eine in Stein 
gehauene vergoldete Krone. 


Anmerk. Zittauer Sagen deö 1. Theiles: No. 44, 53, 63, 91, 126, 132, 154, 162b., 165, 
230, 322, 567. 


281. Der Oybin bei Zittau, 


Veſcheck, der Oybin bei Zittau, 2. Aufl. © 61. Frenzel, nomenclator in script. U. 52. Lex. slav. II. 2395 msc 
Manlius in script, I. 8316. NR. 8. Mag. 1825 ©. 35, 181, 321, 461; 1838 S. 395. auf. Monatäjchr. 1805 II 224, 


Im dreizehnten Jahrhunderte der chriftlihen Zeitrechnung bejaß Frei- 
berr von Berka ohnweit Leippa in Böhmen eine große Herrichaft, die ſich 
von jener Stadt bis gen Zittau erſtreckte. Das Land war noch viel bergiger 
und waldiger als jetzt, und es hauften darin wilde Thiere, fonderlic Bären 
und Wölfe Daher auch der Nitter gar viel dem edlen Weidwerk oblag. 
Einer feiner Yägermeifter, Namens Owate, verfolgte einjt einen Bären bis 
in die Sanditeinfelfen in der Gegend von Zittau. Entzückt von der Herrlich 
feit des Anblid3, den der Berg-, Thal- und Waldgrund gewährte, bat ber 
Jäger feinen Herrn, auf der Spite des Felfens ein Jagdhaus zu bauen. 
Dem Nitter behagte der Vorſchlag und jo wurde anno 1211 an der Stelle, 
wo der Bär erlegt worden war, ein hölzernes Haus gegründet, der Berg aber 
nach dem Entdeder Omate genannt, voraus jpäter Oybin geworden iſt. 
Anmerf, Der Name ift noch nicht genügend ertlärt. Die Deutungen And mannigfaltig 

I) wohibin, @infehr, 2) huibin, Taubenort, 3) ywina, Eibenbuſch, 4) Auftm Oybin 


berftümmelt aus: auf Moybin. Moybin = Burg der Moyba. Für dad tettere hat ſich 
Palach entſchieden. 
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282. Der AJungferniprung auf dem Oybin. 

N. L. Mag Pi ©. 384, Eſchke, der Oybin und feine Ruine ©. ur Peſchech — Dvbin Bei 55 S. 25 9. 
Büſching, Volksſagen ©. 179 sq., poet. beh. von Ziehnert Br. 11. S. 47 sq. und Segnitz Pr. S. 4 m. 
Nore lien, eh. ra ya und übtheuer vom Dvbin. Abendl. ee un ‚ine —— Br. x '. 115, 

Br. XIV. ©. 223. Winter in der Lauf. 3. 185 


Dit neben der herrlichen Klofterruine auf dem Opbin iſt aud ein 
tiefer Felfenfpalt, der den merkwürdigen Namen Jungfernſprung führt. 
Ueber die Entjtehung diefes Namens giebt e8 drei Sagen. 


I. 

Im Sabre 1601 hatten ſich nad einer noch jet üblihen Sitte am 
Yohannistage die Bewohner von Zittau und Umgegend in großen Echaaren 
auf dem Dybin zufammengefunden. Unter ihnen war aud ein junges 
Mädchen aus Zittau, diefer durch feine Schöne Mädchen jo berühmten Stadt. 
Mit ihren Geipielinnen machte fie im Scherz eine Wette, diefe Kluft zu über: 
Ipringen. Die Damen trugen damals Pantoffeln, und jo fam es, daß die 
ſchöne Zittauerin den Pantoffel verlor, wodurd der Sprung geſchwächt wurde 
und fie hinabjtürzte in die Kluft. Laut jchreiend und vor Schreden jtarr 
ftanden die Gefährtinnen am Rande des Abgrundes, aber fiehe da, dem wag— 
haljigen Fräulein war gar nichts geſchehen, der Neifrod‘, den fie trug, hatte 
fie wie ein Fallſchirm fanft und ficher heruntergetragen. — Daraus erfieht 
man, daß dieje geſchmackloſe Mode doch auch ihren Vortheil hat. 


II. 

Eine andere Sage erzählt von einem verliebten Jäger, welcher mit 
der Muth der Leidenichaft ein fittfames Mädchen bis auf den Berg verfolgte. 
Sie flüchtete ſich hinter die Kirche, der Jäger ihr nad. Athemlos lief fie 
weiter, fie gelangte an die Schlucht, wagte den gefährlichen Sprung und 
rettete jo ihre Tugend. 

III. 

Nach einer dritten Erzählung war e3 ein Mönch aus dem Göleftiner: 
Klofter des Dybins, welcher eine Nonne verfolgte, von der die Sage nidt 
erzählt, wie fie auf den Dybin gefommen jei; genug, fie wagte ebenfalls den 
gefährlihen Sprung und rettete ihre Ehre. 


283. Das Kaiſerbett auf dem Oybin. 
Mündlich nah Reichen. 

Auf der öftlichen Seite des Berges ift ein Steinfiß, der heißt das Kaijer- 
bett. Dort jaß einit Kaifer Karl IV. Denn die Herren von Leippa, 
welche die Burg bejaßen, waren arge Raubritter und Landesbefchädiger, und 
der Kaifer ergrimmte zulegt über die adeligen Räuber, z0g mit Kriegsvolf 
gegen die Burg, eroberte fie und ließ das Feljenneft einreißen. Bon jenem 
erhabenen Plage aus fol er zugefehen haben, wie bie Sechsftäbter, die in 
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ſeinem Heere waren, ſich ein beſonderes Vergnügen daraus machten, an der 

Burg ihre Rache zu kühlen. 

Anmerk. Solches geſchah muthmaäßlich im Jahre 1357. Zur Sühſe für die Greuelthaten, 
deren Zeuge der fhöne Berg geweſen war, baute der Kaiſer an Stelle der Burg ein 
Eoeleftinertiofter, bad 1546 einging und 1577 vom Bıitz getroffen abbranntr. Was, von 
der Kirche namentlich, ftehen geblieben ift, gehö.t zu dem fchönften gothifhen Ruinen 
Deutſchlands. Von den Kloſtertrümmern aus fol ein unterirdifcher Bang nad) Zittau führen. 


284. Die Bintfleden im Sclofje zu Zwecka. 


Mündlid. Sammlung von Schön No. 17. Msc. 

Ein früherer Beliger des Ritterguts Zwecka bei Seidenberg hatte eine 
ungerathene Tochter, jein einziges Kind; die führte einen jchlechten Lebens— 
wandel, entehrte ihr adeliges Geſchlecht und kränkte den rechtichaffenen Vater 
auf jede Weife. Der alte, kranke und ſchwache Ritter beſchloß endlich, fie 
zu enterben und ſchickte feinen Diener zum Gerichtshalter, damit er das Tefta- 
ment aufſetze. Da das die böſe Tochter erfuhr, wollte fie es bintertreiben 
und vergab dem unglüdlichen Greis geſchwind in einer Taſſe Thee. Als 
nun der Leichnam des Vergifteten auf dem Paradebette ausgeftellt wurde, 
plagte ihm der Leib auf und das Geblüte fprigte aus dem Sarge bis an 
die Wand des Zimmers. Alfo ward die Schandthat verrathen und geoffenbart. 
Diefe Ylutflede find feitdem nicht wegzubringen und noch jeßt zu jehen. 


———⸗ 


Knhang. 





Vierte Abtheilung: 


vegenden. 


Haupt, Sagenbud. II. 


IV. 
Tegenden. 


⸗ * * [3 
285. Die Gründung des Kloſters Marienftern. 

Frenzel, nomencelator in script, II. 49. Lex. slav, II 1009, Großer's Merfw. II. 12, III. 32. Garpgon, Ehren» 
tempel I. 329. Tic. epit. hist. Rosenthal c. I. No. 30. N. & Mag. 1832, 217. Segnitz, Sagen I. 188, Gräve, 
Volksſagen, ©. 163. Sintenis, Oberlaufig I. 57. Diugoss. Hist. Polon. I. 193. Köhler, Bilder ıc. ©. 126. 
Gräfe ©. 566. Preusker's Blicke ꝛc. II 209. 


Einft jagte Graf Bernhard von Kamenz in den dichten Wäldern 
zwiſchen Oſtro und Siebitz. Da traf er auf einen gewaltigen Hirſch. Er 
jeßte ihm nad und verwundete ihn mit feinem Jagdipeere, daß der Hirſch, 
von Todesangſt geheßt, tief in's Dicicht flüchtete. Bon Jagdluſt ergriffen 
jagte der Nitter auf feinem fchnellen Roſſe ihm nad, allein er ließ fich zu 
weit von feinem Eifer fortreißen und ſah ſich plöglih in einer ihm völlig 
unbefannten Gegend mit jumpfigem und moraftigen Boden. Der Abend 
brach herein, ein furchtbarer Negenguß ftürzte vom Himmel und der Graf 
verjanf mit feinem Roſſe immer tiefer in dem Morafte. 

Er ließ fein Jagdhorn erichallen, aber Niemand hörte ihn in der graufigen 
Einöde. Immer tiefer ſank das zitternde Noß und immer höher ftieg die 
Angſt des Nitters, und als nun das erjte Morgenroth durch die Gipfel der 
hohen Bäume fchimmerte, da gelobte er der heiligen Jungfrau, wenn fie ihn 
vom Tode erretten wollte, ihr mitten in diefer Wildniß ein Klofter zu er- 
richten. Da funfelte plöglih der Morgenftern duch die Wipfel der Bäume 
und hoch über ihm glänzte im himmlischen Lichte das gnadenreiche Antlig 
der Himmelsfönigin. Noch einmal fpornte er fein ermattetes Roß, und ſiehe, 
auf einmal ward der Boden feft wie Stein und ficher trug ihn fein Roß 
an's Ufer des Sumpfes. Seines Gelübdes eingedenf, ließ der Graf den Moraft 
austrocdnen, die Bäume ausroden und baute auf der Stelle, wo der Morgen: 
jtern die Hülfe der heiligen Jungfrau ihm verkündet, das Ciftercienjerklofter 
Marienftern. 

Anm. 1. Nah der bon den Markgrafen Johann und Otto ven Brandenburg zu Guben 


berbrieften Schenfungsurfunde mard das Kofler 1264 gegründet und 1284 vollendet, 
Bernhard ftarb ald der Wfte Biihof von Meißen am 12. Oftober 1325. 

2. Maria überfam ohne Zweifel die Beichrung der Lenz» und Morgen-Göttin Ostara, auf 

deren Kultus dad weſtlich benahbarte Oſtro hinweiſt. Derſelbe Zufammenhang ift 
12* 
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zwiſchen ber Stadt Oftritg und dem Klofter Marienthal, ſowie zwiſchen dem Jungfrauen- 
ftofter zu Buben und dem dabei gelegenen Oſtra- oder DOfterbrunnen. 

3. Morgenftern (stella matutina) und Maricnftern (stella Mariae) ift in der Kirchenfprade 
deö fatholifchen Mittelatterd Ein Begriff. Achntih wird die Gründung des fchlefiihen 
Klofterd Trebnitz erzählt. Auch den Namen des Fluſſes Eifter (wend. Halstrow), deſſen 
eine Quelle, das Kloſterwaſſer, hinter Oſtro entipringt, hat man mit dem Namen des Dit 
Oſtro und der Böttin Oftara identificirtt. Darüber vergl. indeffen I. 18). Anmerf. 

4. Das benadhbarte Siebitg erinnert an die wendiſche Siba, welche biclleiht Die Oſtarg ab» 
löfte, ebenfo mie fie fpäter von der h. Maria abgelöft wurde. 


286. Die Gebeine des heiligen Bernhard (von Kanıenz). 


Tie, ep. hist. Rosenth. c. IL. 

Bernhard ftarb und ward in dem Klofter begraben, das er geftiftet 
batte, und ein ſchönes Denkmal ward errichtet über feinen Gebeinen; aber 
wie der Zahn der Zeit Alles zernagt, jo ward auch das Denkmal morſch und 
alt, und nach etwa 400 Jahren, anno 1628, mußte man des Todten Ruhe ftören, 
um das Denkmal zu erneuern und zu verjchönern. Kaum war der Stein 
gewichen und die Gebeine des heiligen Bernhard blosgelegt, da drang aus 
dem Grabe hervor ein wonniglicher Geruch und erfüllte drei Tage lang das 
ganze Kloſter, und Alle liefen berzu und ftaunten das Wunder an um 
fchwelgten in der Süßigfeit des Duftes. Aber die Schweiter Maria (Mil 
nerin) war frank und lag im Bette. Doch als der Geruch bis in ihre ein- 
fame Zelle drang, da bat fie die Klofterjchweitern, und die hoben die Kranke 
auf und trugen fie an das offene Grab. Maria fniete nieder an den dur 
tenden Gebeinen, betete inbrünftig und ging geheilt von dannen. 

Anmerk. 1. Die Eigenſchaft des ſüßen Beruhes fheint an dem Namen zu haften. Der 
heilige Bernhard von Ctairvaux hatte die Eigenfhaft einer wohlriechenden Hand, 
mit diefem Dufte heilte er einmal einen wollüftigen Züngling von feiner Sünde. 

2. Im Klofter Marienftern giebt oder gab ed viele wunderthätige Reliquien: 3. B. 78 Köpfe 
bon den 11000 Jungfrauen, alfo mehr ald irgend cin anderes Klofter aufzuweiſen bat; 
biefe haben ſich beſonders heitfräftig bewährt bei Abhaltung der Peſt (vielleicht im Ju- 
fammenhange mit dem Th. I. No. 8 mitgetheilten Aberg'auben); deög!. die Hirnſchat 
Johannis ded Tänfers, deögl. ein Theil don beffen vergoffenem Blute, beögl. ein 
Stüd von feinem Mode; deögl. eine Ribbe des Apoſtel Matthäus; desgl. ein Finger 


deö Apoftel Andreas, welcher befländig einen fo angenehmen Geruch don fich giebt, def 
ber herriichfte Balfam nicht füher duften fann (Tic. 1. c. cap. 3. p. 48). 


287. Die heilige Maria von Rofenthal. 
Tic. epit. hist, Rosenth. p. 69. Knauth, 8. G. ©. 100 u. 167. 

Als Kaifer Karl der Große mit feinen Mannen die Laufig durd- 
ftreifte, um den Gögendienft der Wenden zu zerftören und die Heiden zu Jeſu 
Ehrifto zu führen, da kam er auch in die Gegend an den Quellen der Elfter. 
Da, wo jegt Roſenthal liegt, ſchlug er ein großes Lager auf und verweilte 
allda etliche Monden. Die Mauern, mit denen er dajjelbe befeftigte, find ned 
heutigen Tages zu fehen. Gr hatte aber fein Heer unter den bejonderen 
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Schutz der heiligen Jungfrau Maria geftellt und die heilige Jungfrau war 
allezeit bei dem Heere und umwandelte täglich das Lager, angethan mit einem 
langen, weißen Gewande. Und wenn die Krieger fie erblidten, warfen fie 
ih zur Erde und beteten fie an. Sie hatten aber auch ein beiliges Bild der 
Mutter Gottes bei fi, und als fie fortzogen aus diefer Gegend, da ließen fie 
das Bild daſelbſt und verbargen es in dem Walde, den die heilige Jungfrau 
durch ihre Gegenwart geheiligt hatte. Aber feitdem ſah man oft eine weiße 
Jungfrau den alten Lagerplag umwandeln. Viele Jahre vergingen, da 
fam ein frommer Ritter Namens Lucianus von Sernan in diefe Gegend, 
der ſah einjt auf der Jagd die weiße Frau von fern und ihre himmlifche 
Schönheit bezauberte fein Herz. Er ſpornte fein Roß, um fie zu erreichen; 
aber jobald er fie erreicht zu haben vermeinte, jo war die Erſcheinung wieder 
in weite ‘Ferne gerücdt, bis fie endlich an einer Linde urplöglich verſchwand. 
Aber aus einer Höhlung des Baumes, umrahmt von grünen Blättern und 
duftenden Blüthen, leuchtete dem Ritter das Bild der Gottesmutter entgegen. 
Als diefes Wunder ruchbar wurde, wallfahrteten die Leute in großer Menge 
zu dem Bilde und das Bild that unzählige Wunder und ihm zu Ehren ward 
dicht neben der heiligen Linde die Kirhe zu Nofenthal erbaut, die bis auf 
den heutigen Tag zum Klojter Marienftern gehört. Das Bild ſelbſt aber 
bat eine dunkelbraune Gefihtsfarbe und ein Gewand mit eingewebten Lilien. 

Anmerf. 1. Weder Karl der Große noch einer feiner Feldherren fam twahrfcheintich je in dieſe 
Gegend. Auch ſtimmt die Befhichte wenig damit, daß Karl befanntlic) in feinem Heere keinen 
Bilderdienft duldete. Hielt er doch ſelbſt 794 zu Franffurt am Main eine Synode zur 
Abihaffung des WBilderdienftes, ſchrieb er doch fogar Bücher gegen biefen Mifbraud. 
Ja, eine andere Nachricht bezeugt, daß erft im nadıreformatorifchen Zeitalter (1557) das 
Gnadenbild don Bdda aus nah Mofenthat gebradt murde. Wohl aber fmüpft die 
Sage an die uralte Heitigfeit jener Gegend an. Die noch heute fihtbaren Trümmer 
rühren von einem heidniihen Opferplatze her. 

2. Die bei hellem Tage dad Lager umwandelnde weißgekleidete Maria hat frappant bie 
Züge der heidnifhen Mara (vgl. 1.8). Gewiß iſt c6, daß die Aehnlichkeit des Namens 
die Ehriftianifirung des Maradienfties zum Mariendienfte erteichterte. In einem Lande, 
wo das Heidenthum fo weit hineinreicht in die neue Zeit, ließe fid) diefe Deutung fogar 
bereinigen mit dem jüngeren Witer ded Bilded. Gewiß ift, dag Rofenthal feinen Namen 
hat von der Maria, der die Roſe geweiht war, mag diefe Namengebung nun mit einem 


alten Mofenthaler Bilde zufammenhängen oder auch von bem 1264 gegründeten Klofter 
Marienftern aus gefhehen fein. 


Maria aber war auch Beſchützerin der Linden. Das Bild wurde in einer Linde 
gefunden, dieſe wird noch heute heilig gehalten. in oft iwieberfehrender Zug. 


Bei Oſtritz IM eine Lubmühle, bei Dftro ein Wiefenthal, genannt bie Lippe. 
Lipa heißt flavifch die Linde, ift aber jedenfalld etymolog verwandt mit luba, ber 
ſlaviſchen Göttin der Liebe, die bei Lübben verehrt worden fein fol. Löbau heift 
noch heute im Volk „die Liebe*. Die Gründung diefer Stadt wird aud auf die Auf: 
findung einer von einer Fee befhütten Quelle zurüdgeführt. Ob dieſes Löbau von ber 
Liebeögöttin oder von ber Linde fo heißt, iſt gleihgültig, beide find in der Idee eins 
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Die Linde iſt Symbol der Feuchtigkeit, des weiblichen, gebärenden Na— 
turprinzips. Linde heißt provinziell feucht. Aber die Linde iſt auch Todten— 
baum, der auf Kirchhöfen gepflanzt wird, ein Symbol der Finſterniß (daher auch der 
Name Lindwurm). Dies führt auf die Vermuthung daß ſich in den laufitziihen Marien— 
dienft auch Elemente des Kultus der Todeögöttin Mara, die im Namen ja fo verwandt 
mit Marien ift, eingefhlihen haben, und wenn Mara Beftgöttin ift, fo denke man nur 
daran, daß die Peſt in einer Sage in eine Linde berzaubert wurde, um auch hier bie 
Spur einer Verfnüpfung zu haben. Dies wird beftätigt dadurd, daß dad Marienfterner 
Marienbild eine Maria fusca, eine braune Maria vorftellt und erktärt zugleich, warum 
foiche braune, ja ſchwarze Marienbilder befonders bon flavifhen Nationen verehrt wur— 
den. Diefe Doppelnatur ber Mara und faft alter weiblichen flabifhen Gottheiten, diefes 
polarifhe Wefen, bei dem jeder Vol oft piöglid im fein Gegentheit umſchlägt, 
diefes Wechſelvolle, Mondverwandte, hat feine pſychologiſche Erklärung in ber weiblichen 
Natur überhaupt und findet fih auch in andern Mpthologien. Aber gerade bie ſlaviſchen 
Nationen find ſtark darin, entgegengefetgte Naturen unorganifd in einer Perſon zu ver- 
einigen. Liebe und Zerftörung, Leben und Tod fonzentriren fih im Geheimniß ber 
weiblichen Natur, die bei untergeordneten Geſchöpfen ftirbt, indem fie dad Werf der Liebe, 
die Neugeburt volbringt. Die Pflanze ftirbt, wenn fle die Frucht gefördert hat. 

Sa das Werk der Liebe trägt die Zeifiörung bis zum Tode über auch auf bie 
männliche Natur. Wer hätte nit von jenem Schmetterlinge gebört der im Zeugungs— 
afte den Tod findet, wer fennte nicht die ſchöne Sage von der Nadtigofl, die im Ent- 
züden ber Liebe fid) fingend am Dorne den Selbftmord giebt, ja wer fühlte es nicht, daf 
Leben, Liebe und Tod eine Dreiheit und eine Dreieinigfeit bilden, in ber der teuf 
liſche Haß feinen Platz Hat? Wie kein Leben herborgebraht wird ohne bie Liebe, fo 
aud) feines ohne relativen Tod und durd dem leiblichen Tod dad höchfte Leben. Wie 
die Liebe allein dad wahre Leben auömadht und fein letzter Endzweck ift, jo ift aus Liebe 
zu fterben bad höchſte Glück und der höchfte Liebebtod, der Tod auf Bolgatha das höchſte 
Glück der Welt. So liegen aud in den mpthologiihen Beziehungen des finftern Heiden» 
thums oft die Symbole der höchſten riftlichen Ideen wie in vorfündfluthlicer Präfor— 
mation berftedt. 

3. Im Bezug auf die eben erwähnte myſtiſche und begriffliche Trias bin ich fogar geneigt, 
eine weitere Koufequenz zu ziehen. Unter allen mpthologiihen Spuren, die wir biöher 
gefunden, zeichnen ſich durdy Deutlichteit wie durch Anzahl befonders die aus, welche auf 
eine weiblihe Hauptgottheit der Sladen hindeuten, die bald den Namen Siba führt, bald 
Luba, batd Mara heißt. Wer fih die Mühe geben will, diefe Spuren zu bergleichen, 
wird finden, daß Siba einfah Symbol ded Lebens, der Fruchtbarkeit, der gebärenden 
Natur ift (zywy = lebendig, zyto — Frudt, Getreide), während Mara bie Nachtſeite 
ober mindeftenö die pofariiche Seite des mweiblihen Prinzips, und mithin auch den Tod 
repräfentirt. Die Luba ſchließlich hat zwar viele Reliquien in Ortsnamen (wobei zu- 
geftanden werden muß, daß hier gerade die Ethmologie großen Schwanfungen unter 
worfen ift), aber gerade von ihr finden ſich faft feine perföntichen charafteriftiichen Mert- 
male. Wenn wir daher die in jener idealen Trias noch offene Stelle der Liebe durd 
dieſes Idol audfüllen, jo fteht dem nicht nur nichts entgegen, fondern es liegt auch in 
ber unberfennbaren Namendverwandticaft eine nicht abzumeifende Aufforderung dazu. 


4. Ueber Die Namen Mara u. Maria u. ihre mögliche Vermandtihaftit Nachfolgendes anznführen: 
a) die Ableitung des hebräifchen Namens Maria (27) ift ſchwanktend. NyD beißt 


bitter und ungehorfam, daher die fatholifhe Kirche in ihren Predigten, Liedern, Ge— 
beten diefe Bedeutung ironice und antiphrastice gewiffermaßen als eine prophetia in 
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contrarium auffaßt und die Jungfrau Marla ald bie „Behorfame” und bie ‚Süße‘ 
feiert, im @egenfat zu Eva, wie auf der Hand liegt. 


b) Im der lateinifhen Kirche wurde frühzeitig die Namensähntichkeit mit dem Worte 
mare, Meer ausgebeutet. Echon bei Ephraim heift Marla mare dulcedinis, Meer ber 
Süßhigteit, und mare obedientiae, Meer des Gehorſams, wobei alfo die Hebrälfche Be— 
deutung bon TS mit hineinfpielt. Diefe Zufammenfegung foll übrigens nad manden 
Etymologen ſchon im Namen der Maria (oder Mirjam) liegen, indem bie letzte Siibe DH’ 

T 


aud Gewäſſer, Meer bedeutet. Maria und maria, die Meere, wird oft im poetiſchen 
Spicle zufammengeftellt, 3. B. in dem Hymnud: 
CGongregavit Deus aquas 
Sacro spiritu afflatas 
Et vocavit Maria. 
Befonders häufig findet fi aber die Benennung: stella maris, tern des Meeres, 
Vergl. die von Mohne gefjammelten Marienlieder. 1859. 3. ®. p. 216: 
Ave maris stella 
Dei mater alma. 
ober das befannte: Stella maris est Maria, 
Stellam maris invoca. 
O Maria! 
Semper dulcis, semper pia. 
(Simrod: Lauda Sion p. 260); 
ober das beutfche von Sthbaflian Brandt: 
Abe, durchleuchte 
Stern bed Meered 
Oh’ Feuchte 
Empfangen 
Audgegangen 
Den Hehden 
Zu Fröiden. 
(Bei Hoffmann. Deutſched Kirchenlied I. p. 149.) 


Diefe Ucberfeung ded Ramens Maria hat aber feinen Grund in ber Etymologie, 
fondern ift einfad von der heidniſchen Venus abyuleiten, beren Attribut, der Morgenftern, 
auf Marien überging und riftiid dahin gedeutet wurde, daß Maria Chriſto vorange— 
gangen, wie der Morgenftern der Sonne *). So erklärt fih, tele das Klofter Marienftern 
im Volksmunde aud Morgenftern heißt, ohne daß man babei eine bewußte Beziehung 
auf die Gründungöfage annehmen müßte, 

c) Biel näher dürften wir aber ber wahren Bedeutung bed Namend Maria fommen, 
wenn hir den Namen ableiten bon "% gutta, Tropfen und BD). Meer; dann hieße 


Maria ſoblel als Meereötropfen, gutta maris. Diefe Sitbe mar [heint eine Urflibe zu 
fein. Die Reduplitation marar bedeutet im Arabiſchen „fließen”. Bon ihr fommt fo» 
wohl das lateinifdye mare ald das lateinifhe mors, und wenn biefe Silbe, mie fi) 
aus einer Zufammenftellung vieler Worte ber indogermanifchen Sprachen ergeben würde, 
fi) zurüdführen läßt auf die Bedeutung „heraudflicgen“, „audgehen”, fo iſt darauf aufs 
merffam- zu machen, daß in biefer Bedeutung die polarifchen Begenfätze des oriri und 


*) Im Munde der venetianifhen Gondoliere aber, die gewöhnlich angeführt erben, 
wenn don Maria dem Meereöfterne die Mebe ift, bedeutet Marienftern den Stern Kaftor 
ober bie Zwillinge, die Diodfuren, deren Patronat über die Schiffer auf Marien überging. 
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exire, ber Geburt und bed Todes in gremio beifammen find, daß bad Meer zivar bon 
Homer das unfrudtbare, von Herodot aber aud) dad Symbol der Erzeugung genannt 
wird, daß dad Wafler und ber mwaflerverwandte Mond in der Mptho'ogie jene dem me'b- 
lien Geſchlecht eigenen polarifhen Begenfätze bereinigt, wie wir fle bei der Mara ent» 
dedt haben, daß der Name der Maria — Meereötropfen — zwar an fih bazu feine Br- 
ziehung hat, fondern einfach ein orientalifhes Schmeichel- und Schönheitömwort ift, in 
ber Urſtibe aber doc; eine Verwandtſchaft mit dem Eymbol des Waſſers als bed meib- 
lichen Brinzips enthält. 

5. Zu Th. I. No. 8. Anm. Ro. 68. Anm. 3. und No. 47. Anm. 2. ift baher noch zu er 
nänzen, daß der Name Mähre ald Alp (murava) und Pferd und die Bedeutung bei 
Pferded alb eined bad flichende Wafler fpmbolifirendes Thiered durd die Bedeutung ber 
Silbe mar in näheren Jufammenhang gebracht erden. 

Ferner ift zu bemerfen, daß die Wenden für die Todtenbahre ober Todtenleiter, bie 
man an ber Dorfgrenze verfaulen läßt (vergi. Th. II. No. 92. Anm. 8), dad Wort 
mary haben. 

Endlich ift e8 vielleicht aud; mehr als biofer Zufall, daß bad Klofter Marienthal 
im Wappen ein Kreuz hat, In deſſen vier Feldern die Buchſtadben m -—o—r— 5 


ſtehen; rn mors, ber Tod. Ein älteres Wappenzeihen von Marienthal foll indefien 


bad abgeftumpfte Kreuz, ein T fein, welches befanntiih im heidnifhen Norden Thort 
Hammer bedeutete, ein Helld-, Lebens» und Auferftichungdzeihen war und dad Symbol 
ber $reimaurer geworben if. Welche befonbere Bedeutung dieſes Zeichen viclleidht für 
bad Marienthaler Ktofter haben könne, ift mir bunte. 


288. Der Marienbrunnen bei Rojenthal, 


Tiein. p. 93. Balbinus lib, 3. c. 5, 


Die heilige Duelle nahe beim Klofter hat die heilige Jungfrau ſelbſt 
emporſprudeln lafjen, denn es war fein Brunnen da, als Bernhard das 
Klofter gründete. Da flehte er um eine Quelle, die den Durft der beiligen 
Frauen und frommen PBilgrime ftillen könnte und auf der Stelle fprang 
ein Strahl: des frifcheften Quellwaſſers hervor. Diefer Marienbrunnen 
bat eine wunderbare heilſame Kraft und mandem Blinden ſchon das Augen- 
licht wiedergegeben, verdorrte Hände geheilt und andere Wunder verrichtet. 


Anmert. Die heilige Quelle ift wohl vor dem Klofter dageweſen und gehört zu der Menge 
bon Hellbrunnen aus den Heidenzeiten, Bielleiht war fie der Oſtara geheitigt, die einen 
audgebreiteten Quellenfultus hatte, vielleicht aud) fpäter der Eiba (vergl. I. No. 15). Der 
Hirſch in der Stiftungdfage des Kloſterb hat wohl urfprünglidy die Quelle gezeigt, was 
ein oft wiederfehrender Zug der Sage iſt (Müllenhof Schlebw. S. N. 122). Der Hirſch 


ift Symbol der Feuchtigkeit und Fruchtbarkeit — Mondfymbol. docooi — Hirſch— 
Than. rgoE — Hirfh, rgwE — Than. 


289. Das wunderihätige Marienbild zu Rojenthal. 


Frenzel, hist. natur. III. 1334, 1384 msc,. Ticinus epit. hist, Rosenth. Schneider, Scrutinium hist, Lus, s. v. 
Es war ein Mann, der hatte eine unglüdlihe Tochter, die war auf 
beide Augen blind geworben. Da unternahm er mit feiner Tochter eine 
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Balfahrt nad dem mwunderthätigen Marienbilde zu Rofenthal beim Klofter 
Marienftern und nahm einen Ochfen aus feinem Stalle und andere Ge- 
ihente für das Bild und das Klofter mit fih auf den Weg. Kaum hatten 
fie die Reife angetreten, da ward es heller und heller vor den Augen des 
Mägdleins und je näher fie zum Bilde famen, deſto beſſer konnte es fehen, 
und als fie ganz hinfamen, da war das Mägdlein gefund und konnte Alles 
jehen und dankte der heiligen Jungfrau. Da dachte der Vater: ift meine 
Tochter ohne die mitgebradhten Gaben jehend geworden, ei da wird die hei- 
lige Mutter Gottes auch nichts dawider haben, wenn ich meinen Maftochien 
und die Kerzen und alles Andere wieder mit nach Haufe nehme. Und fo 
geihah es. Aber fiehe, des andern Tages war feine Tochter wieder blind 
wie vorher, und wurde nicht eher wieder fehend, bis der Vater den Ochſen 
zurüdgeführt und dem Klofter ausgehändigt hatte. 

Viele Andere hat die Mutter Gottes zu Rojenthal fehend gemacht, die 
vorher blind geweſen waren und ihr Kerzen, wächſerne Figuren, lebende 
Zhiere u. ſ. w. geweiht hatten. 

Anmert. Beide Klöſter Marienftern und Marienthal find furz hinter einander geftiftet 
worden, jents don Meißen 1264, diefedö von Böhmen aus 1234, beide für Eifterzienfer- 
Nonnen. Marienftern ift fagenreicher ald Marienthal. Aber beide haben mhthologifche 
Reminiszenzen. Beide find in der Nähe heidnifcher Opferwälle, jenes beim Dorfe Oftro, 
dieſes beim Städtchen Oftrig gegründet, wahrſcheinlich blühte an beiden Orten der Kultus 
der Dftara, die bei Oſtritz als Frau Venus in den Berg ging. Oftara war auch Böttin 
der Liebe; Maria wurde die Beihügerin der Nofen. Zu beiden Kiöftern gehören 


Dörfer mit dem Namen Rofenthal. Dad Marienfterner Klofter heit auch furz- 
weg das Nofenthaler Klofter. 


290. Die frommen Pferde. 
Ticini epit. p. 213, 

Die Schweden kamen im dreißigjährigen Kriege auch nah Rofenthal. 
Wie in allen andern Kirchen und Klöftern der Laufig, fo haufeten fie auch 
bier gleich einer NRäuberbande, plünderten die Kirche und das Klofter und 
Inden ihren Raub auf einen großen Wagen, den fie mit 16 Pferden be- 
Ipannten und von dannen zogen. Aber fiehe da, an der Flurgrenze von 
Roſenthal angefommen, bleiben plöglih die Pferde ftehen und find meder 
durch Schläge noch Flüche auch nur einen Schritt weiter zu bringen. Sie 
batten aber auch das wunderthätige Marienbild aufgeladen und mit von 
dannen geführt, und es fand fih, daß der Wagen von der Stelle ging, fo- 
bald man das Bild herausnahm. Alſo verzichteten fie auf diefen Raub und 
Ihicten das Bild wieder in’s Klofter zurüd. Da zogen die Pferde ganz von 
jelber an und fort ging der Wagen. 
Anmerf. Vielleicht ift Werth darauf zu legen, daß gerade Pferde ſolche Pietät verrathen. 


Bgl. TH.1. No. 21. das weiße Pferd zu Löbau. Faſt dieſeibe Sage wird erzählt von ber 
braunen Maria von Ezenftohau (Theodor Mundt's Völkerſchau auf Reifen. I. ©. 229.) 
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291. Maria und Elifabeth zu Rofenthal, 


Ein wendiiches Volkslied verfept die Begegnung der Jungfrau Maria mit ber beiligen Eliſabeth nach Rofenthal, 
Unterhalb Nofenthal liegt eine Wieſ', 
Ueber die Wiefe ein Fußiteig geht. 
Ueber die Wiefe ein Fußiteig gebt; 
Diejer ift ausgetreten ſchön weiß. 
Mer hat ihn ausgetreten doch? 
Heil'ge Maria die trat ihn aus, 
Wandelnd zur Meſſe und wieder zurüd, 
Mandelnd zur Meſſe und wieder nad Haus. 
Dort ihr begegnet Eliſabeth, 
Sa, ihre Muhme Elifabeth. 
Helf dir Gott, helf dir Gott, Muhme mein, 
Du, meine Muhme Elijabeth. 
Ei, was die Leute doch fagen von ung, 
Sagen, daß beide wir ſchwanger find. 
Leugne nicht, leugne nicht, Muhme mein, 
Du, meine Muhme Elifabeth. 
Ich werd’ ein Söhnlein gebären bald 
Ya wohl, ein Söhnlein, Jefum Chrift. 
Diefes wird mitten im Winter geicheh'n, 
Da, wenn des Meeres MWoge gerinnt. 
Da, wenn des Meeres Moge gerinnt, 
Wenn in den Lüften das Vöglein erfriert. 
Du wirft ein Söhnlein gebären bald, 
Ya wohl, ein Söhnlein, den beil’gen Johann. 
Diejes wird mitten im Sommer gejheh'n, 
Da, wenn fich Fräufelt die Woge des Meer's. 


Da, wenn fi Eräufelt die Woge des Meer’s, 
Wenn in den Sträuchern das Vöglein ſich paart. 


292. Bon der heiligen Maria zu Göda. 
Senf, Kirchenreformation von Stolpen p. 266 c. 6 p. 434. Köhler, Bilder ıc. S. 125, 
Göda, an der meißnifchen Grenze, beißt flawiih Hodzij, das ift 
Wallfahrtsort. E3 hat nämlich dafelbit früher auf einem Hügel vor dem 
Dorfe eine Kapelle gejtanden, darin ein munderthätiges Marienbild ift ange 
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betet worden. Als aber die Neformation in's Land Fam und der Bilder: 
dienst abgejchafft wurde, da tft fie, die heilige Maria von Göda, ohne Ab- 
ihied bei Naht und Nebel davongelaufen und in’s Roſenthal'ſche Klojter 
binübergewandert. Noch heute zeigt man den Weg, den fie über die Wiefen 
und Felder genommen, und e3 iſt ein allgemeiner Glaube, daß auf diefem 
Striche Gras und Getreide ganz befonders gedeihen und viel bejjer wachen 
al3 ringeum. Auch einen Baum zeigt man, unter dem hat Maria geitan- 
den und geweint. Geitdem ijt dort der Boden immer naß von ihren Thrä- 
nen. Die Bauern der Gegend jagen noch heute, wenn man darnach fragt: 
Swjata Marja je s’ Hodzija czekla a szo do Rozana dala, d. i. die heilige 
Maria ift von Göda entlaufen und hat ſich nach Nofenthal gewendet. 
Anmerk. Senff berichtet, der letzte Parochus habe dad Wild bei feiner Abreife mitgenom« 
men und nah Crofiwitz gebracht, und meint, es fei don ba nad) Roſenthal gefommen, 


jo dag von einem Roſenthalſchen Wlarienbitde vor dem 16. Jahrhundert überhaupt nicht 
die Rede märr. 


293. Das Marienbild zu Uhyſt. 


Knauth, Kirchengeih. S. 168. 


Auch zu Uhyſt am Taucher war in alten Zeiten ein mwunderthätiges 
Marienbild. Der Zulauf dahin war jehr groß. Als aber bei den Wall- 
fahrten viel und mancdherlei Unfug und Bosheit getrieben wurde, ftellte 
Soldes der Rath in Budiffin, dem der Ort gehörig, und das Kapitel da- 
elbit dem Biihof Johann XIL zu Meißen vor und bat, daß dieſe 
Kapelle abgebrochen werde. Dies geihahb im Jahre 1523. Das Ma- 
rienbild ward in die Kirche zu Uhyſt gebracht zu fernerer Verehrung und 
Wallfahrt, aber da um diefe Zeit das Evangelium eingeführt wurde, hat e8 
ein Ende gehabt mit aller Wallfahrt. 


294. Das redende Marienbild, 


Dreſſer 42. 

Am Jahre 1340 wallfahrtete das Volk haufenweiſe nah der Laufig, 
denn da war ein Marienbild, das redete mit den Leuten. Das Laufen da— 
bin nahm fo überhand, daß die Fürften und Herren es ihren Unterthanen 
verboten und da das nichts helfen wollte, zeritörte e8 Herzog Rudolph 
von Sadjen. 


295. Bon der Wallfahrt zum Marienbilde in Eilewig. 


Annalen der St. Bautzen z. J. 1523. Knauth, Kirchengeich. p. 171. Gräfe ©. 463, 

Um das Jahr 1496 ift das Dörflein Eilewitz (mend. Jileze) durch 
eine fchredliche Peit ganz und gar ausgeftorben bis auf einen gewiffen Paul 
Krahle und feine Schweiter, welche ſich in folder Noth zu einem hölzernen 
Marienbilde, jo nicht weit vom Dorfe gejtanden, begeben, und haben täglich 
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zu demfelben gebetet; da ift der Jungfer Krahlin des Nachts die Mutter 
Gottes erichienen, bat mit ihr geiproden und ihr zugejagt, daß ihr und 
ihrem Bruder die Peit nicht jchaden folle, fie würden beim Leben bleiben, 
jo fie anders ihre Zuflucht zu gedachtem Bilde nähmen und es verehrten. 
Nachher bat fih Paul Krahle mit feiner Schweiter nad Poſtewitz begeben, 
ift dafelbit auch Kirchvater geworden und hat mit Unterjtüßung des Budiſ— 
finer Rathsherrn, P. Röhricheidt, e8 dahin gebracht, daß an der Stelle, we 
das Muttergottesbild geitanden, ein Kirchlein, zur heiligen Jungfrau genannt, 
erbaut ward, mohin nachmals gar häufig gewallfahrtet worden und ber 
Kirche jo viel geopfert worden ift, daß der Pfarrer zu Poſtewitz, zu deſſen 
Sprengel fie gehörte, fich oft rühmte, er hätte eine Tochter, die fei frudt- 
barer als ihre Mutter. 

Anmerf. 1523 madte die Neformation dieſen Wallfahrten ein Ende. Wermuthlid ik 


bad Marienbild nah Poſtewitz gefommen und ift identifd mit dem auf dem feinen 
tar bei der Kanzel in baflger Kirche. 


296. Von der heiligen Maria zu Haindorf.*) 
BEE N Ef ASS —— 
reform, praedic. Prag, gedrudt im Königehofe 1732. 8. 20 Bg. cum censura et approbatione, 

In Wildeneihhen lebte ein armer Bauer, der nährte fih vom Sieb: 
madhen und war ein frommer und gottesfürdtiger Mann. Dem wurden 
einmal feine Frau und fein einziges Kind jehr Frank. Da fam der Bauer 
in jchwere Sorgen. Einftmal3 träumte ihm, er folle ein Marienbild faufen 
und diejes in eine Linde fegen, die ihm wohl befannt war und auf einem 
Ihönen freien Plane ftand. Nächiten Tag ging der Bauer nah Zittau, 
faufte ein Marienbild und feßte es in die Linde und von Stund an wurden 
die Seinen gefund. Dieſes Bild hat nachher viele und große Wunder ver: 
richtet, daß es gar nicht auszufagen ift und die Leute find jo häufig zu ihm 
gefommen, daß man auch eine Kapelle, fpäter aber ein Kloſter an derjelbigen 
Stelle gegründet und das ift das jegige Klofter Haindorf in Böhmen. 

Bei Görlitz lebte ein Eiſenhammerknecht, das war ein gottesläfterlicher 
Gefell, zumal wenn er im Rauſche war. Einftmals trank er’3 unter frevel:- 
baften Reden einem Kruzifire zu, ſprach, der Heiland jollte ihm Beſcheid 
thbun; da ward ihm ein trefflicher Befcheid, denn von Stund an ward feine 
Zunge gelähmt, konnte nicht mehr fprechen und war ganz ftumm. Da ging 
er in jih und that Buße. Sie braditen ihn aber zu einem Pfaffen, ver 
„verlobte” ihn nad Klofter Haindorf an die heilige Maria und augenblidlid 
ward das Band feiner Zunge gelöft, ging bin und lobete Gott und die hei— 
lige Maria von Haindorf. 


*) Hainborf liegt in Böhmen. Aber da bie Sage nad) Zittau und Börtitz hinüber⸗ 
fpielt, habe ich fie mit aufgenommen. 
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Bon dem Haufe in Zittau, wo einft der Bauer das Bild gekauft, geht 
eine gewiſſe Sage, daß e3 bei allen großen Bränden diefer Stadt auf wunder: 
bare Weiſe jet erhalten worden. Aber es weiß heut zu Tage Niemand mehr, 
welches Haus es gemwejen. 


297. Die Stiftung des Klofterd Marienthal. 


Schneider, scrutinium P, IV, Frenzel, lexie. slav, II. 1914. msc, Schönfelber, eich. bed Klofterd ©, 25. 
N. Mag. 1853, 37. 


Kaifer Philipp hatte eine bolde Tochter Namens Kunigunde. Die 
batte der Vater dem Herzog Dtto von Wittelsbah zur Gemahlin ver- 
ſprochen. Aber als Dtto eine Schwere Blutfchuld auf fich geladen hatte, wei— 
gerte er ihm die Tochter, welche fpäter Wenzel IIL heirathete und jo Kö- 
nigin von Böhmen wurde. Dtto aber war darüber fo aufgebracht, daß er 
eines Tages in die alte Babenburg eindrang, wo der Kaifer Hof hielt, und 
ihn mit gewaltigem Schwerteshiebe erſchlug, als er gerade beim Schachbrett 
faß. Kunigunde betrauerte lange den geliebten Vater und wendete fich feit- 
dem dem Himmel zu in frommen Werken und Bußübungen. Da kam e8 
ihr zu Ohre, daß am Ufer der Neiße bei Dftrit, wo der Fluß dur ein 
wild bewachſenes Felfenthal hinrauſcht, die heilige Jungfrau Maria zu ver- 
Ichiedenen Malen frommen Landleuten erjchienen fei und auch ein wunder— 
thätiges Bild zurüdgelaffen habe und daß ringsum die Leute Wallfahrten 
anftellten „zur jchönen Maria.” Da beichloß fie an diejer Stelle eine Kirche 
zu bauen und ein Klofter zu ftiften, welchen Vorſatz fie auch (im Jahre 
1234) zur Ausführung brachte und das Klofter den Eiftercienfernonnen übergab. 
Anmerf. Auch diefes Kiofter liegt an einem waährſcheinlich der Oſtara gewidmet geweienen 


altheitigen Opferorte bei Oftrig. Auch hier gehört zum Klofter ein Dorf Namens Mofen- 
thal — gerade wie beim Klofter Marienftern. (Bgl. I. No. 14, 35, 2% Anm. 2a. II. 289.) 


298a. Die gerettete Aebtiſſin im Klofter Marienthal, 
Manuffript des Bredlauer Bereind No. 30. Echönfelder, Geichichte von Marienthal S. 96 u. 187. 

Am 11. Mai 1427 überfielen die Huffiten das Klofter Marienthal bei 
Dftrig, plünderten e8 und brannten es nieder. Die meiften Nonnen waren 
ſchon nah Görlitz geflohen, wo fie in der Gaffe untergebracht wurden, die 
noch heute die Nonnengaffe heißt; die Webtiffin aber, Anna von Gers— 
dorf, hatte, von Anhänglichkeit an das Klofter und frommem Gottvertrauen 
bejeelt, das Kloſter nicht verlaffen wollen. Bei dem Weberfalle flüchtete fie 
fih daher, um der Schande und dem Tode zu entgehen, über die Neiße in 
den nahen Wald, bemerkt aber bald, daß fie einem fie verfolgenden Soldaten 
nicht entkommen kann. Plötzlich wendet fie fih um und kehrt zurüd. Ihre 
hohe wundervolle Geftalt, ihre majeftätiiche Haltung und das lebendige Gott: 
vertrauen, das aus ihren Augen und ihrem ganzen Wejen fpricht, hemmt 
die Schritte ihres Verfolgers. Bon der plöglic fie umftrahlenden über: 
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irdiſchen Glorie im Innerſten ergriffen, fällt er vor ihr nieder und erblinde. 
Die Aebtiſſin aber kam unangefohten nah Görlig. 
Anmert. Ein ſchönes Fresfogemätde im Bibliotheffanle des Klofterd, welches die Aebtiſſin 


Therefia Il. Senftieben im Jahre 1738 anfertigen lich, verherrlicht dieſe wunderbare 
Begebenpeit. 


298b. Die vom Blis erihlagene Nonne. 
Mündlich. Moramwed, Denffteine ©. 40, 59. 

Dem Portal des Klojterhofes Marienthal gegenüber, an der Yabr- 
ftraße nah Altftadt zu, befindet fich eine hohe, rundgemeißelte Säule von 
Sandſtein, welche an einem vieredigen Fußgefteine eine vor Alter unlejerlid 
gewordene Inſchrift enthält. Im Munde des Volks lebt über die Entjtehung 
diefer Denkjäule folgende Sage. Es kam einmal ein großes Gewitter nad 
Marienthal und jtand drei Tage und drei Nächte über dem Klofter ohne 
fih zu zertheilen. Die Nonnen des Kloſters beteten ohne Unterlaß, aber das 
Gewitter zog nit fort und wollte ſich auch nicht entladen. Da kamen fie 
zu der Ueberzeugung, es müſſe eine unter ihnen fein, welche den Zorn des 
Himmels auf fich geladen hätte, und fragten ſich unter einander, welde & 
wohl jein möchte Da trat endlich eine ganz blutjunge Nonne hervor, die 
erit Fürzlich den Schleier genommen hatte, aber nicht aus freiem Willen, ſon— 
dern mit Widerftreben und gezwungen dur ein Gelübde ihrer Eltern, die 
befannte, daß fie furz vor ihrer Einführung in das Klofter gejagt hätte, ehe 
fie in das Klofter ginge, jollte fie doch das Donnerwetter erfchlagen! Eie 
wurde jogleih aus dem Klojter geführt und fiel an jener Stelle vor dem 
Thore reumüthig auf ihre Aniee und betete. In demfelben Augenblide entlud 
ſich das Gewitter und der erſte Bligftrahl traf die Inieende Nonne und tötete fie. 


299, Bom Capiftrano, dem Bußprediger. 


Mühlwolff, Annalen von Bubiffin Fol. 47 Msc, Funke, Görl. Ehronif ©. 264 Mse, 

Im Jahre 1453 Tam der berühmte Dominifanermönd Johannes 
Capiſtrano auch dur die Yaufig und blieb in den Städten und predigte 
dem DBolle Buße. Am längiten blieb er in Görlig. Die Treppe des jeht 
abgebrochenen Salzhaufes, welches mitten auf dem Obermarkte jtand, diente 
ihm als Kanzel. Er predigte lateinisch, aber Bruder Gregorius dollmetſchte 
e3 dem Volke, Er hat aber mit joldher Gewalt gepredigt, daß Viele ſich von 
ihrem fündhaften Wandel befehrt und meltliher Hoffarth entjagt haben, 
bradten die Spielkarten, Würfel, Bretjpiele und verbrannten fie. Biee 
ſchnitten fich die langen Haare ab, Andere hieben die langen, fpigen Schnäbel 
von ihren neumodiihen Schuhen. Capiſtrano ging auch in die Häufer zu 
den Leuten und die Kranken brachte man zu ihm und er heilete fie mit einem 
Wundertuche, welches in das Blut des heil. Bernhard getaucht worden war, 
jo ihm nad dem Tode aus der Naſe gefloſſen. Wenn er an eine Kirche oder 
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Kapelle gekommen ijt, bat er immer gefragt, wem fie geweiht fei, und wenn 
dann die Leute antmworteten: der heil. Barbara oder dem heil. Nikolaus u. |. w., 
jo ſprach er: requiescat in pace; war aber die Kirche einem der heiligen 
Apoftel geweiht, jo betete er: ora pro nobis. 


300. Lot's Weib. 


Nach dem Wendiſchen. Haupt und Schmaler I. ©. 275. 

Die Priefter haben den Städtern geweiſſaget; aber die Städter haben 
nicht daran geglaubt und fie gefteinigt, fo daß auf den Gaflen das rothe 
Blut berumfloß. Da fiel vom Himmel Schwefel, Pech und Feuer herab und 
die Menjchen wollten fliehen. Die Armen banden ihre Bürden zujammen 
und die Reichen ſpannten die Nofje vor den Wagen. 

Aber es konnte Niemand zur Stadt hinaus als der einzige fromme 
Gottesmann Lot. Der enteilte mit feinem Weibe dem VBerderben. Doch dieje 
fonnte es vor angeerbter Neugier nicht laſſen, fih mitten auf dem Wege 
nad der untergehenden Stadt umzufehen. Dafür eritarrte fie zur Galzjäule 
und blieb jtehen, und wird da ftehen bis auf den jüngften Tag. Und tie 
bis auf den jüngiten Tag das Salzwaffer von ihr berabträuft, jo wird auch 
nimmermehr die Thränenquelle der Weiber verfiegen. 


301. Der Mann im Monde. 


Nah dem Wendiſchen. Haupt und Schmaler I. ©. 275. 

Der Fiedler David jaß auf einem Steine am Wege und machte ein 
traurige3 Gefiht. Da begegnete ihm der gute Pfarrer und fragte ihn: 
„oO mein David, warum jpieljt du nicht und machſt ein fo trauriges Geſicht?“ 
„Ah! ſagte David, „wie ſollt' ich nicht traurig fein, da ich gar Niemanden 
mehr auf diefer Erde habe? Vater und Mutter find mir geftorben und 
brennen beide in der Hölle.” Da erwiederte der gute Pfarrer: „DO du mein 
Lieber, lieber David, nimm doch dein Geiglein zur Hand, nimm dein Geig- 
lein zur Hand und fpiele drei Gejegchen auf.“ Und David nahm fein Geig- 
lein zur Hand und fpielte drei Geſetzchen auf. Das erjte Gejegchen fpielt er 
auf für den dreieinigen Gott, das zweite Gefegchen für die allerreinfte Jung— 
frau Maria und das dritte Gefegchen für den werthen heiligen Geift. Und 
wie er das jo ſchön und wohlklingend gethan hatte, daß ihm jelbit und dem 
guten Pfarrer das Herz im Leibe bewegt ward, da jagte derjelbe: „Hör' auf, 
hör’ auf, o du mein lieber, lieber David, du haft ſchon gewonnen und haft 
genug geſpielt für dein ganzes Erdenleben.“ Und David's Eltern gingen 
aus der Hölle in den Himmel und der Fiedler ward in den Mond erhoben. 
Dort fteht er noch heutigen Tages mit jeinem Geiglein und fpielt den En- 
geln auf. Und wer das nicht glauben till, der fehe nur den Mond an, da 
wird er ſchon den David erbliden, wie er dafteht in feinen Hollunderhand- 
ſchuhen, feinem Erlenjäckchen, jeinen Haarweidenſtrümpfen und feinen Birkenhofen. 
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302. Die Flucht Marin’s. 


Nach dem Wendiſchen. Haupt und Echmaler I. ©. 275. 


Am Weg’, am Steg’, an der Straße ſäete Gerfte der arme Mann. Da 
ging die heilige Mutter Maria vorbei mit ihrem lieben Kindlein und grüßte 
den armen Mann alſo: „Self Gott, belf Gott, mein lieber armer Mann, 
helf Gott dir und deiner Gerſte. Wenn du die Gerfte wirft gefät haben, jo 
gehe nur immer heim und hole deine Sichel, denn wenn du an dem einen 
Ende wirft fertig gejät haben, jo wird fie zum Schneiden reif fein an dem 
andern Ende. Und wenn dann die Juden bier vorbeifommen, das jündhafte 
Heidenvolf, jo verſchweige mich ihnen nicht, aber verrathe mich ihnen aud 
nicht.” Und als Maria kaum hinter dem Berge eilends verſchwunden war, 
famen die fündhaften Juden berangejagt und grüßten den armen Mann alfo: 
„Self Gott, helf Gott, mein lieber armer Mann, belf Gott dir und deiner 
Gerfte. Ging nicht bier ein Weib vorbei mit ihrem Kleinen Kindlein?“ 
„ja“, antwortete der arme Mann, fie ging unlängit hier vorbei, als ich jo- 
eben die Gerfte gefät hatte.” „O du dummer, alberner Mann,” höhnten die 
Juden, „das muß ja ſchon wenigftens zwölf Wochen her fein.“ Und auf der 
Stelle kehrten fie um, die Juden, das fündhafte Heidenvolf, und ſtachen die 
Kinder alle tobt, vom eriten bis zweiten Jahre; aber Jeſum Chriſtum fanden 
fie nicht. 


303. Die andädtigen Sänger. 
Nach dem Wenbifchen. 

Es geſchah aber, daß der Herr Ehriftus und der heilige Petrus in der 
Welt umberwandelten. Und fie famen in ein Dörflein, wo man in einem 
Haufe jo ſchön fang. Und der Herr Ehriftus blieb ftehen, um zuzubören, 
der heilige Petrus ging aber immer weiter. Und als er ein Stüdchen weiter 
gekommen war, ſah er fih um und der Herr Chriftus ftand noch dort. Der 
heilige Petrus ging aber immer meiter. Und als er ein Stüdchen weiter 
gefommen war, ſah er ſich wieder um, und ber Herr Chriltus ftand nod 
immer da. Der heilige Petrus ging aber doch noch immer weiter. Und als 
er ein Stückchen weiter gelommen war, ſah er ſich noch einmal um, und fiehe 
der Herr Chriſtus jtand noch da und hörte zu. Da kehrte der heilige Petrus 
auch um und Fam wieder zu dem Haufe und dort fang man jo jchöne Volks— 
lieder. Da fie nun eine Zeitlang zugehört hatten, gingen fie Beide weiter 
und kamen an ein andere8 Haus, dort jang man aud. Und der heilige 
Petrus blieb ftehen um zu horchen, der Herr Chriftus ging aber immer weiter. 
Da ging der heilige Petrus auch weiter und munderte fich gewaltig. Da 
ſprach der Herr Ehriltus: „Was munderft du dich jo gewaltig?“ Und 
der heilige Petrus ſprach: „Ich wundere mich darüber fo gewaltig, daß du 
dort ftehen bliebit, wo fie Volkslieder fangen, und bier vorbei geht, wo fie 
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geiftliche Lieder fingen.” Da ſprach der Herr Ehriftus: „Mein Tieber heiliger 
Petrus, dort fangen fie Volkslieder, aber mit aller möglichen Andacht; bier 
fingen fie geijtliche Lieder, aber ohne die geringfte Andacht.” 


304. Warum die Espe bebt. 


Nah dem Wenbifchen, 


Als der Herr Chriſtus durch die weite Welt wandelte, fam er einmal 
mit jeinen Jüngern in ein Kleines Häuschen, um dort Herberge zu nehmen. 
Das Heine Häuschen gehörte einer armen Wittwe und die arme Wittwe 
wollte den Herrn gern beherbergen, aber weil fie doch jo arm war, fo konnte 
fie dem Herrn gar nichts zu effen vorjegen. Der Herr aber ſprach: „Sorge 
dich nicht, arme Wittwe, ich will für 30 Silberlinge Brod holen lafjen.” — 

Und er fragte die Jünger, wer es holen wollte. Judas war geichtwind 
bei der Hand und jagte: „Meifter ich will geben!“ Und der Herr gab ihn 
die 30 Silberlinge und Judas ging damit fort in die Judengaſſe, um Brod 
zu faufen. Als er in die Judengaffe kam, fand er dort unter einem Bottich 
eine Gejellichaft Juden figen, die jpielten Karten und Würfel. Sie riefen 
dem Judas zu, er möchte doch mitjpielen. Judas wußte nicht, ob er der 
Aufforderung folgen follte oder nicht und fprach bei fih: „Setz' ich oder ſetz' 
ih nicht? Ich verliere doch Alles.“ Aber der Verfucher gewann zulegt den 
Sieg und er feßte von den 30 GSilberlingen, die ihm der Herr anvertraut 
hatte, um Brod zu kaufen. Das erfte Mal gewann Judas. Da jehte er 
alle 30 Silberlinge und gewann aud das zweite Mal. Zum dritten Male 
ſetzte er Alles zufammen, aber da ließ ihn der Teufel im Stich und er verlor 
die 30 Silberlinge ſammt ſeinem Gewinnſte. Er war außer ſich und wußte 
gar nicht, was er machen follte Die Juden aber jagten, fie wollten ihm 
die 30 Silberlinge wiedergeben, wenn er ihnen ſeinen Meiſter auslieferte 
und Judas nahm den Vorfchlag an. — Als fie nun beim Abendmahl faßen 
fragte der Herr feine Jünger: „Welcher von euch bat mich verkauft?“ 
Sankt Johannes fragte: „Herr, o Meifter, bin ich's?“ und auch Sankt Petrus 
fragte: „Herr, o Meiſter, bin ich's?“ und auch der falihe Judas fragte: 
„Herr, o Meifter, bin ich's?“ Da ſagte der Herr: „Judas, Judas, du fal- 
cher Judas, das weißt du am beiten!” Da ftand Judas auf und lief in 
feiner Angit hinaus, um fich zu hängen. Der Herr Jeſus rief ihm nad: 
„Kehre um, o Judas, deine Sünde ift dir vergeben und deine Strafe ijt dir 
erlaffen!” Aber Judas hörte nicht darauf und lief immer fort, bis er in den 
Wald fam. In dem Walde ftand eine Tanne, aber Judas ging weiter und 
ſprach: „Dein Holz ift zu weich und meine Sünde ift zu ſchwer, du Tanne 
kannſt mid nicht tragen.“ Und Judas lief immer weiter, bis dahin, wo eine 
Espe ftand. Da blieb er ftehen und ſprach: „Dein Holz it hart, o Espe, 
du mußt mid tragen können,“ und er hing fi auf an der Espe. Aber von 
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Stund’ an fing die Espe an zu beben und zu zittern, und wird jo beben 
und zittern bis zum jüngften Tage. 


305. Der heilige Johannistrunf. 


Provinzialbl. S. 374. Thomas. diss. de poculo Joannis Lips. 1675. Haupt und Schmaler II. ©. 218. 


Bei den Wenden war es bis vor furzer Zeit Sitte, daß die Burſche, 
ebe fie von einem Zechgelage nah Haufe gingen, fih vom Wirthe einen un- 
entgeldlich zu reichenden Abjchiedstrunf forderten. Diejer hieß der heilige 
Johannes (swjaty Jan). Denn der heilige Johannes hatte der Legende nad 
feinen Giftbecher geleert, ohne daß es ihm gejchadet. Deshalb wurde zu fa 
tholiihen Zeiten am Tage St. Johannes auch den Laien ein Trunf gemweibten 
Abendmahlsweines gefchenkt, welcher nicht nur vor der Wirkung des Gifte 
und jonjtiger Lebensgefahr bewahrte, jondern auch den Männern Kraft, den 
Jungfrauen Schönheit, den Weibern Fruchtbarfeit verleihen ſollte. Diejelbe 
Heiligkeit hat man dann aud dem Abſchiedstrunke zugeichrieben. 


Anmerf. Noch mande Sage bed erfien und zweiten Theiles fönnte unter Die Legenden 
gerechnet werden. Bon ber Jungfrau Marla handeln Il. 273, 319; bon Et. Geor 
handelt I. 80; von St. Midael II. 85; von St. Wolfgang I. 309, II. 212; bon St. 
Safob II. 30; don Et. Hippolyt 1. 217; von Et. Veit I. 25; bon St. Meinhardt 
II 38; bon Et. Enmphorianus II. 93, Anm. 6; bon St. Laurentius II. 103a; ben 
&t. Johannes II. 149; don St. Wenzeblaus H. 150; don St. Nitolaus IT. 182; von 
Sta. Hidda I. 216, 217; von Sta. Walpurgis II. 109; bon Sta. Margaretha I. 2356; 
bon Engelderfheinungen 1. 313, 343, 344, 368; bon namenlofen Heiligen I. 92, 93, 105, 
212, 213. Andere legendbenartige Sagen: II. 81, 111, 126, 161, 175, 195, 198, 211, 4. 
317, 318. 


Fünfte Abtheilung: 


Mürdenm. 


V. 
Märchen. 
A. Deutſche Märchen. 


306. Die fleißigen Spinnerinnen. 
Rad Büſching J. 355. 

Es war einmal ein Mädchen, das ward von feiner Multer gar ſtrenge 
behandelt und bejonders zum fleißigen Spinnen allezeit angehalten. Aber 
das Mädchen war faul und wollte nicht fpinnen. Da ſchlug die Mutter das 
Mädchen und das Mädchen fegte fih vor die Thür und meinte bitterlich. 
Da kam des Wegs ein fremder Ritter, der fragte das Mädchen, warum es 
aljo weinete. Da antwortete das Mädchen: Ach, Lieber Herr, das glaubt 
fein Mensch, wie ich unschuldig leiden muß; meine Mutter hat mich geſchla— 
gen, weil ich allzufleißig geiponnen, denn fie meinet, daß ich ihr allzuviel 
des fchönen, theuren Flachſes verfponnen babe. | 

Der fremde Nitter tröftete das Mädchen und ſprach zu ihm: Jh kann 
in meinem Haufe eine fo fleißige Spinnerin wohl gebrauchen, fomm mit mir, 
du jolft e8 gut haben. Das Mädchen dachte: jo fchlecht wie zu Haufe kann 
mir's doch nirgends gehen, und ging mit dem fremden Ritter in fein Schloß. 

Als fie dort angekommen waren, führte fie der fremde Ritter in die 
Spinnjtube, da lag alles voll Flachs bis an die Dede. Und der Herr 
ſprach: Wenn du dies Alles in einem Jahre auffpinnft, ſollſt du mein ehe- 
lihes Gemahl werden. Darauf ging der Herr fort. 

Das Mädchen aber jah zu feinem Schreden, daß es ungeheuer viel 
Flachs war und daß es ihr ganz unmöglich fein würde, au nur einen Theil 
davon abzufpinnen. Sie hatte aber eine Frau Pathe, der Flagte fie ihre 
Noth und diefe wußte auch wirklich Nath zu ſchaffen. Sie holte drei alte 
bäßliche Weiber, die erboten ſich den Flach abzufpinnen in kurzer Zeit, wenn 
das Mädchen veripräche, fie zu ihrer Hochzeit einzuladen. Das verſprach das 
Mädchen und ließ die drei alten häßlichen Weiber in die Spinnfammer und 
da ſpannen fie Tag und Nacht und es dauerte gar nicht lange, da war aller 
Flachs aufgefponnen. Da erinnerten fie das Mädchen noch einmal an das 
gegebene Verfprechen und gingen von dannen. 
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Als der Herr die fleißige Arbeit jah, lobte er das Mädchen jehr, er- 
flärte fie zu feiner Braut und richtete ein großes Hochzeitfeft zu. Je näher 
der Tag fam, deito mehr ward dem Mägdlein bange wegen ihres Verſpre— 
chens, denn die drei Spinnerinnen waren jo abichredend häßlich, daß fie fi 
ihrer ſchämen mußte vor all den eingeladenen, Schönen und vornehmen Gäſten. 
Die erite hatte Augen, die trieften unabläflig, wie die Bäume, wenn's ge- 
regnet bat. Die andere hatte einen Mund, jo groß und weit, daß er von 
einem Ohre zum andern reichte, die dritte aber war fo entſetzlich dick und 
breit, da in ihr Mieder mehr denn drei Dickbäuche ſich unbejchwert hätten 
einfnöpfen können. 

Als nun der Hochzeittag immer näher heranfam, jagte das Mädchen 
zu ihrem Bräutigam: Ich habe drei alte Muhmen, die haben mir Gutes ge: 
tban und ich möchte fie gerne einladen. Der Bräutigam fagte: Ach ja, 
warum denn nicht. Da wurden die drei alten Spinnerinnen eingeladen. 

Am Hodzeittage wimmelte es im Schloß von den vielen reihen und 
vornehmen Gäjten, die von allen’ Himmelsgegenden berbeigelommen waren, 
und endlich kamen auch drei Wagen mit den drei alten Weibern. Der Bräu- 
tigam ging hinaus, um fie zu begrüßen und eine nach der andern aus dem 
Wagen zu heben. Als er nun die erite aus dem Wagen hob, da verwun— 
derte er fich nicht wenig über ihre triefigen Augen, Eonnte es auch nicht ber: 
gen und fragte fie: Ei, woher denn das böfe Spiel mit den Augen, meine 
Liebe? 

AH ja wohl, liebfter Herr Bräutigam! entitellt dies einigerntaßen 
meine Schönheit, entgegnete diefe, was ift aber daran Schuld, al3 mein 
überaus fleißiges Epinnen, als wodurd alle Unreinigkeiten des Flachſes mir 
in die Augen gefahren find und mir num ein folches böjes Spiel daran zu: 
wege gebracht haben, — Ad liebfter und bejter Herr! bewahret doch ja eure 
Schöne Jungfer Braut vor ſolcher Ungeftaltigfeit und traget Corge dafür, daf; 
fie mit dem Spinnen fih ja nichts zu Schaffen mache! 

Solde Worte nahm der Bräutigam fich zu Herzen und gedachte bei 
fih: Ei bewahre mich doch der Himmel vor ſolch' einem Ehegeſpons, wäre 
ich doch nicht ficher, wenn ich fie wollte herzen, daß fie mich ſchier erjäufete 
mit ihren triefenden Augen. 

Nicht weniger aber verwunderte fi der Bräutigam, al3 er die zweite 
von jenen Frauensperjonen aus dem Wagen bob, über den ungeftaltigen 
großen Mund, fonnte auch Solches nicht bergen, jondern fragte und jagte 
flugs: Ei, woher denn der Unfall mit dem etiwas großen Munde, meine Liebe? 

AH ja wohl, liebjter Herr Bräutigam, entitellt dies einigermaßen 
meine Schönheit, eriwiederte diefe, was ift aber daran Schuld, als mein 
überaus fleißiges Spinnen, al3 wobei ich allezeit den Faden, um ihn zu nepen, 
durch den Mund gezogen und auf ſolche Art ihn mir übermäßig erweitert 
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babe. — Ad, liebfter und beiter Herr! bewahret doch ja eure ſchöne Jungfer 
Braut vor folder Ungeftaltigkeit und traget Sorge dafür, daß fie mit dem 
Spinnen fih ja nichts zu ſchaffen mache! 

Diefe Worte nahm der Bräutigam fich ebenfalls zu Herzen und gedachte 
bei fih: Ei bewahre mi doch der Himmel vor ſolch' einem Ehegeſpons; 
wäre ich doch nicht ficher, wenn ich fie wollte herzen, daß fie mich verſchlänge 
mit ihrem großen Raden. | 

Noch vielmehr aber ftaunte der Bräutigam, als die dritte von jenen 
Frauensperjonen angefahren Fam und er jelbige aus dem Wagen heben wollte, 
über ſolche große Dicke und die abjonderlihe Mißgeftalt ihres Leibes, als 
dergleichen ihm noch nicht zu Geſicht gefommen war bis auf den heutigen 
Tag; konnte auch Solches nicht bergen, jondern fragte und jagte flugs: Ei, 
woher denn die überaus dicke Leibesbeichaffenheit, meine Liebe? 

Ah ja wohl, liebiter Herr Bräutigam! entjtellt dies einigermaßen meine 
Schönheit, entgegnete fie, was ift aber daran Schuld, als mein überaus 
fleißiges Spinnen, wobei ich allezeit und immertwährend auf einem Flecke ftill 
gejeflen habe und mein Körper zu ſolch' einem beträchtlichen Umfange gediehen 
ft. — Ah liebſter und befter Herr! bemwahret doch ja eure ſchöne Jungfer 
Braut vor folcher Ungeftaltigfeit und traget Sorge dafür, daß fie mit Spinnen 
fich ja nichts zu Schaffen machte, 

Adermals nahm der Bräutigam ſolche Worte fih zu Herzen und ge 
dachte bei fich: Ei, bewahre mich doch der Himmel vor ſolch einem Ehegeſpons; 
wäre ich doch nicht ficher, wenn ich fie wollte herzen, daß fie mich jchier er- 
drüdte mit ihren ungeftaltigen Armen. 

Und jo geichah e3, daß der Nitter ſich wohl hütete, von feiner jungen 
Frau zu verlangen, daß fie fünftighin jemals ein Spinnrad anrührte. Das 
war der Faulen eben recht. 


Anmerf. Bol. Grimm’d Kindermärhen I. No. 14. Die drei Unfchönheiten find dort 
Plattfuß, Hängelippe und dider Daumen. Grimm bermuthet hinter diefen drei Spinne» 
rinnen die nordiihen Parzen, die drei Nornen Urd, Verdandi und Sculd, die Spinne- 
rinnen des Schidfaldfadend (Mythol. ©. 233). Der Plattfuß erinnert zugleih an die 
fpinnende reine pedauque ber probengalifhen Sage, die ganze Zeichnung der brei 
alten Weiber an unfre zivergenhaften Holzweiblein — furz, fpinnende Frau Hollen, nad) 
ihrer häßlichen und gutmüthigen Seite. 


307. Einänglein, Zweiäuglein und Dreiänglein. 
Nach Büſching II. 17. 

Eine Frau hatte drei Töchter, die hießen Einäuglein, Zweiäuglein 
und Dreiäuglein; denn die älteite hatte drei Augen, die andere zwei Augen 
und die jüngfte nur ein Auge. Das eine bei der jüngften und das dritte 
bei der älteften ftand aber mitten auf der Stirne. 
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Darum nun, weil das mittelfte zwei Augen hatte wie jede andere 
vernünftige Menſchenkind, wurde fie von der Mutter und den Schweitern ge— 
haft, mußte immer die abgelegten Kleider der andern anziehen, befam nichts 
zu eſſen al3 was die andern übrig ließen und obendrein Scheltworte und 
Schläge. 

Die Frau aber hatte eine Ziege, die mußte Zweiäuglein alle Tage am 
Feldraine hüten. 

Als fie eines Tages draußen bei ihrer Ziege jaß und vor Hunger und 
Traurigkeit bitterlih weinte, jiehe da trat eine Fee zu ihr und fragte fie 
liebreich, was fie weine ? 

Zweiäuglein erzählte der guten Fee ihr trauriges Schidjal und die 
gute Fee tröjtete fie und ſprach: Weil du ein jo braves Mädchen bijt, will 
ich dir helfen. Sage nur immer zu deiner Ziege: Zidlein med! Tijchlein 
de! jo wirft du immer genug zu efjen und zu trinken haben und wenn du 
fatt bit, braucht du blos zu jagen: Ziclein med! Tijchlein weg! jo wird 
Alles wieder verihwinden. So ſprach die ee und verihiwand. Ziweiäuglein 
aber, ganz überglüdlih und von Herzen dankbar, verjuchte jogleih das neu 
gelernte Kunſtſtück. Und fiehe, kaum hatte fie zu ihrer Ziege gejagt: Zidlein 
med! Tijchlein ded! da ftand vor ihr ein Tijchlein, jauber gededt und mit 
den berrlichiten Speifen und Geträufen bejegt. Zweiäuglein langte jogleich 
tüchtig zu und aß fich zum erjtenmal in ihrem Leben ordentlich jatt. Dann 
ſprach ſie: Zicklein med! Tijchlein weg! und flugs verſchwand die ganze Be— 
Icheerung vor ihren fichtlichen Augen. 

Nun hatte Zweiäuglein alle Tage vollauf zu leben und verichmähte 
natürlich die magern Bifjen, die ihr die böje Mutter reichte. Da wußten 
die zu Haufe gar nicht, was das zu bedeuten habe, und eines Tages wurde 
ausgemacht, daß Einäuglein mit auf die Weide gehen follte. Aber Zwei— 
äuglein feßte fih neben die böfe Schweiter auf den Feldrain und erzählte 
ihr jo lange lauter langweilige Geſchichten bis Einäuglein ihr eines Auge 
zufiel. Und Zmeiäuglein fing an zu fingen: Einäuglein wachſt du? Ein- 
äuglein ſchläfſt du? Aber Einäuglein fchlief ganz feit und ſchnarchte nur fo. 

Da ſprach Zweiäuglein ihr Sprüdlein und da erihien ihr Tijchlein 
und da aß fie fich ſatt und dann ſprach fie ihr anderes Sprüchlein und Alles 
war wieder verjchwunden. Als endlich Einäuglein erwachte, da ſprach Zwei— 
äuglein: du haft aber recht lange geichlafen, fomm, wir müſſen nach Haufe 
gehen. Und Einäuglein konnte zu Haufe gar nichts berichten und entjchul- 
digte fich mit ihrem einen Auge, mit dem könne ſie nicht jo viel jehen, ala 
‚andere mit ziveien oder dreien. 

Da ſchickte die Mutter des andern Tages Dreiäuglein mit auf die 
Weide. Aber Zweiäuglein jeßte fich neben ihre böje Schweiter auf den Feld— 
rain und erzählte ihr jo lange lauter langweilige Gejchichten bis Dreiäuglein 
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ihre drei Augen zuzufallen anfingen. Allein anftatt nun zu fingen: Dreiäug- 
lein wacht du? Dreiäuglein ſchläfſt du? jang fie aus Verjehen: Dreiäuglein 
wachſt du? Zweiäuglein jchläfit Du? da blieb das dritte Auge Dreiäugleins 
offen, ohne daß es Zweiäuglein merkte und mit diefem dritten Auge ſah fie 
dann Alles mit an. 

Als fie nun nad Haufe kamen, erzählte Dreiäuglein Alles haarklein 
der Mutter und diefe war darüber jo zornig, daß fie auf der Stelle Zwei— 
äugleins Ziege ſchlachtete. 

Zweiäuglein war nun jo arm wie vorher und jaß wieder traurig und 
in Thränen auf dem gewohnten Feldrain. Da kam aber wieder die gute 
Fee und tröftete Zweiäuglein und ſagte ihr, fie jolle fih nur die Eingeweide 
von der geſchlachteten Ziege geben laſſen und an der Hausthürjchwelle vergraben. 

Zweiäuglein that wie ihr geheißen ward und vergrub bei Sonnenunter- 
gang in aller Stille die Eingeweide der Ziege an der Hausthürjchwelle, und 
fiehe da, den nächiten Morgen ftand vor der Hausthür ein wunderſchöner 
Baum mit filbernen Blättern und goldenen Aepfeln. Da gingen ſie alle 
hinaus, um den Baum zu erflettern und die goldenen Aepfel zu pflüden, aber 
der Baum war wie lebendig und fie purzelten herunter, wenn fie hinauf: 
klettern wollten und wenn fie nad den Früchten ariffen, bogen fich Die Zweige 
zurüd, jo daß fie auch nicht einmal ein Blättlein erlangen konnten. Aber 
wenn Zweiäuglein fam, jo jchmiegte ich ihr der Baum mit den Zweigen 
entgegen und die goldnen Aepfel famen ihr wie von jelber in die Hände, jo 
daß fie Schnell eine ganze Schürze voll hatte und die andern alle wüthend 
waren vor Neid. 

Es kam aber gerade ein jchüner fremder Herr am Haufe vorbeigeritten. 
ALS jie den von ferne ſahen, ergriffen fie Zweiäuglein und ſteckten fie unter 
ein Faß. Der jhöne fremde Herr kam heran und begehrte einen Zweig 
von dem wunderbaren Baume. Und fie verfuchten alle nach einander den 
Baum zu erklettern, aber der Baum war wie lebendig und fie purzelten alle 
herunter und wenn fie nach den Früchten griffen, bogen fich die Zweige zu: 
rüd, jo daß fie auch nicht einmal ein Blättlein erlangen Fonnten. 

Da war der ſchöne fremde Herr jehr verwundert und jagte, der wahre 
Befiger des Baumes jei wohl nicht zu Hauſe und ob denn Niemand im 
Hauſe fei, der die goldenen Aepfel brechen könnte. Nein, fagten die drei, 
Niemand. 

Aber Zweiäuglein unter dem Kaffe hörte Alles mit an und nahm 
einen ihrer goldenen Aepfel aus der Schürze und ließ ihn leife unter dem 
Faſſe hervorfolern, daß er bis zu den Füßen des fchönen fremden Herrn rollte, 

Da jpra der jchöne fremde Herr: der wahre Befiger ift unter dem 
Faſſe, ging hin und hob das Faß auf. Da fam Zmeiäuglein heraus und 
erzählte ihm Alles. Der aber jah, daß Zweiäuglein nicht blos die reichite, 
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ſondern auch die ſchönſte von den drei Schweſtern ſei und begehrte ſogleich 
fie zu heirathen. Zweiäuglein pflückte nun den ganzen Baum ab, daß es 
ein ganzer Wagen voll Gold und Eilber wurde und zog mit dem fchönen 
fremden Herrn auf fein Schloß und wurde eine vornehme Dame. — Die 
böfe Mutter aber und Einäuglein und Dreiäuglein ärgerten fich darüber jo 
ungeheuer, daß fie bald darauf ftarben. 


308. Vom tapfern Schmied. 


Haupt’ Zeitfchrift für deutiche Alterth. II. ©. 359. 

Eine Nonne, ein Bergmann und ein Schmied wanderten mit einander 
durch die Welt. Einjt verirrten fie ih in einem Walde und waren daher 
jehr froh, als fie in der Ferne ein Gemäuer erblidten, in dem fie Obdach 
zu finden bofften. Sie gingen aljo darauf zu und jahen, daß es ein wüſtes 
Schloß war, in welchem man zur Noth noch wohnen konnte. Sie bejchlofien 
alfo ſich bier einzurichten und wurden bald einig, daß eins von ihnen da— 
heim die Wirtbichaft bejtellen jollte, während Die beiden anderen aus wären. 

Das 2008, zu Haufe zu bleiben, traf zuerft die Nonne; als nun der 
Bergmann und der Schmied in den Wald gegangen waren, bejorgte die 
Nonne die Küche, und als ihre Gefährten zur Mittagszeit nicht heim famen, 
verzehrte fie ihren Theil von der Mahlzeit. Da trat, urplöglid ein graues 
Männchen zur Thür herein, fchüttelte füh und ſprach: „DO, wie friert mich!“ 
Die Nonne antwortete: „Sehe dich zum Dfen und wärme did.“ Das 
Männden befolgte ihren Rath, aber bald rief e8 wieder: „D, wie hungert 
mich!” Die Nonne fagte: „Auf dem Dfen fteht Eſſen, jo if!“ Da machte 
fih das Männchen über die Speife und aß in Geſchwindigkeit Alles auf, was 
da war. Darüber wurde die Nonne zornig und fchalt, daß für ihre Ge- 
fährten gar nichts übrig gelaffen fei. Da gerietb auch das Männden in 
Wuth, nahm die Nonne, jchlug fie und warf fie von einer Wand zur andern. 
Darauf ließ es fie liegen und ging feines Weges. Am Abend kamen Berg- 
mannTund Schmied nach Haufe. Als fie nichts zu efjen fanden, machten fie 
der Nonne große Vorwürfe und wollten ihr nicht glauben, als fie ihnen er- 
zählte, was ihr mwiderfahren wäre. 

Den folgenden Tag erbot fi der Bergmann das Haus zu hüten und 
verjprady ſchon dafür zu forgen, daß Niemand hungrig zu Bette gehen dürfte. 
Sp gingen die beiden anderen in den Wald und der Bergmann bejorgte das 
Eſſen, verzehrte feinen Theil und jegte das Uebrige auf den Dfen. Da trat 
das Männchen herein, aber wie erſchrak der Bergmann, als er ſah, daß es 
zwei Köpfe hatte. Es fchüttelte fich und ſprach: „OD, wie friert mich!” Furdt- 
jam verwies es der Bergmann zum Ofen. Bald darauf klagte es: „D, wie 
hungert mi!“ „Auf dem Dfen fteht Ejjen, fo if!“ antwortete der Berg: 
mann. Da fiel das Männchen mit feinen beiden Köpfen über das Efjen ber 
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und bald war Alles aufgezehrt; als der Bergmann es deswegen ausichalt, 
erging es ihm wie der Nonne. Das Männchen jchlug ihn, warf ihn von 
einer Wand zur anderen, ließ ihn dann liegen und ging davon. Als nun 
am Abend der Schmied mit der Nonne heim Fam und nichts für feinen 
Hunger fand, gerietb er mit dem Bergmann in Streit und vermaß jich jo 
bob und theuer, morgen fei an ihm die Reihe, das Haus zu hüten; da jolle 
e3 Keinem an Eſſen fehlen. 

Als am andern Tage das Ejjen fertig war, Fam das Männchen wieder, 
und diesmal hatte e3 drei Köpfe. Es Elagte über Froft und der Schmied 
bieß e3 fih an den Dfen zu fegen. Als es darauf über Hunger Elagte, 
teilte der Schmied von dem Eſſen etwas ab und jegte es ihm hin. Damit 
war das Männchen geichwind fertig. Es ſah ſich mit feinen jehs Augen 
begierig um und verlangte mehr. Und als der Schmied ſich meigerte, ihm 
mehr zu reichen, wollte es ihm mitjpielen wie der Nonne und dem Berg: 
manne Der Schmied aber nahm feinen großen Schmiedehammter, ging auf 
das Männchen los und ſchlug ihm zwei von jeinen Köpfen ab, jo daß es 
eilig die Flucht ergriff. Der Schmied lief ihm durd viele Gänge nad), bis 
e3 bei einer eifernen Thür plöglih vor. ihm verſchwand. Nun mußte der 
Schmied es aufgeben, das Männchen noch weiter zu verfolgen; nahm fich 
aber vor, nicht eher zu ruhen, als bis er mit feinen beiden Gefährten Alles 
glücklich beitanden hätte. Indeſſen waren der Bergmann und die Nonne 
nad Haufe gefommen. Der Schmied brachte ihnen, wie er verjprochen batte, 
ihr Eſſen und erzählte ihnen fein Abenteuer; zeigte ihnen auch die beiden 
abgehauenen Köpfe, und darauf beichloffen alle drei, fih von dem grauen 
Männchen, wenn es möglicd wäre, ganz zu befreien. Gleih am folgenden 
Tage gingen fie ans Werk. Sie mußten lange fuchen, ehe fie die eilerne 
Thür fanden, bei der das Männchen gejtern verfchwunden war. Und es 
fojtete große Mühe, ehe fie fie aufiprengten; da that fich ein weites Gewölbe 
vor ihnen auf. Darin jaß ein jchönes Mädchen an einem Tiſche und ar- 
beitete. Sie jprang ouf und fiel ihnen zu Füßen, indem fie ihnen für ihre 
Befreiung dankte und erzählte, fie jet eine Königstochter und von einem 
mächtigen Zauberer hierher gebannt worden. Gejtern Wittag habe jie plöß- 
lid empfunden, daß der Zauber gelöft ſei. Seitdem babe fie jede Stunde 
auf ihre Befreiung gehofft. Aber außer ihr ſei noch eine Königstochter in 
diejes Schloß gebannt. Darauf gingen fie und fuchten auch diefe auf und 
befreiten fie. Freudig dankte fie ihnen und fagte, daß auch fie geitern zu 
Mittag es gefühlt habe, wie ihre Verzauberung gelöft ſei. Nun erzählten 
die beiden Königstöchter ihren Befreiern, in verborgenen Kellern des Schloj- 
jes jei ein großer Schab, den ein Hund bewache. Sie gingen hin und fan- 
den das Thier, und der Schmied erjchlug es mit feinem ſchweren Hammer, 
wie jehr es fih auch zur Wehr ſetzen mochte. Der Schat aber war Gold 
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und Silber, ganze Pfannen voll, und dabei ſaß ein ſchöner Jüngling, der 
ging ihnen entgegen und dankte ihnen, daß ſie ihn erlöſt hätten; er ſei der 
Sohn eines Königs, aber von einem Zauberer in dieſes Schloß gebannt und 
in das dreiköpfige Männchen verwandelt worden. Als er zwei von feinen 
Köpfen verloren, da ſei die Verzauberung der beiden Königstöchter gehoben 
worden und als der Schmied den gräßlihen Hund erſchlagen, da jet aud) 
er erlöſt geweſen. Dafür follten fie nun den ganzen Schab zum Lohne 
haben. Darauf ward der Schaß getheilt und ehe fie damit fertig waren, 
hatten fie lange zu thun. Die beiden Sönigstöchter aber heiratheten aus 
Dankbarkeit für ihre Erlöjfung die eine den Schmied, die andere den Berg: 
mann, und der jchöne Königsſohn heirathete die Nonne. So Iebten fie in 
Frieden zufammen bis an ihren Tod. | 


B. Wendiiche Märchen. 


Aus Haupt und Schmaler's wenb. Liebern II. Anhang. 


309. Jemandes Schaden, Jemandes Spott. 

Drei gute Kameraden, Köhlchen, Bläschen und Strohhälmden, gingen 
zufammen in die Fremde. Unterwegs auf ihrer Reife famen fie an einen 
Pferdetritt voll Waffer und wußten lange nicht, wie fie über das Meer kom— 
men jollten. Zulegt faßten fie aber doc den Beichluß, daß ſich Strohhälmchen 
querüber legen folle und die andern wollten auf ihm das Meer überfchreiten. 
Das Köhlchen ging voran. Als es aber bis zu Strobhälmchens Hälfte ge 
fommen war, wollte es ſich ein Weilchen umfehen, durchbrannte aber hierbei 
Strohhälmchen und beide ertranfen. Bläschen, dem jchon fonjt alles lächer— 
lich war, fing an bierüber jo ſehr zu lachen, Daß es zerplaßte. 

Und Steinchen, welches zufah, fagte: Ja doc, ja: Jemandes Schaden, 
Semandes Spott! — Aber bisweilen geräth e3 den Spöttern doch auch übel. 


310. Des Wolfes glüdlider Tag. 


Es war aber eines Morgens, daß ſich der Wolf auf feinem Lager dehnte 
und ftredte und die Sonne warf ihren Schein auf ihn. Der Fuchs ging 
aber gerade vorbei. Und er fagte: Du wirft am heutigen Tag lauter Glüd 
haben. Und der Wolf jagte: Wie jo? Und der Fuchs fagte: Weil die 
Sonne ihren Schein auf dich geworfen, da du dich dehnteft. Und der Wolf 
fagte: Ich wollte heute ſonſt nicht ausgeben, aber wenn dem fo ift, jo werde 
ich doch geh'n. 

Und er fing an quer durch den Wald zu laufen, und traf dort zwei 
Diebe, die trugen jeder eine Bürde Sped. Als fie den Wolf erblidten, warfen 
fie den Sped hin und entflohen. Der Wolf beroch die Spedfeiten und jagte: 
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Der Fuchs hatte doc Necht, daß ich heute lauter Glück haben werde. Siehe, 
welch' jchöner Sped! Aber wer wird denn ſchon jegt des Morgens Sped 
ejjen? Da hat man ja dann den ganzen Tag großen Durft. 

Und er lief weiter und fam auf eine Weide, Dort erblidte er eine 
Stute mit einem Füllen. Und er gedachte bei fih: Das war befjer. Und 
er jagte zu der Stute: Meine Stute, ic habe am heutigen Tage lauter 
Glück und daher werde ich jetzt dein Füllen verjpeifen. Und fie Sprach zu 
dem Wolfe: Mein Wolf, das iſt mir fehr lieb, und ich ſchätze das jehr hoch, 
daß ein jo boder Herr mein Füllen verſpeiſen will. Aber würdeſt du wohl 
nicht jo gut fein und mir vorher einen Gefallen erzeigen? ch babe gehört, 
daß du ein ausgezeichneter Arzt ſeiſt; ich habe mir aber in den rechten Hin- 
terfuß einen jchauderbaften Splitter eingeftochen und bin dahin und dorthin 
gegangen, aber. es Fann mir Niemand helfen. Würdeſt du nicht jo gütig fein 
und als ausgezeichneter Arzt mich von meinen Schmerzen befreien? — Der 
Wolf gedachte bei fich: Ausgezeichneter Arzt! hm, das habe ich auch noch nicht 
von mir gewußt. Aber die Stute würde doch nicht jo reden, wenn nichts 
daran wäre. Und er jagte: Zeige doch! und trat näher. Und die Stute 
erhob ihr Bein und als er es jo recht genau bejehen wollte, ſchlug fie ihn 
doc dergeitalt vor den Kopf, daß er in Ohnmacht fiel. Und fie entfloh mit 
ihrem Füllen. 

Als fih der Wolf wieder etwas erholt hatte, ärgerte es ihn ungeheuer, 
daß ihn die Stute jo betrogen hatte. Aber er ſprach zu ih: Wer hat dir 
geheißen, dich für einen ausgezeichneten Arzt auszugeben, jo du doch Feiner 
bit? Und er betajtete jeinen Kopf und jagte: Aber es it, Gott ſei Dank! 
nichtS entziwei und der Fuchs hat gejagt, daß ich am heutigen Tage lauter 
Glück haben werde, darum wird es jchon befler kommen. Und es däuchte 
ihn, daß er ziemlich hungrig ſei. Und er trabte weiter und kam an eine 
Mühle Dort erblidte er eine Sau mit ihren Ferkeln. Und er gedachte bei 
fih: das iſt trefflih! Und er jprach zu der Sau: Meine Sau! Ich habe 
am heutigen Tage lauter Glüd, und daher werde ich jet dein ſchönſtes Ferkel 
verjpeifen. Und fie fprach zu dem Wolfe: Mein Wolfl das ift mir jehr lieb 
und ich ſchätze das jehr hoch, daß ein jo großer Herr mein jchönites Ferkel 
verjpeijen will. Aber würdeft du wohl nicht jo gut fein und ein Feines 
Meilen warten? Siehit du, das Ferkel ijt jehr ſchmutzig und fothig; Jo 
ſchickt es ſich doch für vornehme Leute nidt. Ich will es dir recht rein ab» 
mwajchen, wie es fich für einen fjoldhen vornehmen Herrn gehört. Der Wolf 
gedachte bei fih: Vornehmer Herr! hm! das habe ih auch noch nicht von 
mir gewußt. Aber die Sau würde doch nicht jo reden, wenn nichts daran 
wäre. Und er fagte: Waſche es ab, und jegte ſich an's Ufer. Und die Sau 
ftürzte fich mit ihren Ferkeln in den Fluß und ſchwamm immer näher zur 
Mühle, und ehe ſich's der Wolf verfah, war fie mit ihnen durch die Freirinne 
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verſchwunden. Als nun der Wolf dahinter gefommen war, daß fie ihm mit 
den Ferkeln entflohen war, ärgerte es ihn ungeheuer, daß ihn die Sau jo 
betrogen hatte. Aber er ſprach zu fih: Wer bat es dir geheißen, dich für 
einen vornehmen Seren auszugeben, da du doch Feiner biſt. Jetzt hat Dich 
die Sau, ein jo dummes Tbier, betrogen. Und es däuchte ihn, daß er bereits 
fehr hungrig fei. Und er jagte: Ein Weilhen werde id) es doch noch aus— 
halten. Der Fuchs bat ja gejagt, daß ich heute lauter Glüd haben werde; 
e3 wird ſchon noch beſſer kommen. 

Und er fchritt weiter und fam auf ein Feld. Dort erblidte er zwei 
Biegenböde, die einander nur jo ftießen. Und er gedachte bei fih: Bod- 
fleijch ? darauf habe ich feinen rechten Appetit; aber der Hunger iſt ein böfer 
Feind. Und er ſprach zu den Ziegenböden: Meine Ziegenböde! Sch habe 
am heutigen Tage lauter Glück und daher werde ich jeßt einen von euch 
verfpeifen. Und fie fpraden zu dem Wolfe: Mein Wolf, das ift uns ſehr 
lieb und wir ſchätzen das ſehr hoch, daß ein fo großer Herr einen von uns 
verzehren will. Aber würdeſt du nicht jo gut fein und uns zuvor einen Ge- 
fallen thbun? Wir haben gehört, daß du ein jo angejehener Nechtsgelehrter 
bift. Nun haben wir gerade einen gewaltigen Prozeß un diejes Feld, und 
find dahin und dorthin gegangen, um uns Raths zu erholen, aber bis jett 
fonnte uns Niemand auf den rechten Weg bringen. Würdeft du nicht jo qut 
fein und als angejehener Nechtsgelehrter entjcheiden, welchem das Feld gehören 
fol? Setz' du dich bier auf die Mitte des Feldes, wir beide wollen aber je 
der an ein Ende gehen, und wer am ebeften bei dir ift, der hat geivonnen. 
So erfahren wir doch noch vor unjerm Tode, wen das Feld eigentlich gehört. 
Der Wolf hätte am liebften auf der Stelle einen verjchlungen, aber er ge- 
dachte bei ſich: Angejehener Rechtsgelehrter! das habe ich auch noch nicht von 
mir gewußt. Aber die Ziegenböde würden doch nicht jo fprechen, wenn nichts 
daran wäre. Und er jagte: So laufet! und ſetzte fih in die Mitte des 
Feldes. Und die Ziegenböde nahmen am Ende des Feldes einen Anlauf 
und trafen bei dem Wolfe mit folder Gewalt zufammen, daß fie ihm den 
Athem ausſchlugen und fie entfloben. 

ALS der Wolf nah einer langen Weile wieder zu Kräften gekommen 
war, ärgerte es ihn ungeheuer, daß ihn die Ziegenböde jo betrogen hatten. 
Aber er Iprach zu ſich ſelbſt: Wer hat dir's geheißen, dich für einen ange- 
jehenen Rechtsgelehrten auszugeben, da du doch feiner bift? Und es däuchte 
ihn, daß er ungeheuer hungrig wäre, und er ſprach: Weiter werde ich doch 
noch geben; hat ja doch der Fuchs gejagt, daß ich am heutigen Tage lauter 
Glück haben werde, es wird wohl doch noch was Gutes fommen. Und er 
ihlich weiter und fam auf eine große Flur. Dort erblidte er eine ganze 
Heerde Schafe in ihrer Hürde und feinen Schäfer und feine Hunde dabei. 
Da gedachte er bei fich: das ift gut. Und er fprach zu den Schafen: Meine 
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Schafe! ich babe am heutigen Tage lauter Glüd, und daher werde ich jetzt 
eins von euch veripeifen. Und fie Iprachen zu dem Wolfe: Mein Wolf! das 
it uns ſehr lieb und wir ſchätzen dies ſehr hoch, daß ein jo großer Herr von 
ung eins verjpeifen will. Aber würdeft du nicht fo gut jein und uns zuvor 
einen Gefallen erzeigen? Wir haben gehört, daß du ein ſehr gelehrter Vor— 
jänger bift, und wir haben gerade außerordentliche Sorge, wer den Kantor- 
poften verjehen joll; denn uns ift der ſchönſte Stähr geftorben, und wir jind 
dahin und dorthin gegangen, aber Niemand kann uns aus der Noth helfen? 
Dem Wolfe hing der Nahen wohl jehr nach dem Fraße; aber er gedachte 
bei fih: Gelehrter Kantor! das habe ich auch noch nicht von mir gewußt. 
Aber die Schafe würden dody nicht jo reden, wenn nichts daran wäre. Und 
er fagte: So gebet Acht! und ftieg auf die Hütte des Schäfers hinauf und 
ſchwenkte mit großem Ernſte den einen Fuß hin und her, damit fie fähen, 
wie er den Takt angäbe Und die Schafe begannen aus vollem Halje zu 
blöfen, eins immer mehr als das andere und der Wolf beulte, das das ganze 
Dorf und alle Hunde zufammen gelaufen famen. Als er gerade im jchönften 
Singen war, verjegte ihm Jemand auf einmal einen ſolchen Schlag, daß er 
von der Hütte herunterftürzte. Nun fingen ihn die Hunde an zu zaufen und 
die Leute begannen mit allerhand nichtswürdigen Knitteln, Stangen und 
Gabeln zu hauen, zu ftoßen und zu ftechen, daß der Wolf mit genauer Noth 
entfloh und in einem Didicht auf allen Seiten verwundet und zerprügelt lie 
gen blieb. Und als er dort lag und ftöhnte, ärgerte es ihn doch ungeheuer, 
daß die Schafe ihn fo betrogen hatten. Aber er ſprach zu fich ſelbſt: Wer 
bat e8 dir gebeißen, dich für einen gelehrten Kantor auszugeben, da du doc 
feiner bift. Jetzt haben dich die Schafe, die allerdümmſten Thiere, betrogen. 
Und es däuchte ihn, daß er fait verichmachten müſſe. Und er jagte: Ich 
babe ja doch den Sped, das ift auch noch ein gutes Abendeſſen. Und er 
fam, nachdem er mande Pauſe hatte machen müſſen, dahin, wo er die bei- 
ben Diebe vertrieben hatte; aber der Fuchs hatte jchon den ganzen Sped 
weggeſchleppt. 


311. Der Geſchlagene trägt den Ungeſchlagenen. 

Es war ein ſchönes Wetter und der Mond ſchien ſo hell und der Fuchs 
und der Wolf zogen auf Abenteuer aus. Da kamen ſie zu einem kleinen 
Brünnlein, und der Wolf ſagte: was iſt das? Und der Fuchs ſagte: wo 
denn? Der Wolf ſagte: hier in dem Brunnen. Der Mond aber ſchien ſo 
ſchön in das Brünnlein, und es war Vollmond. Und der Fuchs ſagte: das 
iſt ein Süßkäſe. Der Wolf ſagte: Süßkäſe eſſe ich ungeheuer gern. Der 
Fuchs ſagte: ich habe keinen Appetit darauf, ich habe mich an Kalinkenbeeren 
gefättigt. Und der Wolf fagte: wenn ich doch den Süßkäſe häfte. Da fagte 
der Fuchs: ſauf nur das Waffer aus. Und der Wolf fing an das Wafler 
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zu ſaufen, während der Fuchs ihm hurtig einen Propf beibrachte. Und er 
ſoff das ganze Waſſer bis auf den Boden aus, aber da war kein Süßkäſe. 
Und ſie ſprachen zu einander: es mag ihn wohl Jemand genommen haben; 
dann gingen ſie in die Spinnſtube. Dorthin kamen auch andere Burſchen 
und ſie beſchloſſen, einen Spinnabend zu feiern; und der Fuchs entdeckte, daß 
es in der Stubenkammer gute Würſte gäbe. Und er gedachte bei ſich: ich 
eſſe Würſte ungeheuer gern, ach wenn ich die Würſte hätte! Aber vor der 
Stubenkammer lag ein gewaltiger Kettenhund, ſein alter Feind, und rührte 
ſich nicht von der Thüre. Da ſtieß der Fuchs dem Wolf den Propf ab und 
der überſchwemmte die ganze Stube, und das Waſſer ſtieg immer höher, ſo 
hoch, daß man auf die Bänke fliehen mußte; und der Fuchs ſtürzte unter die 
Würſte. In der Stube aber fingen ſie an ſich u zanfen und über den Wolf 
zu jchimpfen, bis fie in eine Schlägerei mit ihm geriethen. Und fie zerdra- 
chen ihn Schredlih und warfen ihn zulegt hinaus, daß er auf dem Kehrict 
liegen blieb. Der Fuchs aber hatte unterdefjen die ganzen Würfte aufgefreffen 
und fih jo vollgeftopft, daß er kaum kriechen konnte. Und bei den MWürften 
ſtanden Preißelbeeren, mit diefen bejchmierte er fih; da jah er aus, als jei 
er blutig. Und der Wolf ftöhnte auch ſehr und klagte dem Fuchle, wie man 
mit ihm verfahren wäre, und er ftand auf und fing an umberzumanvdeln. 
Und der Fuchs fagte: au, iau, iau, mir ift e8 noch viel fchlimmer gegangen, 
ic weiß nicht, wie ih nach Haufe fommen werde, ſiehſt du nicht, wie ich 
blute? Und er ftund auf und fiel immer wieder hin und fagte: mein lieber 
Wolf, ich bitte dich, daß du mich nad) Haufe tragft. Und der Wolf nahm 
ihn auf den Nüden. Als fie nun ein Stüdchen weiter gekommen maren, 
ſagte der Fuchs leife: der Gejchlagene trägt den Ungejchlagenen. Und der 
Wolf ſprach: was flüfterft du? Der Fuchs fagte: ach, ich weiß nicht, was 
ih vor Schmerzen und Elend rede. Da trug er ihn weiter. Und als fie 
wieder ein Stücken weiter kamen, ſagte der Fuchs leife: der Gefchlagene 
trägt den Ungefchlagenen. Und der Wolf ſprach: was flüfterft du? Der 
Fuchs fagte: ad, ich weiß nicht, was ich vor Schmerzen und Elend rede. 
Und da trug er ihn wieder weiter. Und als fie noch ein Stüdchen meiter 
famen, jagte der Fuchs wieder ganz leife: der Gejchlagene trägt den Unge- 
ſchlagenen. Der Wolf aber verftand diesmal feine Worte und ergrimmte 
jehr, und da er ihn gerade über einen Steg trug, warf er ihn in den Gra- 
ben hinunter in’s Wafler und ging jeines Weges. Das ärgerte aber den 
Fuchs über die Maßen ehr. 


312. Des Wolfes unglüdliher Fiſchfang. 
Und hierauf gingen der Wolf und der Fuchs Abends wieder umber, 
und e3 war ziemlich Falt. Und der Fuchs fagte: ich habe einen guten Pelz, 
aber mich friert doch faft. Und der Wolf jagte: ich babe mein Lebtage ge: 
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hört, daß es bei jungen Mädchen warm iſt, drum wollen wir in die Spinn— 
ſtube gehen. Und der Fuchs ſagte: meinetwegen. Und ſie kamen hin, und 
der Wolf fing an, ſich um die Mädchen zu bethun, der Fuchs machte ſich's 
aber am Ofen bequem. Und er hatte gerade rechten Appetit auf etwas Lecker— 
haftes. Und er fing an, hie und da umherzukriechen, aber er konnte nichts 
ausſchnüffeln. Und er ging heraus, um eine Kahnfahrt zu machen. Dort 
fuhr gerade einer mit Heringen vorbei. Da ſprang der Fuchs auf den Wa— 
gen und öffnete eine- Tonne und warf ziemlich viel Häringe aus derſelben 
beraus. Dann fprang er wieder herunter und aß alle Häringe auf bis auf 
einen. Und als er nun auch diefen anbeißen wollte, Fam der Wolf und 
jagte: Was iffeft du? Und der Fuchs fagte: Fiſche. Willit du koſten? und 
er gab ihm einen halben Häring, und:der jchmedte dem Wolfe jehr. Und 
er ſprach: wo haft du foldhe Fiihe gefangen? Und der Fuchs antwortete: 
bier in dem Teiche. Und der Wolf fagte: ſolche möchte ich auch fangen. 
Und der Fuchs ſagte: da hänge den Schwanz in's Waller. Es mar aber 
grade eine Kälte eingetreten, daß es nur jo glühte. Und nah einer Weile 
wollte der Wolf feinen Schwanz herauszicehen. Aber der Fuchs ſagte: Unter: 
ſuche die Schwere! Und der Wolf jagte: ich merke nichts. Und der Fuchs 
jagte: da iſt's zu zeitig. Und nad einer ziemlichen Weile wollte er jeinen 
Schwanz wieder herausziehen, aber der Fuchs jagte: unterſuche die Schwere! 
Und der Wolf fagte: mir jcheint es, als wenn etwas faßte. Und der Fuchs 
jagte: das ijt immer noch zu zeitig, das find Kleine Fiſchchen. Und der 
Schwanz war ziemlich eingefroren. Und nah einer langen Weile wollte der 
Wolf wiederum feinen Schwanz berausziehen, aber der Fuchs ſagte: unter- 
juche die Schwere! Und er jagte: mir jcheint es, daß ic) einen recht großen 
Fiſch gefangen habe. Und der Schwanz war feit eingefroren. Da fagte der 
Fuchs: zieh! Aber er fonnte ziehen, jo jehr als er nur wollte, er 309 ihn doch 
nicht heraus. Und der Fuchs ſprach: ftemm dich, ja ftemme dich, ich habe 
mic auch ftemmen müfjen, wenn ich nicht im Graben liegen bleiben wollte. 
Und er ging feines Weges. Und der Wolf z0g und zog, und riß und rif, 
bis er fih immer mehr den Schwanz abriß. Das ärgerte ihn aber doch ver- 
flucht und er war von derjelbigen Zeit an der beftändige Feind des Fuchles. 


313. Der Krieg des Wolfes und des Fuchſes. 


Und in Briſchko hatten Pardonja's eine alte Kate und Nasdalak's einen 
alten Hund. Und Pardonja ſagte zu feiner Frau: Was follen wir nur mit 
der Kate länger? Gie fängt ganz und gar feine Mäufe mehr. Weißt du 
was, ich werde fie erfäufen. Sie ſprach aber: Thue das nicht, fie fängt doch 
wohl noch Mäufe. Aber er ſprach: Schwage nur! auf der können die Mäufe 
tanzen und fie wird feine zu fallen befommen. Sobald als ich fie erblide, 
muß fie in's Waſſer. Das that aber der Frau Pardonja Iehe leid. Die 
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Kape lag aber hinter dem Ofen und bemerkte Alles. Und fie wurde ſehr 
traurig. Und PBardonja ging auf's Feld. Da ftand fie auf und miaute fe 
rührend. Und die Frau Pardonja öffnete ihr fchnell die Thüre und ſprach: 
Entfliehe, du armes Thier, bevor Unfer wieder nach Haufe fommt. Und die 
Kate lief gejenkten Kopfes in die Kieferhen. Und als Pardonja heimfam, 
fagte die Frau Pardonja: Sie ift entflohen. Und Pardonja fagte: Das it 
ihr Glüd. Und die Frau Pardonja jagte: Ah, du armes Thier. 

Und Nasdalak fagte zu feiner Frau: Was jollen wir nur mit dem 
Hunde länger? Er ilt ganz taub und blind, und bellt, wenn es unnöthig 
ift, und ift ruhig, wenn.er Lärm macen ſollte. Weißt du was, ich werk 
ihn hängen. Die Frau Nasdalak ſprach aber: Thue doch das nicht, er if 
doch wohl nicht jo untauglich. Aber er ſprach: Schwatze nur, da fan ver 
ganze Hof voll Diebe fein und er wird doch feinen verrathen. Wenn ih 
ihn heute erblice, jo ijt’S aus mit ihm. Das that aber der Frau Nasdalal 
jeher leid. Der Hund lag aber im Winkel und bemerkte Alles. Und er 
wurde jehr traurig. Und Nasdalaf ging auf's Feld. Da ftand er auf um 
beulte jo rührend. Und die Frau Nasdalak öffnete Schnell die Thüre um 
ſprach: Entflieh’, du armes Thier, bevor Unfer wieder nad Haufe kommt. 
Und der Hund lief mit hängendem Schwanze in die Siefern. Und als Nas 
dalak heimkam, jagte die Frau Nasdalak: Er ift entfloh'n. Und Nasdalal 
fagte: Das ift fein Glüd. Und die Frau Nasdalak jagte: Ach, du arme 
Thier. 

Es geſchah aber, daß fich die Kate und der Hund in den Kiefern tra 
fen. Und fie waren ſonſt in Brijchfo Feine großen Freunde, aber in den 
Kiefern war das anders. Und unter einen Wachholderſtrauch fetten fie id 
und dort klagten fie ſich ihre Noth. 

Und dort fam der Fuchs zu ihnen. Und er ſprach: Was fitet ihr 
bier und Elagt euch folche Reime vor. Und die Kate fagte: Ich habe mandı 
liebe Maus gefangen, und jet, da die alten Tage gelommen find, ill man 
mich erfäufen. Und der Hund fagte: Ich habe manche liebe Nacht gewadt, 
und jegt, da die alten Tage gefommen find, will man mich hängen. Und 
der Fuchs fagte: Euch geht's gerade wie herrſchaftlichen Dienern. Aber ib 
will euch wieder zu eurem Dienfte verhelfen, ihr müßt mir jedoch aud ki 
einer Sache behülflih fein. Und fie fagten: ja. Und der Fuchs fprad: 
Der Wolf hat mir den Krieg erklärt und tritt mit dem Bär und dem milden 
Schwein gegen mich auf. Und mwir wollen morgen eine große Schlacht liefern 
Und fie ſprachen: Wir werden mit dir zujammen in den Krieg ziehen, dem 
es iſt doch rühmlicher, vor dem Feinde fein Leben zu laſſen, als in den fie 
fern umzukommen. Und fie gaben ſich die Pfoten darauf. Der Fuchs lieh 
aber dem Wolfe jagen, er möchte an den beftimmten Drt zum Kampfe fom 
men. Und fie zogen bin. Und der Wolf, der Bär und das wilde Schwein 
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waren zuerit da. Und fie warteten eine ziemliche Weile, und der Fuchs, die 
Kate und der Hund kamen noch nicht. Und der Bär jagte: Ich will einmal 
bier auf die Eiche fteigen, vielleicht erblide ich fie irgendwo. Und er ſchaute 
das erjte Mal umber und fagte: ich fehe nirgends was. Und er fchaute das 
zweite Mal umher und fagte: ich jehe noch nirgends was. Und er fchaute 
das dritte Mal umher und fagte: Siehe, dort in der Ferne fommen die Laus— 
fnider angezogen. Ei, was der eine für eine Lanze bat. Das aber war die 
Kate, melde mit ihrem Schwanze jo in der Luft herumiedelte. Und fie 
hatten ihren Epott. Und es war erjchredlih warm. Und der Bär fagte: 
das kann noch einen halben Tag dauern, ehe die fommen, ich werde mid) 
bier auf einen At ftreden. Und der Wolf legte fi) unter die Eiche in den 
Schatten, das wilde Schwein grub fich aber in einen Haufen Streu ein, daß 
nur eine Ohripige zu fehen war. Hierauf kamen aber der Fuchs, die Katze 
und der Hund. Und die Kae erblidte das Ohr, welchem gerade eine Stech— 
fliege einen Stich gab, und das Schwein machte mit dem Ohr eine Bewegung. 
Da jtürzte fih die Katze auf dafjelbe. Und das wilde Schwein erſchrak ſehr, 
grunzte einmal und entfloh. Die Kate aber erſchrak noch mehr, jpudte ein- 
mal und flog auf die Fichte und gerade dem Bär ins Geſicht. Uud der Bär 
erjchraf am meiften, Enurrte einmal und ftürzte fih von der Eiche herab und 
fiel gerade auf den Wolf. Und er ſchlug ihn maufetedt und entfloh. 
Da zogen fie wieder aus dem Kriege heim, 
Und fangen gar fröhliche Liedelein. 

Und auf dem Heimwege fing der Fuchs ein halbes Shod Mäufe. Und 
fie famen vor Briſchko und es war ſchon dide Finſterniß. Und der Fuchs 
legte die Mäufe auf Pardonja's Badofen und fagte zu der Hape: jet bringe 
du eine Maus nad der andern. Und die Kate fagte: ja! und brachte eine 
Maus nach der andern. Und die Frau Pardonja fagte zu ihrem Manne: 
Sieh nur, unsere Katze ift wieder da und bringt eine Maus nad) der andern. 
Und Pardonja fagte: Das hätte ich doch nimmermehr gedacht, daß die alte 
Kate noch jo Mäufe fangen follte. Und die Frau Pardonja fagte: Siehſt 
du! habe ich nicht immer gejagt, daß unfere Kate eine treffliche Katze ift? 
Aber ihr Männer wollt nur immer Recht haben. 

Und der Fuchs und der Hund kamen zu Nasdalak's. Und Nasdalaf's 
hatten an demjelben Tage ihr Schwein geſchlachtet. Und der Fuchs fagte: 
Geh du wieder in deinen Hof und wenn es etwas jpät wird, jo fange an 
aus aller Macht zu bellen. Und der Hund fagte: ja! und fing an aus aller 
Macht zu bellen. Und die Frau Nasdalaf hörte ihn zuerit und ſprach zu 
ihren Manne: Siehe, unfer Hund ijt wieder da und bellt aus aller Macht. 
Steh doch auf und ſieh in die Kammer, e3 find ung vielleiht Diebe über die 
Würſte gefommen. Aber Nasdalak antwortete: Der taube Nader bellt wohl 
eben, und er ftand nicht auf. Und des andern Tages früh ging die Frau 
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Nasdalaf nah Wittihenau in die Kirche. Und fie wollte Witſcheſes Muhme 
einige Würſte mitnehmen. Und als fie in die Kammer trat, Jah fie, daß 
die ganzen Würfte weg waren, die Blutwürfte und die Grüßwürfte, und es 
war ein großes Loch unter der Schwelle. Und fie rief: Bei meiner Cerle! 
bier find Diebe geweien. Mann, fomm doch nur ber! Ach, wenn du dob 
gejtern aufgeftanden wäreſt! Jetzt find die ganzen Würfte weg, die Blutwürfte 
und die Grüßmwürfte Und Nasdalaf kratzte fih am Kopf und fagte: Das 
hätte ich doch nimmermehr gedacht, daß der alte Hund nod fo wachſam fein 
follte. Und die Frau Nasdalak fagte: Siehft du! hab’ ich's nicht immer ar 
jagt, daß unfer Hund ein trefflicher Hund ift? Aber ihr Männer wollt nur 
immer Recht haben. — Und der Fuchs hatte die ganzen Würfte weggeſchleppt. 


314. Die verfchlafene Frau und ihr ftarfer Sohn. 


Es war einmal ein Mann und eine Frau, und die Frau mar ſeht 
verſchlafen. Sie trieb die Kühe auf die Weide und fehlief dort ein. Ab 
fie aufwachte, waren alle Kühe weg und fie fand fie nicht wieder. Cie kam 
nach Haufe und ihr Mann war febr erzürnt, er gab ihr aber wieder andere Külbe. 
Sie trieb die Kühe wieder auf die Weide und ſchlief dort ein. Als fie au 
wachte, waren alle Kühe weg und fie fand fie nicht wieder. Sie fam nad 
Hauje und ihr Mann war wieder jehr erzürnt; er gab ihr aber doch wieder 
andere Kühe. Und er fagte zu ihr: wenn du wieder fchläfft, jo wird es dir 
nit gut geben. Sie trieb die Kühe wieder auf die Weide und jclie 
dort ein. AS fie aufwadhte, waren alle Kühe weg und fie fand fie nidt 
wieder. Sie meinte fehr und fürchtete fich nach Haufe zu gehen. Da fie 
fie in die Haide und dort begegnete ihr ein Bär, Bor dem erfchraf fie 
jehr und mollte entfliehn, aber der Bär wurde zu einem Manne. Und er 
ſprach zu ihr, fie jolle mit ihm gehen und ihm kochen. Und fie famen in 
eine Felshöhle, und fie blieb dort und kochte ihm und gebar einen Sobt. 
Wenn aber der Bär ausging, fo wälzte er jedesmal einen großen Stein vor 
das Loch. Und die Frau wollte gern heraus. Und fie erzählte dem Knaben, 
daß er daheim noch einen viel jchönern Vater habe al3 der feine, und der 
Knabe wollte auch gern heraus. Da fing er an, den Stein aufzuheben, al; 
er ein Jahr alt war, und hob ihn ein jedes Jahr ein Stüdchen mehr. Und 
als er fieben Jahr alt war, wälzte er ihn gänzlich ab. Und fie nahmen viel 
Geld und feine Mutter fagte, fie wollten jegt zum Vater gehn, und der Knabe 
ging mit. Als fie nad Haufe kamen, freute fich der Vater jehr, daß er einen 
jo ſtarken Sohn habe und fo viel Geld. Am andern Tage, Morgens früb, 
jagte der Vater, fie wollten in die Haide nach Holz fahren, und er hatte die 
Säge und Art und die Nodehade und Alles mit. Der Knabe fragte ihn: 
Wozu ift das? Und der Vater fagte: Damit wir Bäume fällen. Da fing 
ber Knabe an, die Bäume mit den Wurzeln auszureißen und warf ihrer 
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einen großen Haufen zuſammen. Dann fuhren fie nach Haufe, aber die 
Nferde Fonnten es nicht erziehen und blieben ftehen. Da ging der Vater 
nach Haufe und brachte zwei andere. Aber die Fonnten das Holz auch nicht 
erziehen. und der Knabe wollte fie mit der Peitſche ein wenig antreiben. aber 
da erjchlug er fie. Da faßte er den Wagen mit dem Holze an der Deichfel 
und fam im Laufe zu Haufe angefahren, jo daß er noch den Holzſchuppen 
ein ganzes Stüd mitnahm. Der Vater fagte zur Mutter: Du, den Jungen 
fann ich nicht zu Haufe behalten, jonft muß Alles zu Grunde geben. Und 
die Mutter redete dem Sohne zu, er möchte auf die Wanderſchaft geben. 
Und er fagte: Ya! aber der Vater muß mir einen drei Mühlfteine ſchweren 
Stock machen laſſen. Und fie machten ihn den Stod. Und er ging fort. 
Als er ein Stück weiter gefommen war, erblide er einen, welcher ftarfe Bäume 
auf den Knieen zerbrach. Und er ſprach: das gefällt mir. Und er fragte 
ihn, ob er nicht wolle mit auf die Wanderjchaft gehen? und er ſprach: Ja! 
Als fie ein Stück weiter famen, erblidten fie einen, der die Bäume mit den 
Mipfeln zufamnen band und dann viele Bäume auf einmal umriß. Und 
fie ſprachen: der gefällt uns. Und fie fragten ihn, ob er nicht wolle mit auf 
die Wanderſchaft gehn? und er fagte: Ja! Als fie ein Stüd weiter famen, 
trafen fie auf einen Berg und in den Berg ging eine eijerne Thüre. Und 
fie jtocherten fo lange an der Thüre herum, bis fich diefe öffnete. Und jie 
gingen in den Berg hinein, und dort war ein großes Schloß und ein jehr 
ſchön gedeckter Tiſch, aber nichts zu eſſen. Und ihnen gefiel es ſonſt dort. 
Aber fie jprahen: Was nützt uns ein großes Schloß, wenn der Hunger 
darin herrſcht, und beichlofien, es folle jeden Tag einer zu Haufe bleiben 
und das Eſſen fochen, die andern beiden jollten aber auf die Arbeit gehen 
und etivas verdienen. Den erjten Tag blieb der zu Haufe, der die Baum- 
wipfel zufanmen gebunden hatte Und zu ihm Fam ein Fleines Männchen, 
das war fo wunderbar gekleidet und jagte, was er hier wolle und ſchlug ihn, 
daß es gar ſchlimm war und jagte: Er folle fich nicht wieder jehen lafjen, 
ſonſt würde es ihm noch ſchlimmer ergehen. Den andern Tag blieb der zu 
Haufe, der die ftarfen Bäume auf den Knieen zerbrocen hatte. Und als die 
beiden andern auf die Arbeit gingen, jagte der Geſchlagene: Mir iſt's geftern 
Ihlimm gegangen, aber dem wird's erjt ergehen! Und zu ihm Fam das Eleine 
Männchen und ſprach: Hat dich der Geier noch da? und prügelte ihn, daß 
er faum Frieden konnte und fagte zu ihm, er jolle fih wor ihm nicht mehr 
ſehen laſſen, ſonſt ſolle es ihm noch fchlimmer ergehen. Und den dritten Tag 
blieb der mit dem drei Mühlfteine ſchweren Stode zu Haufe. Und als die 
beiden andern auf die Arbeit gingen, fagten der Gejchlagene und Geprügelte: 
Uns beiden ift es ſchlimm gegangen, aber dem wird es erit ſchlimm ergeben. 
Und zu ihm fam auch das alte Männchen und fagte: Hat did) denn der 
Teufel noch immer da? und wollte ihn ſchlagen. Aber ev nahm feinen brei 
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Mühlſteine ſchweren Stock und das alte Männchen erſchrak und gab ihm ein 
blankes Schwert und ſagte, daß unter dem Schloſſe noch drei Schlöſſer wären, 
wo ein Drache drei Fräulein gefangen hielte. Und der Drache habe ſieben 
Köpfe; er ſolle aber darnach trachten, daß er ihm den mittelſten zuerſt ab— 
hiebe, dann habe der Drache keine Macht mehr. In den Berg gingen zwei 
Wege, einer vom Gipfel herab, der andere aber an der Seite des Berges. 
Und als die andern beiden wieder nach Hauſe kamen, band er einen Schöpf— 
eimer an eine lange Kette und fie ließen ihn hinunter. Und er kam in das 
erite Schloß und dort war ein ſchönes Fräulein, aber jehr vereint. Und 
fie winkte ihm, er folle umkehren, ſonſt würde ihn der Drache umbringen. 
Aber er fürchtete ſich nicht, ſondern jegte fie in den Eimer und die andern 
beiden zogen diefen herauf. Dann ließen fie ihn wieder hinunter. Er aber 
kam in das zweite Schloß. Und dort war ein noch ſchöneres Fräulein, aber 
auch jehr verweint, Und fie winkte ihm, er jolle umfchren, ſonſt werde ihn 
der Drache umbringen, aber er fürchtete fich nicht, ſondern ſetzte fie in den 
Eimer und die beiden Andern zogen diefen herauf. Darauf ließen fie ibn 
wieder hinunter. Und jie fagten, jebt haben wir jeder eine, wer weiß, ob 
dort noch eine it. Er könnte fie uns beide nehmen, wenn er jeßt herauf 
kommt. Wir wollen daher den Eimer umkehren, wenn wir ihn wieder ber: 
aufziehn. Als fie daher den Eimer ein Stüd beraufgezogen hatten, warfen 
fie ihn um und gingen davon. Er hatte aber unten lauter Steine hinein- 
gethan. Und er fam in das dritte Schloß, und dort war das ſchönſte Frau: 
lein, Die juchte dem Drachen grade Läufe, weinte dabei aber jämmerlid. 
Und fie winkte ihm, er jolle umkehren, ſonſt werde ihn der Drache umbringen. 
Aber er fürchtete fich nicht, Jondern hieb dem Drachen, der nur jo Feuer 
gegen ihn ſprühte, zuerjt den mitteljten Kopf ab, daß er feine Macht mehr 
hatte, und dann die andern ſechs. Und er nahm das Fräulein bei der Hand 
und ging mit ihr auf dem Wege, der zur Seite des Berges herausführte, 
aus dem Berge hinaus. Als fie ein Stückchen weiter kamen, gelangten fie 
an einen jchönen Baum. Unter dieſen ſetzten ſie fih und jchliefen ruhig ein 
und jchlafen dort noch heute, wenn fie nicht aufgewacht find. 

Anmerf. wWerfafler hat bereitö bei früherer Gelegenh:it (N. 2. Mag. 1861. E. 367) auf 
den hohen We.th dieſes mit den Mpthen der fernften Urzeit verwandten Märchens auf: 
merffam gemadt. — Es ift ein uralter Lenzmythus. Die verichlafene Frau ift die 
winterliche Erde; He ſchläft ein (im Herbſt) und läßt fih die Kühe, d. i. die 
marmen Monde fichlen. Werturs Maub der Kühe des Phöbus hat ganz Diefeibe 
Bedeutung. Fliehend vor dem Zorne des Battın, den wir und ald Sonnengott vor- 
ftellen müſſen, geräth fie in die Höhle des Bären (- Geftiins), in die Dienftbarfeit des 
Winters. Dort aber gebiert fie einen Sohn (ihres Sonnengemahls), die Kraft der ih 
berjüngenden Erde, Prinz Lenz, den jungen Frühling. Diefer gewinnt nah und nach 
Kraft, und nah 7 Jahren, d. h. nad 7 Monden (eine oft. wicderfehrende Verwechſelung 
— 7 Monde aber dauert der nordiſche Winter), wälzt er den Stein der Knchhtihaft ab 
und befreit ch und die Mutter, — Die übermüthige Iugendfraft deö kecken Jüngtnigs 
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ergeht ih nun in mandperlei mit Humor gefhitderten, an andere Märchen erinnernden 
"Straitproben. Der drei Mühlſteine ſchwere Stod tritt an die Stelle des Thorshammers. 
— Der Schluß iſt nichts ald ein anderer Lenzmythus. Die Erde ift nicht mehr die 
Herbſtliche Mutter, fondern eine heimzuführende ſchöne Braut, tief verſteckt im unterirdifchen 
Schloſſe — der winterlichen Burg, darin dir Hunger berrfcht. Der Winter felbft ift das 
einemal ein Ziverg, ein fhon ſchwächliches Männchen; natürlich, denn es ift die Zeit 
ſchon da, mo der Frühling naht. Der Sonuenfohn ſchwingt feine Steinwaffe. Dies 
bedeutet gleih dem Schwingen von Tho:5 Hammer das erfte Gewitter ober Thaumetter, 
Da muß der Winter Hein zugeben. Bald aber fommt der Held in den Beſitz cine 
E chtwertes, des Alles bezwingenden Sonnenſtrahlb, dringt in die drei unterirdifchen Schlöffer, 
befreit drei Qungfrauen (die Dreiheit Scheint feine befondere Bedeutung zu haben; fie foll 
wohl nur das Nacyeinander, dad Allmählihe und Mühſelige der Befreiung bezeichnen). 
Der fi:benlöpfige Dradye, der die dritte bewacht, ift der ficbenmonatlidhe Winter, aber 
er haut ihm den mittelften Kopf ab und der Drade verliert jeine Macht, d. h. um Mitte 
des Winters ift die eigentliche Kraft des Winters ſchon gebrochen. — Die beiden feigen Ge» 
führten zeigen ſich zugleich als treutofe Rieſen, gleich“—dem verrätheriihen Baumeifter in 
der nordiichen Sage (vergl. I. 94). Aber troß ihrer Ränke tritt der Sonnenheld doc 
mit der eroberten bräutlichen Erde an's Tageslicht auf einen unerwarteten Wege, in 
überrafhender Weile; denn fo ift ded Frühlings Art. 


315. Hänschen und Hannden. 


Es war aber einmal ein Bater und eine Mutter, die hatten eine ehr 
große Schaar Kinder. Und der Vater ging in die Stadt und faufte ein 
Biertel Erbſen und gab jedem Kinde eine Erbie, aber für Hänschen und 
Hannden fehlte es. Sie weinten jehr darüber. Der Bater fagte: Schweigt 
und weinet mir nicht; ich werde in den Wald Holz hauen geben und da 
werdet ihr mitkommen und Beeren juchen. Der Bater nahm ein Manvel- 
bolz und eine Mandelfeule mit und hing fie an einen Baum. Zu Hänschen 
und Hanncen fagte er: Geht ihr immer und pflüdt Beeren. So lange als 
id) Holz bauen werde, könnt ihr Beeren pflüden. Der Wind jchlug aber 
immer das Mandelholz und die Mandelkeule aneinander und fie dachten, der 
Bater haut Holz und pflücten inmerfort Beeren. Sie hatten fih gar uns 
bändig voll gegeflen und hatten aud die Krüglein voll und gingen den 
Bater juchen. Sie kamen dahin, wo die Mandelfeule und das Mandel- 
bolz hingen; aber dort war fein Bater. Nun weinten fie jehr und liefen 
im Walde herum und fchrieen, aber fie fanden Niemanden. Auf einmal 
famen fie an ein Piefferfuchenhäuschen, davon fingen fie an abzubrödeln: 
Brödle, brödle von dem Häuschen der alten Wera! Da kam die alte Wera 
berausgelaufen: Wer it da? und fie verftedten ſich ſchnell, daß fie fie nicht 
fand. Darauf brödelten jie wieder von dem Häuschen: Brödle, brödle von 
dem Häuschen der alten Wera. Da fam die alte Wera berausgelaufen: 
Wer it da? und fie verſteckten fich ſchnell, daß fie fie nicht fand. Darauf 
brödelten fie immer wieder von dem Häuschen ab: Brödle, brödle von dem 
Häuschen der alten Wera. Da fprang fie recht jchnell heraus und erwiſchte 
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fie. Sie nahm fie herein und fagte: et werde ich euch mälten, und ſperrte 
fie in ein Ställden und gab ihnen dort lauter Semmelmilch zu effen. Hierauf 
ging fie jehen, ob fie genug gemäftet wären: Hänschen, fted dein Fingerlein 
heraus, ob du genug gemäjtet bit. Er ftedte aber fein Pfeifchen heraus, 
das er von zu Haufe mitgebracht hatte. Sie machte einen Schnitt in daſ— 
jelbe. Ach, du bift noch nicht fett genug. Hannchen, fted du deinen Finger 
heraus, ob du genug gemäftet bit. Die ftedte aber den Finger mit dem 
Ringe heraus. Sie machte immer einen Schnitt in den Ning: Ach, du bift 
auch noch nicht fett genug. Dann lärmten fie aber jo jehr und Hänschen 
verlor fein Pfeifhen und Hannden ihren Fingerring. Da kam die alte 
Wera wieder jehen, ob fie genug gemäjtet wären. Hänschen, jted deinen 
Finger heraus, ob du genug gemäftet biſt. Er ftedte jeinen Finger heraus, 
die alte Mera machte einen Schnitt in denfelben und das Blut lief nur fo. 
Hannden, ſteck du deinen Finger heraus, die alte Wera machte einen Schnitt 
in denjelben und das Blut lief nur fo. Ga, ja, ihr feid genug gemäſtet, 
jegt will ich euch braten. Sie machte ihren Badofen jo recht heiß, nahm 
Hänschen und Hannchen und fagte: Jetzt ſetzt euch bier auf die Schoße. 
Sie ſetzten fich auf die Schoße bald fo, bald fo. Wera lehrte fie immer, mie 
fie fi jegen jollten; fie fielen aber jedesmal wieder herunter. Wir willen 
nicht, wie wir uns jeßen jollen, zeige es uns doch. Da febte fih die alte 
Wera auf den Schieber und ſchub! ſchoben fie fie in den glühenden Badofen 
hinein. Darauf verbrannte die alte Wera gänzlich und fie hatten das Pfeffer: 
kuchenhäuschen und haben es bis auf den heutigen Tag, wenn fie es nicht 
verkauft haben. 


316. Je größer der Schelm, je größer das Glüd. 

Es waren aber einmal drei Brüder. Dieje gingen zufammen auf die 
Jagd und brachten einen Hafen mit nad Haufe. Daheim hätte gern Seder 
den Hafen für fich jelber genommen und es entjtand hierbei ein großer Streit, 
jo daß fie zum Herrn Elagen liefen. Der aber fagte: Wer die größte Lüge 
weiß, der erhält den Hafen. Kommt deshalb morgen wieder. Sie famen 
des andern Tages und der Erfte jagte: Wir haben einen ſolchen Ochſen, daß 
er, wenn wir ihn auf die Weide laffen, mit den Hörnern bis an den Him— 
mel reicht. Der Andere fagte: Wir haben vor unferm Hofe einen folhen 
Haufen Dünger, daß unfer Hahn, wenn er hinaufiteigt, die Sterne aus dem 
Himmel pidt. Der Dritte fagte: Wir haben hinter unferer Scheune einen 
ſolchen Teih, daß, wenn wir einem Pferde beim Tränfen etwas Lab an 
den Schwanz binden, wir fo viel Quark und Käfeftoff hervorbringen und fo 
viel Molfen fertig maden, daß das ganze Dorf und euer Hof fieben Jahre 
genug daran bat. Nun, fo foll mich doch diefer und jener — fagte der 
Herr, das ift ja eine Erzlüge; bier haſt du den Hafen. 


r 
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317. Dom armen Manne, der die vielen Kinder hat. 


Es war aber einmal ein Vater und eine Mutter, die hatten eine große 
Schaar Kinder. Da fuhr der Vater einmal in die Stadt und faufte ein 
Viertel Eicheln. Als er nad) Haufe Fam, gab er jedem Kinde eine, und da 
blieb eine übrig, die warf er hinter den Dfen und daraus erwuchs eine Eiche 
bis in den Himmel. Darauf fagte der Vater, daß er daran hinauffteigen 
wolle. Die Mutter ſagte: Meinetwegen ſteige hinauf. Er Fam hbinaufgeitie- 
gen und Elopfte an. Gott der Herr ſprach zu St. Petrus: Geh’, fieh’, wer 
dort Elopft. Er ging und fagte: Wer ift da? Der arme Mann fagte: ch, 
der arnıe Mann, der die vielen Kinder hat. St. Petrus fagte: Der arme 
Mann, der die vielen Kinder hat. Gott der Herr ſprach zu St. Petrus: 
Sm Kämmerlein find zwei Laid Brod, gieb fie ihm. Der arme Mann jtieg 
fröhlich herab und rief: Frau, mach auf, ich habe es gut getroffen, ich bringe 
zwei Laib Brod. Sie verzehrten das Brod und er fagte: Frau, ich möchte 
dort wieder hinaufiteigen. Sie ſagte: Meinetwegen fteige hinauf. Er fam 
dort wieder binaufgeitiegen und Elopfte an. Gott der Herr ſprach zu St. 
Betrus: Geh’, ſieh', wer dort wieder Elopft. Er ging und jagte: Wer ijt 
da? Der arme Mann antwortete: Sch, der arme Mann, der die vielen 
Kinder hat. St. Petrus fagte: Dev arme Mann, der die vielen Kinder bat. 
Gott der Herr ſprach zu St. Betrus: Im Kämmerlein fteht ein Korb mit 
Semmeln, gieb fie ihm. Der arme Mann ftieg wieder fröhlich herab und 
rief: Frau, mad auf, ich habe es wieder qut getroffen, ich bringe einen Korb 
mit Semmeln. Sie verzehrten die Semmeln und er jagte: Frau, ich möchte 
dort wieder hinaufjteigen. Sie ſagte: Meinetwegen fteige hinauf. Er fam 
dort binaufgeftiegen und klopfte an. Gott der Herr ſprach zu St. Petrus: 
Seh’, fieh’, wer dort fchon mwieder an die Thüre donnert. Er ging und 
fagte: Wer ift da? Der arme Mann antwortete: Jh, der arme Mann, der 
die vielen Kinder hat. St. Petrus jagte: Der arme Mann, der die vielen 
Kinder hat. Gott der Herr ſprach zu St. Petrus: Hinter der Thüre fteht 
ein großer Stod, nimm den und baue ihn doch jo dur, daß er von einem 
Afte auf den andern fliegt. St. Petrus ging hin und hieb ihn durch. Der 
arme Mann ftieg eilig herab und rief: Frau, mad) auf, mad) auf, mad auf, 
ich bin dort jehr übel angefommen, ich bringe jehr große Prügel mit. 


318. Lipskulijan's Bette, 


Es war aber ein armer Mann, der fich faft nicht mehr ernähren konnte, 
und doc hatte man ihm noch große Abgaben auf fein Haus gelegt. Und 
er mußte aufs Stöderoden gehen. Und als er eines Tages auch fehr _ 
traurig in die Haide ging, begegnete ihm ein Männden, das ihn fragte: 
Weshalb bift du fo traurig? Der arme Mann antwortete ihm: Du kannſt 


218 Märchen. 


mir auch nicht helfen. Wer weiß, ſagte das Männchen, jage mir es, jo will 
ich dir helfen. Der arme Mann erzählte ihm, daß er in großer Noth ſei 
und daß es ihm unmöglich wäre, die Steuern zu geben. Darauf jagte das 
Männchen: Wenn du mir das veriprichit, wovon du in deinem Haufe nichts 
weißt, fo will ich dir helfen. Ber arme Mann gedachte bei fih: Das kannt 
du, du weißt ja Alles, was du in deinem Haufe baft. Hierauf brachte das 
Männden ein Stüd Papier bervor, und auf diefes hat fih der arme Mann 
mit feinem Blute unterjchreiben müſſen. Als dies geſchehen war, jagte das 
Männchen: Nach ſechszehn Jahren bringe mir das, was du mir veriproden 
haft, auf diefelbe Stelle. Und er gab ihm eine große Summe Geld. Und 
ach einiger Zeit gebar feine Frau einen Sohn, und er erinnerte ſich, was 
fich der Teufel bedingen hatte und war ſehr traurig. Der Knabe wuchs 
aber und lernte jehr fleißig, jo daß ihn der Vater ftudiren ließ, und als er 
funfzehn jahre alt war, da hatte er ſchon ausftudirt. Und weil Jich die 
Zeit näherte, wo er an das Männchen abgeliefert werden jollte, jo grämte 
fich fein Vater je länger je mehr. Gr fagte daher: Was jeid ihr jo traurig, 
lieber Bater? Ach, antiwortete diefer, ich habe dich fchon eher, als du gebo- 
ven wurdeſt, dem Teufel verſprochen, uyp, habe ihm eine Schrift darüber ge- 
geben, und erzählte ihm die ganze Cache. Er aber fagte: Keine Sorge! ich 
werde mir ſelbſt diefe Schrift holen. Und er nahm feinen Degen und etwas 
Weihwaſſer und begab fih auf den Weg. Er fam aber in einen jo großen 
Wald, daß ihn die Nacht darin übereilte und er ſich zulegt verirrte. Als er 
aber lange umhergegangen war, erblidte er Licht und dann ein Häuschen. 
Und als er hineintrat, war dort Niemand weiter als eine alte Frau. Dieſe 
bat er um Herberge, aber fie antwortete ihm hierauf, er jolle feines 
Meges gehen, wenn ihm fein Leben lieb wäre, denn da wohne ein großer 
Räuber. Er fagte aber, daß er ſich nicht fürdte und blieb dort. Nach einer 
Weile fam auch der Räuber und fragte ihn, wohin er gehe? Und er erzählte 
ihm Alles und daß er zun Teufel in die Hölle nach der Schrift gebe. Da 
that ihm der Räuber nichts, fondern gab ihm zu eſſen und zu trinken und 
bat ihn des andern Tages am Morgen, er möge doch jo gut fein und den 
Teufel fragen, was Lipskulijan zu erwarten babe. 

Und als er in die Hölle gefommen war, war dort grade fein anderer 
als der oberjte Teufel. Der wußte aber von der Schrift nicht3 und fagte, 
das ginge ihn nichts an und er folle ihn mit Frieden lafjen. Da beiprengte‘ 
er ihn mit dem Weihwaſſer und der oberite Teufel fing an jo zu brüllen, 
daß die andern in Haufen bereingeftürzt famen. Er befragte fie wegen der 
Schrift, aber es hatte fie feiner. Da beiprengte er den oberiten Teufel 
twieder mit dem Weihwaſſer und er fing an noch viel mehr zu brüllen, jo 
"daß ihrer noch viel mehr hereingeltürzt kamen. Er befragte fie wieder wegen 
der Schrift, aber es hatte fie feiner. Da beiprengte er den oberiten Teufel 
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noch einmal und er fing an fo jchredlich zu brüllen, daß ihrer von allen 
Seiten bereingeftürzt Famen und zuleßt Fam auch ein lahmer angehinft und 
ver batte die Schrift. Der wollte fie aber nicht geben. Da fagte der oberite 
Teufel: Werft ihu auf Lipskulijan's Bette. Da gab fie der lahme Teufel. 
Und als er die Schrift erhalten hatte, fragte er, was für ein Bett Lipskulijan 
befommen würde. Und fie zeigten es ihm, und es war von der Art, daß, 
als er feinen Degen bineinftedte und ihn wieder herauszog, die Klinge, jo 
weit jie in das Bett hineingeftoßen worden war, zerichmolzen var, denn das 
Bett beitand aus lauter glühendem Eiſen. 

Hierauf ging er wieder nach Haufe und fam unterwegs zum Lipskulijan. 
Der fragte ihn, ob er wühte, was ihn erwarte? Und er erzählte ihm Alles. 
Da erichraf Lipskulijan und erkundigte fich, ob er doch nicht noch Fünnte be- 
gnadigt werden? Und er antwortete ihm: Gott ift jedem Sünder gnädig, 
wenn er ſich beſſert. Entziehe du dich allem Böjen und bete ohne Aufhören 
zu Gott, jo wird er div auch gnädig fein. Und er führte Lipsfulijan ein 
Stüd von der Straße ab, errichtete dort einen Kleinen Hügel und pflanzte 
darauf eine Gerte und ſprach: Auf dem Hügel bete du, und wenn die Gerte 
Hepfel tragen wird, jo magft du daraus erfennen, daß dir deine Sünden 
vergeben werden. 

Nach langer Zeit, als er ſchon ein hoher Geiftlicher war, fuhr er durd 
denjelben Wald und es erblidte Dort fein Diener ſchöne Aepfel auf einen 
Baume, Er wollte einen pflüden, aber wie er ihn berühren wollte, da hörte 
er eine Stimme, welche ſprach: Du haft mich nicht gepflanzt, du wirft mich 
auch nicht pflüden. Er erzählte dies in aller Schnelligkeit feinem Herrn. 
Der ging hin, und als er zu dem Apfelbaune kam, fand er unter demjelben 
einen Inieenden Menschen und beſann fih auf Lipskulijan. Und der wollte 
ibm beichten. Und als er ihm die Sünden vergeben hatte, zerfiel Lipskulijan 
in lauter Staub und die Aepfel, welche die Seelen derer waren, welche 
er ermordet hatte, verſchwanden alle. Und eine weiße Taube flog zum Him— 
mel auf und fang: 

Hepflein trug das Gertelein: 
Meine Seele muß nun jelig fein. 
Und er hatte jo die Gemwißheit, daß Lipsfulijan felig geftorben jet. 


319. Die Patheuſchaft der heiligen Maria. 

63 geſchah aber, daß ein Mann jo traurig umberging. Und er be- 
gegnete einem fremden Menjchen, der zu ihm jagte: Freund, was gehit du fo 
traurig umher? Was fol ich.nicht traurig umher gehen, antwortete ex, Kind- 
taufen will ih ausrichten und Niemand will fih mehr bitten laffen, weil 
id fie oft genug gebraucht habe. Go bitte mich, fagte der Fremde. Da 
fomm morgen, mein gefundener Freund! Und als er ein Stüd weiter kam, 
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begegnete er einem andern fremden Menschen, der auch zu ihn jagte: Freund, 
was gehſt du fo traurig umher? Was foll ich nicht traurig umher geben, 
antworte er, Kindtaufen will ich ausrichten, und Niemand will jih mehr 
bitten laffen, weil ich fie oft genug gebraucht habe. Eo bitte mich, ſagte der 
Fremde. Da komm morgen, mein gefundener Freund! Und als er ein 
Stück weiter fam, begegnete er einer Frau, welche auch zu ihm fagte: Freund, 
was gebit du fo traurig umher? Was foll ich nicht traurig umber geben, 
antwortete er, Kindtaufen will id ausrichten, und Niemand will ſich mehr 
bitten laſſen, weil ich fie oft genug gebraucht habe. So bitte mich, ſagte die 
Fremde. Da komm morgen, meine gefundene Freundin. 

Der morgende Tag fam und zu ihm kamen der Teufel, der heilige 
Peter und.die heilige Maria. ALS fie zur Taufe gehen wollten, fing Jedes 
an um das Kind zu ftreiten, bis es, weil e3 ein Mädchen war, zulegt die 
heilige Maria erhielt. Nach der Kindtauffeier jagte fie. bein Weggeben, 
daß Ste fich nach drei Jahren ihr Pathehen holen würde. Drei Jahre ver- 
Hoffen, und als der bejtimmte Tag gelommen war, jo zog die Mutter alle 
- Kinder auf das Echönfte an und feßte fie nach der Reihe auf die Ofenbant, 
das jüngite jeßte fie aber, weil es ſehr ſchön war, in das Backfaß. Die 
heilige Maria fam in die Stube und erblidte die Schaar auf der Ofenbant 
figen. Cie fing an beim erften Kinde zu fragen: Bift du mein Pathchen? 
und jo nad) der Reihe weiter, aber keins antwortete ihr, bis zulegt irgendwo 
binten eines zu rufen begann: Ich bins, Pathe! Die heilige Maria juchte 
nun in der Stube herum und fand ihr Pathchen im Backfaß. Sie nahm 
das Mädchen mit und ging mit ihm in ein Schloß. Hier, mein Pathchen, 
jagte fie, ift unfere Wohnung. In dem Schloſſe find zehn Stuben. Neun 
wirft du kehren und reine halten, aber in die zehnte zu gehen, ift werboten. 
Du darfit weder durch das Schlüſſelloch hineinſeh'n, noch fie zu öffnen 
verſuchen. 

Lange Zeit verhielt ſich das Pathchen nach dem Gebot der heiligen 
Maria, aber als dieſe wieder wegging, verſuchte es doch, wie es in die ver— 
botene Stube kommen könnte. Als es dies und jenes verſucht hatte und 
ihm nichts gerieth, ſteckte es einen Finger in das Schlüſſelloch, und ſiehe, 
wie es ihn wieder herauszog, war er goldig. Als die heilige Maria nad 
Haufe gefommen war, fragte fie fogleich, was es mit dem Finger gemadt 
babe. Den jungen Gänschen habe ih Kohlitrünfe gefchnitten, antwortete es, 
und da habe ich mich gejchnitten. Hierauf nahm es die heilige Maria und 
führte es in einen Wald hinein. Dort jeßte fie e3 in einen Strauch und 
fagte: Du bift ungehorfan geweſen, daher fei ftumm und fomme nicht mehr 
in mein Schloß. 

Es fuhr aber nach einer Weile ein Herr vorbei und feine beiden Hunde 
liefen im Walde umher und fingen auf einmal an ziemlich laut zu bellen. 
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Der Herr fagte zu feinem Kutſcher: Geb doch fehen, was die beiden Hunde 
jo bellen. Der Kutſcher ging bin und fand in einem Straude ein fehr ſchö— 
nes Fräulein. Und fie bemerkten, daß fie ftumm fei und nahmen fie mit 
heim. Und weil fie fo fehr jchön war, jo nahm fie fi der Herr zur Ge: 
mahlin. Das wollte aber feine Mutter lange nicht zugeben und war daher 
jehr erzürnt über die junge Frau. 


Und als diefe das erfte Kind geboren hatte, kam Nachts die heilige 
Maria, nahm das Kindlein und befehmierte ihr den Mund mit Blut. Am 
Morgen entdeckte man, daß das Kind weg jei, und ihre Schwiegermutter 
jagte, e3 fünne nicht anders fein, als etwa, daß fie das Kind gegeſſen habe, 
und rieth ihrem Eohne, er folle fie deswegen verbrennen lafjen. Weil aber 
diefer jeine Gemahlin jehr liebte, jo hatte er Feine Luft dazu und fagte, fie 
möchten e3 doch noch abwarten. Und als fie das zweite Kind geboren hatte, 
fam auch wieder Nachts die heilige Maria, nahm das Kindlein und bejchmierte 
ihr den Mund mit Blut. Am Morgen erblidte man diefes wieder, und ihre 
Echwiegermutter jagte, es könne dies gewiß nimmermehr anders fein, als 
etwa, daß fie das Kind gegeſſen habe, und riet) ihrem Sohne noch weit mehr, 
er jolle fie deswegen verbrennen laffen. Weil aber diefer feine Gemahlin 
jehr liebte, jo hatte er feine Luft dazu und fagte, fie möchten es doch noch 
abwarten. Und als fie das dritte Kind geboren hatte, fam auch wieder 
Nachts die heilige Maria, nahm das Kindlein und bejchmierte ihr den Mund 
mit Blut. Am Morgen erblidte man dieſes aud wieder und ihre Schwieger- 
mutter jagte, es Fünne dies nun und nimmermehr anders jein, als etwa, daß 
fie das Kind gegeffen habe. Und fie überredete ihren Sohn, daß er den 
Badofen heizen und feine Gemahlin bineinfteden ließ. Das that ihm aber 
ſehr leid und er ging nad) einem Weilchen bin jehen, und fiehe! feine Ge- 
mahlin jaß vor dem Badofen auf einem goldnen Stuhle und hielt das aller- 
jüngfte Kind in den Armen und auf jeder Seite ſtand eins von den beiden 
andern. Und er wunderte und freute fich über die Maßen jehr, und dies 
nod um jo mehr, als er vernahm, daß fie fprechen fonnte. Und fie erzählte 
ihm Alles und fagte auch, die heilige Maria wäre mit den drei Kindern zu 
ihr gefommen, hätte fie aus dem Badofen herausgeführt und gejagt: Du 
haft genug für deinen Ungehorfam gelitten; gehorche aber deinem Herrn und 
jei redend! Und al3 man dann die alte Mutter verbrennen wollte, bat fie 
fo lange für fie, bis fie ihr verziehen. Dieje liebte fie aber hierauf auch jehr. 

Und fie gebar noch mehr Kinder, und die waren alle jehr ſchön und 
gehorfam. Und fie ließ ihren Eltern, Schweitern und Brüdern jagen, mo 
fie jet, und daß fie ihnen bisweilen Etwas fehiden würde. Das war aber 
Allen ſehr lieb und fie freuten fich, daß es ihr fo gut erging. 


Anm. Vergl. das deutſche Kindermährchen „Marientind* (Grimm I, No. 3.). 
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320. Die drei Ziegen. 


Drei Ziegen gingen in den Hain Laub knuſpern; die erfte hatte ein 
Bäuchlein, die zweite hatte zwei Bäuchlein, die dritte hatte drei Bäuchlein. 
Die mit dem einen Bäuchlein war bald fatt und ging zuerit heim. Da legte 
fich der Wolf quer über den fchmalen Felſenweg und fagte: Lauf, lauf! ſonſt 
freß ih dih auf. Sie jagte: Friß mich nicht auf, ich bin jehr mager. Aber 
e3 wird noch eine kommen, die hat zwei Bäuchlein, von der wirft du bejjer 
fatt werden. Und der Wolf ließ fie gehen. Darauf Fam die ziveite mit den 
zwei Bäuchlein, die fpäter fatt geworden war. Zu der fagte der Wolf aud: 
Lauf, lauf, fonft freß ich dich auf. Sie fagte: Friß mich nicht auf, ich bin 
nur fo halberwege bei Fleifche. Aber es wird noch eine kommen, die bat 
drei Bäuchlein, von der wirft du ganz und gar jatt werden. Und der Wolf 
ließ fie auch gehen. Nun Fam die dritte mit den drei Bäuchlein, die war 
zuleßt fatt geworden. Zu der fagte der Wolf auch: Lauf, lauf, fonft freß 
ih dih auf. Aber die erwiderte ihm fein Wort, Tondern muthig und Fed, 
wie fie war, fette fie mit den Hörnern an und gab dem Wolfe einen folchen 
Stoß, daß er vom Felfen in den Abgrund hinabjtürzte und ſich das rechte 
Bein brach. Da lag der begehrlihe Gauch, der den größten und fettejten 
Biſſen haben wollte, und hatte nun nichts — als Schmerzen. 


321. Der fchnelle Froſch. 


Der Fuchs fam zum Teiche gelaufen und mwollte trinfen. Da ſaß ein 
Froſch, der blies jich die auf und quakte ihn nur fo an. Das ärgerte den 
Fuchs und er ſagte verächtlih: Geh weg, alberner Froſch, oder ich freß did. 
Fuchs, thu doch nicht jo hochmüthig, entgegnete der Froſch, ich bin ja doch 
jchneller als du. Darüber lachte der Fuchs hellerlaut. Doch der Froſch 
hörte nicht auf, ihn anzuqualen und fehrie immerfort: Ich bin doch fchneller 
al3 du. Da machte der Fuchs ein pfiffiges Gefiht und fagte: Höre, Froſch, 
wir wollen wetten. Du magft mit mir in die Stadt laufen, und wer zuerft 
am Thore ift, der hat gewonnen. Gut, ſagte der Frofch, ich bin's zufrieden, 
mad) fort. Und der Fuchs drehte ſich um und fing an auszuziehen, haft du 
nicht. geſehen, ohne fich nur einmal umzuſchauen. Aber im Augenblid, als 
der Fuchs fih umtvendete, um fortzulaufen, nahm der Froſch jeinen Vortbeil 
wahr und fprang hurtig und unbemerkt in den diden Schwanz des Fuchies 
hinein. Als nun der Fuchs faft athemlos am Thore angefommen war, drehte 
er fih um, um zu jehen, wie weit der Froſch noch hinter ihm wäre. Wäh- 
rend dem jprang der Froſch aus dem Schwanze heraus auf die Gaffe. Der 
Fuchs jah fih bald die Augen aus und konnte den Frofch nirgends erbliden, 
wendete fich daher wieder um, um vollends in die Stadt hineinzugehen und 
fih einen Trunk Bier zu Faufen, denn er war von dem fchnellen Lauf jehr 
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ermüdet. Da quakte ihn der Froſch gar luſtig an und rief überlaut: Nun, 
bift du endlich auch da? ich habe ſchon eine gute Weile gewartet und wollte 
nich eben wieder auf den Heimweg machen. ch dachte Schon, du würdeſt 
gar nicht nachfommen. 


322. Elsbeth und Kleinholder. 

Drei Stunden vor Tage ging die fleißige Elsbeth aus, Gras fchneiden. 
ALS fie ein Stündchen gejchnitten, da ließ fich das liebliche Morgenroth fehen. 
Als fie zwei Stündchen geichnitten, da kam die ftrahlende Sonne herauf. 
Und als fie drei Stündchen gefchnitten, da ftand der böſe Ktleinholder vor 
ihr. Was thuft du hier in meinem Haine, ſprach er. ch Ichneide Gras 
‚für die Kühe und Kälbchen, antwortete fie. Gi, Elsbethehen, da mußt du 
mir ein Pfand geben, jprad er. Ein Pfand? ſprach fie, das hab’ ich nicht. 
Ich babe nur meine Sichel bier; die will ich dir geben. Ach was? ſprach 
er, um dein Sicheldhen ift mir's nicht, du mußt mir ein anderes Pfand 
geben. Ein anderes Pfand? ſprach fie, das hab’ ich nit. Ich babe nur 
meinen filbernen Fingerring bier, den will ih dir geben. Ad was? ſprach 
er, um dein filbernes Fingerringlein ift mirs nit. Du mußt mir ein an- 
deres Brand geben. Noch ein anderes Pfand? ſprach fie, das hab ich nicht. 
Ih habe nur noch mein Nautenkränzlein, aber das geb ich dir nicht, follt 
ih auch mein Leben darum laſſen. Da jah fie der böſe Kleinholder mit 
feinen glühenden Augen an und fagte: Siehe, ſchon fieben Jahre lang fteht 
mein Sinn nad) dir, aber ich fonnte dich nicht erlangen. Heute follft du 
mir nicht entgehen. ‘ Ergieb dich mir oder du mußt fterben. Nun, jagte 
Elsbeth, jo will ich lieber fterben. Da jahe fie Kleinholder mit feinen glü- 
henden Augen an und fagte ergrimmt: So fprich, welches Todes du fterben 
willſt. Soll ih dich zu Tode hauen mit dem Schwert, oder foll dich zu 
Tode treten mein Pferd? — Ad, jagte Elsbeth, nimm mir doc das Leben 
wie du willſt, aber laß mid nur noch dreimal rufen. Da lachte Kleinholder 
und fagte: So rufe zu. Und Elsbeth rief zum erftenmale: Zu Hülfe, zu 
Hülfe, ihr Brüderlein! mir geht es jo Ihlimm in dem grünen Hain. Die 
Brüder beide aber ſaßen zuſammen in der Schänfe, tranfen und fpielten und 
waren guter Dinge. Aber der jüngfte hörte den Ruf und fagte zum älte- 
teften: Horch, horch, was ruft dort in dem Hain? Iſt es nicht unfer Lieb 
Schwefterlein? — Und Elsbeth rief zum zweitenmal: Zu Hülfe, zu Hülfe, 
ihr Brüderlein! mir geht es jo Ihlimm in dem grünen Hain. Da fagte 
der ältefte zu dem jüngften Bruder: Auf, auf! und fattle das Pferd für 
mich und fattle das andere auch für dich. Und Elsbeth rief zum dritten- 
mal: Zu Hülfe, zu Hülfe, ihr Brübderlein, mir geht es jo ſchlimm in dem 
grimen Hain. Und da waren die Brüder auf ihren jchnellen Pferden und 
mit ihren blanten Schwertern fchon berangeritten bis an den grünen Hain. 
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Aber fie hörten nichts mehr. Einmal und zweimal ritten fie rings um den 
Hain herum, aber fie wurden nichts gewahr. Da ritten fie zum bdrittenmale 
mitten hinein und da fam ihnen Kleinholder entgegen mit dem Schwert au 
der Seite, das troff von rothem Blute. Und fie rannten ihn an und jpra- 
hen: Kleinholder, wen haft du geichlagen todt, daß dir an der Seite das 
Schwert jo roth? — Kleinholder jagte gleihmüthig: Ein Flug Tauben fam 
ber geflogen und denen hab ich die Köpfe abgehauen. Und fie fagten: Ei, 
wo haft du denn die Köpfe gelafjen? Er aber ſprach: Ich habe fie alle im 
Haine verftreut. Und fie fagten: Wo haft du denn die Federn gelafjen? Er 
aber ſprach: Die ließ ich alle in die Luft fliegen. Und da jagten fie: a, 
aber wo haft du denn unjer Elsbethehen gelafien? — Da ſchwieg Kleinholder 
jtill und fagte nichts, und die Brüder ergriffen ihn und ftachen ihm ihre 
Schwerter in das Herz. Und als jie ihn getödtet hatten, juchten fie ihr 
liebes Schweiterlein. Das lag da unter den Bäumen im grünen Gras 
Und fie meinten und trauerten und jpraden: 

Sie wollten wohl Fürften und Könige frein; 

Nun muß von Kleinholder getödtet fie fein. 


323. Dad Todtenhemd. 


Es war einmal ein alter Herr, der hatte eine jchöne junge Frau. Und 
der alte Herr ftarb und ward begraben in feine gemauerte Gruft. Die ſchöne 
junge Frau nahm fich aber bald wieder einen jungen Herrn zum Ehegemahl 
und lebte mit ihm in großen Freuden auf dem hohen Schloffe, und fie hatten 
mit einander viele liebe Kinder. Da ging einmal der junge Herr auf den 
Kirchhof, und al3 er in die Nähe der Gruft Fam, hörte er aus derjelben eine 
Stimme, die ſprach: Wer geht hier an meinem Grabe und zertritt das grüne 
Gras? Der junge Herr antwortete: Es ijt der junge Herr vom Schloſſe, 
der zertritt das grüne Gras. 

Da erhob fich die Stimme abermals und ſprach: Sage du doch deiner 
jungen Herrin, daß fie mir made ein anderes Todtenhemd.: Hier in dem 
fann ich nicht liegen und verweſen, denn fie haben es Donnerstag Nachts 
angefangen zu nähen und Sonntag Nachts ift es erft fertig geworden. Adh, 
wie erjchraf da der junge Herr. Bitterlich weinend ging er hinweg und kam 
zu jeinem hohen Schloſſe. Und da jchaute jeine jchöne Herrin zum Fenfter 
heraus, und mie fie ihn jo bitterlich weinen jah, fragte fie ihn: Ei du mein 
lieber junger Herr, was meineft du fo jehr, fag’ an, was fehlet dir? — Ad, 
jagte der junge Herr, mir fehlet nichts, aber ich habe die Stimme des feligen 
Herrn gehört. Du follit ihm nähen ein anderes Todtenhemd. Hier in dem 
fann er nicht Liegen und verweilen, denn fie haben es Donnerstag Nachts 
angefangen zu nähen und Sonntag Nachts iſt's erſt fertig geworden. 


Die böfen Räuber. 225 


ALS die junge Herrin Solches gehört hatte, nahm fie jogleih aus ihrer 
Lade ein feines weißes Leinen und jchnitt ein Hemd zu und nähete ämfiglich 
vom Abend bis zum Morgen, bis das Hemd fertig war; dann ging fie mit 
dem Hemde hin auf den Kirchhof. Und als fie in die Nähe der Gruft Fam, 
da hörte fie auch die Stimme, die ſprach: Wer geht bier an meinem Grabe 
und zertritt das grüne Gras? Und fie antwortete und ſprach: Es ift die 
junge Herrin vom Schloſſe, die zertritt das grüne Gras; fie bringt dir ein 
neues Todtenhemde, das zwiſchen Abend und Morgen fertig geivorden. Und 
die Stimme ſprach: Komm, fteig zu mir hinunter in die Gruft und laß die 
Schlüffel oben liegen. Da ward es der jungen Herrin gar jehr wehe um's 
Herz, und fie fing an bitterlich zu weinen. Und die Stimme des alten Herrn 
ſprach: Sag’ an, was weint du, junge Herrin? Iſt dir's um dein hohes 
Schloß, ift dir's um den jungen Seren, iſt dir's um deine Kinder leid? Adh, 
nicht um mein hohes Schloß, nicht um meinen jungen Herrn, nicht um meine 
lieben Kinder, nur um's eine Michelchen, das jo jtil im Wieglein jchlief, 
nur um's Heine Katharinchen, das fo ſchön ihn bat gewiegt, nur um die 
zwei jungen Waiſen iſt mir's in der Geele leid. 

Und als fie das gejagt hatte unter vielen Thränen, ftieg fie hernieder 
in die Gruft, der Sarg des alten Herrn öffnete ſich und er zog fie mit fi 
hinein und fie war todt. 


324. Die böjen Räuber. 

Es hauften in der Görliger Haide böfe Räuber, die fällten die jungen 
Tannen, machten Leitern daraus und ftiegen ein zur Nachtzeit in die Schlöffer 
und Burgen. Einmal famen fie auch in ein Schloß, da lag Alles in tiefem 
Schlafe, anfer einem Burichen, der das Schloß bewachen jollte. Den nahmen 
fie gefangen und ſprachen: Sage an, mein Burjche, wo jchläft dein Herr mit 
feiner Herrin? Aber der Burſche ſprach: Bon dem Heren ſag' ich euch nichts, 
ich bin fein getreuer Knecht. Da ſprachen fie zu ihm: Wenn du es uns nicht 
fagit, fo hau'n wir dir den Kopf ab. Dem Burjchen wurde aber jehr angit 
und er fiel vor ihnen nieder und bat fie und ſprach: Haut mir nur nicht 
den Kopf ab, ih will euh ja Alles jagen. In der eriten Sammer jchläft 
der Herr und die Herrin; in der zweiten Kammer ruh'n die kleinen Kinder; 
in der dritten Kammer hängen die Schlüflel an der Wand, und in der vierten 
Kammer liegt das Geld im Schranke. Nun gingen fie bin, jchlugen den 
Herrn todt, nahmen das Geld aus dem Schranke und führten die Herrin mit 
fi fort. Als fie ein gutes Stüd vom Schloſſe entfernt waren, fagten fie zu 
der Herrin: Sieh did um, fieh dich um, jchöne junge Herrin! Sag uns 
einmal, ift dir's nicht leid um deinen fchönen jungen Herrn? Da fagte die 
Herrin: Komm ih in ein anderes Land, krieg ih einen andern Herrn, 


einen noch viel jüngern und. jhönern. Als fie noch ein — Stück 
Haupt, Sagenbuch. II. 
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weiter vom Schloſſe entfernt waren, ſagten fie zu der Herrin: Sieh' dich 
um, ſieh dich um, jchöne junge Herrin! Sag uns einmal, ift dir's nicht 
leid um dein ſchönes neues Schloß? Da fagte die Herrin, fomm ich in ein 
anderes Land, Erieg ich wohl ein anderes Schloß, ein noch viel jchöneres und 
neueres. Als fie noch ein qutes Etüd weiter vom Scloffe entfernt waren, 
fagten fie zu der Herrin: Sieh dich um, fieh dich um, ſchöne junge Herrin! 
Sag uns einmal, iſt dir's nicht leid um deine lieben Heinen Kinder? Da 
jagte die Herrin: Um meine lieben Kleinen Kinder? Ah, um meine ſüße 
Kathinka. Das war meine Heinfte und meine ſchönſte. Wenn ich fie badete 
im Wännlein, wenn fie jpielte mit den Nepflein, die iſt mir am meisten leid. 
Meine ſüße Kathinka, die ift mir am meijten leid. Und fie fing an bitterlic 
zu weinen. Da zogen die böjen Räuber das Schwert aus und hieben ihr 
den Kopf ab und fuhren davon immer weiter und weiter, 


———⸗ 


Nachtrag. 


Noch einige Gubener Sagen. 


325. Ein Gubener bei Erfhaffung der Welt. 


Saufle, im Gubener Wochenblatt 1862 No. 62., nad Jeremias Bartb. 


Man jagte ehemals von den Gubenern, fie hätten die üble Angewohn— 
beit, fih in Alles zu miſchen und überall mitzureden und fie feien vorlaute, 
neugierige und großiprecheriiche Leute. Daher entitand das ſpöttiſche Sprüch— 
wort: Gubener find überall dabei geweſen, auch bei Erichaffung 
ver Welt. 

„Nachdem nämlich Gott der Herr die Melt erichaffen hatte, beſich— 
tigte er fie und fand, wie das jo jedem Meifter zu geicheben pflegt, bier 
und da noch Manches auszubejlern. Eben kürzte er dem Pferde die Obren, 
das vorher eben jo lange wie der Ejel hatte, da wanderte ein Mann fingend 
vorüber. Woher des Weges? frug der Herr. Woher? — Nun, woher denn 
anders als aus Guben? antwortete der Mann. Nathe mir, Freund Gu— 
bener, ſprach der Herr, ſoll ich dem Pferde einen vollen Huf geben oder einen 
geipaltenen. Einen vollen! antwortete der Mann. Die rafhe Antwort ge: 
fiel dem Herrn. Warum? frug er weiter. Das Pferd, ſagte der Mann, 
fol feit auftreten, um feinem Reiter in den Kampf zu tragen. Da darf e3 
nicht latſchen wie ein Ochſe. Die Antwort gefiel dem Herrn. Er gab dem 
Pferde ftarfe volle Hufe und ſchwang fich mit feinem Hammer auf dafjelbe, 
das ihn davon trug eilenden Fluges. 

Aus dem grünen Graje hob eine Schlange den Kopf und zifchelte: 
Weißt Du auch, wer mit Dir geredet hat? Was geht's Dih an, Du Bauds 
frieher? erwiderte der Gubener, Du wirſt es nicht beiler willen als ic. 
Ja doch, ſagte die Schlange heimtückiſch. Das war der Herr, der Dich er- 
Schaffen bat. Er meint es aber nit gut mit Dir. Folge mir lieber. 
Dir da? um auf dem Bauche zu Friehen? lachte der Mann laut auf. Das 
jollte mir einfallen! Ich ftehe auf zwei Füßen, ſchau gen Himmel und lobe 
fingend Gott, meinen Herrn. Die Rede verdroß die Schlange. Sie dudte 
fih in das grüne Gras, denn in ihrem vollen Glanze jchwebte die Himmels— 
fönigin einher und reichte dem Gubener ihre Hand. Meine gnädige Frau! 
jagte diefer ehrerbietig und fiel vor ihr auf die Kniee. Du biſt ein wackrer, 
frommer Mann, jagte die Himmelsfönigin voll Huld. Der Herr hat Dich 
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gewürdigt mit Dir zu reden, bleibe ihm treu und gehorſam immerdar. 
Unter Deinen Nachkommen werde ich einſt wohnen zu Guben an ge— 
weihter Stätte. 
Das iſt der erſte Urſprung des Jungfrauenkloſters in Guben.“ 
Anmerk. Urſprünglich eine ernſthaft gemeinte Kloſterlegende, von dem ſchalkhaften Jere— 
mias Barth aber benutzt zur Erklärung obigen Sprüchworts, iſt dieſe Geſchichte halb 
Legende, bald Schwank. Daß fie von der Aebtiſſin Edelfriede erfunden ſei, wie Barth 
behauptet, iſt Sehr leicht möglich. Heidniſch aber ift Gott der Herr zu Roß, was an 
Wodan, und Gott der Herr mit dem Hammer, was an Thor erinnert. 


326. Das Rieſengeſchlecht. 
Saufſe, Gubener Wochenblatt 1862 No, 60, 

In uralten Zeiten, noch vor der Sündfluth, bewohnten Rieſen die 
Lauſitz. Sie waren hochmüthig und gottlos und waren dem Geſchlecht der 
Menichen feindjelig; nur nach ihrem Fleiih waren fie allezeit ſehr Lüftern 
und wo jie einen Menſchen fangen konnten, fraßen fie ihn auf. Wenn fie 
dann jatt waren, jegten fie fich auf die Berge und jpielten mit den großen 
Steinblöden, die fie fich gegenfeitig zufollerten, wie die Anaben ihre Thon: 
fugeln. Sie waren jo groß, daß auch die Sündfluth ihnen nichts anhaben 
konnte, denn fie ragten mit ihren Häuptern aus dem Waſſer hervor. Durd 
diejes Glück wurden jie immer übermüthiger und gottlojer, bis endlich Gott 
den Erzengel Michael herunterſchickte, der fie alle mit jeinem Speere erlegte. Nur 
einer blieb übrig, der konnte wegen eines Zaubers nicht getüdtet werden. 
Den ſchlug Gott der Herr ſelber mit Donnerfeilen darnieder, mwälzte auf 
fein Haupt die Landeskrone und auf feinen Leib fteiniges Erdreich, zwei— 
hundert Ellen hoch von Görlit bis Guben. Da liegt er noch heute und if 
noch immer lebendig, denn fterben kann er nicht. Und wenn er Durſt hat, 
trinkt er die Flüffe und Seen aus, daß fie verjiegen, wenn er aber das 
Waſſer wieder von fich giebt, überfchivemmt er das Land, daß Menſchen und 
Vieh ertrinten, und wenn er ſich windet, bebt die Erde; früher athmete « 
auch feurige Flammen, die aus der Yandesfrone bervorbraden. 

Die Leichen der übrigen, vom Erzengel Michael getödteten Riefen wur: 
den eine Beute der Wölfe. Diefe waren damals noch der menſchlichen 
Stimme mädtig. Als fie die Rieſen aufgezehrt hatten, fehlte es ihnen an 
Speife. Da fielen ſie die Menſchen an und dieje verfrochen fi vor ihnen 
in unterirdiiche Höhlen und nährten fih fümmerlih von Wurzeln und Kräu 
tern, bis fie endlich die Kunft erlernten Feuer zu machen und Waffen zu 
bereiten. Nun konnten fie ihre Feinde befämpfen. Seitdem verlernten die 
Wölfe die Sprache. Die Menjchen aber fingen an, fih vom Blunt und Fleiſch 
der Thiere zu nähren, Kleider zu tragen, Häufer zu bauen, das wüjte Land 
zu beitellen und Bier zu brauen, davon fie weiblich tranfen und jtarfe Hel 
den wurden. 
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Anmerk, Diejer 12 Meilen lange Riefe, der mit dem Kopf unter der Lanbesfrone und 
mit ben Füßen bei Guben liegt, gleicht Der Midgardichlange des Nordens, bie durch 
Waſſerſchlucken und Ausipeien Ebbe und Fluth bervorbringt. Zugleich ift er ber leib— 
baftige Typhon der griehiihen Sage. Wie vieler kann er nicht fterben, fondern muß 
durch einen darauf gemwälzten Berg unichäblich gemacht werden. Wie diejer giebt er Aeu— 
Rerungen feines Lebens durch vulkaniſche Eruptionen. 

Die Landesfrone ift eine Baſaltkuppe mit einer eingefunkenen fraterförmigen Ber: 
tiefung zwilchen ihren zwei Gipfeln und viele Gelehrte halten fie für einen ausgebrann- 
ten Vulkan. Ob aber die Erinnerung an feine Thätigkeit ein wirklich volksthümlicher 
Zug fei, ift ehr zu bezweifeln. An dieſer Stelle wird die Aechtheit der Sage verbäd- 
tig. Indeſſen bitie ich Mo. 80. des I. Theiles zu vergleichen, wo von ben Draden- 
feuern bei Zilmsdorf die Rede ift, welche von dem Lindwurm herrübren, ber immer 
von der Ober-Lauſitz nad) der Niederlaufit flog, wie bier der Riefe von der Oberlaufit 
bis zur Niederlaufig reicht, Typhon ift ja aber befanntlich beides, Rieſe und Schlange. 

Ferner ift Darauf aufmerkſam zu machen, daß wir ſchon einmal einer eigenthüm— 
lihen jagenbaften Verbindung zwiichen der Landeskrone und der Nieder 
Lauſitz begegnet find. Ich meine die Sage von dem Wendenfürften, ver Die Lands— 
fronenburg erbaut und dann noch einmal im Spreewalde zum Vorſchein kommt (fiche 
11. 132.) Die ſprechenden Wölfe erinnern lebbaft an die Sagen vom Wehrwolf, deren ich 
jedoch feine im der Lauſitz gefunden babe. Schlieflihd will ich dieſe Gelegenheit nicht 
vorbeilaflen, ein ganz merfwürdiges Sagenipiel mitzutbeilen. Cine Landskronenſage von 
mateflofefter Echtheit erzäblt wunderlicher Weile, daß Ziscibor, der Wendenfürft, feine 
Schätze in der Tiefe des Berges bewache und dabei „eine weiche Semmel in ber Haub 
halte‘ (ſ. I. 258.) Derfelbe Ausprud kommt aber auch in einem wendiſchen Scherzliebe 
vor, wo es ausbrüdlich heißt: „Und den Vater wollen wir hinter den Dfen feben und 
ihm eine weiche Semmel in die Hand geben.” (So ungefähr. Der genaue Wortlaut ift 
mir entfallen und ich babe die Stelle nicht wieder finden können). 


327. Der wohlthätige Zwerg bei Guben. 


Sauffe, Gubener Wochenblatt 1862 No, 61. 


In der Gegend von Guben wohnten früher jehr viele Zwerge. Sie 
waren jo groß wie zweijährige Kinder, konnten fih nicht nur unfichtbar 
machen, jondern auch in Thiere verwandeln und zeigten ſich den Menjchen 
immer nur Abends und Nachts, niemals Morgens und Mittags. Sonft 
werden jie grade jo bejchrieben mie die Zwerge anderer Gegenden. In 
neuerer Zeit find fie immer feltener geworden. Bon ihrer Wohlthätigfeit 
giebt eine noch im Sabre 1768 begegnete Geichichte Zeugniß. 

Ein armer Handwerksburſche wanderte von Kroffen nach Guben. Es 
war ein beißer Tag und feine Füße wurden bald wund und blutig in dem 
tiefen und ſcharfen Sande diejer Gegend, und als er in die Gegend ber 
hohlen Berge kam, konnte er nicht weiter und legte ſich unter Seufzen und 
Klagen in das grüne Gras am Abhange der Berge. Plötzlich ertönte eine 
feine Stimme und vor ihm jtand ein kleines Männden in rothem Node, 
das tröjtete ihn mit freundlichen Worten, beilete ihm jeine wunden Füße 
mit einer grünen Salbe und ſchenkte ihm zum Abjchiede eine Handvoll wei- 
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. Ber, glänzender Steine, die waren jo groß wie Bohnen, und einen ledernen 


Beutel voll goldener Körner und verſchwand. Der Handmerksburiche fam 
frohen Muthes nach Guben und miethete den dortigen Schiffer Ludwig, um 
ihn zu Waller nah Hamburg zu fahren, wo er fpäter ein reiher und an- 
gejehener Handelsherr wurde, der den Armen viele Wohlthaten erwies. Der 
Schiffer Ludwig bat ihn allemal befucht, wenn er nad) Hamburg gefommen 
ift und durch ihn it diefe ganze Geichichte befannt geworden. 


328. Die Klofternire zu Guben. 
Eanfie, Gubeuer Wochenblatt 1862 Ne. 61. 

Auf dem Vorwerfe Einbede bei Guben ift ein Brunnen, der noch wor 
300 Jahren den Namen DOfterabrunnen führte und wegen feiner Heilfräfte 
hochgeſchätzt wurde. 

In diefem Brunnen wohnt eine Wafjernire. In den heiligen Nächten 
des „Jahres, befonders zu Ditern und Johannis, zeigt fie fih noch heutzutage 
am Rande des Brunnens. 

Dieje Nire liebte einft einen jungen, ſchönen Bürgersiohn aus Guben, 
Namens Heinrih, und hatte viele heimliche Zufammenfünfte mit ihm, aber 
Ichließlich war des Jünglings Frömmigkeit und Gottesfurdt ſtärker al3 feine 
Liebe. Er verlobte fih der Jungfrau Maria und mwiderftand allen Verlockun— 
gen des lieblichen heidniſchen Frauenbildes um jeiner Seelen Seligfeit willen. 

Die Waflerjungfrau, von unſäglichem Schmerz über den Berluft des 
Geliebten gepeinigt, beichloß die Mächte kennen zu lernen, die ihr den Jüng— 
ling entfremdet hatten und in den Dienft der heiligen Jungfrau zu treten, 
die ihr, wie fie meinte, aus Eiferfucht den ſchönen Heinrich geraubt hatte. 
Derhalben begab fie fich in das Jungfrauenkloſter und verrichtete als Laien- 
ſchweſter ſchweigſam und unerkannt die niedrigften und härteften Mägdedienite. 
Sm ihr Inneres aber zog Chriſtus ein und erfüllte fie mit allen Segnungen 
des Evangeliums und die heilige Liebe zu ihrer Nebenbuhlerin Maria tilgte 
den heidniſchen Groll in ihrem Herzen. Bald wurde man auf ihre Demuth 
und Frömmigkeit aufmerkſam; fie ward nad und nah Nonne, Subpriorin, 
Priorin und endlich Nebtiifin des KHlofters unter dem Namen Paula. Ihre 
wunderbare Kenntniß beilfamer Naturkräfte, ihre unverdrofjene thätige Liebe 
in Heilung der Kranken brachten fie bald in den Auf der Heiligkeit. Nie: 
mand abnte ihre Herkunft, denn die Niren gleichen den Menjchen vollfom- 
men, nur daß fie am Gewande ftets einen feuchten Saum oder Zipfel als 
Zeihen ihres heimiſchen Glementes behalten. So jorgfältig nun die Nebtiffin 
den feuchten Saum ihres Schleier zu verbergen jtrebte, jo entging er doch 
nicht den lauernden Bliden einer jungen, Eugen und neugierigen Nonne und 
bald war das Geheimniß dem ganzen Klofter befannt. Bon Stund an waren 
ihr die Herzen der Nonnen entfremdet. Kalte Grüße, Inuernde Blide, heim- 
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liches Geflüfter vertvundeten das Herz der liebevollen Aebtiffin. Bald erfuhr 
der Beihtvater des Klofters das Geheimniß. Im Eifer für das Heil der 
Kirche befragte er die Aebtiffin im Beichtſtuhle. Aber ſchon bei den eriten 
Worten erhob fih die Unglüdliche händeringend und wehklagend. Sie be- 
fannte, fie ſei die Nire des Ofterabrunnens und fügte unter Jammern binzu, 
daß fie num wieder zurüd müſſe in ihre feuchte Wohnung. Nur nod ein 
Jahr, dann mwären die fieben Jahre der Prüfung vorüber und ihre Seele 
gerettet gewejen. So nahe am Ziele, jei fie durch den voreiligen Eifer der 
Nonnen jept weiter al3 je davon entfernt. 

Darauf nahm fie Abſchied vom Klofter und allen feinen Heiligthümern 
und allen jeinen Bewohnern, und die Nonnen meinten fehr, denn fie hatten 
ſie alle jo lieb, obgleich) fie eine Nire war. Und dann ging fie ſchweigend 
zurüd in ihre frühere falte Wohnung. Seitdem hat man fie oft bei Nacht 
in ihrem Nonnengewande die Kreuzgänge des Klofter8 durchwandern gejeben. 
Vorzüglich zeigt fie fih dajelbit in der Nacht vor dem 15. Auguit, dem Feite 
der Himmelfahrt Mariä. Uebles bat fie niemals Jemandem zugefügt. 
Anmert, Der Name des Brummens ift eine deutliche Erinnerung an bie germanifche 

Dftera. -— Die Sehnſucht der Niren nah Erlöjung und Seligteit und ihr Schmerz bei 
Bereitlung ihrer Hoffnung darauf ift ein bejonders wehmüthiger und rührender Zug, der 
vorzüglih der norbiihen Sage eigen ift. Die Aebtiffin-Nire ift an Die Seite zu ftellen 
dem I. 47. Anm. 1. erwähnten Seebiſchof der däniſchen Sage. 


329. Die Schaukelmännchen zu Guben. 


Saufie, Bubener Wochenblatt 1862 No. 61. 


In Guben gab es font ein unfichtbares Geſchlecht ziwergenartiger 
Kobolde, Schaukelmännchen genannt, fie halfen den guten und fleißigen 
Menſchen unfichtbar bei der Arbeit, während fie den böfen und trägen die 
Arbeit verdarben. Sie füllten heimlich den Kaften des Armen und Fleißigen 
mit Gold und Silber, das fie den reichen Verſchwendern, Säufern und Spie- 
lern wegnahmen. Das legte Schaufelmännden fol im Haufe des Diakonus 
Gleemann an der Kloſterkirche gewohnt haben. 
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Tromberg II, 20. 
Tſchernebog I, 4. 17. 268. 269. 29. 
Urberg b. Gerlahsheim I, 20.2. 
Bensberg b. Oftrit I, 14. 22. 55. 18. Ai 
Bensftein b. Neubörfel I, 14. 35. 
Weißer Stein b. Gerlachsheim I, 10. 
Weißer Stein b. Markliffa I, 2. (56) 
Wettftein b. Marklifſa I, 9. 
Wolfsberg b. Nieda II, 212. 
MWorbisberg b. Oppach I, 56. 
Zangenberg b. Markliſſa I, 168. 266. # 
Zeifigberge, Ziesberge I, 2. 
Zittichftein II, 3. 


Beridhtigungen. 


Seite 9. Zeile 10. von oben ftatt: Cianj lies: Ciani. 
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60. 65. 
105. 1. 
18 = % 
115. 9. 
146. 4. 


F 


unten » Gambririus lies: Gambrivius. 
» 39. lies: 9. 
s » 199. lies: 208. 
. » 205. lies: 265. 

« -  244b. lies: 243. 
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